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Vorwort. 


So gebe ih dad, was für jegt den Schluß 
diefes Buches bildet. Unvermeidlich war ed, anzu- 
flogen, da und dort, an Menſchen, Anfichten und 
Berhältniffen; unvermeiblich darım, weil die lautere, 
rückſichtsloſe, volle Wahrheit gejagt werden wollte 
und mußte; volfäthümlih, gemeinnüßig, dem Be— 
dürfniffe der Zeit gemäß. 

- Darum wid ich von der urfprüngliden Anlage 


fhon im zweiten Bande ab, und fihrieb jo, wie es 


IV Borwort, 


einerfeit8 die Sache, andererjeitd die Zeit gebot, 
in Auswahl und in Beihränfung wie Ausdehnung 
des Stoffes. 

Weſentliche Berichtigungen find mir indeſſen 
nicht zugefommen. Ich bitte um deren unmittel- 
bare Zufendung; nicht meinete, fondern der Wahrs- 


heit wegen, ver wir Alle dienen follen. 


Leonbroun, ven 19. April 1859. 


Dr. W. Bimmermann. 
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Fünftes Bud. 


Erſtes Kapitel. 
Wendepunkt der Größe des Pabfithums, 


Mit nicht hriftlihen Mitteln hatte das Pabſtthum das 
hohenſtaufiſche Haus befiegt und vernichtet. Won diefem Sieg an 
Ihreibt fih das Mißgeſchick des päbftlichen Stuhles: jene ewig 
gerechte Macht, vie als vergeltende Nemefis die alten frommen 
Heiden mit ehrfurchtsvoller Scheue nannten, der heilige und ge— 
tehte Gott des Chriſtenthums, rührte an bie Tiare und an ben 
Stuhl zu Rom, und beide fingen zu wanfen an. 

Sieben Jahre nad der Mitte des breizehnten Jahrhunderts 
wurde Babft Alexander IV. mit feinen Karbinälen von der 
ghibelliniſchen Partei aus Rom vertrieben. Seitdem refivirten 
bie Päbſte Tieber in dem Fleinen Anagni, Perugia und Biterbo, 

Auf den Mauern von PViterbo ftand Pabſt Clemens IV,, 
als der legte Hohenftaufe, Conradin, mit feinem Heere bie Straße 
nah Rom binabzog, und meifjagte ihm feinen Untergang. Diefer 
Pabſt hat nicht nur nicht verhindert, ſondern vorzüglich mit- 
gewirkt, daß ver legte Tegitime Sprofje des großen beutjchen 
Kaiferhaufes auf dem Blutgerüfte ftarb, 

Die päbftlihe Krone hatte gefiegt über vie Kaiſer— 
frone;z aber um ſchwere Preife. Nicht nur mar deßwegen 
Deutſchland vom päbitlichen Stuhl aus m das Interregnum, 
in „pie laiſerloſe, die ſchreckliche Zeit“, und in ihr gräuelvolle® 
Biramermann’s Rebensgefichte der Kirche Jeſu. IV. 4 
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Elend, Italien in eine nicht mehr heilbare Zerriffenheit und 
Zerftüdlung, in ein Meer von Blut, Miffethat und Sammer, 
hineingetrieben worden: fonvdern von da an begann bie Ab- 
bängigfeit des päbſtlichen Stuhles von ber Srone 
Frankreich. 

Jener Pabſt Clemens IV., ver auf ven Mauern Viterbos 
froblodte, hat Frankreich das Uebergewicht verfchafft, aber nur, 
um, ftatt an Frankreih Halt und Förderung zu haben, in 
deſſen Abhängigkeit zu gerathen, 

So rächte fi die ruchlofe Politik des Pabftes, welcher, ein 
Franzoſe aus Languedoc, lange Zeit Sekretär des Königs Lub- 
wig von Franfreih, das hohenſtaufiſche Erbe beider Sizilien an 
Srankreich verkauft und den rechtmäßigen Erben ermorvet hatte. 
Statt daß ver Pabſt von Karl von Anjou Geld erhielt, er- 
preßte diefer Geld von dem Pabſte. Sizilien ging für Karl 
von Anjou und den römischen Stuhl verloren, und im Karbinal- 
tollegium jelbft benahm fich vie franzdfifche Partei fo, daß 
fortpauernde Spaltungen darin bie Macht des Pablt- 
thums in ihrem innerften Kern anfraßen: benn im Karbinal- 
tollegium gab e8 nun eine franzdfifche, eine italieniſche 
und eine deutſche Partei. 

Ein franzdfifher Pabſt hatte, wie Gregorovius jagt, 
„einen franzöfiihen Prinzen zum Bollftreder feiner Rache und 
zum Erben der [hwäbifchen Macht in Italien erhoben, und eben 
damit das Pabſtthum und Stalien ins Unglüd gezogen. Der 
Stubl Betri wurde eine Beute der Franzofen, ber 
Pabſt ihr Vaſall, Italien aber für immer ver Zankapfel 
der Fremden, und feither durch bie verberbliche Politik der 
Zerſpaltung im Innern und ber Hereinziehung der Fremden von 
Außen in beftändiger Verwirrung gehalten.“ 

Diefe Periode hatte Clemens IV. eingeleitet, der Mör- 
der des legten Hobenftaufen. 

Dur diefe Zerrüttung im Karvinalfollegium felbft, durch 
biefe Parteilämpfe des franzöfifchen, italienifchen und deutſchen 
Einfluffes im Conclave, kam e8, daß zwei Jahre und drei Monate 
der päbftlihe Stuhl unbefegt blieb, weil fih die Parteien 
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niht auf einen Pabft vereinigen konnten, und bie „Sronie“ 
legte ſich bereits fo ftarf an den römifchen Stuhl an, daß ber 
Kırinal- Bischof von Dftia vorfhlug, einen in der Wildniß 
der Abruzzen verfchollenen Einfiepler und Bolfsheiligen zum 
Fabite zu wählen, und daß alle Stimmen fofort auf biefen fich 
xreinigten. 
Das war Beter, eine® Bauern Sohn aus dem Kaftel 
Molife, von zwölf Brüdern der eilfte. Mit zwanzig Jahren 
Benebiktinermönch geworden, war er in der Blüthe ver Jugend 
in bie Höhlen des Berge von Morone gewandert, als Ein— 
ſiedler; nach fünf Jahren mit andern Einſiedlern auf ven Majella 
in Apulien. Hier lebte er im wilden Wald, als die Gefandt- 
haft der Kardinäle erfehien und ihm die Wahlurkunde überreichte, 
die ihn aus der Wildniß herab auf den Thron ber Hierarchie 
Reigen hieß. Da erfchrad Peter und weigerte fich deſſen. Die 
Erzbifchöfe gingen. Darauf famen andere in feine Wildniß, und 
wei davon, die er vor ſich fnieen ſah und vie ihn überrafchten, 
beihworen ihn, einzumilligen, daß fie ihn zur Pabſtkrönung ge 
kiten Dürfen, und damit der chriftlichen Welt den Frieden wieder 
m geben. Die auf den Knieen vor ihm waren zwei Könige, 
der eine Karl IE. von Neapel, der anvere Andreas III. von Un— 
gam. Er feufzte, meinte und gab nad). 
Da ſah er ſich umringt von fnieenden Erzbiihöfen, Baronen 
und Nittern Neapeld. Sie führten ihn hinab in die Stabt 
Aula, das Voll firömte allwärts herbei und ſah ben neuen 
Vabſt reitenn auf einem Efel, und die zwei Könige, wie fie, nod 
bemüthiger als der demüthige Pabſt, rechts und links zu Fuß 
gingen und den Efel am Zügel führten, bintenbrein der Kirche 
Würbenträger und das glänzende Königsgefolge. In der Marien- 
firhe zu Aquila Frönten fie ihn am 29. Auguft 1294; er nannte 
ih Cöleftin V., und ging nicht nad Nom, fondern nah Neapel; 
denn dorthin hatte der König von Neapel ihn haben mwollen, 
Seit der Blüthe feiner Jugend in der Wildniß, und darin 
ein und achtzig Jahre alt geworben — mie hätte dieſe „Wald— 
taube mit der Pabftfrone” den Zumuthungen ver franzdfifchen 
Politik der Anjou irgend etwas von Widerſtand entgegenjegen 
1 = 
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Tonnen? Er that, was man ihm befahl; er ernannte bie Günft- 
linge des Königs von Neapel zu Karbinälen, er berief alle Kar- 
dinäle nah Neapel. Die alte Waldtaube, in ihrer Wildniß 
glücklich, im Käfig zu Neapel unglüdfelig, war nicht bloß un— 
fähig, Pabſt zu ſeyn, ſondern alle Karvinäle, welde den Geiſt 
der Kirche hatten, fahen ein, daß die Macht des Pabſtthums fo 
in der Macht des Königthums, die geiftliche Herrſchaft in der 
weltlichen Herrfchaft aufgehen mwerbe, wenn nicht geändert werde, 
und fie ließen alle ihre nationale Eiferſucht fallen. Italiener, 
Deutfhe und Franzofen wurben einig, der Herrſchaft der Kirche 
zu lieb. 

Der Karvinal Gaetani war bie Seele diefer Einigung; 
und e8 bat fi die Sage erhalten, berjelbe habe den ein und 
achtzigjährigen Pabſt aus der Wildniß oft Nachts mit Pofaunen 
und geifterhaften Stimmen gefhredt, als riefe ihm der Himmel 
zu, er ſey der Pabftfrone nicht würdig, er folle fie ablegen, die 
hriftlihe Welt leide darunter und fey gebrüdt, fo lange fie ihn 
ſelbſt drücke. 

Am 13. Dezember deſſelben Jahrs, in welchem er am 
29. Auguſt gekrönt worden war, dankte Cöleſtin V. ab und ent— 
wich in Eile und Geheimniß in die Wildniß des Gebirges von 
Majella zurück. Am 24. Dezember wurde Kardinal Gaetani 
zum Pabſt erwählt. Damit die Waldtaube nicht von der Politik 
des neapolitaniſchen Hofes zurückgeholt werde und eine Spaltung 
in der Kirche wiederkehre, ſandte Gaetani, jetzt Pabſt Boni— 
fazius VIII. dem Flüchtlinge nad. Vor der Streife auf ihn 
floh derſelbe durch die Einfamkeit der Wälder bis and Meer, 
warf fih in eine Barfe und fteuerte Dalmatien zu, aber ein 
Sturm fchleuderte das Schifflein auf den Strand von Biefta, 
Bonifaz VII. ließ den Flüchtling bier gefangen nehmen und 
ihn nad Anagni in feinen Palaft, von ba in ben Thurm von 
Fumone bei Ferentino bringen, 

Statt der Ruhe der Wildniß gab er ihm die Schauer eines 
engen und ungeſunden Kerkers. Hier farb die Waldtaube bes 
päbftlihen Stuhles, nad zehn verfeufzten einfamen Monaten, 
nach langer Zeit der erfte Pabſt, ver auf dem päbftlichen Throne 
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„die Heilige Armuih und Einfalt“ der erften Chriftenzeiten für 
fih beibehalten hatte. Zwei Jahrzehnte nady feinem Tode wurde 
er von Pabſt Clemens V. unter die Heiligen verfegt, und ber, 
welher ihm den langſamen Tod im feuchten Kerfer gab, Pabſt 
Bonifazius VII, wurde von Dante in die Hölle verfegt; aber 
das willenlofe Werkzeug der ruchloſen franzöfiich- neapolitanifchen 
Politik, Pabſt Eöleftin V. felbft, ebenfalls in vie Hölle, 

Sp richtete der chriftliche Geift dur den Mund und bie 
Feder des großen Dante über die dem wahren Chriftenthum fer- 
nen Dberhäupter der Kirche, über ven Einen wie über den Anvern, 

Richt ganz neun Jahre hat Pabft Bonifaz VII. auf dem 
Stuhle gefeffen, aber er ift eine um fo bebeutendere Erſcheinung 
in der FKirchengefchichte, weil mit ihm vie große Zeit des Pabft- 
thums zu Ende gebt; weil er fih auf vie höchſte Spige ber 
bierarhifchen Gewalt ftellt, noch höher als der britte und vierte 
Innocenz, und es eben darum nun abfchüffig fehnell mit dem 
Pabſtthum abwärts geht; meil in vemfelben Augenblid, in wel— 
chem vie Hierarchie ihre innere Gliederung despotiſch abgefchloffen 
zu haben und nad Außen der Weltherrfchaft ficher zu feyn meint, 
der Geift der neuen Zeit feine Schwingen regt und in feinem 
größten Vertreter vor der Reformation, in Dante, unmittelbar 
vor dem römischen Stuhl erfcheint; denn Dante ſprach als Ge— 

janvter feiner Vaterſtadt Florenz und als Sprecher des neuen 
Geiſtes perfönlich mit Pabft Bonifaz VII. 

Weil der weltlihe Geift in ver Kirche ven firchlichen 
Geift überwuchs, mußte folgerichtig ver weltliche Geift außer 
ber Kirche, der Geift in Fürften und Volk, die vermweltlichte Kirche 
überwachfen. Mit altheionifcher und byzantiniſch-chriſtlicher Staats- 
politif hatten die Päbfte von Rom aus die Fürften und Völker 
überliftet und beherrſcht; ver zweite Friedrich der Hohenſtaufe, des 
feinen Innocenz III. feiner Schüler, hatte zuerft viefe Politik dem 
römiſchen Stuhl abgelernt, ver römifhe Stuhl hatte dieſe Politik 
mit dem Staufenhaus zu tödten gemeint, aber vie, melde ber 
römifche Stuhl zu Erben ver ftaufifchen Macht in Unteritalien 
ſelbſt eingefegt hatte, alle Glieder des franzöſiſchen Königs- 
hauſes, wurben Erben dieſer Politik, 
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Bonifaz VII. ift der Erfte, welcher fi ber zweifachen 
Krone als Pabſt beviente. Alle Päbſte vor ihm hatten nur eine 
einfach gefrönte Mitra getragen. Daß nach ihm Pabſt Urban V. 
eine britte Krone der Mitra binzufügte, ift völlig unbebeutend, 
weil das damals für die Zeit beveutungslos war. Bonifaz VII. 
aber hat, was er that, mit berechneter Bedeutung für feine Zeit 
gethan, mit Entwürfen im Kopf, welche durch dieſe zweite Krone 
angebeutet wurden. 

Er tar der größte Mann an Geftalt zu feiner Zeit in 
Stalien, von ungemeiner Schönheit des Kopfes, und mit biefem 
Aeußeren, verbunten mit dem, was Innen in ihm war, glaubte 
er fih mehr als Einer berufen, die ganze Welt zu beherrſchen, 
in viel höherem Grab als ver ficbente Gregor. Aber Gregor 
berrfähte, um aus der Welt die Sünden und Lafter auszutreiben 
und die Kirche groß zu machen; Bonifazius VII. berrfäte, um 
fein eigenes Selbft groß zu machen; er ließ die Sünden in ber 
Welt Sünden feyn, um das Geld in der Welt in feine Kaffe 
zu treiben, durch Jubeljahrs- und andern Ablaf. Er verlegte 
die Reſtdenz wieder nach Rom. 

In Sranfreih hatte das Pabſtthum mitgeholfen, die Königs- 
macht zu erweitern, und mehr als irgendwo mar das abfo- 
Iute Königthbum in Franfreich bereits im Wachfen: König 
Philipp IV, trogig, durch und durch weltlich gefinnt und rüd- 
fihtslos, fühlte fih ganz als abfoluter König. Da war e8 ber 
Zufammenftoß des Pabſtthums mit ver franzöfifhen Krone, 
wodurch Die bürgerliche Freiheit gefördert und das abfo- 
Iute Königthbum in feinem Wortfchritt aufgehalten und be- 
ſchränkt murbe, 

Wie in Italien früher im Kampfe mit dem beutfchen 
Kaifertbum ver Pabft die Freiheit ver Städte deckte, um 
Bundesgenofien an ihnen zu haben; wie andererſeits die Kaifer 
ben deutſchen Städten große Freiheiten gaben, um mit 
ihrem Geld den Kampf gegen ben römiſchen Stuhl und vie Lom- 
barden zu führen; und mie biefer Kampf zwifchen meltlicher und 
geiftlicher Alleinherrfhaft Anlaß wurbe, daß in Italien und in 
Deutfchland die bürgerliche Sreiheit zu ſchöner Blüthe Fam: fo 
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fügte e8 Gott, daß die bürgerliche Freiheit in Franl« 
veih wuchs, indem das Weltherrſchaftsſtreben bes Pabſtes 
Bonifazius VIII. zuſammenſtieß mit dem Despotismus König 
Philipps IV. 

König Philipp hatte ſich Eingriffe in das Kirchenvermögen 

Frankreichs und Münzfälſchungen erlaubt, in einem Kriege, den 
er mit England führte. Der Pabſt verbot der Geiſtlichkeit Frank— 
reichs, auch nur einen Heller über die gewöhnlichen Abgaben an 
den König zu ſteuern, ohne Bewilligung des heiligen Stuhles, 
bei Strafe des Bannes, und bedrohete mit dem Banne Jeden, 
der das geiſtliche Gut zu außerordentlicher Steuer ziehen würde. 
Der König antwortete durch ein Verbot, Gold, Silber, Edel— 
feine, Waffen, Pferde außer Lands zu führen, d. b. er verbot, 
in irgend einer Form die bedeutenden Bezüge, welche der römifche 
Stuhl bisher aus Frankreich hatte, ferner zu verabfolgen. Der 
Pabſt, mit dem Verluft viefer großen Einkünfte aus Frankreich 
bedroht, gab dießmal nad. Der König hatte zudem eine Sprache 
geführt, die am römischen Hof Einprud machte. Die Kirche, 
batte derſelbe gejagt, bejtehe nicht bloß aus Geiftlihen, fonvern 
auch aus Laien, und die Gnade der Laien, ver Fürften Gnade, 
ſey es geweſen, burd die der Geiftlichkeit ihre Vorrechte ein- 
geräumt worden feyen, und bamit ihre Einkünfte. Der König 
nahm Alles zurüd, weil ver Pabit fo fehr entgegen gekommen 
ivar, und nahm fogar Bonifaz als Schiedsrichter in dem Streit 
an, ben er mit dem Grafen von Flandern und mit England 
führte, aber nicht als Pabſt folle er entfcheiden, ſondern als 
eine Brivatperfon, ald „Benevift Gaetani“. 

Der Entiheid fiel gegen Philipp aus, ganz nad Recht 
und Gerechtigkeit. Aber ſchweres Unrecht hatte Bonifaz, daß er, 
ganz gegen bie Uebereinkunft, ven Entſcheid in Form einer päbft- 
lihen Bulle befannt madte. 

Die päbſthiche Bulle wurde am franzöfifchen Hofe 
verbrannt. 

Alle Feinde des Pabjtes fanden freundliche Aufnahme am 
franzöfifihen Hofe. Der König nahm ben päbftligen Yegaten als 
Hochverräther gefangen, als Vafallen der Krone Frankreichs ; ver 


8 Wendepunkt ber Größe bes Pabſtthums. 


Pabft Iegte die Gewaltthaten des Königs in einer neuen Bulle 
Öffentlich dar, berief alle franzöfifchen Prälaten zu einer Kirchen- 
verfammlung nad Rom, um über eine Reformation Frankreichs 
zu befchließen, in Bezug auf König, Staat und Kirche, und for» 
berte den König auf zur Anerkennung, daß er in geiftlichen und 
weltlihen Dingen unter dem Pabſte ftehe, der von Gott 
zum Richter der Lebendigen und ber Todten beftellt, über Völker 
und Sönigreiche gefegt fey; wer anders glaube, fey für einen 
Ketzer erflärt. 

Philipp gab die berühmt gewordene fpöttifche Antwort : 
„Philipp, von Gottes Gnaden König ber Franzoſen, wünfcht dem 
Bonifaz, der fih ale Pabſt gebahrt, wenig oder nichts Gutes. 
Es wiſſe deine übergroße Narrheit, daß wir im MWeltlichen Nie- 
mand untertban find; daß die Verleihung erlebigter Kirchen und 
Pfründen als Königeredht uns zufteht; daß wir ihre Einfünfte 
zu ben unfern machen; daß e8 bei unjern Berleihungen feine 
» Geltung bat und haben wird; und daß wir bie von uns Ein- 
geſetzten Kräftig fügen: mer anders glaubt, ven erklären wir fir 
einen Narren und Bernunftlofen. Gegeben zu Paris,“ 

Als der König diefe Sprache wagte, wie fie feit Kaifer 
Friedrich IT. nicht gehört worden war, da mußte er ſchon, an 
wem er einen Kalt hatte. Er berief am 10. April 1302 den 
dritten Stand (tiers Etat) in ven Rath des Reiches, zum 
erften Mal, neben und zugleih mit Abel und Geiftlichkeit. 
Aufs Volk ftüßte fich der font fo abfolut gefinnte König. Die 
„Generalſtaaten“, dieſe Reichsverſammlung, zu der dießmal jede 
Stadt des Reichs zwei Abgeordnete aus ihrer Mitte hatte ſchicken 
dürfen, waren alleſammt für den König. Alle drei Stände, be— 
ſonders befragt, erklärten, »der König trage feine Gewalt von 
Niemand zu Lehen, und fie feyen daher in weltlichen Dingen , 
Niemand als Gott und dem König unterthan“. Diefe Er- 
Härung ſchickte jeder der drei Stände in einem befonveren Schrei- 
ben an den Pabſt, und feines dieſer Schreiben war fehr höflich. 

Dabei wurde jedem franzöſiſchen Bifchof vom Könige ver- 
boten, die vom Babft ausgefchriebene Kirchenverfammlung zu 
befuchen; und der Pabſt ſah ſich zunächſt auf ein öffentliches 
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Ronfiftorium beſchränkt. Auf ſolchem brachte er die Angelegen 
beiten Frankreichs zur Berbandlung in Gegenwart franzöfiicher 
Gefandten. Der Pabſt verwahrte ſich dagegen als gegen einen 
Mikverftand, daß er behauptet babe, ver König trage fein Reich 
vom Babfte zu Lehen; aber er blieb dabei, daß ver König ibm 
für alle feine Handlungen verantwortlich fey. Wenn der König 
fi) nicht demüthige, fo mwerbe er ohne Schonung vorgehen. Wie 
fein Vorfahrer drei franzöfifche Mbnige abgeſetzt habe, fo werde 
er dann Philipp abfegen, wie man einen Waſſerträger abvanfe. 

In einer päbftlihen Bulle legte Bonifaz den Uebermuth 
feiner Gedanken und Anmaafungen vor aller Welt dar. Darin 
hieß es: e8 gebe nur Eine Fatholifche Kirche unter dem Einen 
Haupt, dem Pabſt, als dem Stellvertreter Chrifti und Nachfolger 
des Petrus. In des Pabſtes Gewalt, als des einzigen Hirten 
alfer Völker, feyen zwei ihm von Chriftus überreichte Schwerter, 
das geiftlihe und das weltliche Schwert; das geiftliche Schwert 
fey von der fire, das meltlide Schwert für die Kirche zu 
gebrauchen. jenes fey in der Hand bes Priefters, dieſes in ber 
Sand der Könige und Krieger, aber in deren Hand nur auf 
Wink und Zufprud der Kirche von ihnen zu gebrauden. 
Gerathe die mweltlihe Macht auf Abwege, fo werde fie von ber 
geitlichen gerichtet, die geiftliche Macht aber werde von Niemand 

geriätet, Alle Kreatur müfle bei Verluſt ihrer Seligkeit 
bem Babite gehorchen; die Unterorbnung unter den Statthalter 
Chrifti ſey durchaus zur Seligfeit nothwendig. 

Hier zeigte e8 ſich, daß der römifhe Stuhl nichts aelernt 
und nichts verlernt hatte. „Die römifch-Fatholifche Kirchen» 
gewalt,“ fagt Kortüm, „betrachtete mit gleichgültigem Stolz den 
Andrang der MWogen, welche den Fuß ihrer Riefenfäule um- 
ſpühlten. Die Yangfamen und democh tiefgreifenden Aende— 
rungen ſchienen, eben weil fie vereinzelt wirkten, feine Ge— 
fahr zu bereiten. Kaum ahnend, daß die früher in den Tagen 
Kaifer Friedrichs IT. einfame oder ohne binlänglihe Bundes— 
genofjenihaft geführte Fehde ver weltlihen Macht jekt in 
ven Wortfchritten des bffentlichen Urtheild neue Hülfsmittel 
gewonnen hatte, behaupteten die Päbſte nicht nur ihre alten 
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Anfprüde, ſondern fuchten fie auch, mie wenn bie Zeit rüd- 
gängig geworben wäre, zu fteigern.“ *) 

König Philipp verfammelte auf Antrag feines erften Mini- 
fters, feines fchlauen Kanzler, Wilhelm von Nogaret, abermals 
die drei Stände feine Reiches. Er hatte e8 erfahren, mas es 
beiße, fich auf die Bürgerfchaft, auf das Volk einer Nation, zu 
fügen. In diefer allgemeinen Ständeverfammlung 
in Paris ließ er ven Pabſt auf Zauberei und Irrglauben an- 
Magen und ihn dem Ausfpruch einer allgemeinen Kirchenver- 
fammlung in yon zumeifen, welche ihn abfeßen und einen Nad- 
folger wählen folle. 

Zugleich hatte Philipp die durchgreifendſten Zwangsmaaß— 
regeln gegen ven Babit in Anmwenbung gebradt. Um jever un« 
ruhigen Bewegung vorzubeugen, welche päbftlihe Senvlinge in 
den mit Steuern und Elend überbürbeten untern Schichten des 
franzöfifchen Volkes erregen könnten, wurden von allen Land— 
fehaften, Stäbten, Gemeinden, Kirchen, Ordenshäuſern, Prälaten 
und meltlichen Herren Briefe eingeforbert, welche ven Beſchluß 
der allgemeinen Stänbeverfammlung unumwunden billigten, offene 
Zuftimmungsabrefien der Nation. Das ganze Volk wurde fo 
mit fort- und hineingeriffen in bie Fühnen Schritte gegen ben 
Pabſt. Der Pabſt ſetzte ven ſchon früher gebannten König ab, 
und forverte ven deutſchen Kaifer Albrecht auf, ven vafanten 
Thron Frankreichs für fich in Befig zu nehmen, Zugleich fprad) 
er das Interdikt über Franfreih, und, da trotzdem alle gotteß- 
bienftlihen Handlungen in ganz #ranfreich gehalten murben, 
fuspenbirte er die ganze franzöfifche Geiftlichfeit, und bob die 
Brivilegien der franzöfifchen Univerfitäten auf. 

Daß Franfreihs ganze Geiftlichfeit fich dem Könige fo fehr 
fügte, das hatte feinen Grund in ben Zwangsmaaßregeln des 


*) Statt des ſchnell verewigten, trefflichen Geſchichtsforſchers Fr. Kor: 
tim tiefe Gedanken, ohne ihn zu nennen, wie jo Viele bei andern 
Schriftftellern thun, in unfere Darjtellung überzutragen, wirb es 
bier vorgezogen, bejfen eigene Worte anzuführen, um ben freien 
gefchichtlichen Denker zur Anerkennung zu bringen, ber im Leben 
nicht das Glück hatte, fo, wie er es verdiente, anerkannt zu werden. 
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Königs, in ven Waffen feines ſtehen den Heeres Der An- 
fang ber ftehenven Heere hatte fich bereits als Folge des langen 
Krieges mit: England in Frankreich entwidelt. Philipp hatte 
bereit3 eine ganz von ihm allein abhangige, auf ſeinen Wink 
gehende Soldateska. 

Der deutſche Kaiſer lehnte die angebotene Krone Frankreichs 
ab, und eben ſo wenig hatte die neue Bulle des Pabſtes, welche 
alle Unterthanen vom Eid der Treue gegen König Philipp ent- 
band, bei diefen eine dem Pabſte günftige Folge, ja fie brachte 
tem Pabſte ven perfönlihen Untergang, und dem Pabſt— 
thum den Anfang feines Falles. 

Denn, zum Aeußerſten entfchloffen, fandte König Philipp 
feinen Kanzler Nogaret und ten von Bonifaz vertriebenen 
Karbinal Sciarra Kolonna, deſſen ganzes Geſchlecht Bonifaz 
ausgerottet, defjen fämmtlihe Schlöffer er zerflört, deſſen Güter 
er alle eingezogen hatte, nad Stalien, um ven Babit zu ver 
haften. Kolonna, des Pabftes Todfeind, fammelte die Unzus 
friedenen Italiens um ſich. Bonifaz hatte Rom, dem er nicht 
traute, verlafien, und fi ih in feinen Geburtsort Anagni zurüds 
gezogen. Nogaret und Kolonna überftelen ihn mit ihren Reiter» 

Ihaaren in Anagni. 

Ehe er e8 fich verfah, mar ver Babft ihr Gefangener. 

Unter bitterften Schmachreden, wie „vu Erfigeborener des Sa— 
fans“, ſchlug Karbinal Kolonna den „heiligen Vater“ mit 
bem Eiſenhandſchuh ins Angeſicht. Jetzt mußte Boni» 
fa; VII. fühlend erkennen, daß die Seiten fid) geändert hatten: 
vor Kanoſſa fror Kuifer Heinrih IV. vor Gregor VII., ver 
mächtigſte Fürft der Welt im Büßerhemd; zu Anagni lag Pabit 
Bonifaz VIII., ſchmachvoll mißhandelt, vor den Dienern König 
Philipps von Frankreich, gefangen genommen wie ein Verbrecher. 

Sp war indefien ber weltliche Geift und die weltliche Macht 
über bie Kirche hinausgewachſen, die Staatspolitif ves 
Königthums mit dem Zeitgeift im Bunde flärfer geworben, als 
die geiftfihen und diplomatiſchen Waffen des römifchen Stuhles. 

Drei Tage nad der Gefangennahme des Pabſtes ſchien fich 
zwar bie Scene zu ändern. Bonifaz mar im Unglüd größer, 
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als im Glück: Tieber, als nachgeben, mollte er fterben, unter 
feiner Feinde Händen, wie ver, als deſſen Stellvertreter auf Erben 
er fih fühlte. Da erwachte das Volf von Anagni aus feiner 
Betäubung, griff zu den Waffen, und verjagte ben Haufen 
Nogarets und Kolonnas. Der Pabſt war frei. Er ließ fich 
nach Rom zurüdführen, warf fi ber Partei der Orfini zum 
Schuß gegen die Kolonna in die Arme, aber auch die Orfini 
hielten ihn als ihren Gefangenen im Batifan. Sieben und 
dreißig Tage nad) feinem Unglück in Anagni war Bonifaz VIII. 
eine Leiche, am 14. Oftober 1303. 

Der achtzigjährige, leivenfchaftliche, zornige und hochfahrende 
Greif, der fo ftarr und majeftätifh der Welt gegenüber zu 
ſtehen gewohnt war, hatte den Schreden, ven Gram über vie 
erlittene Mißhandlung, den Grimm über die Schmach nicht zu 
überbauern vermodt. Er war in ein hitziges Fieber und in 
Raferei verfallen, und hatte darin geenvet; der erfte Pabſt, wel— 
her vom meltlihen Arm, und zwar vom Throne Frankreichs 
aus, Lörperlich gezüchtigt worden mar; aber aud, wie 
Gregorovius mit Recht fagt, „der legte Kirchenfürft, welcher das 
Pabſtthum in dem Geifte der Weltherrfchaft erfaft hatte. Nach 
ihm ſchwang fich fein Pabſt mehr zu ſolchen Planen auf; mit 
Bonifaz VIII. ging die große mittelalterliche Periode des Pabſt— 
tbums zu Ende, Seine größefte Zeit, wo es die Welt ge— 
oronet hatte, lag nun binter ihm; und bie über es hinaus- 
gewachſene weltliche Macht beugte e8 jekt in vie Vaſallenſchaft 
und Gefangenſchaft von Frankreich“. 


Zweites Kapitel. 
Das ZSwiſchenreich von Avignon oder „das babyloniſche Exil”, 


Der hundertjährige Kampf der Kirche mit dem Staat unter 
den Saliern und ihren Erben, den Hohenſtaufen, hatte ſchon die 
Gewalt der Kirche tief erſchüttert. Dieſe letzte Erſchütterung aber 
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von Frankreich aus wirkte fo tiefgehend und nachhaltig, daß ſich 
das Pabſtthum niemal® mehr davon erholt bat. Es war im 
Bonifaz VIII. auf feiner höchſten Spike angelangt, und nun 
gebt es fehnell damit abwärts, Die „heilige Nacht“ gebt zu 
Ende, die Geijter wittern Morgenluft, und der jchneidende Froft- 
jug, der durch die Welt geht, weist auf den anbreddenden Tag. 

"Staat, Sitten und Leben, Künfte und Wifjenfchaften haben 

bei allen Hauptoölfern der Chriftenheit einen Um- und Auf- 
Ihwung genommen. Das mit der Herrfchaft des römifch-Fatho- 
liſchen Altares eng verbundene Feudalweſen des hohen und nie- 
dern Adels ift in allen Fugen erfchüttert; das Bürgerthum, fogar 
das Volk auf dem Lande mit wachſendem Kopf und Herzen auf 
der einen Seite, die weltliche Fürſtenmacht auf ber andern Seite, 
drängen fi empor und brüden das Gebäu der Feubalbierardhie 
aus einander. Worüber find die Tage des Phantaftiichen, ver 
finplich - gläubigen Gemüthsmwelt, des feurigen Weſens der Ein- 
bildungsfraft, die Tage der Romantik; und angebrochen “fine 
bie Tage, wo der Menfch fich befinnt und denkt, vie Bi ge der 
Ermüchterung und des Berftandes, der ſich münbig [t und 
darum mündig werben will. Die Anfichten von Welt und Men— 
hen, von Anftalten und Verhältniſſen find fehr im Anvers- 
werden. Der Berftand tritt in das Uebergewicht. 

Das Alles hat der achte Bonifaz im hochfahrenden Sinn 
feines Majeftätsgefühls überfehen, weil er fern weg ſaß von dem, 
was jenfeit8 der Alpen vorgegangen war, in Deutfchland und 
Frankreich; weil er ſchlecht unterrichtet war durch die von ihm 
Beauftragten; und weil er italienifch ftolz und durch dieſen Stolz 
verblenvet war. Man verdamme darum den achten Bonifaz nicht, 
Hat doch ein viel fpäterer und viel aufgeflärterer Pabſt über- 
raſcht fih fagen laſſen müſſen, wovon er in feinem herrlichen 
Rom Feine Ahnung hatte, von den „vervammt Flugen Augen ver 

deutfchen Beſtie“. Was jenfeit8 ber Alpen lag, war feit dem 
Untergang der Staufen für die ver heidnifch » Hafjifchen Bildung 
zueilende Hofwelt des Pabjtes eine barbarifdhe Welt, und 
der römiſche Stuhl, weil ſchlecht berichtet, darum jo wununter- 
richtet, als es einft zu Marius Zeiten und in ben Tagen vor 
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der Vbllerwanderung ber römiſche Senat war, über die Gefahren, 
die von jenfeit8 der Alpen drohen, troß der Warnungen Einzelner. 

Als nicht nur der Pabſt felbft, ſondern alle päbſtlichen 
Manfregeln einen fo traurigen Ausgang nahmen; als man zu 
Rom fah, daß man von dem reichen Ertrag des Subeljahres 
für die Kaffe des Pabſtes, wie für die Kaſſen der Einwohner 
Roms, von den zweimalhunverttaufend Pilgern, die ein einziger 
Monat um „volllemmenen Ablaß“ nah Rom geführt, einen 
Fehlſchluß auf die Mehrheit der Völker gemaht hatte; als ver 
Zauber, mit welchem der römifche Stuhl fo lange auf Fürften 
und Völker gewirkt hatte, durch dieſen Ausgang des letzten 
Kampfes als ein Nebel zerrann; als alle Bollwerfe der bis— 
berigen Pabſtmacht von der weltlichen Kbnigsmacht überjprungen 
waren, und aller Welt offen lag, daß ver größere Theil ber 
päbftlihen Macht auf Einbildung beruhte, und deren Anfprüde 
und Anmaaßungen ungefährlich und nichtig waren, fo wie man 
nicht daran glaubte; als das Geheimniß aufgebedt war, wie 
man biefelben zurückweiſen müſſe und Fünne; als man erlannte, 
daß man von Rom aus zwar bie „ketzeriſchen“ Weber und an— 
dere Arbeiter mit Hülfe der weltlichen Gemalt unterbrüdt habe, 
daß aber diefe weltliche Gewalt jetzt ſelbſt ketzeriſch, ver ärgſte 
Feind der Hierarchie geworben ſey: da ſchwankten ven überleben- 
den Trägern der Hierarchie zu Rom die Gebanfen; über bie zer- 
trümmerten Waffen ihres bisherigen Beſtands hingebeugt und im 
der Nieverlage, verlor der römijche Hof, verlor die Hierarchie, — 
das Vertrauen zu ſich jelbit. | 

Welch furchtbaren Stoß mußte das Pabſtthum in den Augen 
der Menſchen erlitten haben, wenn biefer „legte Rieſe des Priefter- 
fönigthums“, wie Kortüm den achten Bonifaz nennt, nicht nur 
von Dante in die Wohnungen ber Verdammten in feinem 
großen Gedichte gewiefen, ſondern es ſprüchwörtlich über bem 
heiligen Vater in Italien wurde, „ber hochherzige Sünder 
fey als Fuchs zum Pabſtthum gelommen, habe regiert als 
Löwe, und fep geftorben wie ein Hund“. 

Und doch hatte Bonifaz VIH. nur das geſchichtlich gewor⸗ 
dene, früher von ber Chriftenheit im Großen anerlannte Pabſt- 


Das Zwiſchenreich von Avignon oder „das babyloniſche Grit. 18 


seht vertreten, und war der Märtyrer befielben geworben! Nur 
überfehben hatte er, daß bie Zeit dieſen Grundſätzen und Ans 
fprüchen entwachfen war, daß fie an und für fich feinen Anklang 
bei ver Mehrheit der Menfchen jegt mehr fanden, daß fie alfo 
niht mehr zeitgemäß waren, am allerwenigfien, wenn fie in jo 
ftolger, ſchneidender Sprade, wie von Bonifaz, vorgetragen wur 
ven, und wenn die Rollen fo ſehr gewechſelt waren, daß bad 
Königthum fein diplomatifch, abgemefjen und berechnend zu Werke 
ging, der römische Stuhl dagegen leivenfchaftlich, zornig, taftlog, 
ohne Beachtung ver Stunde, der Perfonen, der Berbältnifje. 
Bonifaz bat über fich felbft und über das Pabſtthum, über befjen 
lange Verſchuldung, das Gericht vollzogen: der religionslofe, ber 
gewiſſenloſe, der tyrannifche, der jedes höheren Gedankens, vollends 
alles reformatoriihen Sinnes baare, herrſch- und jelbjtjüchtige, 
falt- graufame, Sabjüchtige, ſündenvolle Philipp IV. von Franl- 
reich war nur das Werkzeug dazu. 

Und wie er einerſeits dazu voraus erjehen war, ben Zauber 
der hierarchiſchen Weltherrichaft zu zerftören, jo war er von Gottes 
Fügungen in die Lage gebrängt und unumgänglid genöthigt, daß 
er, der Mann der unumfchränften Gewalt, mit widerſtrebendſtem 
Gemüthe eigenhändig die Bahn brechen mußte der Volksfreiheit, 
dem Repräfentativfpftem, der Volksvertretungz alfo 
demjenigen Zortjchritt, welchem nad Gottes Rath ganz Europa 
enigegengeführt werben follte. 

Welche hohe Beveutung in ber neueren Weltperiove das 
babe, das ftellte Gott allen Völkern der Chriftenbeit gleich da— 
mals vor Augen, indem in Frankreich, wie in England, 
das Nationalgefühl einen fo hoben Schwung burd das 
Repräfentativfpftem nahm, daß nicht nur alle andern chriftlichen 
Bölfer und Lande gleihen over geringeren Rangs hinter beiden 
in jeder Art der Entwidlung zurüdblieben, weil fie das noch 
nicht hatten, ſondern jelbft die einft weltherrfchende deutſche 
Nation, weil fie zwar das einft gehabt hatte, e8 aber längſt 
verfallen, ins Gegentheil umbilden ließ, und fpät, viele Jahr— 
hunderte lang zu fpät, wieber darauf fam, unb zwar auch bann 
nur auf ven Verſuch davon kam, die allgemeine Vollsver— 
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tretung ‚im chriftlich- deutſchen Staat einzuführen, obwohl biefe 
eine Grundidee de8 Chriftentbums, ein chriſtlicher Ver— 
fafjungsgebanfe feit apoftolifcher Zeit, ift. 

Wie in der urchriftlichen Gemeinde alle Gläubigen mit- 
fiimmten und mitwählten mit gleichem Rechte, zuerſt alle perfün- 
lich, fpäter durch von ihr gewählte abgeorbnete Vertreter: fo ift 
es chriſtlich, daß im chriftlichen Staate alle chriftlichen Mitgliever 
deffelben ihre Vertretung finden; denn bie hriftlihe Urgemeinde 
ift das Vorbild der hriftlichen Gemeinde im Großen des Staates, 
Das ift die einzige, ben neuteftamentlihen Schriften und ben 
Grundgedanken des Chriſtenthums entfpredhende Form. 

Die Abhängigkeit des Pabſtthums von Frankreich trat raſch 
zu Tage. Schon der erfte Nachfolger des Bonifaz, der nur drei 
Bierteljahre Pabft war, nahm das Meifte von defien Beſchlüſſen 
zurüd, Die franzöfifhe Partei im Karbinalsfollegium und ver 
Drud des franzdfifchen Kroneinfluffes waren fo übermädtig, daß 
der Erzbifchof von Borbeaur zum Babfte gewählt mwurbe, ber 
Franzofe Bertrand d'Agouſt. Der nannte fib Clemens V., 
und blieb vom Tage feiner Wahl an, dem 5. Juni 1305, in 
Frankreich, ohne je einen Fuß über die Alpen nad Italien 
zu jeßen. 

Der Ehrgeiz dieſes Mannes war von dem geheimen An- 
trag der päbftlichen Würde, welchen König Philipp ihm machte, fo 
verblendet, daß er-ihm ſechs Bedingungen unterfehrieb, Eine 
diefer Bedingungen war die Zurücknahme und Vernichtung aller 
Bullen des Bonifazius gegen Franfreih; eine andere war, daß 
der neue Pabſt die franzöfifche Kirche dem König auf fünf Jahre 
zehentpflichtig mache; eine dritte Bedingung war, daß er gegen 
den tobten Pabſt Bonifaz VIII. eine Unterſuchung einleite — 
König Philipp ging darauf aus, biefem feinem Todfeind im Grabe 
förmlich den Prozeß als Ketzer machen und ihn als Ketzer ver— 
dammen zu laſſen —; von der ſechſten Bebingung mar au$- 
drücklich geſagt, daß fie worerft geheim bleibe und jelbit dem 
Pabſt erft fpäter bekannt gemacht werde. 

Das alles hatte Pabſt Clemens V. zum Voraus angenom- 
men; und ein Pabſt, ber das fo annahm, war Fein Pabſt 
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mehr; der war beruntergefunfen zur Stellung und Rolle 
unter der Krone Frankreich, wie fie früher bie byzantiniſchen Ho fr 
bijhöfe unter ven byzantinischen Kaifern gehabt hatten. 

Clemens V. bielt auch alle Bedingungen; nur einer entzog 
er ficy mit Mühe, der förmlichen Verdammung bed leßten ge— 
waltigen Pabſtes als eines Ketzers. Ja, diefem neuen Pabft 
waren fo jehr die Hände gebunden, daß er, weil es König Philipp 
fo gebot, Öffentlich etwas empfahl, was er heimlich wiber- 
tief. Damit ja die Pabjitwahl ganz im Intereſſe ver franzdfiichen 
Krone bleibe, mußte Clemens V. die Emeurung des Kardinal— 
tollegiums aus lauter geborenen Franzoſen bewerfftelligen. 

Im März 1309 verlegte fogar, meil e8 Frankreichs König 
jo gebot, dieſer Pabſt den Sit des päbftlihen Hofes bleibend 
nah Avignon. 

Es ijt viel zu mild gefagt, die fieben Päbfte, die fait fiebenzig 
Sabre, ftatt zu Nom, zu Avignon faßen, haben, „weil fie felbit 
Franzoſen geweien, dem Pabſtthum einen franzöfiihen Charakter 
aufgebrückt“. In der großen Zeit des Pabſtthums war fein 
Unterſchied zu merken, ob der, welcher an der Spige ver Ehrijten- 
beit ftand, Ober- oder Unteritaliener, Deutfcher, Franzoſe oder 
Engländer war; wie er auf dem Thron der Weltſtadt Rom ſaß, 
bei jevem Blick und Schritt von Erinnerungen ver Weltherrichaft 

umgeben, Fonnte er nicht anders, als dieſen Geift einathmen und 
ausathmen, der in allen venjenigen war, welche vor ihm in 
feiner Stellung waren. 

Die Berlegung des päbftliden Siges nad 
Avignon ift barum fo entſcheidend geworben, weil das 
VPabſtthum, bisher der Mittelpunkt der chriftlihen Welt, fich weg- 
verlegte aus Rom, feit zwei Jabrtaufenden für das Willen der 
europäiſchen Menfchheit dem Sit der Weltherrfchaft, dem Mittel- 
punft ver Weltgefhichte, und fi zurüdichob in einen 
Winkel Franfreihe, 

Entkleiveten Clemens V, und feine Nachfolger durch ihre 
Thaten fi des Nimbus, welcher fonft einen Pabſt umgab: fo 
war dieſe Entlleivung der Würde um fo völleraugenfälliger, als 
dafür ver Nimbus jegt fehlte, womit ver Nachglanz von Roms 
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Größe und womit die Ferne jenſeits der Alpen ſelbſt ſchwächere 
Päbfte umgab, für die Augen derer, welche dieſſeits der Alpen 
und überhaupt weitab wohnten, 

Jene geheime Bedingung von ven fech8 Bedingungen, welche 
Clemens V. vor feiner Wahl dem Könige Franfreihs auf die 
Hoftie beſchworen und damit nicht nur feine Ehre, fonvdern bie 
Ehre und Macht des Pabſtthums verfchadhert hatte, war wohl 
eben vie bleibende Verlegung des päbſtlichen Sitzes auf ben 
Boden Frankreichs geweſen. Babylonifhes Exil, wie die römi— 
hen Geſchichtſchreiber viefe Zeit nennen, war es nicht allein; 
denn man kann aud in ber Verbannung mwürbig und fidh felbft 
gleich jeyn; nein, e8 war eine nie da gewefene Entwürbigung ber 
Kirche fiebzig Jahre lang. 

Die Krone Frankreichs that Alles, um das Pabſtthum in 
den Augen der Völker verächtlich zu machen. Clemens V. fprach 
zwar über die Republif Venedig Bannflühe aus, und machte 
ben beutfchen Kaifern gegenüber den windigen, leeren, bombafti- 
hen Brahler, indem er Bullen erließ, „ver Pabſt fey des Kaifers 
Herr und bei erledigtem Kaiferthrone Reichsverweſer in Italien“. 
Aber in Avignon befchmußte er ſich nicht bloß durch unbemäntelte 
Geldgier, durch den niebrigften Nepotismus und mweltfundiges Feil- 
hen — nicht bloß Aemter, Alles war feil bei dem Stuhl von 
Avignon; nicht bloß durch eigene und feines Hofes Ausſchwei— 
fungen: fondern er fanf zu dem Neußerften herab, daß er, um 
die Geldgier des gelvbebürftigen Philipp von Frankreich zu be— 
friebigen, fich bergab, den Orden ver Tempelritter ans 
Hagen und aufzuheben. Diefer Orden hatte zwei Jahrhunderte 
lang gegen die Sarazenen gefochten; er war nicht ohne alle Be— 
rührung morgenländifcher, namentlich farazenifcher Anfchauungen 
geblieben, aber doch ein chriftlicher Ritterorden; dabei war er 
auch unermeßlich reich geworden, und vorzüglich in Frankreich und 
England angefefien, und ſowohl dadurch, als durch feine Selbft- 
ftändigkeit jeder Wrone ein Anftoß, und mit feinen Schägen doc) 
zugleich fo einlavend zum Bugreifen. König Philipp zwang ben 
Pabſt Clemens V,, und dieſer ließ fich zwingen, mit feiner päbſt— 
lichen Perſon und Wuͤrde den ſcheußlichen Mord und Straßen. 
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mus König Philipps IV. an bem überreichen Tempelritterorden 
in Franfreich zu maskiren. Durch Kerker und Folter und teuf> 
lühe Martern erpreßte diefer verworfene Fürſt Geſtändniſſe, von 
veren Jedermann mußte, daß Feine Wahrheit daran war, und 
ii darauf den Großmeifter des Ordens, welchen der Pabſt unter 
xt Borjpiegelung einer Kreuzzugsberatfung nach Frankreich in 
Philipps Gewalt gelodt hatte, mit mehreren Hunderten von 
Ordensrittern verbrennen, als „Ketzer“. Jalob von Miolay, 
der legte Grofmeifter der Templer, ftarb, wie Die meilten Ritter, 
groß auf dem Scheiterhaufen. Sie betbeuerten ihre Unſchuld 
und forberten den König und fein Haus vor Gottes Gericht, 
der e8 auch vergalt an den Kindern und Kindeslindern, weil 
fie ſich nicht befebrten. 

Diefe Opferung ber Tempelritter aber branmie ih als ein 
unverwifchlihes Maalzeihen ein in die Stime des Pabſtthums, 
neben das Kainszeichen, das vom Mord an Albigenfern und 
Waldenſern und vielen frommen Männern ſchon zuvor daran ftand. 

Im Zempelorben aber waren viele freifinnige Gedan— 

ten geweſen. Der Orben hatte jie als Geheimlehre bieher unter 
fh bewahrt und fih als Wifjende den Uneingemweihten und Un— 
wiſſenden gegenüber gehalten. Nach ſolchem rechtlofen ſchauder—⸗ 
haften Verfahren gegen fie mußten die Glieder des Ordens, welche 
Philops Bosheit nicht erreichen Fonnte, namentlich alle viefjeits 
bes Rheins, ſich gebrungen fühlen, Gegner des Pabſtthums und, 
beö weltlichen Abfolutismus zu werben und ihre Gebanfen unter 
bie Laien zu verbreiten. 

In biefer Templeroppofition bilvete fi eine neue 
geheime Macht gegen die Prieſterherrſchaft in jeglicher 
Geftalt; und der-Verfaſſer dieſes Buches glaubt, daß die Fort- 
fegung wenigſtens der Grundgedanken der letzten Templer und 
ihrer geheimen Xehre und, Beftrebung — in dem Freimanrer- 
orden zu fuchen it. Andere mögen anders denken. 

Nachdem Frankreih fh der Vormundſchaft Roms entzogen 
und den Pabſt zu feinem Hofbiſchof und Vaſallen, ja, bis auf 
einen gewiffen Gran zum Gefangenen gemacht hatte,‘ ber weder 
frei, wohin er wollte, geben, no, mas er wollte, thun burfte: 

, 2° 
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fo hätte das Bakfttfum Hug daran gethan, ven „hierarchiſchen 
Bau auf. weltlichen Boden“ überall mit friebliher Hand abzu— 
tragen, ſich „innerhalb ver Gränzen der Kirchengewalt zurückzu— 
ziehen, und fi) mit ver Rolle eines gemeinfchaftlihen Mittiers 
zwifchen ven chrijtlichen Mächten und Staaten zu begnügen“. 
„Der Pabſt, als der gemeinfchaftliche Vater der Ehriften- 
beit, wäre ja,“ fagt Räblinger, „inimer ver natürliche Ver— 
mittler geblieben. Die Idee des Pabſtthums wäre in ihm 
forterhalten worben, bie Sipee des allgemeinen hriftliden 
Reiches, welches zwar alle Völker und Reiche in fich ſchloß, 
aber nicht, um fie weltlich zu beherrſchen, ſondern geiftig, 
mittelft des Geiſtes des Evangeliums, zu leiten, und fo in in— 
niger Verbindung mit der weltlichen Macht (concordia sacer- 
dotii .et imperii) das Bild des göttlihen Weltftaats auf Erben 
immer mwürbiger barzuftellen. In viefem Reiche follte Rom der 
Mittelpunft bleiben, auf daß von da das gemeinfchaftliche gött- 
lihe Band (venn das heißt religio), repräfentirt in ber ge= 
beiligten Würbe ihres oberften Prieſters, alle Völfer Europas 
zuerft an Gott Inüpfe, und dann unter fi zu einem chriſt— 
lihen Samilienbunde vereinig. Wäre aud des Pabſtes 
Stimme bloß noch belehrend, ermahnenpd, fegnend und 
fein Einfluß leviglich gegründet gewefen in ver Weisheit und 
Gerechtigkeit feiner Ausſprüche, in der Religiofität ver Völker 
und in der Achtung ihrer Beherrfher für die Religion und 
für die dffentlihe Meinung, fo ftand er doch noch fehr hoch.“ 
| Sp zeichnet ein Katholik, und zwar ein fatholifher 
Briefter, bie dem hoben Berufe des Pabſtes entſprechende 
Stellung. Aber das Pabſtthum zu Avignon hatte auch nit 
das Geringfte von biefer hohen Anſchauung. Während es unter 
ſchmerzlichſten Demütbigungen die Reaktion der mweltlichen Gewalt, 
das Recht der Wiedervergeltung nun an ſich zu empfinden 
hatte, das bie früher vom Pabſtthum fo fehredlich gevemüthigte 
Krone Frankreichs jegt an dem gebemüthigten Pabſtthum mit 
fhneivendem Spott übte: fuhr pas Pabſtthum, mie in fatani- 
ſchem Triebe, fort, das deutſche Reid und die deutſche 
Kirche in Berrifienheit und in Herrüttung zu bringen, durch 
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PBannflüche in ziviefpältigen Kaifermablen, durch Aufſtachlung ber 
Unterthanen gegen ihre Obrigfeiten, durch fittlihe und religiöfe 
Vergiftung, durch Untermühlung des Friedens in Staat und Ger 
mende, im Haus und im Kerzen; fo recht fatanifch, wie ber 
Kueht, ver fih von einem über ihm ftehenden Herrn mit Füßen 
getreten ſieht, fich dafür zu entſchädigen fucht durch Bosheiten, 
die er an den Kinechten unter ihm übt; und dieſe Knechte unter 
dem Rabfttlum waren, meil fie fih dazu hergaben, — die deut- 
hen Fürften. Es ift die traurigfte Zeit der deutſchen Chriſten— 
beit, dieſe Zeit bis zur wirflihen Reformation durch Luther, 
wenn man das Auge nur auf vie deutſchen Fürften, auf bie 
weltlichen, wie auf die geiftlichen, ja fogar, wenn man es auf 
die ariftofratifchen deutſchen Städte, und — auf die beutfchen 
Kaifer beftet. 
Pabſt Elemen® VI., ver am 7. Mai 1342 Pabſt mwurbe, 
war e8 beſonders, welcher ven Zwieſpalt ber deutſchen Reichs— 
fürften näbrte, die gefeglihe Orbnung des deutfchen Reiches ver- 
höhnte und untergrub, und durch das Interdikt, das er auf 
Deutfehland legte, Deutfchland gelvlich auszubeuten fuchte. 
Die Politif Gregors VIE. ruhte auf einem höheren Grunde. 
Wo dieſer größte aller Päbſte mit gewaltigem Arm eingriff in bie 
weltfihen Dinge, da geſchah es nicht aus einer engherzigen 
Selbſucht, nicht aus einem Partifularinterefie, weder für fich felbit, 
für feine Berfon, noch für den päbftlihen Hof; fonvdern, was er 
ba that, fo verleßend es empfunden wurde, bas that er, ge- 
gründet auf die unwandelbaren Gruntfäße ver Gerechtigkeit 
und auf bie Sittenlehre des Evangeliums, auf das all- 
gemeine Wohl der ganzen Ehriftenheit, auf feine heiligfte Ueber— 
zeugung, welche die Ueberzeugung des chriſtlichen Kosmopoliten 
war. Das gab ihm jene eiferne Konfegenz unter alfen Um— 
Händen. Weil er fi felbft treu blieb, und an wie viel 
er auch leiden mochte, frei war von jedem Egoismus, felbftoer- 
geffen und ganz hingegeben an die große Sache feiner Zeit, ſtieß 
er gerade fo unfanft zulammen mit den Gewalthabern feiner 
Zeit, deren Gruntdarakter ver Egoißmus war. Der Grund» 
harafter aber de Stuhles zu Avignon war nun gerabe ber 
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Egoismus; und Pabſt Clemens VI. ſank fo tief herab, daß er 
das Interdikt als Finanzquelle behandelte und befannt machte, 
„jeder Priefter fönne fich vapon löfen um einen Goldgulden“. 

Den päbftlihen Schatz zu füllen, war den Pähften zu Avig- 
non Hauptſache, weil ihre und ihres Hofes Lebensart viel Geld 
erforderte. Der „Jubelablaß“, wie der „Ablaß“ überhaupt, wur— 
den gelvergiebiger gemacht. War bisher der „überflüffige Gnaden— 
(hat Chrifti” als Duelle des Ablafjes, d. b. des Sünden— 
erlafies um Geld, als päbftliche Lehre in vie Welt gegeben wor— 
pen, fo ließ Clemens VE der Chriftenheit befannt maden, auch 
die Gottesmutter Maria, auch der Apoftel Petrus und alle Hei— 
ligen haben einen überflüffigen Gnadenſchatz, und ven Nachfolgern 
des Petrus fey die Verwaltung diefes Gnadenſchatzes übermwiefen, 
um daraus Sünvenablaß gegen Gaben zu fpenven, gegen Gaben 
an Geld und Gut. 

Diefer elenvde Pabſt, dem großen ©regor VII, gegenüber 
bereit8 eine verivorfene, aber noch lange nicht die werworfenfte 
Kehrfeite des Pabſtthums, dieſer Clemens VI. war e8, nor wel— 
chem der edle Petrarka als Geſandter Roms erfchien, und 
feine Anfhauung des Hofes zu Avignon war es, aus welcher er 
den päbftlihen Hof fo fchilverte, mie wir im vorigen Bande ge— 
fehen haben. 

Sn den Päbſten zu Avignon war ber lekte Funfe der großen 
Idee des Pabſtthumscund der Kirche erlofhen. Da dachte man 
nur noch auf ein herrliches Tafelhalten, auf ſchöne Roſſe, auf 
prachtvolle lärmende Prunfaufzüge, auf ausgelafjene Freudengelage 
und auf bie romantifchften Genüffe im Umgang mit Damen. Der 
Pabſthof zu Anignon war ein Hof der Poeſie, der Kunft und ber 
Freuden ber Liebe, ein Hof der Galanterie geworben; und an 
feinem Hofe eines Königes Iebte es ſich fo genußreih und fo fein 
in Freuden, al® am päbftlichen Hofe zu Anignon, wo Babft 
Clemens VI. fo fehön revete, und fo gelehrt war in ven Schriften 
der alten Heiden, namentlich in ven Haffifchen Dichtungen, und wo 
fo viel lebendige Schönheit war durch die weiblichen und männ- 
lichen Verwandten des Pabſtes, und ein fo freies Leben des „gebil- 
deten Geiftes“, weit weg über bie VBorurtheile der „Unbildung“. 
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Diefer Clemens VI. warf vollends die Brandrafete in bie 
Orbnung und Glieverung der Kirhe, Er belohnte aufs Reichfte 
ſeine Verwandten, ohne alle Rüdficht auf Verdienſt und Brauch— 
batleit, mit kirchlichen Pfründen und mit Baronien, unb biefe 
derwandten führten ein Leben, welches das größte Aergerniß gab. 

Weil aber am Babithof zu Avignon das Lafter frech in 
finer Nacktheit einherjchritt, fo war es natürliche Folge, daß an 
den Siten der Erzbiſchöfe, der Bilchdfe und Achte das nad 
gemacht wurde, und in Nonnen- und Möndsflöftern die Feſſeln 
der Scham und der Zucht fid lösten. 

Zweitens weil vom Pabſthof zu Avignon aus die Religion 
als Geldquelle nah allen Seiten hin ausgebeutet wurbe, jo mar 
e3 nur natürliche Folge, daß der Prälat, welcher nicht bloß öffen 
und ohne Scham feine Stelle zu Avignon kaufte, ſondern zu 
faufen gezwungen war, von feiner Stellung aus den ſchändlich— 
ſten Handel mit geijtlihen Aemtern nad) unten trieb, und daß, 
dem Vorgang ihres Vorgefegten nach, alle Abjtufungen der Prieſter⸗ 
haft erhandelten und verhandelten, was fie mochten, und ber 
Wucher Grundfag der Geiftlichfeit wurde. Wie beim Pabfthof, 
fo fonnte man beim Prälaten Alles bald ums Geld haben; zwar 
kein ehelich liebes Weib, aber ein Kebsweib fonnte jeder Pfarrer, 
jeder untere Kirchendiener um ein Stüd Geld fi erfaufen, in 

das ih Die Vorgefegten, vom unteren bis zum oberen hinauf, 
theilten. 

Des großen Gregors VII. Eheverbot der Geiſtlichen hatte 
ſich überlebt, und die Kirche hatte verſäumt, zu rechter Zeit, vor 
dem zu groß werdenden Aergerniß, es aufzuheben. 

Es entſtand auch ein ſchrecklicher Wetteifer zwiſchen Domini— 
kaner- und Franzisfanermönchen, welche fo ſchön angefangen 
batten, darin, die Chrijten zu verbummen, und vornherein das 
weibliche Geſchlecht. 

Fürchterlich grob ift der Aberglauben, völlig abgeſchmackt 
find die Wundermährhen, womit ſich viefe Zeit fättigen lich, 
natürlih nur in ihrer Mehrheit. Der päbftliche Stuhl zu Avig- 
non podte darauf, daß es ihm gelungen war, felbft in Rom 
die Republif zu erbrüden, ein Gaukelſpiel, welches durch 
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Cola Rienzo (Nikolaus Laurentius), einen ber immer bis heute 
wiederkehrenden Nachfolger des Tiberius und Cajus Gracchus, in 
edler Begeifterung hervorgerufen wurde. 

Es ift hier nicht Raum und Ort, über „ven lebten unglüd- 
lichen Grachus einer verfunfenen Zeit“ näher zu reden; nur wird 
bier bemerkt, daß die bisher gäng und gäbe Anficht denfelben 
nicht verftanden bat, weil biefe Anficht nicht weiß, daß dem 
wahren chriftlichen Staatsmann überall nur das Wohl des Volkes 
Zwed und die Staatsform bloß das Mittel dazu ift; und fo hat 
man in der Unwiſſenheit viefe® auch ihm inwohnenden Grund⸗ 
ſatzes das erfte und das nachherige Handeln Gola Rienzo's 
durchaus mißverſtanden. 

Die alten Freiſtaaten Italiens waren der Freiheit unfähig 
geworden; wie ſollte Rom die Fähigkeit dazu in ſich haben? 
Während das Pabſtthum zu Avignon ſaß, ging die Republik 
Rom als ein theatraliſcher Verſuch vor den Augen der Völker 
vorüber, mit vielen großen Redensarten und Prunkaufzügen. Aber 
auch das größte Schauſpiel der Welt, das weltherrſchende Pabſt— 
tbum, ging jegt worüber und verfchwand hinter ven Couliſſen, 
weil Wykliffe und Hus unb mit ihnen verbiümbet ber ganze 
Geiſt ver Zeit — ihre Stimme erhoben. 

Der Geift fand das rechte Wort, das den Hauberbann 
brach, der auf dem chriftlichen Volke lag; und vor dieſem Hinein- 
greifen des Geiftes mitten ind Herz ber Zeit fingen die Nebel 
und Gefpenfter des Mittelalterd zu verfchwinden an. 


Drittes Kapitel. 
Wyhliffe. 


Daß etwas gefchehen müſſe, um bie unbefrievigte Zeit durch 
etwas Neues zu ftillen, dieſes Gefühl hatte man felbit auf dem 
päbftlihen Stuhle: Babit Johann XXI, mwelder im Jahre 1331 
farb, hatte darum, mie einer feiner Vorfahren nicht ganz ein 
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Jahrhundert zuvor nad dem Fronleichnamsfeft und feinen Prunk⸗ 
umzügen, fo jebt nach dem „Befte der heiligey Dreieinig- 
teit“ gegriffen. 

Bon einer Feier eines folchen Feftes finden fid) zwar Spuren 
don im zehnten Jahrhundert, aber nur an einzelnen Orten, Erft 
Pabſt Johann XXII. machte e8 zum allgemeinen Feſte, fegte 
befien Feier auf den Sonntag nad Pfingſten, und fchloß Damit 
ven Feftfreis des Kirchenjahre® ab. „Diefe Feier des Geheim- 
nifjes der Dreieinigfeit“ ift aber in der römifchen Kirche nie zu ver 
Bedeutung gelangt, welde das nicht bloß dem Zeitgeiſt, fon» 
dern dem Volksgeiſt überhaupt mehr zufagende heitere Fronleich— 
namefeft erhielt. Die, welche den tieferen Sinn dieſes Feſtes ver» 
ftanden, als den Zufammenfhluß ver Grundiveen der Weihnachts, 
Dfter- und Pfingitfeier, waren die Denfenden; biefe wurben 
dadurch nicht gewonnen, und die Maſſe, weldhe man bisher nur 
an WHeußerlichkeiten, die in die Sinne fielen, gewöhnt hatte, war 
eben dadurch verwöhnt und unfähig geworben, einen reinen Ge» 
danken, eine Idee als ſolche, in fich aufzunehmen, over gar ſich 
dafür zu hegeijtern. 

Einer, welcher unter katholiſchem Gottesvienft aufwuchs, von 
Kinvesbeinen an, und in Dienften eine® Erzbifchofs, bes an- 
geichenften in Deutichland, ftand, bat vor mehreren Jabrhun- 

terien den Gottesdienſt der römischen Kirche als etwas gar zu 
fehbr äußerlich Geworbened aljo gezeichnet: „Vigilien, Jahr- 
begängniffe, Seelenmefjen, Unterfchieve in Tagen, Speifen und 
Kleidern, Kirchen-, Altar und Kerzenweihen, Betfahrten, Litaneien 
und Heiligenfürbitten, Brozeffionen, Bilder und Verehrung ber- 
felben durch Knieen und Anbeten, Kerzenauffteden, Berühren und 
Küffen, Aufftellung biefer Bilder an Wegen, Straßen und Eden, 
die heilige Aſche auf Ajchermittwoch, geweihte DOftereier und Flaben, 
Palmen und Balmefel, Alben und Chorfappen, heilige Hemden 
und Chorröde, Mytren und Stäbe, Gloden und Schellen, Kiffen 
und Rolfter, Umtragen des Saframenthäusleins, Faſten und Ab- 
laffaufen, Baternofter8 und Ave Maria®, vor dem Kreuzesholz 
Inieen und bie Hoftie anbeten, Bart- und Plattefcheeren, Bene- 
viftion, am hellen Tage Wachsferzen- und Lampenglanz, lateiniſche 
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dem Volk unverſtändliche Sprade, Späſſe und Gauleleien auf 
der Kanzel, oder erzählte Mährlein.“ 

Es ift das nicht fo zu nehmen, als wäre nicht von Haus 
aus allen biefen Gebräuchen der Kirche eine höhere, tiefere Idee 
zu Grunde gelegen; aber diefe Idee war der Chriftenheit ab» 
handen gekommen, und zwar ven Geiftlichen wie ven Laien, und 
bloß das Aeußerliche und das Mechanifche waren geblieben. Selbit 
die ſymboliſch-myſtiſche Bedeutung ber Meſſe war für Vriefter und 
Bolf erlofhen, und das Tieffinnige, was ihr einwohnte, war für 
beive feit lange gar nicht mehr da. Die Innerlichkeit des Gottes- 
bienftes, darum die Innigkeit des Chriſtenthums, war weg, und 
lediglich nichts geblieben, als das Aeußerliche, ber Prunf, bie 
Muſik, der Weihrauch und bie Verrichtungen. 

Die Kirche hatte fih in bie ausfchweifendften Irrbahnen 
verloren, und wenn auch nicht alle Gliedmaaßen ber Chriften- 
beit, jo doch das Herz der Chriftenheit und das Geiftige in der— 
felben dürſtete; dieſer Durft konnte nur geftilit werben aus ber 
ewigen Duelle, aus welcher die Chriftenheit der erften Jahrhun— 
berte getränft wurde. Dieſe Duelle hatten längft vie „Ketzer“ 
wieder aufgefunden; aber um in Mafje die rechtgläubige Ehriften- 
heit wierer in das Geleiß einer wahrhaft chriftlihen Entwidlung 
zurüd zu lenken, und fie dafür durch Stärfung aus dieſer Quelle 
fähig zu machen, reichte alles fromme Brüderweſen nit aus. 

Wie einft in den erfien Jahrhunderten zur Einfalt der hrift- 
lichen Gemeinden der Geift der Wiſſenſchaft binzutreten 
mußte, um die Fähigkeit des Chrijtenthums zur Weltreligion in 
die Wirklichkeit der Weltgefchichte einzuführen; jo mar die Ein- 
führung und Durchführung der Reformation nur möglich durch 
die Wiffenfhaft, und zwar durch große wiſſenſchaftliche Kräfte, 
durch Talente und Genialitäten, welche die Sache, die von ben 
frommen Brüberfchaften längft angeregt, erftrebt und belebt war, 
in die Hand nahmen und dahin fortführten, fie durchſchlagend 
wurde in ber Menfchheit. 

Diefer großen wifjenfchaftlichen Kräfte, welde der Kirche und 
der Chriftenheit ihre neue Bahn vorzeichneten und fie in dieſelbe 
bineinführten, maren nit fo wenige, als man gewöhnlich 
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meint. Es war eine gar vielſeitige Regſamkeit unendlich vieler 
Kräfte, welche Gott an ben Webſtuhl der neuen Zeit geſtellt bat; 
und wie e8 in ben blutigen Schlachten, wo bie eifernen Waffen 
atiheinen, gebt, To gebt e8 in ven großen Kämpfen auf ben 
Shlachtfelvern des Geiftes: an wenige einzelne Namen beftet 
fh der Sieg, weil fie die Führer, die wirklich Ausgezeichnetften 
oder wenigftend die an der Spike Stehenden waren, während in 
der Erinnerung der Mit- und Nachwelt diejenigen zuritdtreten, 
welche den Sieg mit erfochten haben, theil® faum, theils gar 
nicht genannt. 

» So ein Führer, der zu der ewigen Duelle feine Zeit zurüd 
zu leiten Kopf und Muth hatte, mar John von Wykliffe 
oder Johann Willef. 

Diefer Scholaftifer, geboren im Jahre 1324 in ber 
Pfarrei Wofliffe bei Richmond in der Grafſchaft Vorkſhire, heißt 
unter den Scholaſtikern als Theologe „Doktor Evangelilus“. 
Seit Roger Bacon ift feiner aufgetreten, in welchem das, was 
von Britannien her der römifchen Kirche drohte, jo fehr Perfon 
geworben ift. Bibellefen und Bibellehre war feine Rofung. 

Auch auf ihn hatte Abt Joachim Einfluß, und in feinem 

Geifte ſchrieb er die noch vorhandene Schrift „von den lekten 
Zeiten der Kirche“. Der englifche Hof fuchte fih eben von dem 
Pabſtthum unabhängig zu machen, und bob vie Lehensabagabe an 
denfelben auf. Wykliffe vertheivigte die Krone dabei, und erfreute 
fi dafür ihres Schußes, als er frei und offen fich über ven 
„römiſchen Antichriſt“ erklärte. 

Er ſchrieb mit Scharfſinn und Beredtſamkeit über die Unter— 
drücung ver Kirche durch das Pabſtthum, verglich die Lehre und 
Verfaffung deſſelben mit den Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel, 
mit ver Berfafjung der erften hriftfichen Jahrhunderte, und zeigte 
den Widerſpruch zwiſchen beiven auf. Er führte als Prediger, 
wie als Profeſſor der Theologie zu Oxford, überall alles Chriften- 
tum auf vie Bibel als deſſen alleinige Quelle zurück, über- 
jegte felbft die Bibel, zwar nicht aus den Grundſprachen, 
aber aus der Vulgata, mit Vergleihung aller ihm zugänglichen 
Sandfhriften, und mit Benügung ber Kommentare ber Kirchen- 
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väter, ins Engliſche, und wollte ſie von jedem Chriſten in der 
Mutterſprache gehört und geleſen wiſſen; es fünne fie Jeder ver— 
ſtehen, mit chriſtlichem Sinn und Wandel, und unter derjenigen 
Anleitung, welche die Einſicht der Geiſtlichen zu geben habe. 

Mönchthum, Fegfeuer, Ohrenbeichte, Heiligen- und Bilder— 
dienſt nannte er „prieſterliche Erfindungen, widerchriſtlich und Be— 
trug“; den Cöolibat erklärte er für ärgerlich, die Lehre vom Ab— 
laß für eine „Gottesläſterung“, die Bannflüche für Teufelei, die 
weltliche Gewalt und die irdiſchen Beſitzungen der Kirche für An— 
maaßungen des Ehrgeizes und der Habgier, den Pabſt ſelbſt für 
den „abſcheulichſten Schafſcheerer und Beutelſchneider“. 

Dem Pabſt und den Erzbiſchöfen zum Trotz lehrte Wylliffe 
frei fort, und es blieb gewiß nicht ohne Eindruck auf das Volk, 
daß, als das Ketzergericht unter dem Erzbiſchof von Kanterbury 
ſich über Wykliffe niederſetzte und zehn feiner Lehrſätze als Tebe- 
riſch verdammte, der Boden unter ihren Füßen erbebte und 
wankte, daß ein furchtbarer Erdſtoß London erſchütterte, ein Erd— 
beben Gottes die Ketzerrichter in ihrer Verhandlung ſchreckte. 

Zwar erwirkten bie ihm todfeinden Prieſter, daß Wylliffe 
im Jahr 1382 die Univerſität verließ, und ſich auf die ſchon 
früher für einen ſolchen Fall ihm vom König ertheilte Pfarrei 
Lutterworth zurückzog. Aber die bereits groß gewordene bürger— 
liche Freiheit Englands band ven Römiſchen die Hände, daß fie 
feine Macht hatten, die Freiheit oder gar das Leben Wykliffe's 
zu gefährben: das „Haus der Gemeinen”, das Unterhaus des 
Parlaments, deckte mit feinem mächtigen Schub den Wahrheits— 
zeugen. So gehen Gottes Wort und wahre Freiheit Hand in Hand, 
und fo hielt vie bürgerliche Freiheit ven Schild über bie freie Pre— 
bigt des Gottesworte®. Das Unterhaus, von dem Rolf in Lon- 
don getragen, ſprach ſich gegen jeve Verfolgung Wykliffe's aus, 
Da Iud ihn der Erzbifchof Courtenai nad Oxforb vor, 
Wykliffe erſchien, ſah den Erzbiſchof und feine Bilhdfe und Dok— 
toren durchbohrend an, dann fprad er. Zum Schluſſe fagte er: 
„Ihr verbreitet den Irrthum, damit ihr aus euern Meffen Geld 
löfen könnet. Ihr treibt ein Handelsgeſchäft mit ver Religion. 
Die Wahrheit wird endlich fiegen!” Damit verließ er den Gerichts— 
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ſaal, und feine Ankläger faßen ftumm; Niemand wagte, ihn zu 
greifen. 

So ftarb Wylliffe, ununterbroden thätig, fechszig Jahre 
alt, rubig auf feiner Pfarrei. Selbſt als ihn in dieſen legten 
wei Jahren, vie er auf der Pfarrei verlebte, ver Schlag rührte, 
blieb fein Geiſt kräftig und thätig, beſonders gegen den Ablaf 
und gegen vie Bermeltlihung ver Kirche. Weithin wirkte er, 
wie durch Predigten, jo namentlih duch Flugfhriften und 
durch arme, ihm anhängliche Geiftliche, die er damit unter 
das Volk hinausfandte als Reijeprepdiger. 

Wykliffe war viek zu ſehr ausfchließlicher Gelehrter, als daß 
er felbft hätte ein Mann des Volkes feyn können, Bisher 
hatte er fih nur an die Vormnehmeren und Gebilveteren gehalten 
und gewandt; und als er in den legten Jahren feine Wirk— 
jamfeit auf das Volk auspehnte, da war er zum „Bollsmann“ 
Ihon zu alt. Aber daß er ans Bolt, an die Maffen, zuletzt 
fh gewandt hat, ift gewiß. 

Mehr, ala alle feine Flugjchriften, gerade fo wie fpäter 
mehr, als alle Schriften Luthers und feiner Freunde, wirkte im 
Volke die Verbreitung einzelner Theile der heiligen Schriften 
in der Mutterfpracde. 

Das Licht, das davon ausging, wirkte nicht bloß auf das 

Det, ſondern felbft auf die Geiftlihen, von welchen gar viele 
erit jegt in ver UWeberfegung ins Englifche die Morgen- und 
Abendterte recht verftanden, die mander dreißig Jahre lang in 
bem von ihm gar nicht oder fchlecht verftandenen Latein ber 
Bulgata vorgelefen hatte. „Das ift aber ein wortreffliches Buch!“ 
fagte die Königin von England im Sabre 1381, die fi eben 
mit König Richard II. vermählt hatte, Anna, die Schweiter des 
beutfchen Kaiſers und Königs von Böhmen, Karls IV., als fie 
die Bibel, in englifher Ueberfegung, zum erften Mal gejehen 
hatte, und nicht fatt werden konnte, darin zu leſen. „Das find 
mir Diener des Herrn, die nichts von der Bibel wollen,“ ſprach 
fie über vie Prälaten. 

Aus allen Ständen neigte fi Aug, Kopf und Herz in 
Woktiffe's englifche Bibel hinein, nicht nur der Gebildete, die 
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Männer der Univerfität und bes hohen Adels, ſondern der Stäbte- 
bürger und der Landmann, der Schiffer und der Kriegsmann. 
Die heilige Stadt des Chriftentbums hatte Wykliffe feiner Nation 
aufgethan mit ihren Gefunpbrunnen und ihren ſchönen herzitärfen- 
den Ausfihten, mit ihren. Weisheitshallen und ihren ftillen hei— 
ligen Waldgängen, wo das Bolf in jevem Blatt das Säufeln 
des göttlichen "Geiftes und den Hauch des wahren Lebens zum 
erften Mal an fich ſpürte. 

So kam 88, daß, wie ein gleichzeitiger Schriftiteller jagt, 
Wykliffe großen Anhang durch alle Schichten ver Geſellſchaft zu 
befommen anfing. : „Man fonnte nicht über die Straße gehen, 
ohne einem Anhänger Wykliffe's zu begegnen. Ta,“ ſetzt er hinzu, 
„der zweite Menfch, der einem begegnet, ift gewiß ein Anhänger 
Wylliffe's.“ 

Man hat von Deutſchland aus in jenen Tagen der Un— 
kenntniß der Geſchichte Wykliffe und feine außerordent— 
liche Bedeutung für die chriſtliche Weltgeſchichte entweder 
ignorirt oder tief in den Hintergrund geſchoben, um Luther 
allein leuchten zu laſſen. 

Luther bedarf diefer Unmwahrheit nicht, und bie, welche das 
thaten und thun, verſtanden und verſtehen Gottes Gang in der 
Weltgeſchichte nicht; aber auch die nicht, welche Wykliffe über- 
ſchätzen, und auf gleidhe, wo nicht gar höhere, Stufe mit 
Luther ftellen möchten. 

Wykliffe war ein große® Talent und ein erhabener Cha— 
rakter, aber ein Genius wie Luther war er nicht. Wykliffe 
war ein KHauptoorbereitungswerkeug für die Reformation, 
aber ein Reformator war er nicht. 

Eben das, mas ben Grundbegriff des Reformators aus— 
macht, Umfturz und Neubau durch die fchöpferiihe Kraft bes. 
Genius, das gab Gott ihm nicht, weber bie dazu unumgäng- 
liche volksthümliche Begabung und Kraft, noch ben dazu 
nöthigen Thatenvrang, noch die beihelfenden Yügungen m den 
Beitverhältniffen. 

Als Wykliffe die Bibel in der Mutterfpradhe abtheilungs- 
weife ins englifhe Volk gehen ließ, dabei jehr unterftügt von 
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gelehrien Freunden, namentlich von Nikolaus Hereforb: da wüthete 
und fluchte die Mafie ver Mönche, „durch Wykliffe's Bibel- 
überfegung wiſſen und erfahren jegt Laien und Weiber mehr vom 
Grangelium, als bisher Geiftlihe und Studirte. Durch Wylliffe 
erde Die evangeliiche Berle umbergejtreut und er lafje fie von 
en Säuen zertreten; Ketzerei ſey es, die heilige Schrift ins 
Engliſche zu übertragen, und fo gut die Kirche Die vier Evange- 
lien approbirt babe, fo gut hätte fie jie auch verwerfen und an— 
dere dafür annehmen können; die Kirche janktionire und ver- 
bamme, was fie wolle. Bon ver Kirche habe man fich belehren 
zu lafien, was man zu glauben habe, nidt vom Evangelium.“ 
Es ſchadete freilich dem Nimbus, dem Einfluß und dem Ein» 
fommen ber Briefterfchaft jehr, daß Wyfliffe die Lehre von ber 
Wandlung im Abenbmahl aus der Bibel angriff. Wenn bisher 
die Kirche glauben gemacht hatte, auf das Wort eines Prieſters 
feige der Gottmenſch vom Himmel auf den Altar herab und 
werbe in ber Hoſtie leiblich gegenwärtig; fo fagte der aufrichtige 
Bibelüberfeger: „Die geweihte Hoftie, die "wir auf dem Altare 
jehen, ijt durchaus nicht Chriftus felbft, auch nicht ein Theil von 
ihm, fondern lebiglich ein wirkfames Zeichen.“ War das Mef- 
opfer nicht mehr, fo war auch der Priefter, der es vollzog, von 
ver Wolfe feines Hochmuths berabgeftürzt, auf der er bisher, body 
über ven Laien, zwifchen Himmel und Erde ſchiffte. Ebenfo hatte 
Wykliffe gefagt, „wenn audy Pabſt und alle Pfaffen von der Erbe 
verfchwänvden, fo würde unfer Glaude doch nicht zufammenfalten. 
Seit dem Jahre 1000 haben alle Doktoren über das Saframent 
des Altar8 geirtt, außer Berengar.*) Wie folltet ihr, ihre 


*) Diefer Berengar hatte feit der Mitte des eilften Jahrhunderts eine 
geiflige Auffaffung des Chriſtenthums gegen die finnliche vertreten, 
welche in ber Kirche und im Geifte des Zeitalters war. Er batte 
darum die Zeit gegen fich, als er die Erjcheinung der Gottheit im 
Meßopfer läugnete und den Glauben daran bejeitigen wollte. Es 
gehört wejentlih mit zur Größe des fiebenten Gregor und zum 
Berftändniß feines Charakters, zu wiffen, daß ber päbjtliche Groß: 
fanzler Hildebrand e8 war, ber feinen Freund Berengar 
gegen die VBerfolgungen des; Fanatismus ſchützte, und daß er ihn 
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Prieſter, die ihr nichts ſeyd, als Menſchen, eures Scöpfers 
Schöpfer feyn? Die Pflanze, welche auf dem Felde wächst, bie 
Aehre, die man heute abjchneivet, follte morgen Gott feyn? O 
ihr, die ihr die Wunder Jeſu nicht thun könnet, wie wollt ihr 
doch Jeſum felber machen? Wehe dem ehebrecherifchen Gefchlecht, 
das dem Zeugniß des Innocenz mehr glaubt, ald vem Evangelium!” 

Der ehrwürdige Mann war ganz durchleuchtet von der Ge- 
wißheit, daß das Evangelium fiegen werbe, Er hatte das Auge 
und die Worte eines Propheten. Sein Hauptgedanke blieb im— 
mer der: „Das chriſtliche Volk hat ſich nicht Prieſterwort, fon- 
dern Gotted Wort zu unteriverfen, und was nicht aus dem 
Grunde der heiligen Schrift gewachſen iſt, gilt nichts auf dem 
Boden des Glaubend. Das Wejen des Chriſtenthums liegt nicht 
in Bormen und Bräuden, fonvdern in der Gemeinſchaft mit 
Chriftus, in einem Leben vol Geift und Kraft.“ 

Sein Glaube madte ihn furchtlos. Im legten Jahre feines 
Lebens hatten fich die politischen Verhältnifie fo geändert, vaß er 
auf Alles gefaßt wur. „Man braucht nicht weit zu gehen,“ 
fagte er eine® Tages, „um vie Palme der Märtyrer zu fuchen. 
Verkündiget nur das Wort Ehrifti ftolgen Prälaten, und das 
Märtyrertbum wird nicht ausbleiben!“ Nacd einigen Augen- 
blicken fegte er hinzu: „Leben und fihweigen? Niemals! Mag 
das Schwert, das über meinen Haupte hängt, fallen! ich er- 
warte den Streich.“ Den Märtyrertod aber fand er nicht. Es 
war am 29. Dezember 1384. Er batte gerade geprebigt und 
hielt. am Altar das Abendmahlsbrod in alter zitternder Hand, 
da rübrte ihn der Schlag, Am lehten Tage des Jahres envete 
er ganz verklärt fein irbifches Dafeyn, das ein fortgehenves Zeug- 
niß der Wahrheit in Wort und That, voll Arbeit und Kampf 
geweſen war, die vor der Zeit feine Kraft verzehrten. 

Die Prieſterſchaft hatte es durchgeſetzt, daß wenigftens bie 
Anhänger Wylliffe's verhaftet werden folen. Das hatte zur 


noch als Pabſt viele Jahre lang gegen bie Antaftungen ber Ver— 
fegerungsfucht ſchonend hielt, fo daß Berengar ruhig auf der Injel 
St. Eome feine Tage befchließen konnte. 
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Folge, daß Wykliffe, ver Wahrheitszeuge, ſich in feinen 
letzten zwei Lebensjahren faſt ganz vereinſamt ſah. Dennoch 
Hand ver Greis aufrecht und freudig, ob er gleich wie Elias 
auf dem Karmel war. „Die Lehre nes Evangeliums,“ ſprach 
et, „wird niemals untergehen. Die Erbe bat gebebt, weil fie 
Jefus Chriftus verbammt haben.“ Und in das große Werk, das 
ea in der Zurüdgezogenbeit feiner legten zwei Jahre jchrieb, zeich- 
nete er die Worte ein: „Die Kirche ift gefallen, weil fie das 
Evangelium verlaflen, und ftatt deſſen die Geſetze des Pabſtes 
angenommen hatte. Wenn e8 hundert Päbſte auf einmal in ber 
Welt gäbe und wenn aud alle Mönche auf Erven Karbinäle 
geworden wären, jo dürfte man doch nicht auf ihre Lehre gehen 
in Sachen des Glaubens, als in fo weit fie auf Grund ber 
Schrift ſich ftelleten.“ 

Diejes Werk war vorzugsmweile gegen das Pabſtthum und 
Mönchthum gerichtet, und vedte ven Gegenfag und Widerſpruch 
auf, in welchem beide zur heiligen Schrift und zum Chriſtenthum 
ſtehen. Er gab ihm ven Titel „Trialog“, d. h. Geſpräch 
zwiſchen Dreien, und dieſe Drei, die ſich darin mit Fragen, 
Antworten und Einwürfen beſprachen, waren: die Wahrheit, 
die Einſicht und der Lügner. 

Noch zu Ende des Jahres 1382 hatte er dem Unterhaus 

einen Antrag übergeben, von größter Tragweite. Darin heißt 
es: „Weil Jeſus Chriſtus ſein Blut für die Freiheit der Kirche 
gelaſſen hat, ſo fordere ich die Freiheit der Kirche. Ich fordere 
für Jeden das Recht, die düſtern Kloſtermauern, hinter 
welchen ein tyranniſches Geſetz regiert, verlaſſen und in Ein— 
fachheit und Ruhe unter dem Gewölbe des Himmels leben zu 
dürfen. Ich fordere, daß die armen Bewohner des Lan— 
des und der Städte nicht mehr gezwungen werden, einen welt— 
lichen, nicht ſelten laſterhaften Prieſter zu unterhalten, nur 
damit er in Hoffart, Schwelgerei und Unzucht leben, ein ſchönes 
Pferd, prächtige Seſſel, dröhnende Glocken, koſtbare Kleider, 
reiches Pelzwerk halten könne, während das arme Volk Weib 
und Kind und Nachbarn in Hunger und Kälte ſterben 
jehen muß.“ 

Zimmermann’s Lebensgefhichte der Kirche Jeſu. IV, 3 
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Diefer Fühne Antrag allein ſchon bewieſe, daß Wykliffe duch 
das „Politiſche“ und „Sociale* im Auge hatte. Diefen 
Autrag aber ftellte er unmittelbar nad) der blutigen Unterbrüdung 
eines großen Vollsaufftande. Solchen Muth hatte Wylliffe, ver 
Unterprüdten fi anzunehmen, eben fo ber in den Hütten, als 
der in ven Bellen. 


Biertes Kapitel. 
Der politifh-foriale Protef. 


Der junge König Richard IF. war zur Verfolgung Wyfliffe's 
durch Die Einflüfterungen des Erzbifehofs von Kanterbury bejtimmt 
worben, welcher den Untergang des Throne und des Landes 
als unausbleibliche Folge vormalte, mwofern der Ausbreitung der 
Kegerei nicht ein Ende gemacht werde, mwofern man Wyfliffe e8 
nicht unmdglih made, das Volk aufzuregen. 

Das hing fo zufammen. 

Um Woftiffe hatte fih im Laufe ver Jahre bald Alles ge= 
fammelt, was von Brüberfchaften freierer religiöfer Richtung in 
England fih noch fand, unter allerlei Namen, namentlich bie 
Begharden und Lollharden.“*) Diefer Verein der Lollharben, 
welcher fich feit dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts aus 
den Niederlanden auch nah England hinüber verbreitet, und 
durch feine barmberzige Thätigkeit an Kranken und Todten, be— 
fonderd in den Tagen der großen Belt, des ſchwarzen Todes, 
fehr volfsthümlich gemacht hatte, fang nicht Bloß die fanften 
Weifen feiner Todtengefänge hinter den Leichenzügen drein und 
am Grabe, fonvern mit feinem feelenvollen inneren Ehriftenthum, 
deffen Gottespienft That und Leben der Liebe war, wandte er 
ih überall dem hriftlihen Lichte zu, wo ein ſolches neu aufs 
ging, fo darum auch der Lehre Wykliffe's. 


*) Wie Begharden von Beghen — Beten, fo Lollharden von Lol- 
len = Gingen, A 
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Bon jenen Brüdern wirerpäbftlicher Richtung (Fraticellen, 
Spiritwalen) aus dem Franzisfanerorden fanden ſich aud noch in 
England, und folde Barfüßer ſah man wirklich barfuß im 
boden Norden Europas, einen Stod in der Hand, in grobem 
Hide die Dörfer und Städte Englands durchwandern, als 
Shüler und Apoftel Wykliffe's. Sie lebten von freiwilligen 
Gaben und der einfachiten Soft, weit mehr, ala die Barfüßer 
der römischen Kirche. „Gehet hin und previget!” hatte Wyftiffe 
ju biefen feinen Zuhörern geſagt. „Aber macht e8 nicht wie vie 
Briefter, die man nad der Prebigt im der Schenle am Spiel» 
tiſch figen ſieht, oder die ihre Zeit auf der Jagd verfchleudern, 
Wenn ihr geprevigt habt, dann bejuchet die Kranken, die Alten, 
die Armen, die Blinden, die Lahmen und helft ihnen jo gut ihr 
Üinnet. Wenn die Mönche die Länder durchziehen und Heiligen» 
legenden prebigen, fo ijt es unfere Aufgabe, das, mas fie zur 
Füllung ihrer Säcke thun, unfererfeits zur Verherrlihung Gottes 
u thun, und weit und breit auf vie Heerſtraßen ver Welt das 
Svangelium hinaus zu tragen.” 

Diefe Barfüßer Wyfliffe's nannte das englifhe Wolf „vie 
armen Priefter” ; wahrfcheinlic aber war das der alte Name für 
dieſe Art Franziskaner, und nur jetzt in&befondere den Apofteln 
Wotliffe's gegeben. Wykliffe's ausgezeichnetite Schüler waren 

darunter, namentlih Johann Ashton. 

Das Feld und den Waldfaum, den Kirchhof und den Marft- 
platz wählten fie fih, um allda zw previgen, beſonders bie Kreuz— 
wege; denn in einer Kirche aufzutreten, gelang ihnen felten. Weil 
fie ein Herz für das Volk hatten, drang ihr Wort zum Kerzen 
des Volkes; und noch; beſonders eingeübt in die volksthümliche 
Beredtſamkeit, wußten fie das Herz des Volkes auch ganz bejon- 

ders zu treffen. Sie gaben und fie nahmen; fie rijfen nieder 
und bauten auf. Sie nahmen weg, was unevangelifh in Glau— 
ben und Leben war, und fie gaben dafür Gottes Wort ftatt der 
päbftlichen und mönchiſchen Erfindungen. 

Sie riffen nieder an dem künſtlichen Gefelichaftebau, wie 
Wylkliffe felbft das noch fpäter that in jenem Antrag an das 


Unterhaus; aber fie fuchten auch an Kirde und Staat neu zu 
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bauen. Denn wie Wpfliffe nicht bloß Gelehrter und Prebiger, 
fonvdern Bürger feines Vaterlandes und Glied feines Volkes war, 
und er Herz und Geift eben jo für den Staat, wie für die Kirche 
hatte, jo waren audy feine Schüler ihm darin ähnlich; und daß 
der eine und ver andere in jugenplicher Begeifterung weiter ging, 
als der große befonnene Meifter, lag in der Natur ver Sade; 
zumal die Zeitlage dazu reizte, und vie Polemik gegen die Kirche 
gar leicht von felbft auf eine Polemik gegen die ftaatlichen Zu— 
fände führte: waren doch die firhlichen und ftaatlichen Verhält— 
niffe fo in einander verwachfen, daß die Äußere Noth des Bolfes 
nit bloß in ben einen, ſondern aud in den andern ihren 
Grund hatte, 

Diefe Prediger der Heerftraße mwurben darum nach Furzer 
‚Zeit von den meltlichen Gewalthabern fo ungern gefeben, als 
von ven geiftlihen. So fam e8, daß ein Gefeß erſchien, welches 
die Heerftraßenpredigt nieverlegte und Prediger und Zuhörer mit 
Gefängniß bedrohte. Die Feinde biefer Strakenprediger, voran 
fanatiihe Mönche, maren überall auf ver Spähe, und mo ein 
Reifeprebiger fich zeigte, rannten fie nach der bewaffneten Polizei. 
Weil aber Wykliffe's arme Priefter die Lieblinge des Volkes 
waren, fammelte fi, ehe die Polizei an fo einen. Evangeliften 
zu fommen vermochte, ein Volkshaufe, und zwar ein bemaffneter; 
denn das Landvolk hatte, wie die übrige Nation, in den Kriegen 
Englands mit Frankreich mitgefochten und war mwaffentragend und 
waffengeübt. So vehnte fi unter dem Waffenſchutz des Bolfes 
der Kreiß weit über England aus, in welchem das Evangelium 
und die Polemik gegen Pabſtthum und Möncherei und gegen ven 
materiellen wie geijtigen Drud fih hören ließen, welder. von 
beiden ausging. 

Rein dogmatiſche Fragen paden das Landvolk nicht; .erft 
dann in ber Regel nimmt ver gemeine Mann in Maffe innige- 
ren Antheil an geiftigen Streitfragen, an religiöfen wie an 
politiihen, wenn diefe unmittelbar mit feinem materiellen 
Wohl oder Wehe zufammenhängen. Daß Wykliffe Beides in 
jehr engen Zufammenhang mit einander brachte, beweist fein 
Antrag an das Unterhaus, 
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Man pflegt zum Beweiſe, wie unevangelifch fih Pabſtthum 
und Mönchthum gemacht, nur das Dogmatifche und die Gere- 
monien und bie Einrichtungen, bancben ihre Eitten und ihre 
Sdriften und derlei anzuführen. Aber das alles ift Kleinig- 
feit, wenn es ſich fragt, ob das Pabſtthum und das Münd- 
tum in ihrer Entartung chriftlih oder nicht chriftlich gewefen 
fpen. Wie das Dogmatifche, mweldes nur ein äußerfter 
Grad von Unmiffenheit mit dem Lehren Jeſu und feiner Apoſtel 
verwechfeln kann, nicht zurüdtrat, fontern gar nicht va war in 
den eriten chrijtlichen Gemeinden, und das chriftliche Keben Alles 
war: fo ift auch zu allen Seiten der hohe oder der niedere 
Stand der Ehriftenheit und tes jeweiligen Chriſtenthums einzig 
und allein zu meſſen an dem chriftlichen Yeben und an den ein- 
zelnen Erfcheinungen, in melden das chriftliche Leben einer Zeit 
alffeitig zu Tage tritt. 

Das völlig Undriftlihe des entarteten Pabſt- und Mönd- 
thums feringt aber in feiner fchredlihen Wahrheit vor Allem 
bervor an dem Leben, das einerſeits Pabſtthum und Mönch— 
thum führten, andererſeits das Volk durchzumachen hatte, an 
dem, was die Geiſtlichkeit dem Volk auflegte als materielle 
Laſt, und was zuletzt ſo furchtbar unerträglich geſteigert wurde, 
dar ein „allgemeiner Naturſchrei“ des Volkes durch das chriſt— 

liche Curopa gellte. 

Es ſchreit zum Himmel, daß die Völker des Islam zu 
gleicher Zeit von derartigem Druck in Maſſe frei waren, und 
daß die Völker der Ehriftus-Religion fo ſchauderhaft gepladt wur— 
den, und zwar nicht bloß von den weltlichen, fontern von den 
geiftlichen Herren. 

Es fchreit aber au zum Himmel, daß man Jahrhunderte 
lang in ven Anklagen gegen die mittelalterliche Geiftlichfeit von 
proteftantifcher Seite diefe Hauptſache ganz bei Seite lich oder 
bei Seite fhob. „Du follft deinen Nächften lieben gleich ala 
dich ſelbſt,“ ift als das mit der Liebe zu Gott höchſte Gebot 
von Jeſus Chriftus verkündet worden. 

- Gegen dieſes Gebot ift das Pabſtthum und das Mönd)- 
thum in feiner Entartung als ver äußerfte Gegenfag heraus— 
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getreten, und weil e8 die geweihten Vertreter des Chriften- 
thums fo machten, machten e8 die ungemweihten Fürſten und ber 
Adel zwar nicht allgemein, aber doch in Maffe, fo nad. Die 
Ausnahmen Yeuchten als feltene Sterne in der fehredlihen Nacht 
der Zeiten, da man vergeffen hatte und vergefjen ließ, daß nad) 
der Rirchenlehre „Gott“ in der Krippe und im Stalle „Menſch“ 
wurde, um aller Welt ein Vorbild und ein Gebot zu geben, daß 
die Menfhheit an einem Jedem etwas Geweihtes und ber nie- 
derſte der Menfchen göttlicher Art ſey; vergefien hatte, daß Chriftus 
in Rnechtegeftalt umging, um bie verſchwundene Wahrheit, daß 
alle Menichen Kinver Eines Vaters, alfo Brüder und Schweitern, 
Eine Gottesfamilie ſeyen, in die Welt zurüd zu führen. 

Warum bat man das, dieſen „Sataniemus” am Leben 
des chriftlichen Volkes, bis heute faſt nirgends hervorgehoben, ba 
e8 boch das erfte im tiefften Grund Unevangelifche, ganz Unchrift- 
Yiche, geradezu Antichriftliche in der Priefterfiche war? 

68 liegen die urkundlichen Beweife in den Staatsardhiven 
vor, eigenhändige Zeugniſſe, melde vie ſchuldige Prieſterſchaft 
ohne Ahnung dem Gericht der Nachwelt hinterlaſſen hat, und 
die bei der Aufhebung der Klöfter in unſerem Jahrhundert ges 
funden wurden, Zeugnijfe von einem wahrhaft fatanifchen Syftem, 
nach welchem die Bisthümer und Abteien an der Freiheit, am 
Wohlſtand und am Leben des chriftlihen Landvolks wie Raub— 
thiere nagten, zumal feit dem Auffommen der Städtefreiheit. 

Se mehr Lanvleute in die Städte zogen ober fi dahin 
flüchteten vor dem Drud des Adels und der Priefterfirche, welche 
ihre Mitbrüber zinspflihtig, hbrig oder gar leibeigen gemacht 
hatten: deſto drückender wurden die Laften für die Zurückgebliebe— 
nen. Denn Geiftfichfeit wie Adel wollten nicht bloß fortleben, 
wie bisher, fondern der Luxus flieg immer mehr, und fie forber- 
ten bei nicht bloß gleichbleibenvem, ſondern wachſendem Bedürfniß 
das Gleiche und noch darüber hinaus, obfhon die Zahl derer 
fich immer mehr verringerte, welche daran zu tragen hatten. Die 
Gewaltthätigkeit der geiftlichen wie weltlichen Herren griff immer 
weiter: alle Ungebühren und Unebren, womit, gerabezu ber 
CHriftus- Religion entgegen, „Leibeigene“ belaftet waren, 
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welche doch die chriftlichen Herren gleich als fich ſelbſt zu lieben 
verpflichtet waren, murben auch auf bie „Hbrigen“ über 
gewälzt und das Landvolk in völlige allgemeine Knechtſchaft 
binabgebrüdt, alfo von’ver Priefterfirche das gerade Gegentheil 
ven dem gethban, was Chriftus gelehrt Hatte, und wozu er 
wefentlich auch auf vie Welt gefommen war. 

Die Mittel, welche dieſer Satanismus fortwährenn ge- 
rauchte, waren, wie früher, fo noch mehr jetzt, die Fabrikation 
von falfchen Urkunden, und Meineive, welche vor Könige- und 
Reichsgerichten geſchworen wurden, von welchen der eine Prälat 
den andern entband, und von welchen felbit ver Pabſt abfolvirte, 
weil fonft Aergerniß gegeben würde und bie Kirche Schaden litte. 

Die römische Kirhe, welde das in Europa fo gewähren 
fieß, überſah dabei, daß ver materielle Drud, melden fo 
viele Millionen Chriften von der Kirche zu leiden hatten, biefe 
endlich ganz maßleivig machen mußte. Die firhlihe Ungeiftig- 
feit hatte die Maſſe lange gebulpig hingenommen. Durch das 
Uebermaaß des materiellen Druds erft wurde die Maſſe auch ver 
firhlihen Ungeiftigfeit überbrüffig und hörte auf die Stimme 
derer, welche der Ungeiftigfeit der Kirche ven Stab krachen. 

Borzüglich wider den materiellen Drud der Geiftlichfeit 

hatte fih das Landvolk von Zeit zu Zeit im Mittelalter mit 
bemafineter Hand erhoben. So im Thurgau im Jahre 992 
gegen den Bilhof von Konftanz und die Aebte von St. Gallen, 
Reichenau und Rheinau; fo im Jahre 1086 in Jütland, im 
Sabre 1180 in Schonen, wo die Bauern neben der Verwahrung 
ihrer urfprünglichen Freiheit, neben ver Verweigerung des kirch— 
lihen Zehenten, feinen Kirchenfürften und fein Cblibat mehr vul- 
ben wollten, feinen unverheiratheten Priefter; fo Die Stedinger 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts; fo im Jahr nach der 
Mitte deſſelben Jahrhunderts die Paftorellen in der Ricarbie, 
d. 5: die Viehhirten im Nordoften Franfreiche. 

Ein ehemaliger Gifterzienfermönd ftellte fih dort an bie 
Spitze des durch empörende Mißhandlungen verbitterten Volkes, 
das er zu einem allgemeinen Kreuzzug auffordert. Die Legten 
im 2olfe, fagte er, feyen von Gott berufen, das heilige Land 
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wieder zu erobern; Geiftlichfeit und Adel haben fich Gottes Mik- 
fallen ſchon lange zugezogen und feyen des Zuges unmürbig. 

Diefer Mönch hatte manche Eigenfchaft zum Bollsführer. 
Die Menge mußte nicht, wer er mar und woher er fam; ein 
geheimnigvolle® Dunkel hüllte jeine Perſon ein, man hieß ihn 
nur den „Meilter aus Ungarn‘, und greife® Haupt- und 
Barthaar gab feiner Erfcheinung etwas Ehrwürdiges. 

Die Federn ber ihm feinpfeligen Priefter erzählen, er habe 
vorgegeben, daß er einen Brief von der Jungfrau Maria em— 
pfangen habe, alles Hirtenvolf zur Befreiung des heiligen Landes 
in die Waffen zu rufen; aud babe er die eine Hand immer feit 
gefchlofien gehalten, und das Volk glauben gemadt, daß er in 
diefer verfchloffenen Sand, welche durch ein Wunder gefchloffen 
worden, jenen himmlischen Brief habe. Die Wahrheit ift wohl, 
daß er den Vollmachtöbrief zur Befreiung in der geballten tapfe- 
ren Fauſt ſah. 

Das heilige Land aber, das er wieder gewinnen wollte, 
war nicht Paläſtina und die Stadt Jeruſalem, ſondern das ver- 
lorene Land der Volfsfreiheit, und die Feinde, gegen welche er 
das Volk führen wollte, waren nicht die Sarazenen im Morgen- 
ande, fonvern die Bebrüder des hriftlihen Volkes in der Hei- 
math, die Priefterfchaft und der Adel. 

Die Kreuzzüge, welche die römifchen Priefter gegen bie frei 
und fromm denkenden Chrijten, gegen Albigenfer und Walvenfer, 
zuvor geprebigt hatten, wollte er gegen das Prieſterthum felbft 
Iehren. Als er, ein Lamm in der Fahne, mit Kreuzen bezeichnet, 
Tauſende des Volkes um ſich verfammelt fah, fchilverte er die 
unfägliche Verborbenbeit der Kirche von Oben bis Unten: in feu- 
rigen Worten und Bildern; und neben ibm traten auch andere 
Pretiger auf, Feine Priefter, fondern Laien; und mas von ihrer 
Predigt erhalten ift, zeigt, daß das Katharer, Waldenſer und 
Männer aus anderen verfolgten Brüberfchaften waren, Es er- 
belt, viefe waren ver Kern der Bewegung, und zum Zweck, die 
bürgerlichen und religiöfen Fefjeln des gebrüdten Volkes zugleich 
zu brechen, hatten fie unter der Firma eines Kreuzzuges das Volk 
in die Waffen gebradt: fie hatten dem dritten Innocenz und 
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feiner Inquiſition etwas Politik abgelernt. Der Meifter aus 
Ungarn felbft war wohl ein Paulicianer. Hinter Paris theilte 
fih die Fluth der Volfebewegung in brei Arme; bie eine Etrd- 
mung ließ der Meifter von Ungarn nach der Garonne ihren Weg 
zehmen, eine andere nad Bourges, die dritte nah Orleans zu. 
Das mußte ſchon des UnterhaltS wegen gefcheben. Denn die 
Führer und Prediger des Vollshaufens verforgten ihn mit Lebene- 
mitteln, und in ben Augen der unmiljenden Hirten hatten fie 
darum den Schein der Wunverthätigfeit. Wie um Jeſus in der 
Wüſte, fagte das Volk, nehme um fie das Prod zu, ftatt ab, 
durch den Segen des Himmel. 

- In den Stäbten hatte fih die Prieſterſchaft durch Vieles 
fängft verhaßt gemacht, darum fympatbilirte in Orleans vie 
Bürgerfchaft alsbald mit dem anrüdenden Landvolk. Orleans 
war eine Univerſität. Als ein fanatifher Stuvent einen ber 
Prediger in feiner Rebe unterbrach und ihn laut verfluchte, ſchlug 
einer der Hirten den Schreier mit der Art auf den Kopf, daß er 
tobt niederftürzte. Piel Auswurf hatte fich bereit ber Bewegung 
ver Viehhirten angeſchloſſen, und dieſe erfte Gewaltthat entfeffelte 
ven bis jebt zurücgehaltenen Trieb. Die Wilveften brüllten nad 
dem Blut aller Prieſter. 

Die Führer des Haufens, die Prediger, wurden nicht mehr 
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oder ermordet. Aber die Bewegung endete fchnell durch ben 
Meudgelmord an ihrem Haupte, an dem Meifter aus Un— 
gan. Der hatte die Hauptabtheilung auf Bourges geführt, 
Thore und Herzen der Bürger auch hier offen gefunden, aber 
während er auf dem Markte zum Volke redete, drängte fich ein 
Scharfrichter im Kirchenbienft hart an feine Seite, und mit feinem 
ſcharfen Beil, das er unter feinem Mantel verborgen hatte, fchlug 
er mitten in ber Rebe dem Meifter das Haupt ab. Defien Tod 
im Augenblide, da die Kriegsvölker des königlichen Hofes, des 
Adels und der Kirche herandrangen, war das Zeichen zur Auf- 
löfung der ganzen Bewegung, und die geiftlichen und weltlichen 
Herren badeten fi im Blute de8 Landvolks, ſoweit es fich nicht 
in die Berge rettete. 
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Der Hohn und die Verachtung, momit das Landvolk miß- 
handelt wurde, nahm zu; aber bald nad) ver Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts fam es wieder zu einem Vollsausbruch. 
„Der dumme Jakob, Jakob der Tölpel“, wie die Herren das ' 
Landvolf nannten, richtete fih auf, trat auf fein Elend, rächte 
fih durch Gräuel an Herren und Kerrenfigen, und 'bald waren 
gegen zweihundert der legtern in Trümmern. Nach längerem 
Bürgerkrieg ſchauerlicher Art wurde dieſe Volksbewegung über- 
wältigt, mehr durch Liſt und Verrath und durch Meuchelmord 
an den Führern, als durch Uebermacht. 

In England waren die Bürger der Städte frei geworden, 
die Nation hatte ihre Vertretung im Unterhauſe; aber der Be— 
wohner des offenen Landes, das Landvolk, war auch hier größern 
Theils hörig oder leibeigen. König Eduard III., Wykliffe's 
Gönner und Beſchützer, hatte zwar auch die Freiheit ver Land— 
bewohner durch günftige Verorbnungen bedacht, aber er ftarb, ehe 
diefe gegen Prälaten, Klöfter und Adel durchgeführt werben konn— 
ten. Und unter feinem Enfel, Richard II., dem er als einem 
eilfjährigen Kinde den Thron Hinterlaffen hatte, und unter ber 
Regentfchaft war der Verbrauch des üppigen Hofes jo groß, un 
die Schwelgerei der Prälaten und Barone, troß der Kriegsdrang— 
fale, an deren Lajten fie nicht mittrugen, fo allgemein, daß das 
Landvolk fehr gereizt war, aber aud tie geringeren Bürger in 
den Städten und Flecken. Ungemefjene Auflagen wurden gemacht, 
und, um aud die Nechtspflege als Finanzquelle auszubeuten, 
wurden die Rechtsfprüdhe an den Meijtbietenven verkauft. 

Hatten fehon die Barfüßer Wykliffe's mit ihrer Reifeprebigt 
viel Anklang gefunden, fo nährte den Unmuth vollends ber 
Franzisfanermönd, Bruver Johann. Daß diefer Prie- 
fter, Sohann Ball aus Kent, mit Wykliffe in Verbindung ftand, 
ift nicht ertwiefen; er gehörte wohl eher den Spiritualen, den 
Brüdern de freien Geiftes, an. Aber gleichzeitig mit 
Wykliffe's Reiſepredigern zog au er umber. Er verfündete bie 
Lehre von der Freiheit und Gleichheit aller Menſchen. Auf“ fei- 
nen Reifepredigten drehte er fich faft immer um Einen Runft, 
um den Reim des nachher fo allbefannt gewordenen Vollslieds: 
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„Als Adam hadt’ und Eva fpann, wo war wohl da ter Edel- 
mann?“ Bielfeicht ift er felbft ver Verfaſſer des Liebe, 

„Liebe Brüder,” pflegte er zu jagen, „im Anfange der Welt 
bat es feine Leibeigene und Gutshörige gegeben, da war Alles 
gleich; jeßt aber werben die Menfchen, obgleich fie von Kopf und 
Fuß ganz wie ihre Herren gebildet find, doch wie wilde Thiere 
gehalten. Sp darf e8 nicht fortgehen, es kann nicht feyn. Durch 
mas hätten die Evelleute das Vorrecht erworben, Herren zu ſeyn? 
Etwa dadurch, daß fie faullenzen und wir arbeiten? Sekt oder 
nie muß etwas gefchehen, durch gemeinfames Wirken den trau» 
rigen Zuſtand zu enden. Wir müflen von dem jungen König 
Abhülfe und Freiheit fordern; gibt er fie nicht, uns felbft helfen.“ 

Dreimal legte ver Erzbifhof von Kanterbury den Bruder 
Johann wegen feiner Volfsreden ins Gefängniß; dreimal mußte 
er ihn wieder frei laſſen, ber aufgeregten Menge zu lieb. 

Da erfann der Hof unter andern neuen Finanzquellen im 
Sabre 1380 eine Kopffteuer: jeder Kopf in England, der 
über fünfzehn Jahre alt war, mußte Kopfgelo zahlen. Die Frech— 
heit und die Plackereien ver Steuereinnehmer, wozu fremde Ein- 
wanberer ſich brauchen ließen, vermehrten noch den Haß und bie 
Verzweiflung der Bauern und Handwerker; Adel und höhere 
Geftlichleit traf die Steuer nicht. Bruder Johann verſchaffte 

tn Bauern Abfchriften der Verfaſſungsurkunde, zeigte ihnen, daß 
bie Ropffteuer verfaſſungswidrig war, denn von ihr fand nichts 
darin, und legte ihnen überhaupt auf Grund der Urkunde Pflichten 
und Rechte des Volles aus. Gegen die Kopfftener erhob ſich 
das Volk zuerft in Eſſex, zu gleicher Zeit aber auch in Kent. 
Hier wurde ein ungeheurer Frevel ber füniglichen Steuereinnehmer 
Anlap zum Ausbruch, 

Zu Dartforb in der Graffchaft Kent wohnte Wat-Tpler, d. h. 
Walter, ver Scieferveder, ein unbefcholtener Mann, einft als 
Waffenknecht im Gefolg eine? Ritters im franzöfifchen Krieg. Ihm 
blühte eine ſchöne vierzehnjährige Tochter. Es ift Fennzeichnend 
für die Zuftände, daß die fremden Steuereinnehmer fo weit gingen, 
daß fie heranwachfenne Mädchen, unter dem Vorwand, zu fehen, 
ob fie nicht mannbar und fopffteuerpflichtig feyen, angriffen und 
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fie von unten hinauf entblößten. Als Einer darauf beftand, das 
auch gegen Wat-Tyler8 fchöne Tochter vorzunehmen, fprang biefer 
herbei und fchlug ihm mit feinem Hammer ven Schädel ein. Die 
Schergen des Hofes wollten ven Schieferveder greifen, aber fchaaren- 
weile fammelte fi) das Volk um ven blutbefprigten Sammer bes 
Baters, der die Unſchuld feines lichen Kindes vertheibigt hatte. Es 
hatte nur eines Zeichens zum allgemeinen Ausbruch beburft. *) 

Alle armen Leute von der Eüpfüfte Englands bis zu ben 
nörblihen Gauen ſchaarten fih dem Haufen an, an deſſen Epige 
ber Echieferveder als Hauptmann zog. Die vom Norben ber 
famen unter der Führung des Jack Straw. Auch Stram war 
ein Priefter, wie Bruder Johann ein Priefter war. Bruder 
Johann Tag gerade wieder zu Maibftone gefangen. Sein Ge- 
fängniß wurde erbrocdhen, und der Volksredner ſprach noch fühner 
als zuvor. Sie verlangten Abſchaffung der Leibeigenfchaft und 
Hörigkeit, hriftliche Freiheit. für alles chriftlihe Volk, 

Aber bald traten vermwildernde Leidenſchaften hinzu, und bie 
Aeußerften im Haufen forkerten mehr: Damit man für bie Zu- 
funft nichts mehr zu befürchten babe, müſſe man alle bisherigen 
Uebel mit der Wurzel auerotten, alle BPrälaten und Edel— 
leute, Suriften und Steuereinnehmer vertilgen. 

Die Hauptſtadt London fiel in ihre Sand, und der Boden— 
fat derfelben und der inhalt der Londoner Grfängnifie, der aus— 
brach, vermifchte fih mit den Bauernhaufen, und die Zerftörung 
warf fi über die Paläfte des Biſchofs von Kanterbury und ber 
Sohanniter, über ven Palaft des Negenten und über die Woh— 
nungen der verhaßteiten Höflinge und Richter Geraubt murbe 
nichts, Alles der Zerftörung preisgegeben; denn ein Volftgericht 
follte e8 ſeyn; Einer, der ein filbernes® Gefäß jtehlen mollte, 
wurde von den Bauern in die Flammen des Regentenpalaftes 
gefchleudert. 


*) (58 ift zu bebauern, daß ganz gegen die Wahrheit Merle d'Aubigne 
im fünften Bande feiner NReformationsgefchichte diefe Sache behan— 
beit hat, ohne alle Einfichtnahme der Quellen und ohne alles Ver: 
ftänbniß der Sachlage, 
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Die Rathgeber des jetzt fünfzehnjährigen Königs riethen 
dazu, mit den einzelnen Haufen beſonders zu unter— 
handeln. Der König that es und ſtellte zuerſt dem Haufen von 
Eſſex mit dem königlichen Siegel beſiegelte Gnadenbriefe aus, 
worin vollkommene Amneſtie, Aufhebung der Leibeigenſchaft und 
andere Freiheiten zugeſtanden waren. 

Während das geſchah, waren der Schieferdecker und Bruder 
Johann, welche von alldem nichts wußten, in ben Tower ein— 
gebrochen, hatten ſich der böfen Rathgeber des Königs bemächtigt, 
fie vor das Volfsgericht geftelt und als Bedrücker des Volls 
und Verräther des Vaterlands enthauptet; darunter ven Erz- 
bifchof von Kanterbury, an defien Statt jegt jener Courte— 
nai, ber Bifchof von London, Erzbiſchof wurde. 

Da die Efjeger mit ihren Freibeitsbriefen unter königlichen 
Banner jubelnd heimgezogen waren, beſchloß ver Hof, die andern 
Haufen mit Ähnlichen Freiheitspapieren heimzuſchicken. Wat-Tyler 
aber und Bruber Johann verlangten befjere Gewähren, als bloße 
Bapiere. König Richard lud Wat- Tyler zu einer perfönlichen 
Unterredung ein. Während Wat- Tyler vor dem Könige aus 
einander jeßte, daß fie nichts begehren, als die uralten all» 
gemeinen Rechte, ftießen zwei Höflinge, der eine mit dem Dolch, 
ver andere mit dem Schwert Wat-Tyler meuchlings nieder. Der 

Konig fprengte an ven Bolkshaufen, von dem die Wenigften das 
Vorgefallene gefehen hatten oder mußten; er wolle ihr Mann 
und Führer ſeyn, ſie follen ihm folgen! rief er. 

Sie folgten ihm mit Lebehochs, und er führte fie mitten 
dinein in die Schwerter der anrückenden Eöniglihen Schaaren, 
Die Freiheitsbriefe wurden zerriffen, die der Eſſexer wie die ber 
Andern, und Blutgerihte wanderten durch ganz England. Gottes 
Gericht kam über die Volfsbewegung, weil fie fi durch Miſſe— 
thaten befledt hatte. Gottes Gericht kam aber aud über König 
Richard, der nad einer Regierung voll Miſſethaten im Kerker 
farb, durch Hunger, Durft und. Kälte, 

Die blutige Verfolgung aber traf die Einen als weltliche 
Empdrer, die. Andern als Keßer, als Wykliffiten; und «8 
it eben fo wahrfheinlih, daß Mancher der Lehteren ſich in bie 
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Vollsbewegung hatte mit hinein reifen laſſen, als daß man von 
Seiten der Nömifchen aus die Iheilnahme daran, ja die Urfache 
davon gerne ihnen unterfchob, 

Diefe Volksbewegung in ihrer blutigen Geftalt hatte fich 
zwiſchen die Wirkfamkeit Wykliffe's hineingebrängt, fie fiel vor bie 
legten zwei Jahre feines Lebens und hatte für ihn die Folge, 
daß er fih auf feine Pfarrei zurücziehen mußte, Weil ver 
Regent, der Herzog von Lancafter, die Prälaten und die Klofter- 
mönde und das Pabſtthum hafte, hatte er bisher Wykliffe ge- 
ſchützt, und wegen biefes Schuges blieb Wykliffe auch nady ver 
Niederlage der Vollsbewegung unangetaftet. Mit prophetifchem 
Blid und Wort aber fprad er: „Es werden aus dem Schooße 
des Mönchthums etliche Brüder aufitehen, welche Gott felbft zu 
lehren würdigt, und fie werben ihren falfchen Glauben verlafien 
und frei zurüdfehren zur urfprünglichen Religion Chrifti, und 
dann die Kirche neu bauen im Geiſte des Apoftel® Paulus,“ 

Die mit der religiöfen Bewegung zufammenfallende yolitifche 
mußte bier hervorgehoben werben, weil an ihr zum eriten Mal 
ganz Kar und greifbar bervortritt, was von jet an als ver 
Hauptfaden durch die ganze chriftliche Gefchichte mit forkläuft, 
nämlih die Wechſelwirkung und der imnigfte Zufammen- 
bang zwiſchen bem Gebanfen ber religidfen Freiheit und 
dem Gedanken ver politijchen. Freiheit. Von mun an. tritt 
diefe Wechfelwirtung von Jahrhundert zu Jahrhundert bald auf 
biefem, bald auf jenem Gebiete der chriftlichen Welt mit immer 
zunehmenver Stärke hervor, und überall ift die Folge davon eine 
religiös - politiiche Bewegung. Sie bat in unferem Jahrhundert, 
nachdem fie den Ocean überfchritten hatte, durch die ganze neue 
Welt die Runde gemacht, und in der alten chriftlichen Welt liegt 
Kirhe und Staat in ſchweren krampfhaften Zudungen überall 
da, wo ber Kampf bes Neuen mit vem Alten noch nicht in ber 
Berföhnung geendet hat, welche erft dann eintritt, wenn bie id) 
mwechfelfeitig durchdringenden Gedanken ver religidfen und bürger- 
lichen Freiheit zur gefeglihen Geltung. gekommen find, 

Die Gefhichte der Menſchheit ift eine zufammenhängende 
Entwicklung, und ohne die Darlegung und Anſchauung der einen 
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Seite ihrer Erfcheinungen begreift fi die andere Seite mit ihren 
Erfheinungen nicht; die Ericheinungen der kirchlichen Entwidlung 
ohne die damit zufammenhängenvden politifhen Thatſachen und 
Bewegungen fo wenig, als die Erjcheinungen der politifchen Ent» 
wicklung ohne die Thatfachen und Einflüffe des religiöfen Lebens, 
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Wyfliffe hat man „vie Morgenfonne ver Reformation“ 
genannt. Das ift er nicht, fo wenig, als er, wozu man ihn 
auch hat machen wollen, „Englands größter und ber ganzen 
Chriftenheit erſter Reformator” it. Er ift nur ber von Gott 
erwedte Hahn, der feinen Wedruf bören ließ lang vor Sonnen« 
aufgang, und nicht die Morgenfonne, 

Seine Anhänger hatte er zwar immer noch unter Grafen 

und Herzogen, wie unter Bürgern, Solvaten und Bauern, und 
in feinen ftubirten Schülern lebte feine Lehre fort. Aber ihre 
Zahl war verhältnißmäßig die Hleinfte, und nicht fie, ſondern nur 
die Wirfungen von Wykliffe's Bibelüberfegung wurben von den 
Römischen gefürdtet. Darum tauchte im Jahre 1390 im Ober- 
baus ver Antrag auf, es follen alle Exemplare ver heiligen 
Schrift konfiszirt werben; wiewohl ohne Erfolg. 

Die Wyfliffitien, auf die man jegt auch insgefammt ben 
Namen Lollharven übertrug, fehlugen zwar im Jahre 1395 „zwölf 
Beſchlüſſe“ an die Kirchenthüren von Weftminfter und St. Paul 
an, und gaben jie auch dem Parlament ein; aber eben biefe 
Beſchlüſſe bemweifen, daß diefen Wpfliffiten die Befähigung zu 
einer praltifhen Umgeftaltung ganz abging. 

Was man al8 Forberungen einer „vurchgreifenden Reform“ 
neuerdings hervorhob, das fchrumpft zufammen auf das Verlangen 
an das Parlament, daſſelbe folle den: Chlibat, die Transjub- 
fantiationgiehre, die Fürbitte für die Todten, vie Vilververehrung, 
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die Ohrenbeichte und den Brauch abſchaffen, Oel, Salz, Wachs, 
Weihrauch, Steine, Biſchofsmützen und Pilgerſtäbe zu weihen. 
Aber in derſelben Linie verlangten ſie auch, das Parlament ſolle 
den „Krieg“ abſchaffen und „alle nicht nothwendigen Künſte“. 
Und am Eingang hatten ſie doch geſagt: „Ein Anderes ſeyen 
weltliche Angelegenheiten, ein Anderes geiſtliche; König und Biſchof 
könne Niemand zugleich ſeyn.“ 

Die vornehmen Häupter der Partei wurden von König 
Richard mit dem Tode bedroht, wenn ſie bei dieſen Beſchlüſſen 
beharren; und die Sache beruhte. Vor dem Despotismus ver— 
ſtummten ſie. Als Richard durch ſeinen eigenen Vetter vom 
Throne geſtürzt war, wurde die Verfolgung blutig, denn der Uſur— 
pator und Mörder des vorigen Königs, Heinrich IV., fürchtete 
die römiſche Geiftlichfeit. Der Erzbifhof Arundel hatte ihm 
die Krone nicht eher aufgefegt, als bis dieſer verfichert hatte: 
„Ich werde die. Kirche fehirmen.” — „Um euren Thron zu be⸗ 
feftigen,“ hatte Arunvel gefagt, „müßt ihr die Geiftlifeit 
zu gewinnen fuchen und die Lollharden — opfern.“ 

Um der Geiftlichfeit gleich ein folches Opfer zu bringen, 
gab er den Befehl, den frommen Geiftlihen Wilhelm Sautre zu 
verbrennen, weil er geprebigt hatte: „Statt des Kreuzes, an 
welchem Chriftuß gelitten, bete ih EChriftus felber an, wel- 
cher daran gelitten hat.“ Dafür wurde er im Jahre 1401 als 
Ketzer verbrannt. Ä 

Das Lefen ver Bibel wurde verboten, ber Pabſt für ein 
Weſen höherer Art erklärt, und die Gefängniffe im erzbiſchöflichen 
Palaſt von Lambeth füllten ſich mit eingezogenen „Ketzern“. 
Noch heute heißt der Hauptthurm der Lollhardenthurm, und noch 
heute liest man darin Worte der um ihres Glaubens willen Ver— 
folgten, die fie in die Mauerfteine frigelten, darunter Iateinifch bie 
Seile: „Jeſus, meine Liebe.“ 

Sabre Yang aber traf die Verfolgung nur Niebere, ben 
hohen Adel wagte Heinrich IV, nicht anzutaften; ja einer ber 
wärmften Freunde der Bibel, Johann Oldeaſthe auf Schloß 
Coweley, mit feinem Titel Lord Cobham, ftand bei dem Könige 
Heinrih IV, in höchſter Gunft, obgleich ‚die „armen Prieſter“ 


— 
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Wylliffe's, Die e8 noch .gab, gerade bei ihm Wykliffe's Werte 
in Abfchriften abhalten, vie er veranftaltet hatte, und obgleich 
Cebham offen ihren Predigten anwohnte und jie jchügte. 

Aber eine der erften Negierungshandlungen Heinrichs V. 
bır e8, auf Anklage ver Bijchöfe den frommen Lord vor ein 
setlihe8 Gericht zu ftellen, und ba er dabei blieb, er werbe 
ziemal® glauben, daß die Päbſte das Recht haben, wider die 


heilige Schrift zu lehren, wurde er zum Tode verurtheilt. „br 


müßt glauben, was die heilige römiſche Kirche lehrt, obige nach 
der Lehre Chrifti zu fragen,” jagte der Erzbifhof Arunvel, „Ihr 
lünnet meinen Leib tönten, meiner Seele könnet ihr Fein Leid 
tun!“ antwortete der Lord, 

Das war am 23. September 1413. In den Tower zurüd« 
geführt, wurde er in der Nacht von einigen Freunden nad Wules 
entführt, Bier Jahre lebte er in diefen Bergen geborgen. Dann 
fiel er im Dezember 1417 wieder in die Gewalt feiner Feinde, 
die ihn aufſpürten. Sie fchleppten ihn nad Lonvon. Da wurde 
er auf eine Schleife gebunden, nad) der Richtjtätte gejchleift, über 
einen Holzftoß an Ketten aufgehängt und jo langfam am feuer 
wm todt geröſtet. 

Das thaten vie Erzbiſchöfe und Biſchöfe an dieſem frommen 
Ehriten, weil er das Evangelinm höher hielt, als ihre und des 

Pabſtes Sagungen, und weil er die Bibel in Abjchriften ver- 
breitet hatte. Don da an murbe gegen die Lollharben mit 
Strang und Feuer gewüthet; jeder wurde zugleich zum Steger 
und zum Majeftätsverbrecher geftempelt. Sie tauchten unter in 
bie tiefjte Verborgenheit, und fehienen bald ganz vom englijchen 
Boden verfchwunden. Aber e8 fhien nur fo: das zeigte ſich im 
fehszehnten Jahrhundert. 

Biele waren bei Zeit auf das Feſtland geflohen, ſchon in 
ben Tagen der erjten Verfolgung, namentih nah Böhmen, 
wo fie viele Waldenfer trafen und andere Brüder, die aud 
bier eine Schirmftätte geſucht und gefunden hatten. Zwiſchen 
ber englifchen Univerfität Oxford, wo Wpfliffe gelehrt hatte, und 
jwilhen der neuen, im Jahr 1348 geftifteten, bbhmiſchen Uni» 
berität Prag waren obnevieß feit lange nähere Beziehungen 
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gemefen, und mas in Oxforb gelehrt wurde, war in Prag weber 
unbefannt noch unbeachtet geblieben. 

An der Univerfität Prag lehrte damals Johann Hus, 
Geboren war er am 6. Juli 1369 (nad Palady in feiner Ge- 
ſchichte von Böhmen, und nicht, wie man bisher annahm, 1373). 
Sein Geburtsort war Huſſenecz, ein Dorf des Prachiner 
Kreifes im fünlichen Böhmen, unweit ver bayriſchen Gränze. 
Seine Eltern waren arme, aber rechtichaffene Leute. Seine 
Sübigkeiten zeigten fih frühe, und er wurde darum von ihnen 
m Mi Stande beftimmt. Seine Schul- und Univerfitäts- 
jahre waren für ihn Sabre voll Drangfalen. Aber im neun 
“und zwanzigften Lebensjahre wurde er fhon Profefjor zu Prag, 
und zwar zuerft Profeſſor der Philoſophie. 

Diefer tſchechiſche Held des Glaubens, ver durch und 
durch ein Tſcheche war, und zur national tſchechiſchen, nicht zur 
deutſchen Partei in Böhmen bielt, hat nicht ſowohl durch fchöpfe- 
riſchen Geift und hohes Talent feine Bedeutung in ver Welt er- 
langt, als vielmehr durch die Begeifterung, bie aus ber Ver- 
tiefung in bie heiligen Schriften in ihn ein- und wieder aus ihm 
ausftrömte, durch feinen Wahrbeitsfinn, durch feinen Yreimuth 
und durch feinen tapferen freubigen Tod für die von ihm er- 
fannte Wahrheit. Gin großer fchöpferifcher Geift, ein Genius im 
vollen Sinne des Wortes, wie das nachher Luther war, war 
Johann Hus nicht, noch weniger als Johann Wykliffe. Nicht 
einmal für feine Zeit in weiterem Umfang gelehrt war Hus. 
Seine Belefenheit war mäßig, und am meiften zu Haus mar er 
in Märtyrergejchichten. 

Es hatten zwar ſchon feit der Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts an der Prager Hochſchule Männer gewirkt, melde das 
Evangelium Tannten; hatte doch felbft Peter Waldus im 
böhmifchen Land eine Jette Zuflucht gefunden, und hatten ſich 
fpäter, wenn aud unter anderen Namen, viele Walvenfer hier 
aufenthalten. Der’ Auguftiner Konrad von Walphaufen, 
ein Oeftreiher, Johann Milicz aus Kremfier in Mähren, 
Domderr in Prag, und Matthias von Janow, ver Schüler 
des Lebteren, hatten nach einander auf lebendiges innerliches 
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Chriſtenthum gebrungen, feit den Jahren 1349 bis 1394, und 
dem Aberglauben der Zeit, dem leeren Formeln- und Geremonien- 
wejen der römiſchen Kirche, der Sittenlofigfeit und der Heuchelei 
der Welt- und Kloftergeiftlichfeit in der Kraft und im Geijte des 
Evangeliums entgegengearbeitet. 

Johann Milicz hatte fogar bfters drei-, ja fünfmal täglich 
in der Kirche geprebigt, und nicht bloß den Intern, ſondern auch 
ben Obern, felbft feinem Erzbiihof und fogar dem KaieuflarbiV., 
öffentlich die reine Wahrheit gejagt. Das luxemburgiſche Räiier- 
haus Kegünftigte bis dahin, felbft den Anklagen von Kom aus 
gegenüber, vie freie Anſchauung und Predigt. Daß diefe drei 
Männer auf dem rechten Wege der Auffafjung des Ehriftenthums 
waren, beweist auch eine Stelle aus ber Vorrede eined Werkes 
von Janow über das alte und neue Teſtament, mworin er jagt, 
was er gejchrieben, das habe er geſchöpft „aus dem Gebet, auß 
dem Leſen ver heiligen Schrift und aus fleißiger Betrachtung 
ber Zuftände der Gegenwart und deren Bergleihung mit dem 
Alterthum“. 

Auf der Grundlage dieſer Männer und ihrer Einflüſſe war 
Hus aufgewachſen; aber er war ſchon Profeſſor, als die höhere 
Etleuchtung und Erweckung über ihn kam. Er befchreibt dieß 
\ht alfo: „Auch id) war einft in den füßen Schlummer welt 

liher Sicherheit verfunfen, bis e8 dem Herrn Jeſus gefiel, mich 
elenven Knecht meiner Begierden, wie einft den Loth, mitten aus 
dem Feuer Sodoms gegen meinen Willen zu retten, und mid) 
einzuführen in die Wohnungen der Leiden, ver Schmad und ber 
Beratung. Da erft wurde ich arm und zerfnirrjcht, und indem 
ih mit Furht und Zittern das Wort Gottes betrachtete, fing ich 
an, die darin liegenden Schätze ver Weisheit zu bewundern. Da 
erſt erkannte ih, wie fehr Satan auch den hohen Weiſen dieſer 
Welt die Augen verfchlofien habe. Nun wurde mein Herz durch— 
drungen von einem neuen, gewaltigen, bejeligenden Feuer, das 
bis jegt in mir fortwirkt und deſto mehr entzündet wird, je mehr 
ih im Gebet zu Gott und zu dem gefreuzigten Herrn Jeſu mic 
erbebe.“ 

Sp erweckt, fing er zu prebigen an, einfältiglich, aber eben, 
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darum herzengewinnend, an der Bethlehemsfapelle zu Prag. Da 
in Prag nur lateinifch oder deutſch gepredigt wurde (Miliz hatte 
darum noch im Alter deutſch gelernt), fo hatten im Jahre 1391 
ein frommer Prager Bürger, Kaufmann Kreuz, und Johann von 
Milheim, der am Hofe fehr in Gunft war, eine eigene Kapelle 
geftiftet, mit der ausprüdlichen Beftimmung, daß darin das Evan- 
gelium in der Landessprache geprebigt werde, für alle die, welche 
nah dem göttlihen Worte Verlangen haben: darum hatten fie 
bie Kapelle Bethlehem genannt, das „Haus des Lebensbrodes“. 

Die Prebigt an diefer Kapelle wurde Hus übertragen, neben 
feinem Lehramt an der Hochſchule, im Jahre 1402. Balbinus, 
der in Hus einen Keßer und Unrubftifter fieht, hat ihm doch als 
Menſch und Prediger ein fchönes Zeugniß außgeftellt. „Seine 
firengen Sitten,” fagt diefer von ihm, „fein ernſtes Leben, fern 
von allem Genufje, gegen welches Niemand eine Klage vorbringen 
fonnte, fein trauriges, abgezehrtes Geficht, fein gegen eben, auch 
ben Niebrigiten, zuvuprfommenves, wohlwollendes Weſen prebigten 
noch gewaltiger, als alle Berebtfamfeit der Zunge.“ 

Der Antritt feine Prebigtamtes fällt zufammen mit feinem 
Eindringen in bie reformatoriihen Schriften Wykliffe's. Diefe 
wirkten überwältigend auf ihn in Verbindung mit ver heiligen 
Schrift. Im Jahre 1403 trat er offen gegen Aberglauben auf 
Seite der Laien und gegen Möndstrug auf Seiten ber ven Aber- 
glauben ausbeutenden Klöfter auf. Die Möndye hatten auf einem 
fteinernen Altar zu Wilsnad in der Priegig „drei mit dem Blute 
Chrifti gefärbte Hoflien gefunden“ Aus vielen Gauen 
Deutſchlands, aus Scandinavien und aus allen flavifhen Lan— 
den ber famen Wallfahrten in Zug zu „dem wunderthätigen 
beifigen Blute in Wilsnack“. Der eben neu ind Amt getretene 
Erzbiſchof Sbynko ſetzte einen Ausschuß niever, zur Unterfuhung 
der Sade. In diefen Ausfhuß berief er auch Hus. Der Aus— 
ſchuß erklärte fich nicht bloß gegen das heilige Blut zu Wilsnad, 
fondern gegen alle folhe Wunder; Hus ließ eine Schrift aus— 
gehen „über alles Blut Chrifti, von welchem man Wunder 
rühmt“. Darin fagte er unter Anderem: „Das Hauptwunder, 
welches das Blut Chrifti verrichtet, ift, daß es das hinreichende 
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Löfegeld für die ganze Menfchheit wurde, daß es in der ganzen 
Melt die Macht des Satans befiegt und die Gläubigen von ders 
felben befreiet hat.” 

Sn demfelben Jahre verwarfen das Domkapitel und die Uni- 
verfität zu Prag durch Stimmenmehrheit fünf und vierzig Artikel 
Wykliffe's. Bei diefer Vervammung der Lehren Wyfliffe's war 
die deutſche Partei in Prag vorzugsweife thätig, fie hatte bie 
Mehrheit im Domkapitel und im Univerſitätsrath. Die Lehre 
Wykliffe's nämlich griff in Prag um fih. Selbſt der innige 
Freund des Hus, der feurige, geiftoolle Hieronymus, aus einer 
Prager Familie des niederen Adels, welcher bei Späteren un« 
richtigerweife, durch Verwechslung mit einem Andern, von Faul— 
fifch genannt wird, war ein ſchwärmeriſcher Anhänger Wykliffe's. 
Hatte Hieronymus ihn auch nicht mehr ſelbſt gehört, fo doch 
deſſen unmittelbare Schüler; denn er hatte zu Oxford ftutirt. 

Diefer gelebrte, Teidenfchaftlihe Ritter, mit den Sitten des 
Hofmann und mit der freien Bewegung der Wohlhabenheit, 
befuchte Köln und die Rheinlande, die Univerfität Heidelberg und 
Süddeutſchland, Paris und Franfreih, Italien und Jeruſalem. 
Ueberall hatte er Wykliffe's Lehre zu verbreiten gefucht, und that 
es jeßt auch in Prag. Seit 1404 trugen au zwei Schüler 
Wykliffe's, Die von Oxford nah Prag gefommen waren, bier 
inentlich Wykliffe's Lehre vor. Als fie darum verfolgt wurden, 
öffneten fie ihre Wohnung der Bevdlferung Prags, in welcher fie 
eine Reihe Gemälde aufgeftellt hatten. Auf ver einen Seite fah 
man Darjtellungen aus vem Leben Chrifti und der Apoftel, auf 
der andern Seite Darftellungen aus dem Leben ver Päbfte und 
be3 Klerus. So fah das Volk hier den Einzug Chrifti in Jeru— 
falem, umgeben von feinen Jüngern, die ihm barfuß folgten, und 
gerade gegenüber den Einzug des Pabſtes in Rom mit dem 
Prachtgefolge feiner Kardinäle; bier wieder ein Bild „Chriftus 
mit der Dornenfrone“, und gerade gegenüber ven Pabſt in feinem 
Prächtgewande, mit der breifachen goldenen Krone. In gleichem 
Sinne jtellten die anderen Gemälde ven Gegenfag zwiſchen Jeſus, 
dem Ehrift, und zwiſchen dem Pabſte, dem Antichrift, zwiſchen dem 
evangelifhen Chriſtenthum und zwiſchen ver römifchen Kirche dar, 
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Sp benüßten die Wyfliffiten, d. h. die Proteftanten, für 
ihre Zwecke die Mitwirkung der varftellenden Kunft, melde 
die römifche Kirche fo lange fchon für ihre eigenen Zwecke benüßt 
und bamit große Erfolge für ſich errungen hatte, 

Das Auffehen und die Wirkung, welche dieſe Gemäldenus- 
ftellung machte, waren groß. Hus nahm .jegt offen Partei für 
Wykliffe's Lehre um Andenken, und verarbeitete die bebeutungs- 
ſchweren Wahrheiten, die er in deſſen Schriften fand, in feiner 
eigenen Weife. Auch. Hus behauptete jeßt die allgemeine Gleich— 
heit aller Geiftlihen und die Unnöthigkeit eines fichtbaren Ober- 
bauptes der Chriftenheit, ganz abgejehen von den jehigen Miß- 
bräudhen des Pabſtthums. Er verlangte für die Gemeinden bie 
Rechte ver apoftolifhen Zeit zurüd, ließ ven Zehenten bloß als 
freie Gabe der Gläubigen gelten, und behauptete das Recht ber 
Obrigkeit, Kirchengüter, welche Kirchlicherfeits fchlecht und zu un— 
riftlichen Sweden benügt worden feyen, einzuziehen. 

Der Riß zwiſchen ver deutſchen und der flavifchen Partei 
an der Prager Univerfität wurde unbeilbar durch den Streit über 
Wyfliffe'8 Lehren. Die Suche ihrer Landsleute Hus und Hierony- 
mus machten alle Stodböhmen zu ver ihren; die Deutſchen aber 
rächten fi durch einen neuen Univerfität&beichluß, durch welchen bie 
ſchon einmal verworfenen Sätze Wyfliffe'8 als „Feßerifch” ver- 
dammt wurben. Der König Wenzel aber und ver ganze tſchechiſche 
Adel ftellte fih auf Eeiten des Hus und Hieronymus, Die reli- 
gidfe Sache wurde zu einer Frage ver Nationalität gemacht, 
und burd eine königliche Verordnung vom Jahre 1409 wurde 
der Univerfität Prag für akademiſche Verhandlungen das gleiche 
Recht gegeben, welches die Univerfität Paris und die italienifchen 
Univerfitäten von jeher hatten, nämlich daß babei bie Eingebore- 
nen drei Stimmen gegen eine ber Nichteingeborenen haben follen. 
Damit war das bisherige Verhältniß an der Prager Univerfität 
gerade umgefehrt: bisher hatten die Deutjchen drei Stimmen 
gegen eine flavifche gehabt. 

Man hat das eine „Reaktion des böhmifchen SIaniß- 
mus gegen übermädtig werdendes Deutſchthum“ genannt, 
ohne den Unfinn nur zu ahnen, welcher barin liegt, für das 
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Deutſchthum bei viefer Gelegenheit zum.Ritter werben zu mollen. 
Denn die Ritterſchaft für die Wahrheit, der Fortſchritt 
in geiftiger, religidfer und bürgerlicher Freiheit war ja auf Seiten 
ti Hus und feiner tichechifchen Lanvsleute; und vie Reaktion 
mr auf Seite der Deutichen; gegen die Wahrheit, mit welcher 
fu8 und Wykliffe di alte Kirchliche Fäulniß beleuchteten, war ja 
die deutfche Partei in Prag, als Vorfechterin des alten Lugs 
und Trugs und der alten Knechtſchaft. 

Mer von biefem Univerfitätsftatut aus das Entſtehen und 
den Verlauf der huſitiſchen Bewegung herfchreibt, dem fehlt e8 
am Auge für den Gang Gottes in ver Meltgefchichte. 

Erbittert über die königliche Verordnung, verlichen fümmtliche 

Deutjche die Univerfität Prag. Das war allerdings ein Ereigniß 
von weltbiftorifher Bedeutung, aber nicht die Eiferfucht 
zweier Nationalitäten war die Duelle davon, fondern der Kampf 
der Wahrheit und des Fortjchritt® mit der Lüge und mit dem 
Rüchſchritt. Und auch darin zeigt fih das wunderbare MWeben 
und Verweben des göttlihen Geiftes in der Menfchheitsgefchichte. 
Dur diefen Auszug aller deutfhen Lehrer und Studenten 
aus Prag wurde die Univerfität Leipzig gegründet. Da— 
durch wurde für Leipzig erft feine europäiiche Bebeutung an- 
xbahnt, Die es heute bat; und war es auch, was dahingeſtellt 
beten mag, für Luthers Reformation unmittelbar von weniger 
Beventung, wie Manche, wohl irrig, meinen: fo war e8 gewiß 
von großer Bedeutung, daß gerate bier in ber Mitte zwiſchen 
Nord- und Süddeutſchland die große Univerfität Leipzig entitand, 
bart an der Wiege der Reformation; von großer Bedeutung fo- 
wohl für den nädften Fortgang derſelben, als für die Ver— 
Breitung Des Lichtes in jeden Zweig bes religidfen, bürgerlichen 
und Jiterarifchen Lebens bis auf unfere Tage. 

Siehe da Gottes Finger! Sie wanderten aus Prag, meil 
fie für die Finfterniß waren, und fie grünbeten die Univerfität 
Leipzig, von welcher bald das Licht ausging und ausgeht nad 
allen Gegenden der dhriftlihen Welt. 

Der Auszug der Lehrer und Studenten aus Prag it ein 
„Welthiftorifcher” genannt worden. Er ijt das nicht bloß wegen 
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der obengenannten Folgen für die Reformation und bie neue 
Bildung, fondern er ift e8 durch die Maffe der Ausgezogenen. 

Man muß diefen Schritt nicht bemefien nad dem Stand 
und der Bebeutung ber Univerfitäten in unferer Zeit. So eine 
Univerfität am Ausgang des Mittelalter8 mar eine National- 
madt, ja auf bem Gebiete ber geiftigen Intereſſen eine Welt— 
macht. Das begreift man aus den Zahlen ver Ausgezogenen, 
welche die Zeitgefchichtichreiber angeben. Nach ver höchſten An— 
gabe zogen Deutſche, natürlich auch mit ihnen, gleich ihnen, 
päbſtlich Geſinnte aus — vier und vierzigtaufend 
Köpfe; nach einer anderen gleichzeitigen böhmifchen Angabe waren 
e8 menigftens zwanzigtauſend Köpfe. 

Das begreift fih, wenn man bei Aeneas Sylvius, dem 
gleichzeitigen Geheimſekretär am Kaiferhofe und dem nacdhmaligen 
Pabſte, dem fo gut unterrichteten Zeitgenoſſen, Yiest, daß allein 
an Lehrern und Studenten über fünftaufend Köpfe Prag 
verlaffen haben. Diefen folgten natürlich nach Leipzig viele Tau— 
fenvde von Handwerkern und Leuten aller Art, vie bisher von 
diefen Lehrern und Studenten gelebt hatten. Diefen Anfang 
nahm die Weltbeveutung Leipzigd, von welcher unberechenbare 
Wirkungen aufgegangen find. 

Hus aber mwurbe baburch bei vielen Deutſchen außerhatb 
Böhmens verhaßt, und die deutiche Partei in Prag felbft, ja 
ſelbſt Diejenigen Elaven, denen ihr Beutel näher lag, als bie 
Sache Gottes, und melde durch die Entwölferung ber Prager 
Univerfität viel von ihrem gewohnten Einfommen verloren, fein- 
beten jetzt Hus. an als den Urheber alles Unheils, und fehlugen 
fi zu feinen theologifhen Gegnern, die ihn als wykliffiſchen 
Ketzer anflagten. 

Noch zu Ende defielben Jahres erfchien eine Bulle des 
Pabſtes Alexander V., melde dem Hu8 das Previgen verbot in 
ter Bethlehemsfapelle, und ein geiftliches Gericht über Hus und 
feine Anhänger anortnete. 

Am 16. Juli 1410 ertönten die Gloden vom Thurme des 
Doms und von allen Kirhenthürmen in Prag. Im Dome fangen 


die Mönche das Jateinifche „Herr Gott, dich Ioben wir“, vor dem 
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erzbiichöflihen Palaſte brannte ein großes Feuer, und unter 
Mönchsgeſang und Glodenläuten warf Erzbiſchof Sbynko zwei— 
hundert Bände konfiszirter Schriften Wykliffe's, feine Bibelüber— 
gung darunter, und Schriften von Milicz und Hus, in bie 
Flammen, al? feßerifche und fatanifhe Schriften. Darauf wurde 
über Hus und feine Freunde in allen Kirchen der Bannfluch 
verfühbet. 

Wie aber in den erften Tagen des Chriftenthbums die chrift- 
liche Wahrheit unten ven erften Boden und ihre Freunde fand, 
jo zeigte es fih auch bei Hus. Das Autodafe, welches die An- 
bänger des Pabſtthums in Prag feierten mit Glodenflang und 
Chorgefang, entzündete ein entgegengefeßtes Feuer in den Herzen 
des Volkes dur die ganze für die damalige ‚Zeit ungeheuer be- 
völferte Stadt, den Königs- und Kaiferfig feit Sahren. Drobend 
umraufchten die Bollwogen ten erzbifhöflichen Palaſt. Aber 
auh in der böhmifchen Ritterfchaft, und zwar in biefer unter 
ven Deutfhen wie unter den Tfchechen, fand Hus eben fo 
viele Freunde, als Ueberzeugte für feine Sade. 

Dennod) blieb Hus, was er von Anfang war, der demüthige, 
ascetiſche, evangelifche Mann. 

Er erflärte einfach, wo man ibm Irrthum nachweife, wolle er 
abiteben und- das auch in Wykliffe's Schriften vervammen; aber 

„um eines Stückchen Brodes willen, oder aus Menfchenfurdt werde 
er die Wahrheit nicht verlafen, die ihm Gott zu erkennen ge= 
geben habe, und beſonders die in der heiligen Schrift geoffenbarte 
Wahrheit nicht; ſondern er werde in Hoffnung auf bie Hülfe des 
heiligen Geiſtes viefelbe bi zum Tode vertheidigen“, 

Gemäß dieſer chriftlichen Erklärung prebigte er an der Beth» 
lehemsfapelle fort nad mie vor. Bon biefer Privatfapelle war 
Erleuchtung und Belehrung ausgegangen in alle Schichten ver 
Gefellfchaft der Königs- und Kaiſerſtadt. 

In diefer Kapelle fprach er, wie in Flugfchriften, das große 
Wort: „Wer die von dem Herrn Jeſus Chriftus und dem Geifte 
Gottes ihm aufgetragene Predigt des wahren Gottes auf menſch— 
lichen Bann unterlaffe, ven habe Gott felbft von feiner Gemein- 
ſchaft ausgefchloffen. Der Prieſter Ehrifti müfe ver Stimme bes 
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heiligen Geiſtes gehorchen, und den menſchlichen Bann ge— 
duldig tragen.“ 

Laut ſchrieen die Monche und von ihnen fanatiſirte Haufen: 
„Er folle zu feiner Beglaubigung Wunder thun.“ 

Da jagte der demüthige Zeuge des Evangelium& das zweite 
große Wort: „Die Wahrheit befennen und Chriſto nachfolgen, 
ift das Fräftigfte Zeugniß göttlicher Sendung.“ 

Dieſer fanfte, liebreihe und demüthige Charakter, eine wahr- 
haft kindliche Natur mit kindlich frommem Sinn, erhält eine ganz 
eigene Schönheit no tur die Weisheit, mit der er vor- 
ging. Eben viefe kindliche Natur war ganz ohne alle Selbftfucht, 
ohne irgend eine Verfefienheit auf bie eigene Anficht in dieſem 
oder jenem einzelnen Punkte, weldyer für das, was ibm zu— 
nächft Hauptzweck war, für eine fittlich=religiöfe Umkehr ver 
Zeit im Geift und Licht des Evangeliums, vorerft nicht 
mefentlih war; und darum vermied er, fogar bie Lehre von der 
ZTransfubftantiation im Abenpmahle, überhaupt rein theologiiche, 
rein dogmatiſche Fragen jet ſchon herein zu ziehen, welche 
auf das Leben der Chrijten in Maffe von einem zunächſt ge= 
tingeren oder von gar feinem Einfluß in feiner Zeit feyn konnten. 

Damit ift nicht gefagt, daß Hus meniger, als Wyfliffe, bie 
Tragweite eingefehen habe, welche die Bejahung oder Verneinung 
ber ZTransfubitantiationslehre für die Stellung ber Prieſterſchaft 
zu den Laien und der Laien zur Prieſterſchaft hatte. Solche 
dogmatiſche Fragen, trotz ihrer tief eingreifenden Bedeutung für 
das chriſtliche Leben, ſchob Hus beiſeite, weil er feinen theo— 
logiſchen Streit anfangen und darin glänzen, ſondern weil 
er Herz und Leben ver Chriſtenheit feiner Zeit beſſern wollte. 
Die Löſung und Klärung folder Fragen wollte er ver Zukunft, 
dem fortjchreitenden Chriſtenthum überlaffen, bei der Stellung, 
die er zuerft einnahm, und die er bis ans Ende feithielt. 

Hus wollte nibt von unten auf reformiren, fonvern 
von oben herab; nicht durch die Maffen, ſondern durch bie 
gefeglihen Obrigfeiten im Weltlichen und im Geiftlihen, und 
durch diejenigen, welche in biefen Kreifen in ber Stellung waren, 
den Ton anzugeben. Er wollte den König, die Fürften, ben 
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Adel für den großen Gebanfen, dem er diente, gewinnen, und 
zwar nicht dadurch, daß er an die Maffen fih wandte, und fie 
aufregte, ſondern dadurch, daß er zunäcit die Gelehrten, bie 
Träger der Wiſſenſchaft und der Bildung, zu gewingen fuchte, 
die Männer von Geift in der Kirche felbft, um — auf die 
weltlichen Herren zu wirken, und ſie in die ſeiner Anſchauung 
gemäße Richtung gegen das Pabſtthum und die entartete Kirche 
zu lenken. 

In Hus iſt gar nichts Gewaltſames; man hat ihn bis auf 
die neueſte Zeit, wo endlich die urkundlichen Darſtellungen ihn 
richtig beleuchteten, mißkannt, weil von ihm aus die gewaltſame, 
welterſchütternde Bewegung der Huſſitenkriege hergeleitet wurde. 

Hus iſt ein ſanfter Geiſt, von Natur aus jeder gewaltſamen 
Bewegung fremd; ein freier Geiſt, mit edler, faſt klaſſiſcher Form 
in ſeinen Schriften; ein ſtilles, ruhig brennendes Licht, ein Licht 
des tiefen, reinen Gedankens, und ein Licht des ſchönen, kindlich 
frommen Herzens; ein Charakter, der Alles dem Fortgang und 
ſeinem Gott überläßt, und von ſich aus nicht bloß gar nichts 
thut, gewaltſam zu bewegen, ſondern Alles dagegen thut. 

Hus iſt das äußerſte Gegentheil von Luther; und wenn 
man unter dem ſchrecklichen Waffenklang und Sturm der Huſſiten 
den ſtillen, ſanften, demüthigen Geiſt Johann Hus als einen 

ſolden Huſſiten nahm, darſtellte und anſah, fo war das ein großer 
Irthum. | 

Wenn man eine Weltftellung, mie fie geworben ift, mit 
einer Stellung im engen Kreife vergleichen dürfte, fo wäre Hus 
in einer fo befcheivenen und Zufammenftöße vermeiden wollenden 
Stellung der Pabſtkirche gegenüber, mie ber nachreformatorifche 
Arndt und Johann Albrecht Bengel ihrer Konfiftorialfirche gegen- 

über, anzufhauen. Nur daß diefe Legteren in Zeiten fielen, in 
welchen ihr Licht ftill, geräufchlos, fanft fortwirkte, Hus aber in 
eine Zeit fiel, im welcher das Böfe, das in der Welt berrfchte, 
feinem Lichte verbot, ftill fortzumirfen, und durch ruchloſe That 
an Hus felbft Schuld murbe, daß das ftille Licht zur Flamme 
auflobte, welche weltentzündend, weithin vwerbrennend und ver 
wiftend wirkte. 
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Zwar waren es aud Arbeiter, alle jene Handwerkenden 
an der Univerfität, welche dem frommen Prediger an ber Beth- 
fehemsfapelle mit Seel und Leib anbingen, und worunter natür- 
lih Viele „paren aus den Waldenfern und andern Brüberfchaften. 
Aber geftügt auf die Arbeiter hat Hus weder ſich, noch vie 
Sache, der er diente, 

Daber fam e8, daß nicht nur die Univerfität, fonvern ber 
König felbft für Hus einfamen, als er in Rom aufs Neue ver- 
Hagt und dahin vorgeforvert wurde. 

Erit als Pabſt Johann XXI, im Sabre 1412, wie überall 
bin, fo auch nah Böhmen eine Bulle fandte, welche zu einem 
Kreuzzug wider den chriftlichen König Ladislaus von Neapel, weil 
biefer vom päbftlihen Stuhl fi unabhängig gemacht, alle Chriſten 
aufforderte und jedem Theilnehmer an dieſem Kreuzzug unbebingten 
Ablaß verbieß, ebenfo Jedem, welcher zu dieſem Kreuzzuge Gel 
bergäbe: erſt da trat Hus, aber viel heftiger, al8 er, Hieronymus 
und ber alte Freund und Kollege des Hus, Stephan von Palecz, 
gegen dieſes Unweſen heraus. Und dießmal nun zeigte fi, daß 
der ftille, fanfte Geift, wenn e8 das Weſentliche der Gottes— 
fache galt, tapferer und feiter war, als die braufenden Feuerföpfe. 

Während Palecz und die andern Profefjoren und Freunde 
dem Könige zu lieb, oder aus Furcht vor dem Pabſt, wohl aud 
zum Theil aus Beforgniß vor den Folgen ber Volksaufregung, 
umſchwenkten und zurüdtraten, darunter acht Prager Doktoren 
ber Theologie: blieb ver fanfte Hus, das ftille Licht, ganz uner- 
ſchrocken auf dem Kampfplag, ſprach in öffentlicher Verſammlung 
gegen ven Ablaß, und ebenſo ſchrieb er wider die Bulle des 
Pabftes und wider den Ablaß; ja er fchrieb gegen die eigenen 
Kollegen, die mit ihm zuvor eins gemwefen und fo plöglid aus. 
Menſchenfurcht lavirt hatten; er wiverlegte das, was fie chen fo 
für ih, als für die Bulle des Pabſtes veröffentlicht hatten. 

Nur fein Freund Hieronymus ftand ihm unerfchütterlich 
zur Seite. Aber diefer Drang und Sturmritter verbarb mehr, 
ala er ihm müßte. Denn wo Hus mit rubigen Gründen 
überzeugend fprad), da brauste, bligte und bonnerte Hieronymus, 
volfserhigend und vollserregenn. Wo Hus an die Einfidt 
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der Zubörer fih wandte, da manbte fih SHieronymus an bie 

Leidenſchaften. Hus ſchonte überall möglichſt die höchſte Firdh- 

liche Autorität; Hieronymus verlegte ſchonungslos und beſchimpfte 
Prag päbftliche Anfehen. j 

Wie der Erzbifchof Wykliffe's Schriften verbrannt hatte, fo 
verbrannte jegt ein Volkshaufen die päbftlihe Ablaßbulle am 
Pranger. Es kam zu foldhen Ruheſtörungen, daß an Einzelnen 
nachher blutige Strafe dafür genommen wurde. 

Gegen diefen Kreuzzug, wie gegen diefen Ablaß ohne Reue 
und Beſſerung, welche gleich undriftlih waren, mit Ernſt aufzu- 
treten, war höchſt chriftlih; aber der Pabſt fah darin Außerfte 
Kegerei, ſprach in fürchterlihem Fluche den Bann aus über Hus, 
und legte das Interdikt auf den Ort, welcher dem „Erzketzer“ 
Aufenthalt gäbe. Hus legte feierliche Berufung ein von dem un— 
gerechten Richterfpruch des Pabſtes an den einzigen gerechten, un« 
beftechlichen, durch fein falfches Zeugniß zu täufchenden Richter 
Jeſus Chriftus, und fchrieb fen Werf „über die Kirche“. 
Darin ſprach er der Pabftfirhe noch fchärfer als früher ven 
Charakter einer Kirhe ab, und zeichnete das Bild einer chrift- 
lichen Kirche ohne fihtbareg Oberhaupt, einer Kirche des Geiftes, 
in welcher man Chriftus in Wahrheit befenne durch Glauben 
und Leben. 

Damit feinetwegen zwilchen feinen Anhängern und ven Päbft- 
lichen es zu feinem Zufammenftoß komme, verließ er Prag und 
ging zuerft auf das Schloß Kozi, fpäter auf die Burg Krako— 
werz unter den Schuß vornehmer Freunde. Da prebigte er oft 
vor vielem Volk auf freiem Felde, auch ſchrieb er bier eine Po» 
ftille über die Bibel in der böhmiſchen Landesſprache. Mit feiner 
Gemeinde in Prag blieb er in brieflihen Verkehr vol Muth und 
Freudigkeit. In einem dieſer Briefe fpielte er auf den Namen 
Hus, Das im Böhmijchen Gans heißt, an, und verband bamit 
eine Weifjagung. 

„Weil die Gans," fihrieb er, „ein zahmes Thier, das fich 
mit feinem Fluge nicht hoch erheben kann, ihre Schlingen durch— 
broden hat, fo werben nad) mir andere Vögel kommen, melde 
durch das Wort Gottes und heiliges Leben ſich höher im Flug 
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hinaufſchwingen, Falken und Adler, melde Viele zu dem Herrn 
Chriftus fortreißen werden. — Das ift die Natur der Wahrheit, 

daß fie, je mehr man fie verbunfeln will, deſto heller leuchtet, | 
und daß fie, je mehr man fie zu unterbrüden fucht, befto ſtärler 
fi) erhebt.“ 

Hus hatte ſelbſt gegen den Pabſt Berufung eingelegt an 
ein allgemeines Concil, eben ſo wie an Gott und Chriſtus. So 
ließ ihn Kaiſer Sigismund durch feinen Bruder, König Wenzel, 
nach Konftanz vor die allgemeine Kirchenverfammlung zur Ent- 
ſcheidung feiner Sache vorladen. 

Die Ritter und Herren Böhmens, welche Freunde und Be- 
ſchützer des Hus waren, warnten ihn dringend, den Boden Böh- 
mens nicht zu verlafien; fie warnten ihn, als ihnen Hus Sigiß- 
munds Zuſage freien Geleits vorwies, der ihm mit Faiferlichem 
Wort und Siegel volle Sicherheit in Konſtanz' und ungefährbete 
Hin- und Rückreiſe feierlich gemwährleiftete. Die Tſchechen trauten 
ben Deutjchen nicht, noch weniger den Römiſchen. 

Aber Hus dachte anders. Wie er dachte, fpriht aus dem 
Abſchiedsſchreiben, das er vor feiner Abreife nah Konftanz am 
10. Oktober 1414 an feine liebe Prager Gemeinde ſchrieb, von 
ſelbſt am ſchönſten. „Kann,“ fchrieb er, „mein Tod Seinen Na— 
men verberrlichen, fo möge Er, mein allmächtiger Erlöfer, mir 
die Gnade geben, getroft alle Leiven. zu ertragen, Iſt es aber 
meinem Heil zuträglih, daß ich zu euch zurüdfehre, fo wollen 
wir Gott bitten, daß es der evangeliihen Wahrheit unbeſchadet 
gejhehe, damit wir mit einander die Wahrheit reiner erfennen.” 

Am 1. September ſchon hatte er an Kaifer Sigismund 
brieffich mit der Bitte fich gewandt, es zu veranlaflen, daß in 
Konftanz feine Sache entſchieden und er nicht heimlich, ſondern 
in dffentlider Verfammlung gehört und geprüft werde. In 
biefem Schreiben an ven Kaifer leuchtet vie Demuth vor, ver es 
entfernt nicht darum zu thun ift, zu glänzen, fonvern allein 
darum, daß die Wahrheit fund werde; und eben ſo ſchön ift in 
biefem Briefe, wie er dem Kaiſer feine Bereitwilligfeit erklärt, 
nöthigenfall® für die von ihm erfannte Wahrheit felbft ven Tod 
zu leiven, 
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As Hus fih durch feine Bitten und Warnungen feiner 
Freunde abhalten ließ, da ſprach der treue Nitter Johann von 
Chlum, aus dem Haufe der nachmals in der Gefchichte fo viel 

wsgenannten Grafen’ Slavata, daß er ihn nicht allein ziehen laſſe, 
ſondern ihm zur Seite bleiben werde mit feinem Herzen und ſei— 
nem Schwert, Dafjelbe jagten andere böhmiſche Ritter, und jie 
ingen mit ihm. Ein Slavata hat nachher den Aufitand Böh- 
* durch Bedrückung des Glaubens, und den dreißigjährigen 
Krieg veranlaßt: ein Slavata war es, welcher, treu bis zum Tode 
einem Freunde Hus und ber Glaubensfreiheit, dieſen Märtyrer 
nah Konſtanz begleitete. 


Sechstes Kapitel. 
Das Schisma. Pie Kirchenverfammlung von Pifa. 


Gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts war in 
Italien eine große Veränderung vorgegangen. Die Entfernung 
des päbftlihen Stuhles aus Rom hatte ven Kampf der Barteien 
und die Unruhen noch vermehrt. 

In Rom war unter das Waffengeflirr ver Parteiungen im 
Adel, der ſich ſelbſt zerfleifchte, mitten hinein ber Ruf nad 
Rüdfeht des Pabſtes laut geworben, nicht bloß von denen, welche 
einen Sinn für die Idee des Pabſtthums hatten, wie Petrarta, 
fondern namentlid von denjenigen Römern, welche rechneten, wie 
viel Geld, Freude und Glanz Rom entbebrte, feit die Päbſte 
fort waren. 

Pabſt Urban V., erjchredt durch eine Prebigt „über bas 
Berberben der Kirche, als dem Vorboten ihres nahen Untergangs“, 
welche der Barifer Theologe Nikolaus Oresme vor ihm bielt, und 
beftürmt burd die Bitten Italiens, war am 16. Oftober 1367 
von Avignon nah Rom gekommen. Aber nur wenige Karbinäle 
waren ihm gefolgt; die Mehrheit hatte ſich nicht zu trennen ver- 
mocht von Avignons Luftleben und unbegränzter Freiheit aller 
Genüffe unter ven Sitten Frankreichs, | 
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Der Babit fand Rom nicht bloß zerrüttet, fonvern ganz ver- 
wittert, verödet und verfallen. Er fand vie ewige Stadt, wie 
Petrarka fie befchrieb, ald „eine Wittwe mit zerriffenem Gewand, 
mit bleihem verhärmtem Angeficht, mit verwilderten Bliden und, Ro 
aufgelösten Haare“, 

Die Stabt erjhredte ihn fo, daß er bald wieder hinmwegzog, 
zuerſt nad Viterbo, dann nah Monte Fiascone, Die wenigen 
Karbinäle bei ihm, die nach Avignon fich zurüdfehnten, brängtent, 
die Unruhen und die Stellung der meijten Städte des Kirchen— 
ſtaats jcheuchten den Pabſt vom Boden Italiens hinweg, und 
im September 1370 war er wieder in Avignon, wo er bald 
darauf ſtarb. Nachdem fein Nachfolger, Gregor XL, ſechs 
Sabre ald Pabſt zu Avignon geſeſſen war, ließ er ſich bewegen, 
den Sik des päbftlihen Stuhles unwiberruflih nah Rom zurüd 
zu verlegen. Die gefeierte Nonne und Heilige, jene geiftvolle 
Katharina von Siena, hatte brieflih den Pabſt dazu aufgefordert, 
und ba fie als Prophetin galt, fo hatte ihr Wort Gewicht. 

Am 17. Sanuar 1377 309 Pabft Gregor Xl., und mit 
ihm das Pabſtthum, wieder in Rom ein. Siebenzig Jahre war 
ed aus Rom weggeweſen. Aber auch Gregor erfchrad bei feinem 
Einzug über das traurige Ausfehen, welches vie fo lange fid 
felbft überlaffen gemwefene Stadt angenommen hatte. Die gehei- 
ligte Stabt, der Mittelpunkt der Chriftenheit, war faft nicht mehr 
zu erfennen. „Gras wuchs im Herzen Roms, in manden Kirchen 
weidete das Vieh, elende Wohnungen ftanden zwiſchen Schutt— 
haufen, an der Ziber breitete fih über das ganze Marsfeld ein 
ftinfender Sumpf aus, und auf nur ziwanzigtaufend Seelen, wenn 
bieß glaublih if, war die Einwohnerzahl der Stadt herab- 
gefhmolzen, melde unter ven Kaiſern weit über zwei Millionen 
gezählt hatte.“ 

Nah fünf Vierteljahren ſchon ſtarb Gregor XL. Er hatte 
Nom den Pabftftuhl, aber nicht die frühere Herrfchaft zurüd zu 
geben vermocht. Selbft ver Kirchenſtaat blieb zuerft, was er feit 
Yänger war, zerfallen in unabhängige Städte und Herrſchaften; 
einzelne Stüde waren von ben Nachbarn in Befig genommen ; 
und die Städte, die fih unabhängig gemacht, beharrten darauf, 
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ſich nicht wieder dem Pabſte zu unterwerfen. Sie waren ſo un— 
firhlich geworben, daß fie fagten, „man müſſe die Scheu vor ber 
ke wo fie der, Freiheit entgegenftehe“. 
eg aber folgte noch Schlimmeres für Pabſttihum und Kirche. 
Gleich nad Gregors XI. Tode begann das große Schisma, 
vb. dv e Riß, der durch „nie wömijch = chriftlihe Welt: ging 
und fie in zwei, zuleßt ur riß, indem zuerſt zwei, endlich 
ſogar drei Päbſte zu gleicher Sr # der hriftlihen Welt waren, 
von denen inzige echt Negierende feyn wollte, © 
| Rah u.) ——— lang ertönten von Zeit zu 
Zeit die be, womit der eine Pabſt feinen Gegenpabft 
verflichte und alle Anhänger vejjelben, und eben fo lange Inga 
eigentlich die ganze, Chriftenheit unter vem Bann. FEN 
Die Pãbſte ſelbſt waren es jetzt, welche dem Pabſtthum dar 
hoheprieſterliche Gewand auszogen und ſeinen Heiligenſchein zer— 
ſtörten; wie Päbſte ſelbſt ſchwächten jo bie materielle Macht des 
Vabſtthums. Da vierzig Jahre lang tin allgemein onertapnfen 
Fabft pa war, wohl aber zwei und zulegt drei neben einander, 
war bur | das Pabſtthum ſelbſt eh hbehſte Idee EP Pabit- 
nämlich die "Bafi bie e und — * Ein— 
etlichen Welt —* ſtthum gegeben ſey. Wie konnte 
in Augen der Völker ſich halten im Angeſichte 
fenmung: und Zerriſſenheit ver Chriftenheit, die vom Pabſt-⸗ 
tn, von der Zweiheit und Dreiheit des Pabſtthums 
worin diefes feinen Grundbegriff, ven der Einheit und der Stüße 
der Chriftenhäib, jelbft aufgob? Und wo blieb wie Unfehlbarkeit. 
des Pabſtes? Welcher von den Zweien oder Dreien war ber 
Rechte? 

Da die Zeit des Verſtandes längft an —* und die Deit⸗· 
des allgemeinen gemüthlichen er eng porüber war, ſo 
wirkte dieſes große langdauernde e Schisma ganz anders, 
als früher die kurze wo 7 9 es und Gegenpabſtes, und 
die Völker fingen an, | — daß man ohne Bas * 
leben fünne; ja See und Wort: ergaben von ſelbſt, daß 
das Pabſtthum, wie es eht geworben ſey, ht sin nicht not): 
wendig, ſondern ſchanlich ein Unheil ſey. Der — Wider⸗ 

Zimmermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV. 
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part, der ſich lange ſchon gegen das Pabſtthum gebildet hatte, 
bie weltlichen Fürſten einerſeits, und die Denkenden und Anders⸗ 


glaäubigen andererſeits, hatten etzt es viel leichter in ihrem $ ampfe 
gegen das Pabſtthum, da die päbjtliche Macht in zwei, zulegt in 


drei Stüde fi felbit aus einander gebrochen hatte. 
‚Da die päbftlihe Macht nJoch ein Ganzes zulegt gewejen 
war, hatte ſie ſich ſchon jelbit abgeihwächt, durch ihre fittliche 


“Entartung. Aber jebt, da mehrewe Pabſte waren und mehrere 
Pabſthofe, umb ein Pabſt den andern überwältigen und über- 


— 


bieten wollte: jo mußte die Laienwelt enoch viel mehr Mittel an 


die päbſtlichen Höfe abgeben, Mittel zur geſteigerten Ueppigkeit 


Be ,.. 


ſie ſelbſt beſetzte; die Ronfirmationsgebühren, 


des Hofhalts der gleichzeitigen Pähfte, und Mittel zum Siege 
des einen über ven andern, alfo namentlid) Gelder zur Beſtechung. 


Dadurch fteigerten ſich das längft am Pabſthof übliche Syſtem 
der Ausjfaugung der Völker und vie Erpreffungen. Schon. Ein 
fittenlofer Pabſthof * Ungeheures verſchlungen, und nun vollends 


wei, ja drei Babithöfe, und an jedem noch mehr Ausſchweifung, 


als früher am dem einen. Schon vor dem Schidma waren als 
neue Einfommensquelen Bon Päbften und ihren Finanzmännern 
zu den bisherigen erfunden worden bie Referdütionen, d. h. 
bie päbſtliche Kanzlei behielt ſich viele Pfründen * Ein⸗ 





kommen ſie ſelbſt einzog, ſo lange ſie nicht beſedt w und die 
h. Spor⸗ 
keln für Beſtätigung ver Pälaten; die Spolien, d. h. das 
Recht des Pabſtes auf alle Hinterlaſſenſchaft von Biſchöfen, Aebten 
und jeder Art Prälaten; die Annaten, d. h. di Einkünfte des 
erſten Jahres, welche von jeber unbefesten Stelle der päbftliche 
Hof anſprach und einzog; die Kirhenfteuern, welde der päbt- , 


liche Hoftfür alle Arten Firchlicher Zwecke erhob; ber Aemter- 


verkauf und endlich der Ablaf. Das alles wurde jegt weiter 
ausgevehnt, überall durchgeführt, vor Allem der Aemterhandel und 


der Ablaßhandel mit einer fo, ſchamloſen Offenheit betrieben, daß 


dieſe Schamloſigkeit nur übertroffen wurde von derjenigen Scham- 
fofigteit, mit welcher dieſe Anfprüche und Mißbräuche des päbjt- 
lichen Hofes in Schriften vwertheivigt wurben. Die Päbſte fanden, 
weil fie fie zahlten, ihre Leute, welche für die Nieberträchtigteit 
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ber Praxis vollfommen durchgeführte wiffenfchaftlich-religidfe The o- 
tien aufftellten. 

‚Die Praxis ſchadete dem Heiligenfchimmer- des Pabſtthums 
jhen genug, vollends aber derartige Theorien, welche die Praxis 
rötfertigen wollten. Die weltlichen Großen verlieren in ber Ach— 
lung der Menfchen vurd Unrecht, das fie üben; in volle Miß- 
ahtung kommen fie, wenn fie durch bezahlte Federn das Unrecht, 
unter welchem vie Wolter" leiden , vertheidigen, das Unrecht in 
Rechtsform bringen Aafjen, ind wer Völkern vorreden, ihr Schmer- 
zensſchrei ſey ein unbegrünveter; denn das zu leiden, fe des 
Volkes Pfliht, und das aufzulegen, ſey der Herrſchenden Redt. 

Wenn aber das von denen ausgeht, welche die Träger der 
Religion find, fo wirft das noch übler zurüd, und durch michts 
it das Pabſtthum vollends ſo ſehr in die Mifachtung ver Volter 
berabgejunfen, als durch die Unverſchämtheit, mit welcher bie 
geittlihen Stellen und ber Sünvenablaß, zum Kauf außgeboten 
und biefer Handel und Schader mit dem Heiligen von ‚Beil 
lihen vertheibigt wurden. 

Wer wenbet@fih nicht⸗ ab von Einer Braris, wei die Lehre 
von den übesfließenven Bervienften ¶ Chufti und der Heiligen“ 
erfand, von dem durch die Verdienſte der Maria und aller Aus— 
emählten noch »grmehrten unendlichen Schage, welder durch 

Chritus der Kirche erworben worden und welcher dem Apoftel 
Petrus und feinen Nachfolgern zur Verwaltung anvertraut ſeh? 
Im Beſiz dieſes Schatzes könne die Kirche davon an bie Be— 
dürftigen verleihen, jo viel ihr beliebe, denn dieſer Schatz ver- 
jehre ficy nimmer, fondern wachſe immer höher an? 

Sp wurbe dur die Sucht nach Gelverwerb” auf Seiten der 
Pähfte das Herz und Leben der chriftlichen ‚Wölfer vergiftet, und 
bie. Unwiſſenheit und die Dummheit abfichtlich groß gezogen, weil 
nur unter ihrem finftern Didicht dieſe Finanzquelle floß, und * 
dieſe abnehmen, zuletzt verfiegen mußte, in eben dem Grad, 
welchem die Nacht ſich lichtete. An die Stelle ver —— 
mit Gott durch Re und Beſſerung wurde in dieſer Zeit des 
entarteten Pabſtthums der Ablaß geſetzt, das bloße Kaufen 
eines Ablaßbriefes, ohne alles Innerliche, an was bis dahin die 
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Kirche den Sünvenerlaß gebunden hatte. Jetzt war die Zeit ge- 
fommen, wo von ber päbftlichen Kanzlei aus Sünbenablaß zum 
Kauf ausgeboten und von Unwiſſenden gekauft wurbe, nicht bloß 
für rückwärts liegende Sünden und Verbrechen, fondern für Sün- 
den, die man in ver Zufunft begebe, für Verbreden, die 
man beabſichtigte. Die’ urfundlichen Zeugniffe dafür liegen 
viel tauſendfach vor, und, kein Läugnen kann dieſen ſchrecklichen 
Fleck wegläugnen, welchen weder der Rhein vom Dome zu Mainz, 
noch das Meer von Rom, noch die Regengüſſe der Jahrtauſende 
vom päbſtlichen Stuhl abwaſchen werben. 

Diefe Mißbräuche wurden um fo. mehr geübt und gefteigert, 
weil natürlich jever der gleichzeitigen, mit den anbern im Kampfe 
liegenden Päbſte zum alferwenigjten jo viel Einfommen haben 
wollte, als bisher ein Pabft hatte Schon dadurch allein fühlte 
fi die chriftliche Welt zwei- und dreifach angegriffen durch Die 
bundertfältigen Eaugröhren und durch die Erpreffungen der zwei, 
zulegb der drei Päbſte auf Einmal. 

Diefer materielle Drud öffnete mandhem Bürger und Bauern 
bie Augen, und wirkte unendlich mehr, als man gewöhnlich an— 
nimmt, mit, das Pabſtthum von feiner Höhe zu ſtürzen und die 
Reformation zum Durchbruch zu bringen; mehr als die Myſtiker 
mit ihren tiefen Gedanken, und mehr als wie Gelehrten ver 
Parifer Univerfität mit ihrer ſcholaſtiſchen Dialektif. Was hätte 
ber große Pabſt Gregor VII. mit ſolchen Päbften und Geiſtlichen 
angefangen! Darum thue man nicht Unrecht, und werfe bie 
großen fittlichen Päbſte, welche für Europa das Chiiſtenthum, bie 
Sittlichfeit, Die Bildung und die Wölferfreiheit gerettet haben, in 
eine Reihe mit diefen Päbften aus den Tagen des Abfall® von 
ber großen Idee des Pabſtthums, mie fie in den früheren Ver— 
tretern deſſelben geweſen ft. 

Mit Pabft Urban VI. begann das Schisma. Er war ein 
Neapolitaner. Das römische Volt hätte wieder einmal einen 
italienifhen Pabſt haben molfen, und bie franzöſiſchen Karbinäle 
hatten aus Furcht vor dem Volke nicht gewägt, den italienifchen 
Karbinälen entgegen zu treten: Sp war Urban VI. gewählt und 
geweiht worden im Jahre 1378, Kaum vier Monate aber nach 
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feiner Mahl wählten vie frangöfifchen Karbihäle einen andern 
Pabſt. Sie waren unter dem Vorwand der brüdenden Sommer- 
bie aus Rom entwichen, und mählten zu Fonbi ven Karbinal, 


Biſchof Robert von Cambray, aus dem Gefchledhte ver Grafen 


von Genf, zum Pabite. Due nahm feinen Sit als Clemens VII. 
wieder- in Avignon. Fu 

Sie hatten Urbang Wahl⸗ he dinch Volksdrohungen er— 
zwungen und darum als ungültig erflärt: in Wahrheit war ihnen 
Urban, ein harter ſtrenger Mind, zu unbequem. Sp waren zwei 
Päbſte, einer zu Rom, einer zu Avignon, und die chriftliche Welt 
foaltete fich, indem von Franfreih, bald aud von Spanien, von 
Schottland, Savoyen und Lothringen der franzöfifche Pabſt zu 
Avignon anerkannt wurde, Urban im Rom von allen andern 
römifch = hriftlichen Fürften Eutopas. Urban hat auch die Zu— 
fimmung der Nachmelt erhalten; denn nur er zählt in der Pabſt— 
reihe, und feine italieniihen Nachfolger; aicht aber Clemens VIT, 
und deſſen franzöfiiche Nachfolger. Die Kardinäle Urbans aber 
wurden feiner bald überbrüffig. Sie machten insgeheim einen 
Anſchlag, „Die. päbftlihe Machtvollkommenheit zu befchränfen. Der 
Plan wurde dem Pabſte perrathen. Er nahm fünf Karbinäle 
fangen, führte fie gefefielt auf feiner Flucht nach Genua mit 
fh, umd- Tieß fie daſelbſt Hinrichten. Auf das gingen mehrere 

jener Kardinäle über zu dem andern Pabjte, zu dem in Avignon, 

Die raffinirte Lüderlichfeit, welche ſich ven Karbinälen, feit 
dem babylonſchen Exil des Pabſtthums in Avignon, zur andern 
Natur gemacht hatte und als Genialität galt, Tonnte einen Pabſt, 
wie Urban VI., nicht ertragen, und ihre Federn ſind es, welche 
über ihn geſchrieben haben. 

Wenn man aus der Inſchrift ſeines untergegangenen ſchönen 
und prächtigen Grabmals, welche zwar unbeholfen, aber nicht, 
wie man gemeint hat, „albern“ iſt, Schlüſſe ziehen darf, ſo ſtack 
etwas von einem Reformer in Urban VI.; aber von einem Re— 
former am Pabſthof, nicht von einem Reformer ver Chriftenheit; 
denn Urban VI. war e8, welcher, um Geld gegen feinen Gegen- 
pabft zu gewinnen, das Jubeljahr mit feinem Ablaß auf bas 
brei und dreißigſte Jahr herabfegte. Daß man aber von fo etwas 
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Einzelnem nod nicht auf den ganzen Menſchen ſchließen 
darf, das werben wir bald fehen an dem hochbegabten und frei= 
finnigen Kurfürften von Mainz, der von dem höchſt gebilveten 
Pabſt Leo X. mit dem Ablaß ſich betrauen ließ, welcher Luthers 
Zorn erweckte. 

Denn es iſt in dieſer Grabſchrift geſagt, die „käuflichen“ 
Prieſter haben vor dem gewaltigen Pabſte gebebt, er habe den 
Lehrern des Glaubens voll Eifer ein ſicheres Verſteck ge— 
währt, und feine Tafelmufit nach- dem Ejjen 19 das geweſen, 
ihrer Rebe zuzuhören. 


Der Genialität ber neuheibnifchen — am chriſt⸗ 


lichen Pabſthofe kam Urban VI. wie ein Mann ohne Bildung 
por; aber nicht herabgewürdigt, ſondern geehrt ift dieſer Pabft 
dur“ die Bemerkung fei ihm "feinpfeligen Lebensbejchreibers, 


er fey begraben worden in der PVetersfirche, und fehr Wenige 


haben feinen Tod beweint; fey er doch ein bäurifcher und uner— 
bittlicher Menſch geweſen. 

Im Jahre 1389 ſtarb dieſer Pabſt, deſſen Geſchichte dunkel 
iſt, wahrſcheinlich an Gift. Pabſt Clemens VII. in Avignon 
hatte ihm in der Königin Johanna von Neapel, einem verbreche— 
riſchen Weib, einen gefährlichen Feind und einen ſchweren Krieg 
erregt. Der Pabft von Avignon und der Babit- von Rom’ waren 
mit einanber. in fortwährenvem, nicht bloß Federn-, fondern 
Waffenkrieg; und fofteten bie Hofhaltungen zweier Päbſte ſchon 
viel, fo koftete diefer Krieg noch mehr; und dazu wurde der Aber⸗ 
glaube der Völker ausgebeutet. 

Weil jever Pabft ſich mit der gejeglichen gast von Kardi⸗ 
nälen umgeben hatte, und Fein Karbinal überflüffig werben wollte, 
fo ergab fi von jelbit, daß der Tod des einen Pabftes bie 
Spaltung in der chriftlichen Welt nicht envete, und jevesmal von 
dem Karbinalfollegium des abgefchievenen Pabſtes ein neuer ge- 
wählt wurde, in Nom tie in Avignon. So dauerte das Schisma 
faft ein halbes Jahrhundert Yang. In Rom folgten auf Urban VI. 
die Päbſte Bonifaz IX., Innocenz VII., Gregor XII., Alexan— 
der V., Johannes xxui. Diefe: alle umfofiepen nür einen Zeit- 
raum von ſechs und zwanzig Jahren mit ihrem Lehen und Wirken. 
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Aber in dieſes halbhundertjährige Schisma der fi ſelbſt 
ſchwächenden Pabſtmacht ließ Gott den Tod ber legten Prophe— 
tin des römiſchen Katholizismus, der heiligen Katharina von 
Siena, und die Geburt des Thomas von Kempen, 
Wykliffe's Bibelüberfegung und feinen Kampf mit der Geift- 
lichkeit, den Beginn der großen Gährung duch Hus und Hie— 
ronymus in Böhmen und Deutſchland, die Vorfehule der Re— 
formation, fallen; und Diefe Spaltung in ver katholiſchen Kirche 
war e8 eben, welche möglich machte, daß Wykliffe in England, 
Hus und Hieronymus im deutſchen Reiche fo lange unangefochten. 

wwirken Fonnten. Zugleich aber hatte es Gott jo georbnet, daß 
die entfittlihten Demofratien Italiens unter die Alleinherrſchaft 
von Tyrannen und ihrer Familien d eigene Schuld herabz, 
ſanken; ein Gottesgericht, das. die S gen ftrafte und zugleich 
dem Fortfchritt der Menfchheit Vorfhub that. Das Segnen im 
Strafen, mie e8 der Gottheit eigen it, ‚zeigt fich jehr ſchön in 
diefem Gange der Dinge. Denn diefe Fürſtenhöfe ber neuen, 
Aleinherrfher in Italien wurden die Stätten, an melden bie 
aus? Ronftantinopel und dem übrigen Morgenland vor ven tür- 
tifhen Barbaren flüchtigen Gelehrten und mit ihnen die Haffi- 
ſchen in Schuß, Gunſt und jede Förderung fanben ; 
bie en Wiſſenſchaften, welde ver Reformation das 
ht vortragen mußten, wie fie e& der Ausbreitung des mer: 
benden Chriftentyums und feiner Gejtaltung zur Weltreligion 
einſt vortrugen. 

Allgemeine Unzufriedenheit mit den kirchlichen Zuſtänden war 
ſchon zuvor da, aber ſie ſchärfte und ſteigerte ſich an dieſen Vor— 
gängen. Dieſes Nebeneinanderregieren mehrerer ſich bekämpfenden 
Päbſte, die einander verfluchten, machte eben damit unwillkürlich 
die öffentliche Meinung zur Schiedsrichterin. Die Sprecher der 
öffentlihen Meinung waren die Vertreter der Wiſſenſchaft, die 
Univerfitäten voran; und unter den Univerſitäten bie zu Paris. 
Der freiere Theil der kirchlichen Geiftlichfeit in Frankreich ſprach 
jelbft aus, daß tie Kirche an Haupt und Gliedern „refor- 
mirt“, gründlich verbefiert werben müſſe. Peter d'Ailly, 
Ranzler zu Paris, ſpäter Kardinal, und Johann Gerſon, 
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ebenfalls Kanzler zu Paris, ein myſtiſcher Theologe und Er— 
. bauungsfcriftfteler, Nilolaus von Glamenge (jekt Cla— 
menges, einem kleinen Dorf in der Champagne), Profeſſor ver 
Beredtfamfeit zu Paris, und Theodorich von Niece, Biſchof 
von Gambray, waren es vorzüglih, welche dem allgemeinen 
Verlangen nad einer Kirchenreformation ihren Mund und ihre 
Feder liehen. 

Wollten aber die deutſchen Myſtiker und Brüderſchaften, 
und ebenſo die Männer der freien religibſen Beſtrebungen in 
England und Böhmen diefe Reformation von außen herein 
in bie Kirche bringen, durch die Laien und deren Stellung gegeng 
die Hierarchie: fo gingen jene Männer in Frankreich darauf 
‚aus, die Reformation von oben berab, durch die Hierarchie felkft, 
einzuleiten und durchzufuhr n, ohne bie Laien. Sie waren ſelbſt 
und blieben Hierarchen, Wykliffe aber und Hus und die ihnen 
gleichgeſinnten Deutſchen waren Männer des Volles. 
| Es haucht einen ganz eigenthümlich an, dieſes Hoffen und 
Beitreben jener fonft geiftreichen,, verjchlagenen und gemanbten 
Männer in Pranfreih, die Hierarchie durch bie Hierarchie zu 
reformiren. Es gehörte bei beftem Willen eine ungeheure Ber- 
blendung dazu, um jo etwas im Ernſte zu hoffen. Dieſe Ver— 
blendung erklärt ſich daraus, daß jene Männer außerhalb des 
Volkes ſtanden und in ihrem Kreis ohne Kenntniß des Volkes 
blieben und ohne Kenntniß ver Strömung des neuen Geiſtes, 
"welche tief unter dem Standpunkt, von welchem jene Gelehrten 
‚herabfahen, durchs Herz der Chriftenheit, durch8 Herz der Menſch— 
heit in der Stadt und auf dem Lande, geräufehlos, und darum 
oben unvernommen, ging. 

Darin ftchen Wykliffe und Hus hoch über dieſen Franzofen, 
daf der Engländer wie der Böhme ein Auge dafür hatten, daß 
die Reformation nur von unten auf eingeleitet werben fonnte, 
und daß die von unten begonnene Bewegung vom Königthum 
dann in die Hand genommen werben müſſe. 

Gene Franzofen hofften, auf allgemeinen Kirchen ver⸗ 
jammlungen die Stranfheit der Kirche zur heilen: 

Die Kirchenverſammlungen wurden aber: zu biefer, Zeit nur 
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gebildet durch die Geſammtheit ver höheren Geiftlichkeit. Die 
höhere Geiftlichfeit aber war vom demſelben Verberben ergriffen, 
an welchem Pabſtthum und päbftlicher Sof litt. An den meiften 
Biſchofshöfen, in den meiften Abteien ging es entweber in allen 
Ik mindeften in einigen Punkten eben fo ber, wie in Rom 
Abignon. Die Kranken ſollten alſo nicht bloß ſich ſelbſt 
bee en fie follten felbft ſich das abſprechen, was bisher 
ihren Lieblingsneigungen Bedürfniß und lange ſüße Gewohnheit 
war; fie ſollten als Mißbräuche erklären und abſchaffen, was 
bisher als heiliger Brauch und als Gottesgeſetz den Laien vor— 
I geſpiegelt wurde. Am guten Willen jener franzöfiihen Gelehrten 
ift nicht zu .gweifeln: aber Männer ihrer Zeit waren ſie nicht. Sie 
waren kurzſichtig, und, wenn auch nicht geradezu durchaus fitt- 
üh Schlecht, doch bis au Kern hinein angefrefien von der 
ſittlichen Schlechtigfeit ihres Jahrhunderts, das fie heilen wollten, 
und die fittliche Angefrefienheit diefer von evangelifchen Kirchen- 
geſchichtſchreibern unnütz gefeierten franzöfiihen Gelehrten findet 
ihre ſtärkſte Beleuchtung dur die Flammen der Scheiterhaufen, 
an denen fie, Gerfon vorzüglich, mitſchürten. 

Das Schisma zu beſeitigen, drangen die Univerſitäten zuerſt 
auf gleichzeitigem Abdankung beider Päbſte. Aber weder Bene— 
dilt Xu, welcher feit dem Jahre 1394 in Avignon faß, noch 
Gtegor XII., welcher feit 1406 in Rom Pabſt war, mollte 
abbanten. * 

Test griff die Hierarchie, zunächft ver Verein der wiſſen— 
ſchaftlichen Träger verfelben, um die franfe Kirche zu heilen, zu 
einem Mittel, welches, ftatt zu heilen, auflöfend wirkte, ja ge— 
rade den Bau der Hierarchie im Innerſten zerfraß, wie ber 
Schwamm im Gebälfe. 

Diefes Mittel war — die Stellung der „Kirchenverfamm- 
lungen” über ven „Pabſt“. Die allgemeinen Kirchenverfamm- 
lungen follten al8 ver höchſte Gerichtshof wieder anerfannt wer— 
den, welchem auch die Päbſte unterworfen feyen. Die Parifer 
jhrieben fort und fort, die allgemeinen Kirchenverfammlungen 
ftehen über den Päbſten; nur in viefen habe bie der Kirche zu- 
fommenbe AUnfehlbarkeit ihren = und biefen allein Tomme es 
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zu, die Päbſte zu wählen, zu beauffichtigen, zu reformiren und 
nad Umſtänden ſelbſt abzufegen; die allgemeine Kirchenverfamm- 
Yung fey die Vertretung des Ganzen der Kirche. 

Damit aber ging man vor die Zeit Gregor8 VII. zurüd, 
und bie Hierarchie felbft mar e8, welche dahin zurüdgehen mollte, 
Das hieß mit anderen Worten nichts Anderes, als ven Bau 
der Hierarchie untergraben, mie er feit Gregor VIE. geworben war. 

Es waren zwei Wege offen: entweder ‚blieb e8 beim Bis— 
herigen und ein großer Geift und Charakter trat als Monarch an 
die Spitze der chriftlichen Welt, welcher eben fo vie Leitung der 


geiftinen Kultur der Neuzeit in die Sand nahm, mie einft ver & 


fiebente Gregor die geiftige Kultur des Mittelalters ;,roder mußte 
der Bau der SHierardie ‚ganz abgetragen, die Hierarchie felbft 
preißgegeben und dem Strome d& neuen Geiftes volle Freiheit 
eingeräumt werben, Dadurch, daß weder das Eine, noch das 
Andere gefhah, fondern vie allgemeine Kirchenverfammlung über 
bie päbftliche Gewalt fich ftellte, führte bie Hierarchie felbft in 
ihren Bau die Auflöfung ein, noch ein weitere zu den vielen 
auflöfenben Elementen, mit denen berfelbe nad Außen zu Fänt- 
pfen batte. 

Nachdem die römifhe Kirche in der Zeit daB, mas fie war, 
geworden war, konnte fie nur fortbeftehen dur die monarchiſche 
Gliederung der Hierarchie. Wie dieſe monarchiſche Gliederung 
aufhörte oder nur beeinträchtigt wurde, mußte bie *Univerfalität 
der römischen. Kiche zu Schaben Tommen, und es geſchah auch, 
daß bie römifche Kirche bald nachher aufhörte, eine im wahren 
Sinne des Worts katholiſche, d. h. bie allgemeine, Kirche zu 
feyn. Dadurch, daß ‚die Kirche in Zwieſpalt mit ihrem Ober- 
haupt fich fegte, geihah ein großer Riß in die Hierarchie. Die 
Reformation jtellte fi) neben das Pabſtthum, die Kirche murbe 
zerriffien und der Katholizismus ſchwand zum nn 
larismu8 herunter. 

Bon der Gefährlichkeit ihres Vorſchlags fir vie — 
hatten Gerſon und d'Ailly, Nikolaus von, Clamenge und die An- 
pern feine Ahnung, als fie auf eine allgenteine Kirchenverſamm—⸗ 
lung drangen, als auf Die höhere geſetzgebende Macht, Die 
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Kronen verließen den einen wie den andern Pabſt großentbeils; 
ba wurben beide Päbſte auch von ihren meilten Karbinälen ver- 
laſſen. Dieſe Karbinäle vereinigten fi zu Livorno und beriefen 
nah dem Gutachten der Univerfitäten eine allgemeine Kirchen— 
mlung Ha Via. 

pr 25. März bis zum 7. Auguft 1409 waren allda vier 
und zwanzig Rarbinäle, gegen zweihundert Bifchöfe und Bifchöffiche 
Geſandte, dreihundert Webte, hundert zwanzig Magifter der Theo— 
logie und dreihunvert "Srapuirte des kanoniſchen oder römifchen 
Rechts, daneben die Gefandten von Franfreih und England. So 
waren Prieftertfum, Mönchsthum und Wiffenfchaft, und nebenher 
auch einestheils die Politik in diefer Verſammlung vertreten, welche 
ſich all gemeine Kirchenverſammlung nannte. 

Dieſe ee deren Richterſtuhl die: beiden 

Päbſte nicht anerfannten und vor der fie nicht erfchienen, ſprach 
die Abfegung beider Päbſte aus, und die Karbinäle ſchwuren, ver 
aus ihrer Mitte zu ermählende Pabft werde die VBerfammlung 
niht auflöfen, als bis die Reformation an Haupt und Gliedern 
vollzogen ſey. Der neugewählte Pabit aber, Alexander V., war 
(hen fiebenzig Jahre alt, autmüthig, aber ſchwach, und ganz 
unbefürgmert um den Eid, daß, der neue Pabſt vorher die Ver— 
ſammlung weder ſelbſt auflöfen, no, daß fie fich ihrerfeits auf- 
löfe, zugeben wolle, hatte er nichts Eiligere® zu thun, als die ihm 
und den ihm zugethanen Karbinälen unbequeme, gefährlich fchei- 
nende Berfammlung zwar nicht aufzulöfen, aber zu vertagen, 
auf drei Fahre, um die nöthigen Vorarbeiten zu einer Reformation 
der Kirche zu machen, und dann wieder zufammen zu treten. 

So mar nichts erreicht, als daß jebt drei Päbſte in ber 
hriftlihen Welt waren; denn Pabſt Gregor XII. hatte noch einen 
großen Theil Deutſchlands, ſelbſt ven Kaifer Ruprecht und den 
König von Neapel für fih, Pabft Benedikt Spanien und Schott- 
land. Benebift erflärte, ‚die Berfammlung von Piſa für „einen 
verfluchten "Konvent von’ Teufeln“, und bie brei Päbſte gaben 
nun aufs Neue der Welt das Schaufpiel, wie die, von denen 
jeder der, Statthalter Gottes auf Erben ſeyn wollte, fih gegen- 
feitig bannten und verfluchten. * 
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Unter Alexander V. wurden die Mißbräuche nicht abgeitellt, 
ſondern fie mehrten fi, und zwar durch ihn felbft, und durch 
ben, dem er bauptfächlich feine Wahl vervankte und deſſen Werk: 
zeug er wurde, durch den Karbinallegaten Balthafar Coſſa. 

Diefer ehrgeizige und gewandte Neapolitaner,; ver von” Ju— 
gend an ein wildes Leben geführt hatte, aber noch fehr jung zu 
hohen geiftlichen Aemtern und zu großen Reichthümern gekommen 
war, hatte aus Bologna die Visconti vertrieben, und ſich zum 
Tyrannen diefer Stadt gemadt. Er Tud.den alten, ſchwachen 
Alezander V. zu fih nad Bologna ein. Hier ftarb der Pabſt. 
Allgemein glaubte man, Gofja babe ihn vergiftet, und Aften- 
ftüde, die fpäter der Kirchenverfammlung zu Ko 3 übergeben 
wurben, fprechen dafür. Die Kardinäle aber, aus Furcht oder 
beſtochen, wählten Coſſa "zum KA, und ‚er ſtieg unter dem 
Namen Johannes XXIII. auf den päbftlihen Stuhl, im Jahre 
1410, um nad menigen Jahren eines ungeheuerlichen Lebens 
und Waltens auf der Kirchenverfammlung zu Konſtanz angeklagt, 
abgejegt und eingeferfert zu werben, 
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Der deutſche Kaifer Sigmund war e8, der das Pabſtthum 
aus der dreifachen Spaltung errettete und der Kirche den Frieden 
wieder gab, aber Feine Reformation. 

Sigmund hatte die Einfiht wie ven Willen, daß die geilt- 
lichen und weltlichen Verhältniffe der Chriftenheit umgeftaltet wer- 
den. müfjen. Bedrängt von Neapel, ſah Pabft Johann XXI. 
nichts Bor fh, als dem deutſchen Kaifer fich im die Arme zu 
werfen." Sigmund aber machte zur Bedingung feines» Beiftande, 
Daß auf deutfchem Boden bie allgemeine Kirchenverſammlung ges 
halten werde, um ben Völkern zu "geben, was fie forberten, das 
Ende der Kirchenſpaltung und die Reformation Der Kirche. Pabſt 
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Johann XXIII. hatte nämlich felbft die von feinem Vorgänger 
verfprochene allgemeine Kirchenverfammlung auf das Jahr 1412 
nad Rom ausgefchrieben. Aber weil ihm Niemand traute, jo 
waren auf dieſem Goncil nur hi italienijche Präfaten er- 
ſchienen. 

Als die Verſammelten den bei ſolcher Gelegenheit gewöhn— 
lichen Choral: „Komm, heil'ger Geiſt“ anſtimmten, da — ſo 
erzählt Nikolaus von Clamenge — erſchien eine ungeheure Eule 
in der Kirche und nahm ihren Plag gerade dem Pabſt gegen- 
über. Der Pabſt ſah es und erbleichte. Sie blieb auf ihrem 
Plag, bis man fie mit Mühe tödtete. Die Kardinäle flüfterten 
einander zu An va den beifigen Geift in Geftalt eines Uhus!“ 

Die Thalſache ift gewiß, nur wäre fie nach einem andern 
gleichzeitigen Berichterftatter, dem päbfilichen Geheimfchreiber Diet- 
ih von Niem, an einem gewöhnlichen Pfingftfeft vorgefallen. Für 
den Glauben der Zeit aber, namentlich für ven Teufeldglauben, 
war Das nichts Unbeveutendes, und das Urtheil der Menſchen 
über dieſen Pabſt und feine SKirchenverfammlung wurde gewiß 
dadurch noch beftärft. | 

Somohl die Franzoſen, als Kaifer Sigmund brachten den 
Pabſt Johann XXI. in eine Lage, in welcher er e& nicht mehr 

umgeben konnte, die Kirchenverfammlung nad) Konjtanz auszu— 
ihreiben, der Reichsſtadt in Schwaben am Bodenſee. 

Die Konftanzer Kirchenverſammlung ift in weltlichen Ge- 
ſchichtbüchern fo vielfach befchrieben, daß nicht nöthig ift, die 
Dekorationen verfelben hier nachzumalen. Am 1. November 1414 
traten die Väter der Chriftenheit zur allgemeinen Berathung zu— 
fammen. Mehrere Wochen vorher ſchon begann das Einreiten 
in die Thore der Reichsſtadt am Bodenſee. Von allen Enven 
ver Chriftenheit kamen die geiftlichen und die weltlichen Herren; 
ver Kaiſer mit feiner Gemahlin und einem Gefolge von taufend 
Verfonen, vier Kurfürften des deutſchen Reiches, vier und: zwanzig 
Herzoge und andere Fürften, viele fürftlihe Abgeordnete, viele 
Grafen und Herren. Bon Geiftlichen erfchienen vier Patriarchen, 
dreißig Kardin le, drei und dreißig Erzbiſchofe, Hundert fünfzig 
Biſchofe, hundert vier und zwanzig Aebte, alle dieſe geiſtlichen 
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wie bie weltlichen Herren mit zahlreichem Gefolge; achtzehnhundert 
andere Priefter, eine ungeheure Zahl von Münden, dazu vie 
vielen Doftoren der Theologie und des kanoniſchen Rechtes, die 
Abgeorbneten der Univerfitäten und eine Menge Schauluftiger. 

Denn von Schaufpielern und Gauflern und Freudenmädchen 
— mehr ald taufend ver Iegtern famen nad Konſtanz — wim— 
melte es auf dieſer Kirchenverfammlung, aus. weldyer, wie von 
jelbft, ſich ein europäifcher Gongreß gemacht hatte. Ueber hundert- 
taujend Fremde beiderlei Geſchlechts waren im erften, fünfzig- 
taufend noch im legten Jahre ver Kirchenverfammlung in Konftanz; 
darunter ſiebenzehnhundert Schaufpieler, Muſiker und Schmwänfe- 
macher und über fiebenhunvert dffentliche Frauen ,;*-die fih als 
ſolche bekannten 

Die beiden Päbſte Gregor MU. und Benedilt XIII. ließen 
ih durch Gefandte vertreten, Pabſt Johann XXIII. erſchien 
perfönlih. Seine Verwandten hatten ihn gewarnt vor dieſem 
Erſcheinen; er aber vertraute feinen Reichthümern, feiner Gewandt— 
beit und ver Zeilheit der Menſchen. Mit großem Glanz eines 
Gefolge von ſechshundert Perſonen zog er heran. Beivem 
Klöfterlein auf dem Arlberge warf fein Wagen um im Schnee: 
„Heiliger Vater,“ riefen feine Diener, „gebricht Ew. Heiligkeit 
nichts?“ — „Da lieg ich in des. Teufels Namen,“ antwortete 
ber unter dem Wagen liegende Pabſt. Die böjen Ahnungen, 
die zuvor ſchwer auf ihm lagen, fteigerten fich in ibm. Als er 
ben Berg vor Konftanz am 28. Oktober 1414 hinabfuhr, rief 
Fer im Angefichte ber Stabt: „Das ift die Grube, darin man bie 
Füchſe fängt!“ Der deutſche König Sigmund traf zulegt ein, 
erit am Chrifttag. Die Verſammlung teilte fi in vier Nationen 
ober vielmehr in vi ÜRörperfchaften nad dem vier großen Natio- 
nen; zu der deutſchen Nation wurden auc die Ungarn, Bolen, 
Böhmen und Scanbinavier, die Dalmatier, Griechen und. Kroaten, 
Preußen, und Neußen gezählt. 

Pabſt Johann. rechnete- gemäß der bisher üblichen Abftim- 
mung nach Köpfen auf ein Uebergewicht an Stimmen zu. jeinen 
Gunften, und darum hatte er eine Menge armer und von ihm 
abhängiger Prälaten ans Stalien mit jich hergebracht. Aber eben 
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in ber Vorausficht eines ſolchen Stimmenübergewichts hatten feine 
Gegner die Abjtimmung nad Nationen bejchlofien. In jeder 
Nation führte Stimmenmehrheit zu einem Beſchluß, und nationen- 
weiſe wurde dann, nachdem jede. Nation in befonverer Sitzung 
für ſich berathen und beſchloſſen hatte, zu vereinten öffentlichen 
Sitzunge zuſammengetreten, in der Domkirche. In dieſen ver— 
en, deren wenige waren, wurde ſelten debattirt, 
ſondern nur nach Nationen, nicht nach Köpfen, abgeſtimmt, und 
bie Befchlüffe wurden feierlich mitgetheilt und verkündet. Da- 
durch war e8 den italienischen Mitgliedern ver Kirchenverfamm- 
lung unmödgli gemacht, für ſich allein, durch ihre bloße Ueber— 
zahl, etwas, das jie wollten, zu einem Beſchluß ver ganzen 
FRicchenverfammlung zu erheben. Der Pabit wollte, eine ent- 
Icheidende Stimme follten ur die Kardinäle, die Erzbifchöfe, 
Biihöfe und Die andern Prälaten, neben viefen nod die Orvens- 
generale haben. , Dagegen ging es durch, daß zwar biefe eine 
entſch eidende Stimme, aber in jeder Berfammlung einer Nation 
‚au —— der niedere Klerus, die Fürſten und deren 
n Zutritt und dad Wort haben ſollen, und damit 
xentſcheidenden Einfluß; denn in dieſen Letzteren lag eine 
große Macht wegen des Geiſtes, der in ver Wiſſenſchaft war, 
und weil viele Brälaten dem Einfluß der weltlichen Fürſten ſich 
wicht entziehen konnten; und dieſe ganze m. richtete fich gegen 
ben Pabſt. 
+ Bu Anfang drängten fih die Klagereden * bie Klage— 
ſchriften über den Kirchenzuſtand, und die Reformvorſchläge. Aber 
währenn die Redner auf dem Rebnerftuble davon fpradhen, wie 
die ganze Chriftenheit voll Trauer und ‚Schmerz und Geufzen 
jey, lärmte und jlunferte durch ganz Konftanz Ueppigfeit und 
Pracht und Schwelgerei, und, die Gebete, die Mefjen und bie 
Prozeſſionen, womit ber ein des Höchſten für die Kirche er⸗ 
flieht wurde, wurden, wie die Reben in ber Berfammlung, in 
den Hintergrund geprüdt durch die, weltlichen Feftlichfeiten, durch 
Turniere und Schaufpiele-.aller Art, durch Volksfeſte, durch Ge- 
lage, ich mufidaliſche Aufführungen, „wur; Tänze und Durch bie > 
Luſtb n mit ehrbaren und unehrbaren Frauen, 
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Konftanz war auf vier Fahre der Mittelpunkt der damaligen 
Welt und gewährte ein Bild verfelben im Kleinen; bunt und  _ 
vielbeweglidy; und dreißig —— konnte man aus dem Völker-⸗ 
gewühl heraushören. | 

Vornherein war der Zweck für bie Sigungen des großen 
Rathes der Chriftenheit: erſtens, die Kirhenfpaltung aufzuheben zi- 
zweitens, die Lehren des Wylliffe und des Hus zu prüfen; und’ 
pritten®, die Kirche in Haupt und Gliedern zu reformiren. 

D’Ailly und Gerfon ftellten den Antrag und jegten ibn 
durch, alle brei Päbſte follen freiwillig abtreten, ihre Gewalt in 
die Hände, der Verſammlung niederlegen und von dieſer eine neue 
unparteiiſche Wahl erwarten. 

Zuerſt hatten Pabit Johann und» feine Anhänger die Ver— 
fammlung durch andere ferner lieg Gegenſtände von der Pabit- - 
frage abzuziehen verfucht. Diefen Schlag abzumenven, feßten fie 
Alles in Bewegung. Im formellen Recht waren Johann und 
feine Vertheidiger, als fie fagten, vie gegenwärtige Kirchenver- 
jammlung ſey nur eine Yortjegung ber von Piſa; denn-bort wars 
nur eime Vertagung "Üngetreten, eine Auflöjung konnte 
formell, wegen des Eides der Kardinäle und des Pabſtes, nicht — 
geſchehen, und von guten Chriſten nicht als geſchehen angenom— 
men werden. Ebenſo war er formell im Recht, wenn er und 
ſeine Verkheidiger behaupteten, Benedikt XIII. und Gregor XII. 
ſeyen ſchon zw Piſa abgeſetzt worden; dieſe Frage ſey durch —* 
allgemeine Kirchenverſammlung abgethan; die Pabſtwahl ſey i 
geſetzliche Geleiſe durch die Wahl ſeines Vorgängers gekommen, 
und er ſey in der ſeitdem wieder geſetzlichen Weiſe durch das 
Kardinalkollegium des von “der Kirchenverſammlung zu Piſa ge⸗ 
wählten Pabſtes gewählt worden. Der von einer allgemeinen 
Kirhenverfammlung gewählte Pabſt Fünne nicht wieder von einer 
andern Kirhenverfammlung entjeßt erben ; die Pabitwahl in 
Bezug auf ihn fey im Alten firchengefeßlichen Geleife. 

Gegen dieſe nach dem Kirchenrecht ber übgelaufenen dahr⸗ 
hunderte ntaftbar richtigen Sätze nahm die che ——— 
lung zu diejenige Schwenkung⸗ welche i { 

Zeit lag: fie trat nicht: . gegen Pabſt Sopanı) | fo 
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dad ganze bisherige Kirchenreht — „revolutionär“ auf. 
Sie erklärte fih fir jelbititändig und an nichts gebunden. 

Pabſt Johann hatte 1,172,000 Dutaten mit fih nad Kon— 
kanz gebradt, und da Kaiſer Sigmund immer bes Geldes be» 
durfte, war der Pabſt freigebig mit Anleihen an ibn geweſen. 
As aber. Sigmund zu viel wollte, hielt der Pabſt zurüd und 
reiste den Kaijer gegen ih. Schon im Februar 1415 wurde 
der Kirchenverfammlung eine Klagſchrift gegen Pabſt Johann eins 
gegeben. Sie wurde unterprüdt, damit nicht durch eine fürm- 
lihe Unterfuhung gegen den Pabſt öffentliches Aergerniß gegeben 
werbe. Johann fürdhtete die Unterfuhung feines Lebenswandels. 
Er dachte auf Flucht, mit jeder Stunde wurde es ihm unbeim«- 
licher. Aber der Kaijer und die gegenpäbjtliche Partei hatten 
offene Augen und Ohren und bewachten vie Thore aufs Strengite, 
Mit Recht beklagte fich darüber ver Babit. Denn die Stadt Kon— 
tanz und ber Kaijer jelbft hatten ihm Sicherheit und freies Geleit 
feierlich zugejagt, und, nod ehe er fam, eine weitere Bedingung 
ihm zugeflanden, nad welcher es ibm, falls ibm Konftanz ber 
Luft oder anderer Urfachen halb nicht anſtändig wäre, freiſtehen 
jolle, in eine ver Städte Herzog Friedrichs von Oeſtreich ſich zu 
begeben. Sigmund entichulvigte ſich perjünlich bei ihm, es jiche 
wit mehr in jeiner Gewalt, ihn binmwegzieben zu laſſen, weil 
ſolches der ganzen Ehrijtenheit zum Spott, und der gegenwär— 
tigen Verhandlung, die er Amts halber zu beförbern ſchuldig fep, 
zum Nachtheil gereichen würde, 

Sigmund gab fih alle Mühe, Pabit Johann zu beftummen, 
dem Beſchluß der Berfammlung entgegen zu fommen, nach iwel« 
chem alle drei Päbſte freiwillig abtreten, ihre Gewalt in bie 
Hände der Kirchenverfammlung nieverlegen und von dieſer eine 
neue unparteiiiche Wahl erwarten follten. Sigmund war von 
Haus aus eine evlere Natur, fogar, wie wunderlich das Manchem 
dünken mag, nad tieferer Ouelleneinficht als das zu bezeichnen, 
was man „eine fhöne Seele auf dem Throne” nennt. Für ji 
jelbft zeigt er ſich mit freien Gedanken, mit ven beiten Wünſchen 
für das Ganze, aber auch mit folden Schwächen, namentlich 
mit joldher Hingabe an weibliche und männliche Günftlinge, mit 
3immermann’s Lebenegeſchichte der Kirche Jefu, IV. 6 


% 


82 Die Kirchenverſammlung zu Konftanz: Abſetzung ber drei Päbſte. 


folhem Mangel an Charakter, männlihem Muth und Feſtigkeit 
als Fürft, bei wunderbarer Liebenswürbigfeit des Privatmanns, 
daß Das Gute bei ihm und in ihm zerging unter dem Einfluß 
des Böfen außer ibm und in ihm. Sehr erinnert fein Charakter 
und feine Stellung in ver Weltgefhichte an jenen edeln und 
ftebenswürbigen Charakter, welchen Gott eben jo wie Sigmund 
auf: die Gränzſcheide einer großen neuen Zeitentwidlung, und 
eben fo hoch, wie diefen, über die chriftliche Welt geftellt hat, an 
den Stifter der heiligen Allianz auf dem Congreß zu Wien, an 
den einft fo ivealen, für große Reformgedanken ſchwärmenden, 
ſchönmenſchlichen und von ſich felbft abgefallenen Kaifer Alexander 
von Rußland. Weiber waren Beiver Ververben. Sigmund hat 
in feinem Reformationsentwurf, den er zwar nicht machte, aber 
machen ließ und annahm, ſelbſt gefagt: „Das geiftliche Recht ift 
krank; das Kaiſerthum und Alles, das ihm zugehört, ftehet zu 
Unrecht.“ So fehr hatte er wor Vielen erkannt, wie fehr ven 
geiftlichen und weltlichen Werhältnifien eine Umgeftaltung Noth 
that. So jehr witterte er den Morgenhaud der neuen Zeit. 
Aber Sigmund hatte auch ſchon viel von ver aus Frankreich und 
Stalien kommenden fchlangenglatten Bolitil, Und fo darf man 
-faft für gewiß annehmen, daß er dem Pabſt in Ausficht ftellte, 
feine augenblidliche Abvanfung werde als ein Zeichen ber Reue 
und der Aufrichtigkeit feine Wiederwahl zur Folge haben. Kaifer 
Sigmund hatte die befte Stellung gegen Pabſt Johann: wurde 
Johann wieder gewählt, jo war das Zerreißen der dem Pabſt 
gegebenen lkaiſerlichen Schuloverfchreibungen der geringfte Lohn 
dafür; blieb Pabft Johann abgefegt, jo waren bie Schulvver- 
fhreibungen ohnedieß nicht einkafjierbar. 

Babft Johann, ver Schlaue, dankte ab, am 6. März 1415; 
aber unter ver ausprüdlichen Bedingung, bie beiden Gegenpäbfte 
müſſen Dafjelbe thun. 

Da küßte ihm Kaifer Sigmund zum Danfe den Fuß, und 
empfing dafür eine golvene gemweihte Rofe, Pabſt Johanns Diener 
meinten. Die beiligen Väter fangen den Lobgefang. Dreimal 
des Tags wurde unter den Lobgefängen zu dem freubigen Er— 
eigniß geläutet, 
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Sobald Babft Johann aber erkannte, daß er getäufcht war, 
daß weder er, noch Einer der Andern wieder gewählt würde, 
und die Deutſchen mit den Franzoſen eine Schrift verbreiteten, 
worin die Todfünden Pabſt Johanns XXHI. gefchilnert wurden: 
da dachte er nur an Entweichen. Die Verbrechen, deren er ans 
geflagt wurde, waren: Wucher, Pfründen- und Aemterhandel, 
Treubruch, Giftmord, Verführung von einem Halbtaufend Non- 
nen und eine Reihe grober Kafter, auch daß er oft und viel beim 
Teufel gefluht, aber auch wieder gefagt habe, es gebe feine Un- 
fterblichfeit, feinen Himmel und feine Hölle. 

Alles das zufammen trieb ihn, Ort und Zuft zu veräntern. 
Er zog einen grauen Mantel um ji, eine graue Kappe mit 
langem Zipfel, der um das Haupt gewundben war, über das 
Geficht, fegte fich auf einen Klepper, die Armbruft am Sattel 
hängend, wie ein Bote oder fonft ein gemeiner Reiter, und Tieß 
ih einen einzigen ungen nachreiten. Sp entlam der Babit 
unvermerft aus der Stadt. Hier fing Kaifer Sigmund in feinem 
Fall, welcher ihn weltgeſchichtlich brandmarkt, an, zu dem binab 
zu ſinken, was als Gottesgericht an ihm vollzogen mwurbe. 

Kaifer Sigmund hatte die feierlichen Sicherheitsbriefe nicht 
gehalten, welche dem Pabſt Johann ausgeftellt worden waren 
tafür, daß er feine päbſtlichen Rechte unbefhähigt in Kon— 

ha ausüben und volle Freiheit haben folle, in ver Stadt 
zu bleiben over ſich weg zu begeben. 

Am 16. April 1415 beichloß die Kirchenverfammlung auf 
Antrag ver „revolutionären“ Partei in ihr: „Eine im bei« 
ligen Geifte rechtmäßig verfammelte Kirchenverfammlung, melde 
bie ftreitende katholiſche Kirche darſtelle, babe ihre Gewalt un- 
mittelbar von Chriftus. Jever, weß Standes er auch jey, ob 
auch Pabit, jey der Kirchenverfammlung zum Gehorſam ver« 
pflichtet in Allem, was ven Glauben und bie Hebung der 
Rirchenfpaltung betreffe.“ 

Herzog Frievrih erhielt an Einem Tage, als er von ber 
Rirchenverfammlaung gebannt, vom Kaiſer mit der Reichsacht be- 
legt warb, von mehr als vierhundert Stäbten und Herren Fehde— 
Briefe, weil er dem Pabſte die Flucht erleichtert hatte, Die Kirchen⸗ 
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verfammlung bot Ablaf Jedem, der ven „Kreuzzug“ gegen 
den Herzog unternähme. Drei Herrenheere und bie jchweizerifchen 
Eidgenofjen fielen zugleich über vie babsburgifhen Lande des 
blutjungen Herzogs ber. Es war ja Ablaß von dieſer Kirchen» 
verfammlung gegeben für jeden Freund, der ben Freund, für 
jeden Verbündeten, ver den Bunbesgenofjen, für jeden Diener, 
der feinen Herrn verließe und verrietbe. Wie hätte, den Ablaf 
in der Hand, nicht jede Schledtigfeit beuteluftig werben follen ? 
Da beugte fi Friedrich, und er rief die Gnade des Königs an. 
Dieje wurde ihm erft, als er den Pabſt nah Konftanz zurüd- 
lieferte. Diejer wurde in das Schloß Gottlieben unweit Kon— 
ftanz gefangen gefegt, am 14. Mai fufpenbirt, am 29. Mai 1415 
feierlich abgejegt, nach vorangegangenem Prozeß, nachdem ein 
langes Verzeichniß feiner Verbrechen theil® bewiefen, theils als 
eriwiefen angenommen worben war. 

So bielt Kaifer Sigmund, jo hielt die Stadt Konftanz die 
feierlichen Sicherheitsbriefe — dem Pabſt! Wie wunderbar! 
Sp find die Menjhen, und fo etwas Rares ift eg um Folge— 
richtigfeit de8 Denkens, nicht bloß in der Mafje, bei ver fih das 
entichulvigen ließe, ſondern bei ven Gelehrten, und bei denen, 
welche ganz bejonvdere Bildung für jih in Anjpruch nehmen. So 
ſehr wirkt der Inſtinkt, und jo fehr herrſcht und beherrſcht die 
Macht der Thatſachen. Das Verfahren der Kirchenverſammlung 
wird als ein Beweis „Faiferliher Energie, als ein Beweis ber 
Einfiht und Kraft Gerſons und feiner Partei” gepriefen und 
gefeiert; von wen? von denen, welche bei jeder Gelegenheit fich 
feierlich verwahren gegen alles „Revolutionäre“. 

Und was war biejes Verfahren anders, als das revolutio- 
närfte? Das ganze frühere Kirchenreht wurde nicht bloß ums 
geftürzt, fondern meit über ven Umſturz bisher beftandener Rechte 
und Bräuche (Revolution) wurbe von ber Kirdhenverfamm- 
lung binausgegangen, bis zu dem Aeußerſten, bis wohin die 
großen politifhen Nevolutionen Englands und Nordamerikas 
nicht gegangen find: bis zum Bruch, zum ſcheu- und fchamlofen 


° Bruch des beiligften, feierlichit gegebenen Wortes von Kaifer und 


Reichsſtänden, bie zum Meineiv, Aber das Schredlicfte, mas 
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das Sittengericht der Weltgeichichte an dieſem Handeln und an 
diefer Zeit zu rügen bat, ijt nicht einmal das Thun felbit, fon» 
dern die Gejinnung, in welcder das Thun geſchah, und noch 
mehr, in welder vieles Thun aufgenommen wurde. 

Es war vie Zeit, in welcher man ven Wortbrud und ven 
Meineid pries, wegen der Folgen, welche nüßlich fchienen. Durch 
Europa Hangen freiwillig die Gefänge und tie Gebete in ben 
Kirchen. Pabſt Johann XXIII. war ein fchlechter Pabſt, und 
noch mehr, er war ein ſchlechte Menfd. Aber das Verfahren 
gegen ihn war revolutionär, wertbrüchig und meineidig. 

Begreiflih ift das für even in unferer Zeit, daß bie 
fiegenve Partei fang und betete und progeffionirte für einen fol- 
den Sieg. Denn mir erlebten e8 ja Alle felbft, daß für ven 
Sieg des Wortbruchs, des Meineivs, des blutigen Umfhurzes, in 
Kirchen des chriftlichen Europas feierlich gebetet und Gott gedankt 
wurde, auf Anortnung chriftlicher Obrigfeiten, auf Befehl. 
Bis zu dieſer äußerſten fittlichen und reltgidfen Verfommenbeit 
war denn doch das Zeitalter Sigmunds noch nicht herabgeſunken, 
und dennoch ſchlug Gottes Gericht mit ſeinen Blitzen und Don— 
nern in jenes Zeitalter, und es kam ein unendliches Wehe über 
die ganze chriſtliche Welt; die vollen Schalen des göttlichen Zorns 

wurden ausgegoſſen, weil die Sünden der Zeit und die un— 
beſchreibliche Schlechtigfeit und Elendigkeit der, von evangelifchen 
Kirchengefchichtichreibern gepriefenen, Konftanzer Kirchenverfammlung 
— zum Simmel fohrieen. 

Denn die Elendigfeit, welde dem ſchlechten Pabſte Jo— 
bann XXIII. das feierliche Wort nicht hielt, war dieſelbe Elendig- 
keit, welche vem edeln, frommen Hus nicht bloß das Kaifer- 
wort brach, fondern dieſen Wortbruch des weltlichen Hauptes ber 
Ehriftenheit für eine Chriftenpflicht erklärte, ohne welche er nicht 
felig werden fünne; eine Erfcheinung auf vem Gebiete der Sitt- 
lichfeit und der Religion, jo ſcheußlich, wie wenige auf den Blät— 
tern der Menichengeichichte. 
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Achtes Kapitel. 
Die Verhöre des Johann Hus. 


Als der abgefegte Pabſt gefangen auf das Schloß Gott- 
lieben geführt wurbe, war fo eben Johann Hus daraus hinmweg- 
gebracht worden, der am 3. November 1414 in Konftanz an- 
gelangt war. Er war mit vieffeitigen Beweiſen ver Hochachtung 
empfangen worben, und erhielt ſogar vom Pabſte Johann Xo8- 
fprehung vom Banne, 

Faft vier Wochen verliefen aber, che ihm ein Verhör bewilligt 
wurde, aber auch dann nur vor Pabſt und Karbinälen, nit vor 
der gefammten Kirchenverfammlung, wie er doch ausdrücklich zu— 
vor und vielfah verlangt hatte. Unter dem Vorwand eines 
freunvlichen Geſprächs mar er aus feiner Herberge in den päbſt— 
lichen Palaft gelodt worben, am 28. November Abends. Die 
Vriefter, die ihn tbotlich haften, erwirften vom Pabſt einen Ber- 
haftsbefehl. 

Sn der Naht mwurbe er in das Haus eines Sonftanzer 
Kanonifus gebracht und acht Tage lang bier bewacht. Umſonſt 
war e8, daß fein treuer Johann von Chlum auf ven Faiferlihen 
Geleitsbrief fich berief; umfonft fehrieb Kaiſer Sigmund, der nod) 
ferne war, ven Seinigen, das Siegel des Geleitsbriefs ſelbſt mit 
Waffengewalt aufrecht zu halten. Die Rache der Prieſterſchaft 
fehrte fich nicht daran. Am 6. Dezember wurde Hus in das 
Dominifanerklofter übergeführt, und bier in, einen an eine Kloake 
ftoßenven, finftern, feuchten Kerfer geworfen. Als er erfranfte, 
ſchickten die Priefter die funftreichen Aerzte des heiligen Vaters, 
auf daß Hus nicht „eines gemeinen Todes“ fterbe und bamit der 
Keperftrafe entrinne. Es gelang ber ärzlichen Kunft, die Krank— 
heit zu heben und bie Lebengtage des außerfehenen Schladt- 
opfer8 zu verlängern. 

Kaifer Sigmund, der aus der Ferne große Worte gehabt 
und gebroht hatte, wenn ber Pabft Hus nicht frei laſſe, werde 
er das Klofter flürmen und feinen Kerker erbrechen laſſen, zeigte 
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fih nach feiner Ankunft fo ſchwach, daß er nichts für Hus that, 
aus Eigennug, aus Mangel an Willenskraft, und umfponnen 
von den Berführungen ber Priefterfhaft. Eine Aborbnung ber 
Kirchenverfammlung trat vor ihn und ſprach: „Als Laie dürfe 
der Kaifer in vie Sache des Hus fich nicht mifchen; in Glaubens— 
fachen dürfe bie Kirchenverfammlung durchaus frei handeln, gegen 
Ketzer bei dem geringften Verbacht einjchreiten, und in folchen 
Fällen hören felbft vie Königlichen Geleitöbriefe auf, den Schul- 
digen vor ber verbienten Strafe zu ſchützen; das dem Kleber ge— 
gebene Raiferwort binde nicht, Ketzern fey Feine Treue zu halten.“ 
Und Sigmund geftand das zu, er, ter fo viele Fleifches- und 
andere Sünden auf fidh hatte, in fehimpflicher Knechtſchaft feiner 
Weiber ftand, und aus beiten Gründen unter dem Einfluß feiner 
Beichtväter. 

Befonvers thätig gegen Hus war jener Gerfon, ein 
mit Gelehrjamfeit verbrämter Hierarch, Pfaffe durch und durch. 

Um ven Haß Gerſons und feiner Verbündeten ganz zu ver 
ftehen, muß mun fich erinnern, daß die wylliffiſche und huſiſche 
Bewegung von unten auf auf Freiheit des Volfes gieng, dem o— 
fratifcher Art war. Gerion aber und tie Seinen, biefe 
Theologen und Kirchenwürdenträger waren fo recht die Arifto- 
traten der Hierarchie. Die Grundſätze des Wpfliffe und Hus 
gingen auf Befreiing von der Hierarchie; Gerfen und die Seinen 
gingen auf Befeſtigung ber SHierardie, und wollten nicht das 
firdliche Prinzip ändern, vielmehr waren je deſſen Fahnenträger; 
nur den päbjtlichen Abfolutismus wollten fie befchränfen, bie 
Macht ver kirchlichen Aritofratie mehren, und daneben einige 
Mißbräuche im kirchlichen Leben bejeitigen. 

Die Böhmen jandten ein Schreiben, worin an das feier 
lihe Kaiferwort für ihren Landsmann erinnert wurde: unter Hohn- 
gelächter der Priefterfchaft wurde es gelefen, zerriſſen und ver- 
brannt. Sie wollten, Hus folle, ohne daß man ihn höre, zum 
Feuertod verdammt werden. Die eigenen Landsleute und Amts» 
genoffen des Hus, Stephan Palecz und Michael de Cauſis 
von Prag, wirkten beſonders boshaft gegen Hus in Konftanz; fie 
verbreiteten abgerifjene Bruchitüce huſiſcher Schriften als Beweiſe 
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feiner Steßerei, theils berichteten fie entitellt, was Hus in ver— 
traulichen Geſprächen zu Prag früher gegen Diefen oder jenen 
geäußert hatte. Sie logen und verläumbeten, um gegen ibn tödt⸗ 
liche Anklagepunfte aufzubringen. 

Nah der Flucht des Pabſts, am 24. März 1415, k 
Hus aus feinem Kerker im Dominifanerflofter in die Gewalt des 
Kaiferd Sigmund, und nach einer Berathung mit der Kirchenver- 
ſammlung überlieferte diefer ihn an ven Biſchof von Konftanz. 
Auf Befehl vefielben wurde er auf die biſchöfliche Burg Gott- 
lieben am Bodenfee verbradt und in einen einfamen hoben 
Thurm gefperrt. An ven Füßen gefeſſelt, des Nachts felbft mit 
den Händen an die Wand gefettet, von aller Verbindung mit den 
Freunden abgefperrt, war er bier gefangen, bis zum 5. Juni 
1415. An diefem Tage wurde er von der Burg herab nad 
Konftanz in das Franzisfanerflofter gebracht, an vemfelben Tage, 
an welchem der verurtheilte Pabſt Johann auf Gottlieben 
gefangen geſetzt wurde. 

Auch auf Gottlieben erfranfte Hus, und krank erhielt er bie 
Anflageafte. Er bat um einen Bertheibiger. Den fchlug bas 
Kekergericht, das aus der Kirchenverfammlung fich gebilvet hatte, 
ihm ab, als einem Keker. „So fey denn der Herr Jeſus Chriftus 
mein Anwalt, der auch euch bald richten wird,“ fprach Hus. 

Mit vielen Privatverhören wurde er in feinem Kerfer auf 
Gottlieben gepeinigt; aber wunderbar ftärfte Gott die Seele des 
Mannes mit dem ſchwachen kranken Leib. Während er ‘feinen 
Freunden fchrieß: „Seßt erft Terne ich die Palmen recht ver— 
ftehen, recht beten und’ über die Leiden Chriſti und der Märtyrer 
nachtenfen“, durchdrang und bob ihn die freubigfte Gewißheit, 
daß die Sache, ber er diente, flegen werbe, wenn aud) feine 
Perſon unterliege. So ſchrieb er feinen Freunden: „Ich hoffe, 
baf, mas ich unter dem Dache gefagt habe, einft von den Dächern 
herab verfünbigt werben wird.“ 

Selbſt im Traume malte fi) auf dem Grund feiner Seele 
der Sieg feiner Heberzeugungen ab. Ihm träumte in einer Nacht 
von der Bethlehemskapelle in Prag, md er fo lange ven Glau— 
ben geprebigt hatte. Da ſah er im Traume ven Pabſt, wie er 
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alle Bilder Ehrifti und ver Apoftel darin vernichtet. Das be- 
trübte ihn fehr; aber fiehe da, mit der Sonne Aufgang kamen 
berrlihe Maler in großer Zabl, tie malten noch weit mehr und 
ſchönere Bilder von Chriftus und ven Apofteln. Und er hörte 
im Traume, wie die Maler, von Schaaren des Volkes umringt, 
ſprachen: „Mögen nun Päbſte und Biichöfe fommen, fie wifchen 
dieſe nie wieder aus!“ Er erzählte voll Freude biefen Traum 
feinem getreuen Johann von Chlum. „Denft mehr an eure Ber- 
theidigung, als an Träume,“ ſprach dieſer. „Ich bin fein Träu— 
mer,” entgegnete Hus; „ich weiß gewiß, Chriſti Bild wird nie- 
mals ausgelbſcht werben. Sie haben e& zerftören wollen; es 
wird neu gemalt werben. in Aller Herzen durch Prebiger, bie 
mehr als ich leiften. Das Volk, das Liebe zu Chriftus hat, wird 
fib def freuen. Ich werde von ben Todten erwacen, aus dem 
Grab wieder aufftehen, und zittern vor großer Freude.“ 

Nur dem böhmifchen und polnifhen Adel hatte Hus e8 zu 
danken, daß der tief gefunfene Kaifer Sigmund ibm ein öffent- 
liches Verhör vor der Kirchenverfammlung gewährte, Kein Pabſt 
ſaß jegt mehr in der Kirchenverfammlung; denn noch war fein neuer 
gewählt, und Pabſt Johann, eben der, auf deſſen Befehl dem 
Hus der Geleitsbrief gebrochen und deſſen Verhaftnahme geſchehen 
war, faß auf Gottlieben gefangen, abgefegt und verdammt. 

Ale Hus am 5. Juni vor die Rirchenverfammlung treten 
follte, da war eine ungeheure Bewegung in Ronftanz, eben fo 
ſehr der Neugier und des Aberglaubene, als aud der Theil— 
nahme; denn ein dunkler Inſtinkt fagte Tauſenden, ein helles 
Gefühl fehr Vielen im Bolfe, daß bier ein Mann des Volkes 
zu Gericht gehe, ein Mann Gottes, der e8 mit der Chriſtenheit 
wohl meine „sein Stein auf dem Wege von dem Gefängniß 
nach der Kirche, in welcher vie Kirchenverfammlung tagte, konnte 
wegen ber neugierigen Menge mehr erfchaut werben, und an ven 
Käufern war Gerüftwerf angebracht bi8 an die Dächer hinauf; 
denn mehr als vierzigtaufend Köpfe hatten ſich zufammengefchaart, 
ohne Haß und mit Haß gegen ven Erzfeßer.“ 

Dreimal” läuteten alle Gloden ver Stadt die Wichtigkeit des 
Tages ein. Jede Arbeit ruhte. Unter Trompetengejhmetter ließ 
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der Karbinallegat ausrufen durch die Gaſſen, was heute das 
Vorhaben der heiligen Synode ver Väter ſey, und jeder Chriſt⸗ 
gläubige möge auf gebeugtem Knie den Triumph der Kirche über 
bie Pforten der Hölle brünſtiglich vom Himmel erflehen. Michael 
be Caufis ritt auf einem fchneeweißen Gaul einher, und erhitzte 
die Abergläubigen gegen Hus als einen Erzfeßer. 

Hus hatte fchredlich gelitten unter feinen Peinigern. Sn Folge 
feines Leivensferfer8 in jenem feuchten engen Loch im Dominifaner- 
Hofter, waren ihm eilf Zähne ausgefallen, vie Wangen tobes- 
bleich, das Licht der Augen blöde geworben; fein Kerfer auf Gott- 
lieben hatte ihn fi nur wenig erholen lafien. Seine braunen 
Haare waren jeßt durch die ſechsmonatlichen Leiden weiß, fein 
Schritt wanf, die Füße trugen ihn faft nimmer. 

Hus erbat ſich eine Bibel, um daraus die Beweisftellen fir 
feine Lehre Iefen zu können. Diefes Berlangen wurbe ihm ab— 
geſchlagen; ebenjo war ihm zuleht weder Blei noch Pergament be= 
willigt worden, etwas zu feiner Vertheidigung aufzuichreiben, fo viel 
man ihn auch hatte zuvor Briefe ſchreiben laſſen. „Was ſchadets?“ 
ſprach Hus, „wenn ihr auch die heilige Schrift verbrennen und 
vertilgen mwürbet, wollten wir viefelbe aus dem Gedächtniß wieder 
erfeßen, mit Ausnahme der Chronika. Obgleich meinem Leib alle 
Nüftigfeit genommen ift durch die Kterferungen, hat mein Geift 
doch immer noch jich fein Flugwerk jung erhalten.“ 

Sein Klein, das ganz moberig geworden war, war ihm 
aud- und ein Priefterfleiv angezogen worven. Darin fand er 
inmitten ber Kirche auf einem Gerüfte vor der Kirchenverſamm— 
fung. Ws er fi befchweren wollte, daß er gegen ven faifer- 
lihen Schußbrief feit jeh8 Monaten im Kerfer gepeinigt worden, 
wurde ihm mit Gefchrei und Tumult jede Beſchwer verboten, 
und ihm befohlen, nur auf die Anklagepunfte zu antworten. 

Hus ftand feit unter dem Sturm von Schmähungen, Spott 
und Gelärm, und drang endlich durch mit den Worten, wenn 
man ihn aus ber Schrift belehre und überzeuge, fo ſey er bereit, 
die ihm beigemefjenen Irrtümer zu widerrufen; aber er habe 
gehofft, in eimer folhen Berfammlung mehr Ruhe ,* Anſtand und 
Ordnung zu finden. Da rief der vorfigende Karbinal von Oſtia: 
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„Alſo redeſt du jetzt? Auf Gottlieben haft bu beſcheidener ge- 
ſprochen.“ — „Wohl,“ entgegnete Hus; „dort bat Niemand 
gegen mich Gefchrei erhoben ; jegt aber jchreiet ihr Alle zufammen.* 
Da erhob fid ver Lärm noch rober. Alles fehrie und pol- 
terte über Hus hinein mit Anflagen und Befchulpigungen, mit 
Hohn und Schmachreden, fo var Hus jchwieg und feine Sache 
Gott befahl. Man börte nur noch aus der Verfammlung beraus, 
unter dem vielfachen Geſchrei: „Er ſchweigt jetzt. Gelt, er 
ſchweigt! Es iſt ein genugſam Zeichen, daß er ſeine Irrthümer 
ſelbſt bekennt.“ 

Sp ging es in der bffenthichen Sitzung am 5. Juni ber. 
„Es war eine elenve Konfufion und Betäubung,“ fagt ein Augen- 
zeuge. Endlich gelang es wenigen Vernünftigen und den Freun— 
den des Hus, zu verhindern, daß in folch wilden Lürmen augen» 
blicklich ein Urtheilsſpruch gefällt wurbe, Der Gefangene wurde 
wieder in feinen Kerfer im Franzisfanerklojter zurüdgeführt. 

Am 7. Juni hielt das Kegergericht, aber nur dieſes, eine 
zweite Sikung über Hus im Speifefaal des Franzisfanerflofters. 
Kaifer Sigmund und die Fürften waren zugegen. 

Es wurden ihm über zwanzig Zeugen vorgeführt, meiſtens 
Friefter, deren Ausfagen und die Anflagepuntte vorgehalten. Hus 
verantiwortete ſich fo ſchön, daß manches Herz unter feinen Rich— 
tem fi ihm zumandte, unter denen, die feine von der Kirche 
abweichenden Anfchauungen nicht theilten. Seine Vertheivigung 
war eben jo klar, ruhig und befonnen, als am rechten Orte fühn 
und begeiftert, eben jo im Ganzen befcheiven und vemüthig, als 
feurig, binreißend und entzünvdend, wo es galt, feine, aus ber 
beiligen Schrift geichöpften UWeberzeugungen leuchten und zün- 
den zu laflen. Dabei mwiberlegte er fo fcharfiinnig Anflagen und 
Zeugen, und handhabte die Waffen der Wiſſenſchaft jo gejchict, 
daß fich feine Feinde fhämen mußten und für ihre Wuth nichts 
weiter als Schimpfworte wußten. 

Eine Hauptanflage war, Hus babe gelehrt, alle Glaubens- 
lehre ſey einzig und allein aus der heiligen Schrift zu fchöpfen, 
die heilige Schrift allein, nicht die Kirche, fey in Glaubensſachen 
durchaus maaßgebend und höchſte Richterin. Sowohl dieſe feine 
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Lehre, als feine Weigerung, feine Einzelüberzeugung der auf einer 
allgemeinen Kirchenverfammlung repräfentirten Kirche zu unter- 
werfen, wurde als „Ketzerei“ bezeichnet; ebenfo feine Lehre 
von der Entbehrlichkeit eines fichtbaren Oberhaupts der Kirche, 
feine Läugnung, daß durd des Prieſters Weihung das Brod im 
Abendmahl fi in den wahren, Leib Chrijti, in Gott verwandle. 
Beicheiden und in Wahrheit wies Hus die letzte Anflage mit 
den Worten zurüd, verworfen babe er vie Brodverwandlung 
niemals, 

Hus hatte wirklich bei jeinen praftifchen Reformgedanken es 
weislich unterlajien, gegen biefen Sak und ähnliche ver Kirche 
feinen Angriff zu richten. Bei den andern genannten Anlagen 
bejahete Hus freimütbig, das fey noch heute feine Ueberzeugung. 
Kaifer Sigmund fpielte hier eine traurige Rolle. Er verfuchte 
zuerft, gegen Hus jein Faiferliches Verfahren zu entſchuldigen, und 
war eben damit, wie mit der Scham, die feine Wangen färbte, 
fein eigener Ankläger. Es gehört zum Schwäditen, was aus 
eines Kaiſers Mund ging, das Wort Sigmunde, „durch das Zu— 
geftändniß eines dffentlichen Verhörs fey das kaiſerliche Verſprechen 
gelöst und ver Geleitsbrief erledigt“. Kaiſer Sigmund drang 
dann in Hus, er möchte doch durch Zeugniffe dargethane Irr— 
lehren bei Zeit mwiberrufen, und nicht hartnädig fie vertheibigen. 

Da rief Sus Gott zum Zeugen an, er fey nie gejonnen 
geweſen und ſey es noch nicht, etwas bartnädig zu vertheibigen ; 
er wolle gerne feine Meinung ändern, fobald er eines Beſſeren 
belehrt werde, aus der heiligen Schrift oder durch Gründe 
per Bernunft. Es fam fo fehr Kraft aus der Höhe über den 
Märtyrer, daR. er jegt erit recht mit Würme und Klarheit feine 
innigften Ueberzeugungen vortrug, namentlich wie die Kirche auch 
ohne Pabſt regiert werben fünne und eigentlich folle, unmittel- 
bar durch Chriftus, vurd den Geiſt Chrifti; aber gerade bie 
Freubigfeit, der ftrablende Freimuth des Franken Mannes, ven 
man Anfangs mürbe gepeinigt glaubte, und das Gefchid, womit 
er unter Anführung feiner eigenen Schriftworte alle faliche Kon— 
fequenzenmacherei nieberfchlug, fehabeten ihm, ftatt ihm zu nügen. 

Denn wer faß vor ihm? Hier Shholaftifer, welche fi für 
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freifinnig ausgaben und Hierarchen, jo gut als einer, waren; 
dort nationale Verbitterung der Deutichen gegen ven Zfchechen, 
ven Slaven; wieder dort die Ächten Gefüfle des Aberglaubens und 
tes Fanatismus; überall herum eigentlich ver aufgereiste Corps— 
geift ver Klerifei, welder von Hus ſich tödtlich beleidigt fühlte. 

Denn das war eigentlich der Brennpunkt ver ganzen Wuth 
gegen ihn, daß er die Verderbtheit der Geiftlichkeit fo rückſichts— 
(08 aufgevedt hatte. Dadurch hatte er den ganzen Gorpsgeift 
gegen fich, die liberalthuenven wie die abſoluten Hierarchen. 

Erft weil fie gegen ihn mit den antern Anklagepunkten fo 
zu Schanden wurden, griffen fie zulegt zu dem, was bei ber 
einen wie bei ver andern Schattirung ver Klerifei vornherein das 
böfefte Blut gegen ihn gemacht hatte. Sie Hagten ihn als 
Revolutionär an, ald „Vollsaufwiegler“ gegen die weltliche 
und geiſtliche Obrigkeit. Er babe ven Ungehorfam gegen vie 
weltliche Obrigkeit gelehrt, die Unterthanen von der Pflicht, den 
Zebenten und ähnliche Abgaben zu zahlen, losgeſprochen, aud 
bereit8 offene Empörung angeftiftet. Zulegt traten Zeugen ber- 
vor, welche fagten, wer öffentlich Iehre, und das habe Hus ge- 
than, Unterthanen und gemeine Leute dürfen der Obern Lajter 
aufdeden und trafen, der ſey fein Freund ver bürgerlichen Rube, 
\endern ein vermaledeiter Aufwiegler. 

Das gefhah ſchon in der Kegergerichtsfigung am 7., nod 
mehr aber in ver am 8. Juni. Schon am 7. fagte Sigmund, 
ehe es noch auf das Politiſche kam, wenn Hus feine religidfen 
Srrlehren nicht wiverrufe, fo müſſe er gewärtigen, daß das Ober» 
haupt des Reiches, che es frevelhafte Hartnädigfeit und das Um— 
fihgreifen ver Irrlehren dulde, mit eigenen Händen die Flamme 
des Schheiterhaufens anfchüren werde. 

Als on Hus nun ausdrücklich die Anllage geſchleudert 
wurde, er babe durch öffentliche Anſchläge das Volk zum Ge— 
brauche des Schwertes gegen die Widerſacher aufgefordert, that 
der Kaiſer um ſo mehr verſtimmt, als er gerne die Ehrloſigkeit 
ſeines Geleitsbruchs mit irgend einer Schuld des Hus zugedeckt 
hätte. Hus aber konnte durch die anweſenden edeln böhmiſchen 
Zeugen beweiſen, daß er ſtets nur von geiſtiger Waffenrüſtung 
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geſprochen und ausprüdlich gegen ale Mißdeutung oder Ber- 
drehung fi) verwahrt habe. Darauf fagte der von evangeli- 
Then Kirchengefchichtjchreibern als fromm und freifinnig an— 
gemalte d'Ailly, gegen feine geiftige Waffenrüftung ſpreche, daß 
er geprahlt babe, hätte er nicht freiwillig nad Konftanz kom— 
men wollen, fo hätte ihn weder der König von Böhmen, noch 
ver Kaiſer dazu zwingen können. 

Da trat der mächtige böhmiſche Baron von Chlum, da 
traten die andern böhmifchen, mährifchen und polnifchen Herren 
für Hus ein, und befräftigten, fie und vie Nation hätten Hus 
gefhügt, und Hus habe damit nur vie Wahrheit gefagt. 

Es konnte feinen boshaften Feinden franzöfifeher Art nicht 
viel: foften, gerade aus dieſem Teden Zeugniß ver unerfchrodenen 
Barone dem ſchwachen Kaiſer Sigmund Furcht einzuflößen vor 
dem, deſſen Wort den Abel und die Nation Bbhmens zu feinem 
Schutz in Waffen bringen fönne. 

Man bat no in allerneuefter Zeit die Konftanzer Kirchen- 
verfammlung „eine freiſinnige“ Berfammlung genannt. In biefer 
Berfammlung wurde Hus darüber als über etwas Ketzeriſchem 
angefchrieen: „ob es erlaubt fey, an Ehriftus zu appelliven, wie 
er tbue? und ob ihm der Pabſt die Erlanbniß gegeben habe, 
von feiner Gerichtsbarkeit ſich loszuſagen?“ In diefer Verfamm- 
lung mwurbe Hus als todeswürbiger Ketzer angefchrieen, weil er 
gefagt babe, ein Pabit, Biſchof und Priefter jever Art, welcher 
in Todſünden lebe, könne weder weihen noch taufen. Einfach 
fagte Hus, er rede bavon, daß ein folder nicht „würbig“ 
weiben oder taufen Fünne. 

Hiemit hatte Hus in das Herz des Prieftertbums hinein- 
geftochen, nicht bloß in das Herz der Priefterijhaft. Das war 
gegen die Grundlage der ganzen Hierarchie. Entweder kam biejer 
Sat zur Geltung; dann mußte Prieftertfum und Prieſterſchaft 
abſterben. Oder mußte der fterben, der dieſen Satz aus— 
geſprochen hatte. 

Die hierarchiſche Partei lechzte von Anfang an nach ſei— 
nem Blut, und es iſt grundfalſch, zu meinen, es habe eine frei— 
ſinnige Schattitung im eigentlichen Sinne des Worts zu Kon— 
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ftanz gegeben, und dieſe habe ihn „nur geopfert, um dem Ber- 
dachte ver Mitſchuld an einer Slegerei zu entgehen“. Nein, bie 
wenigen Freunde des Hus -außgenommen, waren es lauter 
Sierarhen auf der Kirchenverfammlung, und die ganze Kleriſei, 
welhe da war, war voll Gift und Geifer gegen Hus, nicht 
wegen Abweichungen in Glaubensjügen, fonbern einzig, weil Hus 
in Predigten und Schriften die ganze Kleriſei berabgejegt hatte, 
nicht, wie ausdrücklich heroorgehoben wird, in gelebrter latei— 
niſcher Sprade, fondern in der Volksſprache, in der beut- 
hen mie in der tichechifchen, vor aller Welt Ohren; und weil 
er den bisherigen Beſtand der Hierarchie, zumal den finanziellen 
Theil derjelben, thatfächlich, in bedenklicher Weife angetaftet hatte. 
Das war das einzige tobeäwürbige Verbrechen ded Hus in ben 
Augen derer, welche bie Kirchenverfammlung leiteten, eines d'Ailly 
und Gerjon. 

Hus erfhheint wie einer der Märtyrer der erften Jahrhun⸗ 
berte auf ber Arena Roms, und d'Ailly, Gerfon und bie 
andern Scholaftifer find die Tiger und Löwen, welde ven Mär- 
tyrer zerfleiſchen, obgleich jie feine Löwen des Geiftes gegen ihn 
ind. Das gerade ift das Widrige des Kampfes diefer d'Ailly 
md Gerfon, daß man überall berausfpürt, wie fie die Wahrheit 
ver Glaubensiehren, welche Hus aufftellt, innerlich für ſich aner- 
ken, weil fie fie wifjenfchaftlih anerkennen müſſen; wie fie 
aber ihn dennoch verfolgen und angreifen, nirgends mit wifjen- 
ſchaftlichen Gründen, ſondern nur auß hierarchifchem Haß. Weber 
fie jelbft gehen irgend gründlich auf eine Glaubenslehre ein, noch 
geftatten fie dem Angeklagten, barauf einzugehen. 

Es if das Gefühl in Allen, das Bewußtſeyn in Vielen, 
daß es ſich bier um Manches in der Kirche handle, was fi vor 
ber Wiſſenſchaft nicht länger halten fünne. Aber fie greifen mit 
der ganzen Sonfequenz der Hierarchie, welche feit lange jebes 
Rütteln an ihrem Gebäude erbarmungslos der Dominitaner- 
Inquifition zur Beftrafung übergab, ftatt zu Gründen der Ver— 
nunft und ver Willenihaft, zur Folter durch Kerferleiven und 
zum Sceiterhaufen,; v’Ailly und Gerjon voran. Denn fterben 
mußte, dreifach tobeswürbig in ihren Augen, ber, welcher die 
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Dberboheit der „Geweihten“ läugnete und dem bisher 
in der Blinpheit gehaltenen Volke die Augen öffnen wollte 

Der Inſtinkt mehr, als das klare Bewußtjeyn, fagte ihnen, 
wie weit bie Anerkennung der huſiſchen Anfchauungen tragen 
würde. | 

Es ſaßen ja lauter Karvinäle, Erzbifchöfe und Biſchöfe und 
andere Würventräger va. Und da Hus darauf blieb, daß bie 
chriſtliche Kirche eines ſichtbaren Oberhaupts, des Babjtes, gar 
nicht bevürfe, fondern Chriftus das einzige Haupt der Kirche fey, 
fo wurden folgerichtig, wo Fein Pabjt nöthig war, aud die Kar- 
dinäle unndthig, und der ganze päbſtliche Hof, und viele Erz- 
biihdfe; ‚und die Folgerungen aus dieſem Grundſatze konnten 
dur die ganze untere Kleriſei gerade jo fortgezogen werden, wie 
fie die lutheriſche Reformation fortgezogen bat. 

Das jchwebte ven Hierarchen jever Farbe vor. Darum ver- 
langten jie ven Tod des Hus, damit nicht gleihe Gefinnung um 
fi greife; damit fie Geifter, welche die Fackel, wie er, tragen 
wollten, namentlich jeine Schüler, durch das Beifpiel eine? Blut- 
gericht abfchreden; damit für jeßt wenigftens ber fede Mund 
ftumm werde. 

D’Ailly war am 8. Juni der Hauptangreifer des — 
und Gerſon ſekundirte. 

Aus den ihm vorgelegten Schriften des Hus wamen ihm 
Sätze vorgehalten, beſonders aus ſeiner Schrift „über die 
Kirche“. In dieſer Schrift hielt Hus die Verfaſſung der ganzen 
chriſtlichen Hierarchie an den Maaßſtab des Evangeliums und an 
das Urchriſtenthum, ſowie an die Ausſprüche der älteſten Kirchen— 
lehrer. Bon dieſer Schrift ſagte der Kardinal d'Ailly, „ſie be— 
läͤmpfe durch eine unendliche Reihe von Stellen erwieſener Maßen 
das päbftlihe Anfeben und die Fülle der päbftlichen Gewalt jo, 
wie der Koran ven katholiſchen Glauben“. 

Hus anerkannte zum Theil bie aus feinen Schriften gezoge- 
nen Süße als die feinen; er erläuterte fie, und that deren Wahr- 
beit aus ver heiligen Schrift dar und aus ben Kirchenvätern. 
Einen großen Theil verfelben wies er zurüd, und that dar, daß 
ginige gar nicht in feinen Schriften -fiehen, andere aus dem 
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Zufammenhang geriffen, wieder andere gefälſcht und verdreht 
ausgezogen ſeyen; und daß man ihnen einen andern Sinn, als 
fie urjprünglich haben, aufgwingen wolle. Er fiegte dadurch über 
feine Feinde, daß er ſtets mortgetreu jeine eigenen Worte an- 
führte, jie aus dem Zuſammenhang erläuterte, und aus Stellen 
ber heiligen Schrift erwies. Da griff v’Ailly zur Heimtüde, 

Diefer Karbinal, welchen vie Nachficht. proteftantiicher Theo— 
logen unter „bie der Neformation vorbergegangenen Zeugen ver 
Wahrheit“ gerechnet hat, war von Haus aus ein Kekerriecher 
und Kegemwerfolger. Er hatte ſchon im Jahre 1411 zu Brüfjel 
eine Keberjagd angeordnet und geleitet auf Brüder des freien 
Geiftes, nad denen er unter Weltlihen und Geijtlihen ſpähte. 
Wykliffe und alles Wyfliffifche haßte er grimmig, in Hus ſah er 
nichts, als einen wykliffiſchen Keger, und als ver beſcheidene 
Böhme jeine Angriffe mit jo Haren Gründen wiberlegte, da 
traten zu dem Fanatismus des Hierarchen noch die verlegte Eitel- 
feit des Gelehrten und ver Neid, um ibn zum Verderben ves 
Hus vorwärts zu ftacheln. 

Auch d'Ailly zeigt bier einen Charakter, wie ihn jeit 
Sahrtaufenden jo viele Gelehrte, und unter viefen beſonders 
Theologen, zur Entehrung der Wiffenfhaft, in ähnlichen Fällen 
geigt haben, ven Charakter volljtänniger Niederträctigfeit, 
weiber Fein Mittel zu flein und zu verworfen iſt, um den Geg- 
ner zu werberben, ver geiltig und fittlich fich Öffentlich überlegen 
erwies, und den die dadurch töntlich beleinigte Eitelkeit, unter 
bem Scheine des frommen Eifers für „vie reine Lehre“, in 
bie Ferſe jticht, oder heimtückiſch von hinten anfällt, indem fie 
die Frage von dem Feld, auf das fie gehört, hinwegſpielt, und, 
um Berbündete zu befommen, bie theologiſche Frage zur 
politifhhen umftempelt, und vie religidfe Ueberzeugung des 
Einzelnen als eine revolutionäre gegen Thron ımd Altar 
zugleich, als eine allgemein ftaatsgefährliche hinftellt. 

Da der Kaifer und die Fürften zugegen waren, und d'Ailly's 
und der GSeinigen Niederlage in der kirchlichen Frage mit an- 
faben, fo ſchwenkte d'Ailly plößlih ab, und malte Hus, mit 
tütifcher Konfequenzenmacherei und Verbrehung feiner Säge, als 
Zimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV. 7 
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den jtaatsgefährlichiten Keker, ver nicht bloß auf ven Um— 
ſturz der Kirchenverfaſſung und des geiftlihen Gtandes, 
jondern auf eine allgemeine Revolution, auf Abſchaffung 
des Königthums und auf Republil, auf Umſturz der Throne 
wie ver Altäre, auögebe. 

Solche Ausdeutung gab d'Ailly den urchriftliden Süßen 
bed frommen Hus, und mit einer folden Gewandtheit, vaß.Kaifer 
Sigmund wenigftens that, alö ſehe er in Hus ven allergefähr- 
lihiten Staatsummwälzer. Als Hus die Angriffe d'Ailly's einzeln 
zurüdweifen wollte, da griff d'Aillp und mit ibm das ganze 
Kegergericht zu der Taktik, ihm Schweigen aufjuerlegen. Man 
bifputire bier nicht länger mit ihm, er babe einfach und un— 
bedingt alles ibm zur Laſt Gelegte zu widerrufen, unbebingt 
der Kirchenverfammlung fich zu unterwerfen. Hus wollte ſprechen. 
Altes jchrie durch einander: „Widerrufe, wiberrufe, widerrufe!“ 

Man bat gejagt, „pas Concil, das unbebingten Widerruf 
gefordert, habe bloß die Hartnädigfeit des Hus verdammt, daß 
er nur der heiligen Schrift oder Gründen der Vernunft habe 
nachgeben wollen. Gin anverer Charakter hätte ſich vielleicht 
retten fönnen, ohne Verrath an der Wahrheit, ja ſich unter bie 
KHäupter ver Kirchenverſammlung zu ſtellen vermocht“. 

Richtig ift daran, Daß die, welche die Seele ver Kirchen- 
verfammlung waren, dabei fehr intereffirt waren, daß jede do g- 
matifche Frage von jeder Seite unangeregt blieb; daß fie zu» 
erſt allem dogmatiſchen Streit auswichen, und daß fie erft 
zulegt Dogmatifches vorjchoben, um baran Hus zum Ketzer zu 
machen. Aber eben weil Hus berjenige Charakter war, welder 
er war, fing er an, was er angefangen bat, Ein anderer 
Charakter hätte das zu fo gefährlicher Zeit in dieſer Art gar 
nicht angefangen. In deſſen Charakter aber es lag, unter. fol» 
hen Umſtänden jo etwas anzufangen, in deſſen Charakter lag es 
auch eben fo, das Angefangene fortzuführen und in } feinem Stüd 
zu vollbringen. 

Charaktere find es ja allein, welche — zu nationalen 
Bewegungen und zu Weltbewegungen geben, einfache, folgerichtige 
Menſchen, welche groß genug find, nicht bloß das Richtige zu 
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erfennen und zu befennnen, ſondern alles Ervengfüd, fich jelbit, 
aufzuopfern, für ven als wahr erfannten Gedanken und befien 
Verwirklihung in der Welt. 

Die Gegenwart thut feine großen Nude mehr vorwärts im 
teben, obwohl in ven Gedanfen und Erfindungen; fie 
thut fie nicht, aus Mangel opferfähiger Charaftere, melde 
fterben, und mit Freudigfeit jterben, damit ihre Gedanten ins 
Leben eintreten. 

Reich aber an ſolchen Charakteren war das Jahrhundert, 
durch welches die neue Zeit vorbereitet wurde und der Bruch 
mit dem Mittelalter; und in beſonderer Schönheit leuchtet dar— 
unter der Charakter des Hus. 

Hätte er fih unbedingt der Kirchenverſammlung unterworfen, 
jo hätte er damit feine Grundüberzeugung, und eine ber erjten 
Grundwahrheiten, ohne welche die neue Zeit nicht möglich war, 
preisgegeben, nämlih vie, daß in Glaubenslehren werer Pabſt 
noch Kirchenverjammlung gelte, jondern Maaßſtab wie Duelle 
dafür nur die heilige Schrift ſey. Wenn er ferner unbevingt, 
wie verlangt wurde, Alles widerrufen bätte, was allerdings un- 
zweifelhaft feine Aufnahme in eine glänzende Garriere ermöglichen 
mußte, jo hätte er damit vielfach vie Wahrheit verläugnen müffen. 
Theils auch hätte er, was er nie behauptet hatte, jondern was ihm 
nur angebichtet wurde, widerrufen müfjen, und damit hätte er zu— 
gegeben, als habe er je fo etwas gelehrt. Das hätte zu großem Aerger- 
niß Bieler gereicht, deren Lehrer und Hirte er jo lange geweſen. 

Darım Fonnte Hus nicht unbebingt widerrufen, nicht uns 
bebingt ſich unterwerfen. Die Klarheit dieſer Einfiht ſprach er 
jelbft fchön aus am Tage nah dem legten Verhör, am 9. Juni, 
in ven uns erhaltenen Worten: „Wie hätte ih, ein Priefter 
des neuen Geſetzes, ob auch ein unmürbiger Prieſter befiel- 
ben, durch eine jo ſchwere Sünde, wie ber unbebingte Wiberruf, 
Gottes Gefeg übertreten mögen, bloß aus Furdt der Strafe, 
welche jchnell vorüber jeyn wird? Erftens hätte ich müſſen von 
ver Wahrheit zurückweichen; zweitens hätte ich dutch Widerruf 
und Abſchwörung einen Meineid thun müſſen; brittens hätte ich 
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mehr, zu ſterben, als einer kurz dauernden Strafe zu entgehen 
und dadurch in die ſtrafende Hand Gottes zu fallen.“ 

Das ſchrieb er am Tage darauf, nachdem er ermattet von 
den Anſtrengungen und allſeitigen Zuſetzungen, welchen er vom 
5. bis 8. Juni ausgeſetzt geweſen war, wieder in ſeinem Ge— 
fängniſſe lag. Als Hus auf das allſeitige Geſchrei: „Widerrufe, 
widerrufe!“ zum Wort kam, ſprach er ruhig und feierlich: „Wollet 
mich nicht, ich bitte und beſchwöre euch, zwingen zu dem, was 
ich nicht ohne Widerſpruch meines Gewiſſens und ohne Gefahr 
der ewigen Verdammniß thun kann!“ 

Da wurde die Sitzung aufgehoben und Hus abgeführt. 
Nach ſeiner Abführung erklärte der Kaiſer, Hus habe ſo viele 
verderbliche Ketzereien vorgetragen, daß er ſchon wegen einzelner 
derſelben den Scheiterhaufen verdiene. Auch wenn er noch wider— 
rufen würde, fo dürfte er nicht mehr prebigen und lehren, noch 
weniger nach Böhmen zurüdfehren; wie nach Böhmen, fo ſolle auch 
nad Polen und andern Fänvern, wohin vie Kehre des Hus gebrun= 
gen jey, das Verdammungsurtheil über viefelbe hingefandt werben. 

Kaiſer Sigmund hatte auch noch einen andern Grund, den 
Tod des Hus zu wünfchen: ver Kaifer mußte fchamroth werben, 
wenn er an Hus nur bachte, gefchweige wenn er ihn ſah; nur 
edle oder große Menjchen, aber nicht bloß Kirchliche vver fröm- 
melnve, am wenigſten bösartige Leute, thun vemjenigen Gutes, 
an dem fie fi als Sünder wiſſen, wofern fie höher ſtehen, als 
der von ihnen Gekränkte. Selbſt deſſen Großmuth ijt ihnen eine 
Laſt, und fie wollen lieber, daß er in ten Staub gekrüdt oder 
gar vernichtet werde, als daß er länger da ſtehe, wie er ftebt, 
und ihnen etwas zu verzeihen habe. 

Hus hatte jo ſchön zulegt gefprochen, und war fo rein da 
geftanpen, daß, wie er in fein Gefüngnik zurüdgeführt werben 
follte, Johannes von Chlum, der mächtige böhmiſche Magnat, 
ihm noch vor Kaijer, Fürften und Prälaten feine Verehrung aus- 
drückte. Das that Hus wohl. „D wie ſtärkte es mich,“ fehrieb 
er des andern Tages an Chlum, „daß ihr eudy nicht fchämtet, 
mir von ber ganzen Welt verabjcheuten Keger in Ketten bie Hand 
zu drücken!“ 
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Kaifer Sigmund hatte in Ketten ben zu feben ertragen 
innen, weldem er freie Ser> und Rüdreife, und Freiheit und 
Sicherheit während aller Verhandlungen, feierlich” bei Gott mit 
faiferlihem Wort und Siegel zugefagt hatte. 


Meuntes Kapitel. 
Die Ermordung des Hus. 


Der Eintrud von dem Auftreten des Hus war innerbalb 
und außerhalb des Kebergerichts ein fo außerorventlicher, daß 
weder Sigmund noch die Hierarchen ein Urtheil überhaupt, ge- 
ſchweige das Todesurtheil, jeßt zu füllen für gut fanven. 

E8 war nicht bloß die Stimmung mander Seele in Kon— 
ſtanz, was davon jekt abhielt; es war bie Furcht vor der böh— 
miihen Nation, welche dem Kaifer vor vie Seele trat, und deren 
Stimmung er in den Yugen, in dem Reden und Thun der an- 
meienden Edeln aus Böhmen, Mähren und Polen Iefen fonnte. 
In Konftanz ſelbſt fcheint im Wolf eine beveutende Sympathie 
für Hus gemwefen zu feyn. Denn mas Hus behauptete, mußte 
tem Bolfe einleuchten; zumal er um folder Punkte angeflagt 
wurde, welche handgreiflich evangeliih waren. Wie mild hatte 
fih Hu8 ausgedrückt, und der Kirchenverfammlung Raum zur Be- 
finnung gelaffen, wenn er in Betreff des Abenpmahlfelches für die 
Laien fagte: „Den Kelch zu nehmen, ift erlaubt und frommt, ob- 
wohl Leib und Blut unter beiverlei Geftalt find, fo daß alfo ver 
Genuß des Einen hinreicht.“ 

Erft, nachdem am 15. Juni die Kirhenverfammlung aus- 
drüdfih die Reihung des Kelches an Laien als „Ketzerei“ 
verdammt hatte, zürnte Hus in feinem Gefängniß auf und fehrieb: 
„Keine Stelle der heiligen Schrift, ſondern bloß eine ichlechte 
Gewohnheit fteht dem Laienfelh im Wege. Man muß Ghrifto 
folgen und feiner Wahrheit. So weit ift jetzt ſchon die Bosheit, 
daß fie eine Einrihtung Chrifti verbammt als Irrthum.“ 
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Zudem war Hus in feinem Gefängniß im Franzistanerflofter 
fo, daß feine Gefängnißwärter, wie früher vie in Gottlieben, mit 
fchmwärmerifcher Verehrung für ihn eingenommen wurden. Man 
weiß, was das heißt in einer Fleinen Stadt, bei einem Gefange- 
nen folcher Art, und welde Wirfung ſolche Gefinnung feiner 
MWärter und deren Mitteilungen an das Volf haben. Darum 
fhon, und aus manchen anvern Gründen, wäre höchſt wahrfchein- 
lich, wasserzühlt wird, daß Hus die Gelegenheit zur Flucht offen 
ftand, er aber aus Gruntfaß das abwies. Urkundlich läßt fich 
das nicht erweiſen, es ift nur Sage. Aber das Anbot zur Flucht 
fieht rer Sadlage, das Ausſchlagen dem Charakter des Hus gleich. 

Im Angeficht feine® Todesurtheils, das cr als ganz gewiß 
hinnahm, jchrieb er die jchönjten Briefe, iwie fie nur ein Zeuge 
ber Wahrheit fchreiben fann, an feine Freunde, feine Schüler, 
feine Gemeinde. Auch in biefen Briefen zeigt er vie verfühnenbfte 
Geſinnung. So ſchreibt er: „Das Goneil verlangte, daß ich 
alle aus meinen Schriften gezogenen Xrtifel für falſch erflären 
ſolle. Ich wollte mid dazu nicht verftehen, wenn fie mir nicht 
durch die heilige Schrift die Falſchheit bewieſen. Lüge irgend 
ein faliher Sinn in irgend einem biefer Artikel, fo verabjcheue 
ih den, und ich ftelle jeven jolchen der Verbefierung des Herrn 
Jeſu Chriſti anheim, der meine aufrichtigen Gefinnungen fennt. 

In der Vorbereitung auf feinen Tod nahm er auch Ab- 
ſchied, Yange voraus, von Allen, deren Lehrer er war, und bat 
fie bei Gott, nit in dem Schlechten, wofern fie folches von 
ihm gehört oder an ihm gefehen hätten, ihm nachzufolgen, ſon— 
dern Gott um Bergebung für ihn zu bitten. 

Einem feiner liebften Schüler ſchrieb er, indem er ibn zur 
Stanvhaftigfeit, zum treuen Kalten an ber UWeberzeugung er— 
mahnte: „Fürchte den Tod nicht, wenn du mit Chriftus Ieben 
willſt.“ Aus den Grüßen, die er in biefem Brief aufträgt, ſieht 
man, daß ein Theil feiner Gemeinde, bie er in ber Bethlehems- 
firhe um fih hatte, aus Arbeitern beſtand. Denn er fchreibt: 
„Meine Lehrer, die theuren Brüber in Chrifto, auch die Schnei- 
der, die Schufter und die Abfchreiber, grüße, und fage ihnen, daß 
fie um das Geſetz Chrifti befümmert feyn, und nicht ihren eigenen 


‘ 
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Deutungen, fondern ven Erflärungen ber alten heiligen Lehrer 
folgen möchten.“ Auch an die Lehrer und Stubirenden in Prag 
fhrieb er. Ahnen empfahl er, nur die Ehre Gottes zu ihrem 
Augenmerf zu machen, und gegenfeitige herzliche Liebe zu üben; 
er empfahl ihnen bejonders auch fein theures Bethlehem. In 
einem weitern Briefe an feine „gnädigen Wohlthäter und Be- 
fhüger der Wahrheit”, an vie böhmischen Ritter, beſchwor er 
diefe bei der Barmberzigfeit Jeſu Chrifti: „Sagt euch los von 
ven Eitelfeiten viefer Welt, und bienet dem etwigen Könige, dem 
Herrn Ehriftus !” 

Aus allen viefen Briefen, die er in dieſen Tagen in bie 
Heimath fehrieb, Teuchtet die Ruhe des Weilen und das Gott» 
vertrauen des Glaubigen, Mutb und Freubigfeit über feinen 
Bruch mit der römischen Rabftkirche, unbefümmert, ob fein Leben 
darüber gebrochen werke. 

Noch vier Wochen lang aber zögerte die Kirchenverfammlung 
mit ihrem Urtheilsfprud. So ſehr d'Ailly und Gerfon und bie 
Barifer Profefjoren überhaupt auch ihrerfeitS im Widerfpruche mit 
mander Yehre und Eakung der Kirche maren, fo mwollten fie 
gerade dadurch in reinem Kircheneifer glänzen, daß fie bie berebte- 
ten Befämpfer alles Ketzerthums machten. . Durch fie wurben 
Roffiffe’3 Lehren als Irrlehren zu Konftanz verbanımt, fünf 
und vierzig feiner Sätze als befonvers ärgerlich und ketzeriſch be- 
zeichnet, irt der achten allgemeinen Sikung am 4. Mai 1415. 

Wykliffe war zwar ſchon über breißig Jahre todt und be— 
graben. Aber das Keergericht follte an ven Neften des Todten 
noch vollzogen werben. Die Kirchenverfammlung zu Konitanz 
beſchloß und befahl, Wykliffe's Gebeine felbit ſollen aus ihrer 
killen Rubeftätte ausgegraben, verbrannt und die Aſche in bie 
Winde zerftreut werden. Das geſchah nun zwar nicht gleich, 
aber e8 geſchah doch. Dreizehn Jahre nah dieſem Beſchluß ver- 
brannte Biſchof Richard Flemyng von Linkoln die au&gegrabenen 
Sebeine Des Wahrbeittzeugen, mit Fluch und fpöttlichen Formen, 
und übergab vie Aſche den Winden und die Erzfegerfeele dem 
Teufel und dem hölliſchen Feuer. 

Aber gegen Hus bis zum Aeußerſten vorzugehen, ftanden 
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fie dennoch an. It es auch menfchlich ſchön, anzunehmen, daß 
in d'Ailly, Gerſon und vielen Anderen längere Zeit der Eindruck 
der Vertheidigung nacdaewirkt, und eine gewiſſe Schen vor ver 
Wahrheit manches Worts aus dem Munde des Hus fie zurüd- 
gehalten babe: jo war buch gewiß dieſe Ehrfurcht vor der 
Wahrheit das Untergeorvnete, die Menfchenliebe, melde 
das Blut des Hus nicht wollte, nur in der Bruft fehr Weniger 
unter den Richtern, wohl aber vorberrfchenn die Furcht vor ven 
Folgen eines Bluturtbeile. 

Denn einerfeitS wurde Hus badurd zum „Märtyrer ges 
macht, und feine Berjon, feine Sade und feine Lehte wurden da— 
durch erjt recht hemerflich in den Augen ver Völfer, während, wenn 
non Hus ein Widerruf erlangt wurde, das der Kirche unberechen- 
bar nügen mußte, und insbejonvere der in Konſtanz verfammelten 
Kirchenariitofratie. Welcher Triumph aber vollends für die Schul- 
mweisheit der Pariſer Theologen, wenn ſich ihr ver berühmte 
Böhme überwunden gab, der Mann des Volkes fich befehrte, 
und Alles als Irrthum widerrief, was feit Jahren Böhmen zu 
bewegen angefangen und feine Kreife über Böhmen hinaus nach 
Mähren, Polen und Deutichland gezogen hatte! 

Andererſeits börte das aufmerkjamere Ohr bereitö ein un— 
heimliche Rauſchen vom fernen Böhmen ber: das einem Böh— 
men gebrocene Kaiſerwort brachte das böhmiſche National- 
gefühl in Aufregung, und Feinde des Hus gingen darin einig 
mit feinen Freunden. So ſchrieb vie Politik denen in Kon— 
ftanz vor, Alles zu verfuden, um Hus zu retten, durch Bewegung 
zum Widerruf ober auf anderem Wege. " 

Es wurde aud Alles verfucht in viefen vier Wochen, Zu- 
reden und Drohen, Bitten, Ränke, blendende Verheißungen, 
Strenge. Kein Morgen und kein Abend verging, ohne daß ihm 
irgend in einer Weiſe in ſeinem Kerker zugeſetzt wurde. Es 
kamen auch ſolche, welche wahrhaft herzliche Theilnahme und 
Liebe für Hus, Verehrung in ſeinen Kerker trieb; darunter ein 
frommer Abt. Der. fuchte ihn zu überreden, um ver Sache ſelbſt 
willen nachzugeben; er könne ja bie Erklärung abgeben, daß ihm 
zwar Vieles aufgebürbet worden fey, was er nie gevacht habe, 
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daß er aber doch, aus Rückſicht auf das Ganze, befcheiben im 
alfen Bunften fi der Entſcheidung und Verbeſſerung durch die 
Kirhenverfammlung untermerfe. 

Gerührt von des Mannes Wohlwollen, antwortete Hus ihm 
demüthig, aber feft: „Ich babe an Jeſus Ehriftus, den mächtig- 
iten Richter, appellirt; und weil ich ihm meine Sache anvertraut 
babe, fo ftelle ich Alles feinem beiligen Richterſpruch anbeim, 
Denn ich weiß, daß Er nicht nad falfchen Zeugniflen, nicht 
nad irrtbumsfäbigen Goneilien, jondern nach der Wahrheit und 
feinem Verdienſt jeden Menjchen richten wirt.“ 

Eine der fchwereren Stunden mag es für Hus geweſen feyn, 
als eines Tages — Paleez zu ihm eintrat. Palecz war lange 
in Brag unter den vertrauten Freunden des Hus geweſen, er 
hatte fich erſt, als dieſer den Ablak und ven Pabſt jo jcdhonungs- 
los angriff, von ibm getrennt, und war ſpäter fein verkitterter 
Gegner geworden. Der trat jeßt auch in feinen Kerfer und bat 
ihn, zu widerrufen, und die Schande des Widerrufes nicht zu 
iheuen. — „Werurtbeilt zu werben,” entgegnete Hus, „und auf 
dem Scheiterbaufen zu fterben, iſt doch gewiß eine noch arößere 
Schande. Uber fünnet ihr mir rathen, etwas gegen mein Ge— 
wiſſen zu thun?“ — Da verftummte Palecz und meinte. — 

Hus aber, müde des unaufbörlichen Inihndrängens auf 
Üerruf von allen Seiten, ſetzte ſich und fchrieb in tie Hei— 
math: „Die Macht des Herrn it nicht verfürzt, die Macht 
Deilen, ver den Petrus durch einen Engel aus dem Kerfer führte, 
daß die Fefleln von feinen Händen fielen. Aber immer gefchehe 
der Wille des Herrn, der an mir erfüllt werben möge um feiner 
Ehre und um meiner Sünde willen. Der Herr iſt mit mir als 
ein tapferer Streiter. Der Herr iſt mein Picht und mein Seil; 
wen fol ich fürchten?" — 
| Und in einem Briefe vom 23. Juni fchrieb er: „Selig ſeyd 
ihr, fo euch die Menfchen haſſen um meinetwillen, groß ift dann 
euer Lohn im Himmel: ein Wort des herrlichiten Troſtes, leicht 
iu verjtehen, aber ſchwer zu erfüllen im Leiden. O theuerfter 
Chriftus, ziehe uns Schwache Dir nah; denn wenn Du nicht 
ſelbſt uns ziehft, fünnen wir Dir nicht folgen. Verleih einen 
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ftarfen willigen Geift, und wenn das Fleiſch ſchwach ift, fo trete 
Deine Gnade vor uns, fie ftehe uns zur Seite, fie folge un 
nad; denn ohne Dich fünnen wir nichts, und am menigften um 
Deinetwillen in ten graufamen Tod gehen.“ 

Sn allem Thun und Reden des Gefangenen aus biefen 
legten Wochen und Tagen ift ruhige Gewißheit und Klarheit, 
eine vollkommene Gottergebenheit, feine Spur eines ſchwärme— 
riichen Feuers oder einer Weberfpanntbeit. 

68 war am 5. Yuli, als vier Bifhöfe und zwei böhmifche 
Ritter, darunter Chlum, zu ihm in feinen Kerker traten. Es 
war eine Abortnung vom KRaifer, um noch einmal einen Verſuch 
zu machen, Hus zum Widerruf zu fimmen. „Sch bin ein un- 
gelehrter Mann,” ſprach Chlum, „und weiß euch nicht zu rathen. 
Doc bitte ich euch, feyd ihr euch irgend eines Irrthums bewußt, 
fo ſcheuet euch nicht, nad dem Willen ver Kirchenverfammlung 
eure Meinung zu ändern. Sonſt kann ich euch nicht rathen, 
etwas tiber euer Gewiffen zu thun.“ — Des Freundes treu- 
berzige Worte bewegten Hus zu Thränen. „Sch rufe Gott zum 
Zeugen an,“ antwortete er ihm, „daß ich von Kerzen bereit bin, 
wenn die Berfammlung aus der heiligen Schrift mid 
eine3 Beſſeren belehrt, fogleih meine Meinung zu ändern.” — 
Einer der Bifchöfe meinte, er würde nie fo viel von ſich halten, 
daß er feine Meinung ver des ganzen Goncil® vorzöge. „Auch 
ih,“ antwortete Hus, „bin nicht anders gefinnt. Wenn ber 
Geringite auf ber Kirchenverfammlung mich eines Irrthums über- 
führt, will ich gern ganz der Verfammlung zu Willen ſeyn.“ Es 
war ihm nicht verborgen, daß, wenn er nicht wiberrufe, bie große 
Mehrheit der Berfammlung für fein Todesurtheil und deſſen als— 
baldige Vollziehung entfchieden fen. 

In diefer Stimmung ſchrieb Hus feinen legten Brief, wenige 
Morte des Abſchieds im Angefichte de Todes. Diefe legten 
Worte find an feinen jungen Freund Peter von Mladenowicz 
gerichtet. Darin dankt er ihm für alle Freundlichkeit, die er ihm 
erwiefen, bittet ihn um Gottes millen, ja bejorgt zu ſeyn um 
feinen größten Freund Johannes, den treuen und ftanphaften 
Kitter (Chlum), daß verfelbe nicht um feinetwillen in Gefahr 
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fomme; zugleich bittet er ihn, dem König Wenzel für alles ihm 
erwiefene Gute zu danfen und bie Freunde zu grüßen. Zum 
Schluffe fehreibt er: „Ich bitte euch, daß ihr nah Gottes Wort 
lebet, Gott und feinem Gebote gehorchet, mie ich euch gelehrt 
babe. Betet zu Gott für mich, ich bete für euch; mit feiner 
hülfe werben wir Alle zu ibm fommen. Amen. M. Sobann 
Hus, Knecht Gottes in der Hoffumg. Nachfchrift: Peter, mein 
theuerfter Freund, den Pelz behalte dir zum Anvenfen von mir. 
Herr Heinrich (er meinte ven Ritter von Latzenbock), lebet wohl 
mit eurer Frau. Ich danke euch für alle Wohlthaten, Gott ver- 
leihe euch allen Segen!“ 

Der 6. Juli brach an, es mar ver fehs und vierzigfte 
Geburtstag für Hus. Die Kirchenverfammlung bielt in der Dom- 
firhe ihre fünfzehnte allgemeine Sikung. Die ganze Kirchen» 
verfammlung mar anwefend, wie alle Geiſtlichen, jo alle Welt- 
lihen, der Kaiſer und was von Fürften und Herren des Reiches 
zu Konftanz war. Der Erzbifchof von Gnefen bielt die Meſſe. 
Mährend verjelben mußte Hus, von Bewaffneten umgeben, an 
der Kirchthüre ftehen. Dann beftieg Biſchof Jakobus von Lodi 
die Kanzel, und hielt die Prebigt über Röm. 6, 6.: „Auf daß 
der fündliche Leib aufhöre.* Hus mar zubor in die Kirche ge— 
führt und auf ein hölzernes Gerüfte geftellt worben, zu Jeder— 

manns Schau. Während der Prebigt lag er auf feinen Sinieen 
und betete ftill. 

Die Predigt war zu Ende. Und nun wurden die Artifel 
aus den Schriften des Hus vorgelefen, die als fegerifch von ben 
acht und achtzig Kekerrichtern verdammt worden waren, mit an— 
gehängten Erdichtungen und Beichuldigungen. KHus fiel fonleich, 
als nad dem Vortrag der erften Artikel der Vorlefende eine Pauſe 
machte, ein, und fing an, Ginzelnes zu erläutern, zu berichtigen, 
Anderes geradezu als unwahr zurückzuweiſen. 

Hier iſt nicht zu vergeſſen, daß Hus jetzt erſt zum zweiten 
Mal vor der allgemeinen Kirchenverſammlung ſtand. Das erſte 
Mal ſtörte und hob jede Vertheidigung auf der allgemeine Sturm, 
in welchen vie Verſammlung ſich auflöste. Die andern Verhöre 
waren nicht vor der allgemeinen Kirhenverfammlung, fondern 
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Verhöre vor engerem und weiterem Ketzergericht. Das letztere 
nannte fich die „Generalfongregation“, und beftand aus Karbi- 
nälen, Erzbiichöfen, Biſchöfen und auserlefenen Theologen; das 
erftere aus einem Ausſchuß, welcher nichts war, als ein Ausfchuß 
des gewählten Ketzergerichts, welches ven Prozeß nad den Auf- 
tritten bei der eriten Verhandlung mit Hus vor der allgemeinen 
Kirchenverfammlung in die Hand nahm. Der Kaifer und bie 
mit ihm anweſenden Reichsfürften wohnten auch zmeien biefer 
Verhöre bei, aber nicht als Mitberathende und Mitftimmente, 
fondern um Orbnung und Anftand zu handhaben. Zwar wird 
berichtet, daR der Kaifer auch bier im Speifefaal des Barfüßer— 
kloſters auf einem Stufenſitz ſaß, „mit veilchenfarkigem Stoff 
übervedt, gar koſtbar anzufchauen; über vemjelben ein Schall- 
dedfel, von welchem herab in faltigen Längen ein Throndach ſich 
bildete, und vwornehm mit gelvenen Knäufen, Saften, Troddeln 
und Franzwerk ftaffiret anzufehen war”. Aber viefer Thron des 
Kaifers war ein beweglicher. *) | g 

Bor der eigentlichen Kirchenverfammlung, vor dem all- 
gemeinen Coneil der Ghriftenheit, erfchien Hus erft wieder am 
6. Juli. Zum erjten Mal war ihm die Möglichkeit gegeben, 
vor dem gefammten großen Rathe ver Ehrijtenheit zu jprechen. 

Aber kaum hatte er angefangen, zu reden, fo wurde ihm 
Schweigen geboten. Da bob Hus die Hände zum Simmel und 
ſprach mit lauter Stimme: „Sch Bitte euch im Namen Gottes, 
des Allerhöchften, hört mich ruhig an, daß ich mich gegen ben 
Vorwurf der Ketzerei rechtfertigen fann, wenigſtens vor den Um— 
ſtehenden.“ 


*) Die amtlichen Akten des Konſtanzer Goncils gleichen den Proto— 
follen, gewiffer deutfcher Ständeverfamntlungen. Sie find abſicht— 
lich jo angelegt, daß es wıfmöglich ift, das Einzelne in Wahrheit 
zu erheben und ein Elares Bild der Verhandlungen zu gewinnen. 
Die Berichte, die nicht amtlich find, zeigen dieß noch deutlicher 
aber jie enthalten neben bandgreiflich Wahrem auch Sagenbaftes, 
Fingebildetes, entjchieden Irriges; wie alte Leute beim beften Willen 
mitunter Ralfches berichten, 3. B. Blücher über die Schlacht an 
ber Katzbach. 
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Hiemit wollte Hus theils an die Mitglieder der Kirchen⸗ 
verfammlung fih wenden, melde in den befchränften Verhbr— 
verfammlungen nicht zugegen geweſen waren, theils an bie nicht 
zur Kirchenverfammlung gehörigen Geiftlihen und Laien, welche 
in großer Menge, natürlid aber mit Auswahl im Einne ber 
Hierarchen, zugelafien waren. 

Da hieß man ihn wieder ſchweigen. Und er ſchwieg. Als 
aber die Anklage fam, Hus habe im vertraulichen Geſpräche mit 
Freunden fi für die vierte Gottheit in der heiligen Drei— 
einigfeit ausgegeben, da ſchwieg Hus nicht mehr. Er hatte dieſe 
und andere unverfchämte Unterfchiebungen in ven Vorverhören 
widerlegt, aber die Kirchenverfammlung war jo vom „Satanis« 
mus” durch und durch beſeſſen, daR fie geradezu jchamlos wurbe, 
und der früheren Wiverlegungen des Angeklagten nicht achtete, 
in einer Anklage, welche an und für fi völlig jinnlos war. 
Aber gerade diefer an und für ſich völlig finnloje Anklagepunkt 
wurde mit voller Frechheit trog alles Proteftes beibehalten, als 
einer berjenigen, welcher auf die Dummen wirken mußte. Diefer 
Anflagepunft ift durch die Urkunden unantajtbar feitgeftellt. Daß 
weder d'Ailly noch Gerſon, nody irgend einer der Scholaftiker 
und Dogmatifer, ven logiſchen Unfinn diefer Anklage hervor— 
hoben, beweist die geiftige und fittliche Niederträchtigfeit des 
Pariſer Profefiorenfollegiums eben ſo fehr, als die der großen» 
theils unwiſſenden, ſchändlich ungebilveten Mönche aus Stalien, 
deutſchen und ‚andern Landen, 

Als Hus diefer gar zu tollen Lüge widerſprechen wollte, 
überlärmten fie ihn von allen Seiten: „Schweig, ſchweig, mir 
haben vi genug gehört!” Hus fuchte dennoch das Wort zu 
gewinnen, als weiter gelefen und feine Appellation an Chriftus 
als eine Verſpottung der firchlichen Gerichtsbarkeit und ihrer 
Inſtanzen verbammt wurde. „O Chriftus,” rief er, „deſſen Wort 
von diejem Goneil öffentlich verbammt wirt, von Neuem appel- 
lite ih an dich. Auch vu haft, als deine Feinde dich übel be- 
bandelten, deine Sache jenem gerechteften Richter übergeben, ba= 
mit auch wir deinem Beijpiele folgen follen, wenn Unrecht uns 
unterdrückt. Siehe, mein guter Jeſus, was du den Deinen 
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befohlen haſt, das wird won meinen Feinden verdammt! Ya, 
ih fage e8 ſtandhaft, daß man an dich am ficherjten appelliret, 
weil Dich Keiner durch Gefchente beitechen, Keiner durch faljches 
Zeugniß oder Liſt dich täufchen kann.“ 

Da drüdten ihm, auf Befehl des erften Kardinals, die be— 
waffneten Schergen um ibn den Mund zu und ſchlugen ihn. 

Auf das ſah Hus den Kaifer, der ihm Sicherheit jo feierlich 
zugefagt hatte, ſtarr an, und rief, daß es durch die ganze Kirche 
ballte: „Ich babe mic freiwillig zum Verhbre geftellt, unter 
Treue und Glauben des bier anweſenden Kaifers.* 

Der Kaifer rührte fich nicht für die Ehre der Krone ber 
Deutſchen und für den Mifhanvelten. Er ſchwieg. Aber er er- 
glühete roth vor Scham, und ſah zu Boden, als Sn ibn fo 
ftarr anfhaute und alſo ſprach. 

Da fiel Hus abermals auf die Kniee und befahl feine Sade 
dem Gerichte Gottes. 

Jetzt wurde ber ueiketeipeng des Ketzergerichts 
verleſen. Es ift fehr genau zu unterfcheiden, was man gemöhn- 
lich, in Darftellung und Vorſtellung, theils abfichtlid mit böfem 
Willen, theils unabſichtlich mit kritikloſer Leichtgläubigfeit, gibt 
und annimmt, von dem, ie e8 wirklich bei der Verurtheilung 
des Hus herging. Ein rechtliches BVerhdr, mie es von dem 
Kaijer ibm zugejagt war, vor der gefammten Sirhenverfamm- 
lung, iſt Hus niemals geftattet worben, niemals eine rechtliche 
Bertheivigung. Es war biefelbe Taktif, welche zu allen Seiten, 
und zwar von proteftantifcher wie von fatholifcher Seite aus, 
nur unbebingten Widerruf und Anerfennung der Süße, tie als 
allein rechtgläubig anbefoßlen waren, verlangte, aber nie auf eine 
Bertheivigung im Einzelnen fich einlief. So wurde aud Luther 
auf dem Reichstage zu Worms behandelt. Sp ift® in unjern 
Tagen. Höchſtens hört man bie Einzelnen in beſonderen Ver— 
bören vor Wenigen; zu eimem öffentlichen Verhöre vor allen 
Gläubigen läßt man es nicht kommen. Und die Wenigen, einige 
Kirchenwürbenträger und Kronbeamte, nennen fi die Kirche, und 
pie Maſſe läßt ſichs gefallen, in ihnen und in ihrem Spruche bie 
Kirche und den Sprud der Kirche zu fehen. Gegen foldes 
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ptoteſtantiſches Kirchenverfahren war das Benehmen der Pabit- 
finde wider Hus, fo yechtlo8 es war, noch immer ein glänzenves ; 
denn es waren doch bie Großwürbenträger der Kirche und bie 
berübmteften Namen ver Theologie aus allen Landen, welche das 
Kegergericht gegen Hus bilveten, 

Weber zum erjten Mal vor ver gefammten Kirchenverſamm⸗ 
lung, noch zum zweiten Mal wurde Hus rechtlich gehört, ſondern 
überlärmt, mit Gewalt ihm ver Mund geſchloſſen. Und das, 
was man ald das große Verhör des Hus vor der Kirchenver⸗ 
ſammlung am 6. Zuli gewöhnlih darſtellt, war nichts als vie 
Verfündigung feines Todesurtheils und die Aufforderung zum 
Widerruf, ohne ihn irgend in etwas zu bören und ihm zur Ver— 
theidigung vor Allen Raum zu geben. Das Biluturtheil war 
lange zuvor gefällt. Das Kegergeriht hatte es zuvor ſchon fo 
geſprochen, unter ſich, in einer Gerichtsfigung für fich, nicht durch 
ale Stimmen, aber durch Mehrheit ver Stimmen, fo daß bereits 
„die Hippen zum Brandſtoß ſchon gejpohnt und mit Pech be- 
häufelt waren, durch Amann Weilhli von Graubündten“, ebe 
duß vor die Kirchenverſammlung geführt wurde. 

Der Urtheilsſpruch des Ketzergerichts über Hus lautete: Hus 
y ein halsſtarriger, verftodter Keger; er wolle nicht in ben 
Ehoo der heiligen Kirche zurüdtehren und feine Ketzereien 
Üliwören; darum jolle er al& unverbeſſerlich feines prieſter⸗ 
lihen Standes und feiner Würde beraubt, und dann der welt- 
lihen Oprigeit zur Vollziehung ver Kegerftrafe an ihm übergeben 
Werden, 

Vie das letzte Wort verflang, fiel Hus wieder auf feine 
Sniee und ſprach laut betend: „Herr Gott, ich bitte dich um 
deiner Barmherzigkeit willen , verzeihe allen meinen Feinden; du 
weißt, daß fie mich fälſchlich angeklagt, und gegen mich falſche 
Zeugniſſe und Verläumdungen gebraucht haben; du weißt, daß 
q ungerecht verurtheilt bin. Vergib ihnen um deiner großen 
darmhetzigkeit willen,“ 

Jetzt traten ſieben Biſchöfe an ihn heran, der Erzbiſchof von 
Nailand, zwei Kardinäle, zwei Biſchöfe und zwei Weihbiſchöfe. 
Sie belleideten ihn mit einem vollen Meßornat, und fragten ihn 
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noch einmal, ob er widerrufen und abſchwören wolle. „Wie 
fann ih,“ ſprach der Märtyrer, „vor Gotteg Angeficht Irrthümer 
abläugnen, welche nie auf meinem Gemifien waren. Ich ftebe 
bier vor Gottes Auge; ohne deſſen Schmah und meines Ge— 
wiſſens Berlegung kann id) das nimmermehr thun, was ihr von 
mir fordert.” Da entftand ein ungeheures Blutgefchrei der Priefter- 
haft. Zum Meßornat hatten fie ihm auch den Abendmahlskelch 
in die Hand geben. Indem fih nun die fieben Bilchöfe daran 
machten, ihn aus dem priefterlihen Stand auszuftoßen, mwurbe 
ihm der Kelch aus der Hand gerijjen mit den Worten: „Ber: 
dammter Judas, wir nehmen dieſen Kelch von dir, worin das 
Blut Ehrifti dargebraht wird; du haft ven Rath des Friedens 
verlafjen und mit ven Juden geratbfchlagt." Ein Stüd ves 
Mekornat® um das andere wurbe ihm von den Biſchöfen aus— 
gezogen. Während dem entgegnete er auf die Kelchentreißung: 
„Sch aber vertraue der Barmherzigkeit Gottes, daß er den Kelch 
des Heils nicht von mir nehmen, fendern daß ich mit feiner Hülfe 
noh heut in feinem Reiche vavon trinken werde.“ Bei jedem 
Stüd des Mefornates, das ihm abgezogen wurde, ſprach ein 
Bifchof eine befondere Verfluhung über ihn aus. „Verflucht jey 
der Tag deiner Ordination,” ſprach ver eine. „Verflucht ſey die 
Stunde, da man dir die Platte ſchor und dich mit heiligem Dele 
jalbte,“ jprach der andere. „Verdorre, wie der abgehauene Baum ; 
verdammt jey die Stätte, wo du geſtanden und gemuchert haft,“ 
ſprach der dritte, und fo fort noch ärgere Fluch- und Schelt- 
worte, bis das letzte Stück der Meftleivung ihm ausgezogen 
war von benen, welche ſich Oberpriefter ver Religion der Liebe 
biegen. „Berfündiget euch nicht länger, ihr unglüdlid Ber: 
blendeten,“ ſprach Hus dazwiſchen. Sein Prieſtergewand rifjen 
ſie in Fetzen. Zuletzt ſetzten ſie ihm eine ellenhohe papierene 
Mütze, mit Flammen und Teufeln bemalt und mit der Umſchrift 
„Erzketzer“, auf das Haupt. „Mein Herr Jeſus,“ ſprach Hus, 
„hat für mich die Dornenkrone getragen; darum will ich Elender 
gern um ſeinetwillen die leichtere tragen.“ — „Somit,“ riefen 
Biſchöfe im Chor, „haben wir dich ausgeſtoßen aus der Gemein— 
ſchaft der Prieſterſchaft und übergeben deine Seele dem Teufel 
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und feinen Engeln!" — „Ich aber,“ fagte Hus, „empfehle fie 
in deine Hände, o Kerr Jeſus Chriftus, du mein Erlöfer!* 

Der Kaijer war bei allen dieſen Ausjtoßungsceremonien nicht 
mehr anweſend. Während ver legten Verleſung des Bluturtheils 
„war er davon gewidhen, ald ob er ein Mifjethitter worden und 
die Vögel des Himmels ihm Rache ſchrieen“. 

In des Kaiſers Auftrag nahm den dem weltlichen Arm 
Uebergebenen Kurfürft Ludwig von ver Pfalz in Empfang, ver 
übergab ihn dem Vogt des Neihs und der Stadt Konſtanz. 
Diefer trat hervor mit jeinen bewaffneten Knechten und ſprach zu 
dem Nachrichter und jeinen Ecyergen: „Auf unjeres Herrn, des 
Kaiferd, Urtheil und Befehl nehmet hin da Meifter Johann Hus 
und verbrennet ihn als einen Kleber.“ 

Sp wurde er vor die Kirchenthüre hinausgeführt und hinein 
in einen großen Krei® von Bewaffneten. Da lohete ein Feuer. 
Er mußte zufehen, wie Wykliffe's und feine Schriften verbrannt 
wurden. Er lächelte, ala er ſolches Thun ſah. Ein blutroth 
als Narrenfürft ausftaffirter Knecht des Henkers gabelte mit langem 
Hafen Die brennenden Bücher im Feuer umber, unter jeltfamen 
Poſſen und Sprüngen und viel Gelächter des Pöbels. „Gib 
mir einen Trunk Wafjer,“ fagte Hus zu einem feiner Wächter, 
„daR ich meine Zunge netze.“ Meitleivig reichte ver Solpfnecht 
ihm feinen vollen Weinkrug. Hus trank nicht davon, ſondern 
bat um reines Wafjer, das ibm gereicht ward. Der Gleichmuth 
aber und die Frömmigkeit des Perurtheilten bewegte tief das 
Herz vieler feiner Wächter. 

Der Sceiterhaufen war auf einer Rheininjel geichichtet. 
Unterwegs dahin betheuerte er ven Mitwallenden feine Unſchuld 
und vie Bosheit feiner Feinde. Auf dem Richtplag ſelbſt wollte 
er noch zum Wolfe reden. Es wurde ihm verwehrt, Da fiel 
er auf die Siniee und betete den 51. und 53. Plalm und an- 
dere Gebet. Wiederholen hörte man ihn die Worte: „Herr, in 
veine Hände befehle ich meinen Geift. Du haft mich erlöfet, 
Herr, du treuer Gott.“ Er betete fo inbrünftig, daß im Volke 
laute Verwunderung ſich erhob, wie ein Ketzer fo zu beten ver- 
möge. Darum nötbigte man ihn, vom Gebet aufzuftehen. Auf 
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gerichtet, fprah er: „Herr Iefu, fteb mir bei, daß ich dieſen 
graufamen und ſchmachvollen Tod, zu dem ich wegen ber Predigt 
beines Wortes verbammt worben bin, ftanphaft leide, mit beiner 
und deines Vaters Hülfe.* 

Unter Thränen nahm er Abſchied von feinen Freunden, auch 
von jeinen Gefangenwärtern, und banfte dieſen für ihre Liebe 
und Echonung. 

Jetzt wurbe er auf den Scheiterhaufen erhoben. - Die Hände 
wurben ihm auf ven Rüden, ver Leib mit jech8 feuchten Striden 
an einen Pfahl gebunden, ber Hals mit einer Kette angejchlofjen. 
„Gerne,“ ſprach er, „trage ich dieſe Kette um Chriſti willen, ber 
ja weit ſchwerer getragen bat.“ - 

In diefem Augenblide fprengte der Reichsmarſchall von. 
Pappenheim heran. Der Kaifer fchicte ihn. Der Marſchall fore 
derte Hus im Beifeyn des Pfalzgrafen Lubmwig noch einmal zum 
Widerruf auf, und ber Kurfürft felbit bat ihn inſtändig barum, 
damit er fein Leben und feine Seele rette. Hus antwortete; 
„Welchen großen Irrthum follte ich widerrufen, da ich mir feines 
Irrthums bewußt bin? Das Faljche, das gegen mich vorgebracht 
wird, habe ich nie gedacht, gejchweige geprebigt. Sch rufe aber 
Gott zum Zeugen an, daß ich all mein Pretigen, Lehren und 
Schreiben und al mein Thun dahin gerichtet habe, nach der 
Mahrheit des Evangeliums Jeſu Chrifti, und nad ber Aus— 
legung ver heiligen Väter die Menfchen Buße und Vergebung 
der Sünden zu lehren, und die Seelen von der Macht des Teufels 
zu reiten. Um Daffelbe mit meinem Blute zu befiegeln, bin 
ich bereit, mit freubiger Seele zu fterben." Bol Mitleid und hoher 
Bewunderung zogen jich der Fürft und der Marſchall zurüd. 

Hus war mit dem Gefichte gegen Sonnenaufgang gefebrt, 
Der bewegliche Pfahl wurde umgedreht, nicht darum, weil, wie 
man fchon gemeint bat, einige Zufchauer e8 für einen Ketzer uns 
ziemlich hielten, mit dem Geficht gegen Sonnenaufgang zu fter- 
ben, fondern aus Theilnahme. Der Wind mwehete von Weiten, 
Dom Wind ab, ftarb er langjam; dem Winde zugefehrt, mußte 
er fchnell und leicht fterben. Der Holzſtoß wurde angezündet. 
Hus fang mit heller Stimme: „Jeſu Chrifte, du Sohn bed 
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lebendigen Gottes, der du für uns gelitten haft, erbarme dich 
meiner.“ Schon ald er zum dritten Male viefe Worte ans 
ffimmte, trieb ver jtarf wehende Wind vie Lohe gegen ihn herauf, 
und der Rauch eritidte feine Stimme. Dur die Flamme hin— 
durch glaubte man noch zu ſehen, wie jeine Lippen jich betenv 
bewegten. Sein Top war ein fchneller, und e8 war bie eilfte 
Stunde Mittags feine Todesſtunde. Der Raub, der ihn eine 
Zeit lang in jhwarze Wolfen gehüllt hatte, ſchlug ji nieber, 
Hus wurde Aller Augen fihtbar, Er hatte das Haupt tief ges 
neigt und war augenfällig verjchieden, ehe eine Flamme ihn ledte, 
Als nah mehreren Stunden fein Körper vom Feuer verzehrt war, 
wurbe jeine Aſche zufammengefchaufelt, in ein Stierfell geſchüttet 
und in den Rhein geftreut. 

Unerweislich ift, daß Hus auf dem Wege zum Tode, ober 
noch am Pfahle, zu Kurfürft Ludwig propbetifh, ausprüdlich, bie 
Worte gejproden habe: „Heute bratet ihr eine magere Gans; 
aber über hundert Jahre werbet ihr einen Schwan hören fingen, 
der aus meiner Ajche fich erheben wird; ven jollt ihr ungebraten 
lafjen, und weder Stange noch Majche wird jelben euch fahen.“ 
E iſt möglich, daß die Worte in dieſer beitimmten Form erft zu 
Luther Zeit in Umlauf kamen. Münzen bat man aus ter 
Reformationszeit mit der Umjchrift: „Nach hundert Jahren werdet 
id Gott Rechenſchaft geben müſſen.“ Gewiß ift, daß Hus oft 
(und warum nicht auc auf feinem Todeswege?) den baldigen 
Sieg der evangeliihen Wahrheit vorausgefagt hat, wenn er auch 
nit gerade hundert Jahre angab, alfo die Zeit, in welcher 
Luthers Reformation eintrat. 

Mer aber das Herz des gemeinen Mannes und der Frauen 
tennt, ver weiß auch die Bedeutung zu ſchätzen, pie barin lag, 
daß bei Luther Hervortreten ſchon auf allen Gaſſen der Reim 
Hang: „Hundert Jahr nad mir wird fommen ein Schwan, ven 
werbet ihr ungebraten. lan“; und daß biefer Reim allgemein als 
eine alte Weifjagung des Hus genommen wurbe. Im ‚einen Reim 
gebracht bat diefe Weifjagung vielleicht Ulrich von Hutten; denn 
er war es auch, ber zuerſt einen Theil ver Schriften des Hus 
berausgab, 

— ge 
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Verbrennung des Hieronymus und der Ausgang der Weform- 
Eoncile, | 


Sn Hus ſah die Kirchenverfammlung die Goncentrirung und 
Verfürperung des Keergeijtes ; in Wahrheit war in ihm ver frei 
gewordene Geiſt Perſon geworben, der jest mit immer fehnellerem, 
unaufhaltfamem Schritte vorwärts ging, bald nicht mehr Ein- 
zelne, ſondern Völker durchdrang, zulegt einen ganzen Welttheil, 
und die neue Zeit ins Leben führte. 

Bon jet an durchzieht der Geift der Umgeftaltung, nad 
allen Seiten eingreifend, die ganze Gefchichte der Chriftenheit. 
Man fpaltet gewöhnlich diefe neue Zeit in zwei Abfchnitte oder 
Beitalter, in das der „Reformation“ und in das ber „Re— 
volution“. Berfolgt man aber die tiefer liegenden Fäden ver 
Sefhichte, jo fangen innerlich beide, die Reformation und bie 
Revolution,. jchon fehr frühe an, und wie die Fäden ber Re— 
formation, jo laſſen fih tie Fäben der Nevolution zurüdver- 
folgen bis in die Tage der Hohenftaufenfaifer. Die innere 
Freiheit, die Freiheit des Gewilfens, und die Äußere Frei- 
heit, die politifche Freiheit, find zwei Bäche aus Einer Duelle, 
Ausflüfle des Chriftentyums und ver fortgehenven Bildung, bie 
iminer mehr alle Schichten ver Gefellfchaft zu durchdringen an- 
fing und ausging vom Chrijtenthum. 

In der außerlichen Geſchichte Europas ftelfen fich die beiden 
ale nad einander bar; zuerſt bie Neformation, dann bie 
Revolution; zuerft Umgeftaltung und Freiheit im Kirchlichen, dann 
Umgejtaltung und Freiheit im Bürgerlichen. Anders aber ift e8 
auf der Tiefe der Gefchichte, wo fich die Fäden fpinnen und 
weben zu den Äußeren Erfcheinungen, zu den Weltereignifien. 

So bereiten fi die revolutionären Beftrebungen frühe vor 
und erreihen an mehr als Einem Punkte ange vor der Re— 
formation bebeutende Erfolge und fefte Ergebniffe: fo in ben 
Städten Italiens und Deutſchlands; fo in Frankreich (denn von. 
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Oben, von der Krone aus, begonnene oder geleitete Ummwälzungen 
find auch Revolutionen); fo in Spanien; fo vor Allem in Eng- 
land. Innerlich vollend® treten für jeden tieferen Beobachter die 
seen und Fäden ver Reformation und der Revolution nicht als 
etwas, das nach einander it, fondern als etwas, das neben 
und mit einander ift, Mar zu Tage mit Wykliffe; in Hus ſchla— 
gen fie durch, ihm ſelbſt nicht Mar bemuft. Darin gleicht Hus 
dem fpäteren Putbher, daß feiner von beiden die Kolgerungen 
feiner Grundgedanken Har durchſchaute, noch viel weniger fie für 
das Politiſche zog. 

Aber in Wykliffe und Hus fanden Pabſt und Hierarchen 
heraus, wohin das führen könnte, eben fo aus hierarchiſchem In» 
finkt, al aus Scharffinn; die beprohte Eriftenz macht ſcharf— 
ſichtig und foharffinnig, und fehonungslos grauſam, zu jedem Mittel 
der Rettung geneigt. 

Sp wurde Hus verbrannt, er, ven man nicht widerlegen 
fonnte, Die Sierarchen Fümmerten ſich nicht darum, ob er bie 
ewige Wahrheit für fih babe; fie ftellten fich auf den Boden 
des beftehbenden Rechtes, det Kirchen- und Staatsrechts. 
Das hatten fie für fich; nach dieſem war Hus ein Keker und 
todeswürdig. Daß aber nah Buchftaben und Geift dieſes 
Wichenven Rechtes ein fo frommer Zeuge der Wahrheit todes— 

windig mar, das ift ein Beweis dafür, daß dieſes Recht und 
dieſe Rechtszuftänne bereits reif waren zum Untergang; und daß 
die weit inberwiegenne Mehrheit ver allgemeinen Kircbenverfamm- 
lung, einer fo großen Verfammlung, mie lange feine beifammen mar, 
Ve Gründe diefes Zeugen der Wahrheit nicht hörte, fondern das 
beſtehende Recht auf ibn anmwandte, die Reformatione: 
verſammlung auf den Reformator, das zeichnet diefe Verſammlung 
und die beſtehende Kirche ſelbſt, als beberrfcht und befefien vom 
„Satanismus“, 

Von nun an gehen in der Weltgefchichte die großen Kämpfe 
vorwärts für innere und äußere Freiheit, ald „Reformation“ 
ud „Revolution“. 

Man ſcheue doch nit, wie ein Pferd vor tem Kameel, vor 
einem Ausdruck, der allein im Stande ift, die Sache wiſſenſchaft— 
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ich voll auszudrücken. Aus Scheu vor einem Worte mürbe 
man ſich verfagen, zu ver richtigen Anfchauung der geſchicht— 
lien Thatſachen zu gelangen. Die Wiſſenſchaft fragt fo menig, 
al8 die nothwendige Entwidlung der Ereignifje der praftifchen 
Thatiahen, nah Sympathien und Antipathien. Die Wahr- 
heit fragt nicht, was gefällt, ſondern fie ift, was fie ift im 
Leben und in der ächt wiſſenſchaftlichen Derfelung, ob fie miß⸗ 
fällt over gefällt. 

Zur Wahrheit gehört, daß man alle Vorausfegungen und 
allen Fanatismus bei Seite läßt, und niemals: vergift, daß über» 
haupt im Menfchenleben, und fo auch im Lager ver Reformation 
und Revolution einerjeit®, und im Lager der bekämpften Gegner 
anbererfeitd, Gutes und Schlechtes fich findet, eben jo hüben wie 
brüben, in Leidenfchaften und Triebfedern, in Berfönlichkeiten und 
Verhältniffen. In großen Entwidlungstämpfen, in religidfen mie 
in politiihen, zumal aber m folchen, in welchen Religidfes und 
Politiſches in einander ipielen, gilt vor Allem der Sag: Wo viel 
Licht ift, ijt viel Schatten; er gilt für Menfchen und Thaten. 

Unter den Wehen des Werdens der neuen Zeit ift Hus ver- 
brannt werben; unter dieſen Wehen jtarb jein Freund Hierony— 
mus von Prag. 

Hieronymus befand ſich in ven kbniglich polnifchen und groß- 
fürſtlich ruffifchen Landen, wo er auf Wunfch der Lanzesherren 
prebigte, und bejonders zu Krakau den tiefften Eindruck machte, als 
er von ber Berhaftung feines Freundes Hus hörte, und im Winter 
aus dem fernen Rußland nad) Konſtanz eilte. Am 4. April traf 
er unerfannt in Ronftanz ein Am 7. April machte er durch 
Anſchlag an den Rathhaus- und Kirchthüren dem Kaiſer und ben 
Prälaten befannt, daß er gefommen fey, um die Vertheidigung 
feines Freundes öffentlich zu führen. Er bat um dinen ficheren 
Geleitsbrief. Bald genug aber fah er mit Augen die rohe Ge— 
walt, welche auf dieſer Reformationsverfammlung herrſchte. Auf 
feiner böhmifchen Freunde Rath entwich er in die nahe Reichs» 
ftabt Ueberlingen, und erwartete bier bie Antwort. Der Kaifer 
fagte ihm nur freies Geleit zu unter dem Beifaß, „fo weit, als 
es an ung liegt, und der orthodoxe Glaube es erforvert”. Die 
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Kirchenverſammlung felbit erflärte, fie werbe ihn nur vor Gewalt, 
nicht vor Recht ſchützen, vielmehr in gefeglicher Form gegen ihn 
einfchreiten. Auf das trat Hieronymus die Rückreiſe nad Böh— 
men an. Unweit des Böhmerwaldes, zu Hirſchau in der Ober- 
pfalz, zwei Meilen von Sulzbach, fehrte er in dem Pfarrhaus 
ein. Ein zugleich anweſender Edelmann, ein Dienftmann des 
Herzogs von Bayern, entlodte gleißnerifch dem lebhaften, feu- 
rigen und unvorfihtigen Hieronymus die Aeußerung, das Goncil 
zu Konſtanz jey eine Schule des Teufels und der verkehrten Leute. 
In der Heftigkeit gab er fich zu erfennen, wurbe im Namen bes 
Herzogs von Bayern verhaftet am 25. April 1415, und am 
23. Mai in Ketten in Konftanz eingebracht. 

Noch an demfelben Tage erhob Gerfon die Anflage gegen 
ihn in dem Ketzergerichtsausſchuß. Hieronymus antwortete frei 
und Fühn. „Der muß verbrannt werben!“ fehrieen vie Ketzer⸗ 
richter. „Wenn euch mein Tod gefällt, im Namen des Herrn,“ 
entgegnete Hieronymus. Das war vor den großen Berbören 
dee Hus. 

Er mwurbe in einen Thurm am St. Paulskirchhofe ein» 
geferkert, gefefjelt an Händen und Füßen, und abfichtlih fo qual« 
voll gebunden, daß der Förperlich jtarfe Mann, ein Riefe gegen 
Hus, ſchon am eilften Tage todtkrank war, in feinem finjtern, 
wngefunden Kerker. 

Den Theologen, den Prälaten, den Karbinälen, und ber 
ganzen Möncherei war Hieronymus noch weit verhafter, als Hus. 
Er war e8 ja, der nicht nur in Böhmen, fondern in Polen und 
Rufland gegen Rom, deſſen Lehren und Verfaſſung eine revo- 
lutionäre Thätigkeit entfaltet, und Fürften und Volk zum Abfall 
zu bewegen verfucht hatte; der man beichuldigte, er habe gegen 
die Reliquien nicht bloß geeifert, ſondern Reliquien mit Füßen ges 
treten; ja, von ihm aufgeregt, babe das Voll Mönde in Prag 
eingeferfert, einen jogar in die Moldau geworfen. Thatſächlich 
war, daß beim Erfcheinen ver Ablap- und Kreuzfahrtsbulle des 
Pabſtes Johann XXIII. gegen König Ladislaus von Neapel 
Hieronymus dieſe Bulle einer durch ihre Unzucht berüchtigten 
Dirne um den Hals hängen, von ihr durch die Gaſſen Prags 
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tragen, und zuleßt die Bulle und einen Bad päbftlicher Ablaf- 
briefe am Pranger der Neuftadt verbrennen ließ. 

Schen darum mwurbe er in feinem Kerker raffinirt von ven 
Mönchen gepeinigt; aber auch darum, weil ver Hierarchie Alles 
daran Liegen mußte, wenigſtens Hieronymus, den zweiten Hus, zu 
brechen, nachdem Hus jelbjt ungebrochen geftorben war, und fein 
Tod, wegen ver Freubigfeit feines Leidens und Sterbens für feine 
Ueberzeugung, der Kirche nichts genügt, nur jehr geichadet hatte, In 
tem ftarfen Körperbau des Hieronymus war nicht die unbeugfame 
Seele, wie in dem fchwächlichen Leibe des Hus. Hus aber war 
immer ein Ascet gewejen, Hieronymus feiner ganzen Laufbahn nach 
ein Weltmann, an gutes Leben und an viele Bebürfniffe gewöhnt. 
Hus in feinem Kerfer bei Wafler und Brod und brammem Brei 
entbehrte eigentlich nichts, mwenigftens nicht wiel, ba er fein Leben 
fang von Waffer und Brod und Suppe gelebt hatte. Der reiche 
Ritter Hieronymus mit feinem heißen Blut, der an ven Tafeln 
der Großen und der Fürſten gefeffen und nie entbehrt hatte, 
fonnte durch Entziehung aller Bedürfniſſe in furzer Zeit ſyſtema— 
tifch fehredtlich beruntergebracht werden. Hus, ter Mann ver 
Stubirftube, hatte ſich nach der Art der Gelehrten feines Schlags 
Jahrzehnte Yang freiwillig felbit in Haft gehalten. Hieronymus 
war durch Europa gefchweift, frei wie ber Vogel in der Luft. 
An ihm waren die Künfte der Dominifaneringuifition, durch Ker— 
ferung und Kerferpeinigung mürbe und matt zu machen, Yeichter 
mit Grfolg anzumenden, . 

Ihr Erfolg war, daß am 19. Juli 1415, alſo dreizehn 
Tage nad der Hinrichtung des Hus, Hieronymus bei feinem 
zweiten Verhöre die Lehre von ver Verwandlung des Brobes im 
Abendmahl in ven wirklichen Leib Gottes annahm; in welchen 
Morten ift nicht überliefert, va twir nur, was feine Todfeinde 
jchrieben, darüber haben. Mit Sorgfalt hat ohnedieß bie hier- 
archiſche Partei alle Akten der vorreformatorifhen und reforma- 
toriſchen Zeit gefichtet und überarbeitet, ehe fie vor das Auge 
eine8 Ungeweihten famen. Sie enthalten die Wahrheit im Ein- 
zelnen gerade eben jo jehr und eben fo wenig, als veröffentlichte 
politiihe Protofolle, in welchen die, welche Augen- und Obren- 


Berbrennung des Hieronymus und ber Ausgang ber Reformeoncile. 121 


zeugen und Mithandelnde gewefen, gerade Hauptſachen und das 
Pifantefte des Vorgefallenen nicht finden. 

Trotz der fürchterlichen Eindrüde auf ihn muß Hieronymus 
aber in dieſem Verhöre geiprochen haben, was den Hierarchen 
gefährlichit fchien. Faft noch zwei Monate wurde er von ihnen 
ferferlich abgemartert und abgemattet, bis man ihn, den an Leib, 
Seele und Geift mit raffinirtefter Bosheit Gebrochenen, mürbe 
genug wußte. In zwei Verhören, am 10. und 11. September, 
gab der durch die Gefängnifbehandlung todesſchwach gemorbene 
Mann Alles zu, was der Ketzergerichtsausſchuß von ibm forderte, 
d. bh. er fagte auf Alles ia in Gottes Namen, was man ihm 
vorlegte. Vorgelegt aber wurde ibm, zu widerrufen Alle, mas 
Wykliffe und Hus und ibm ſelbſt als untirchliche Lehre zur Laft 
gelegt wurde, und anzuerkennen, daß das Urtbeil über Hus und 
feine Lehre Firchenrechtlich, alſo gerecht ſey; ferner mit Allem 
übereinzuftimmen, was die römifche Kirche und bie Kirchenver- 
lammlung über vie Schlüffelgewalt, die Weihen, die firchlichen 
Officien und Strafen, bie Reliquien, die Geremonien lehre, und 
feierlich zu geloben, ver Nirchenlebre ſtets treu zu bleiben, und 
bei der erften Abweichung vom Kirchenglauben der ganzen Strenge 
der Kircbengefege fih zu unterwerfen. Nachdem ver Todesſchwache 
vor feinen Kerferverhörrichtern zu allem Dem fich berbeigelafien, 
wangen fie ihn noch zu der Unterfchrift, er werbe feierlich vor 
der allgemeinen Kirchenverfammlung wiederholen, was er jeßt 
bier verfichere, nämlih, daß er alle diefe Erklärungen „uns 
gezwungen“ und „Freiwillig“ abgegeben babe. 

Nach diefem Sieg über Hieronymus wurde durch angemefjene 
MWeiterbearbeitung in Dominifanerart der Gefangene für das Er- 
fcheinen vor der neunzehnten allgemeinen Sitzung der Kirchen- 
verfammlung vorbereitet. Dieſe Sigung war am 23. September. 
Der fi nicht mehr gleich ſehende Hieronymus wiederholte 
bier, feierlich, mas bie Ketzerverhörrichter im Kerker ihm ab— 
gezwungen hatten. 

Die ihm zugeficherte Freiheit aber erhielt er nit. Die 
Prager Mönche fohrieen, feine Heimkehr brächte der Kirche große 
Gefahr, Man hätte ihm aber biefe verbieten und doch die Frei— 
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beit geben fönnen. Aber Gerfon fürchtete bie Freiheit dieſes 
freien Geiftes. Diejer, ſchmachvoll, von Broteftanten als frei- 
finnig gepriefene, begabte, aber fittlich nieverträchtige Pfaffe wußte 
wohl — denn er war einer ver Kekerverhörrichter —, daß biefe 
Lerhe nur im Kerker fchwieg, weil fie Franf war, und daß fie 
wieder wie zuvor fingen mwürbe in des Himmels freier Luft. 
Gerſon fehrieb eine eigene Schrift Über Proteftation in Glaubens- 
fachen, und machte die Erklärung des Hieronymus verbädhtig. 
Er verlangte einen neuen Prozeß gegen ibn. 

Diefe Nieverträchtigfeit des übrigens ganz folgeredhten Sa- 
tanismus, der in Gerfon und Seinesgleihen war, murbe felbit 
von mehreren Ketzerrichtern mißbilfigt, und fogar ein d'Ailly 
erffärte laut dieſes Verfahren für etwas Ungerechtes. Da ver- 
dächtigten Gerfon und die Mönche, voran die von Prag, d'Ailly 
und die gleich ihm Sprechenven, fie ſeyen beftochen. Gerſon be— 
ftand auf der Wiederaufnahme des Prozeſſes. Kardinal d'Ailly, 
der dieſen nieberzufchlagen fih bemühte und den öffentlich ge— 
gebenen Widerruf für genügend erflärte, unterlag dem Kanzler 
Gerfon. Der bierarchifche Profeffor Gerfon handelte nad dem 
alten Grundſatz, „nur die Todten beißen nicht mehr“. Ein neuer 
Ketzergerichtsausſchuß wurde niebergefekt, am 24. Februar 1416. 

Seht forverte Hieronymus, was er bisher fo wenig als 
Hus gehabt hatte, ein bffenthiches Verhör vor der ganzen 
Kirchenverfammlung. Nun zeigte fih, daß d'Ailly ein feineres 
und weiter fehendes Auge hatte, als ver ungeſtümme Gerfon. 
D'Ailly und die mit ihm von Gerjon Gefränkten fegten bie Ge— 
währung eines Bffentlihen Verhöres durch. Am 23. und 26. Mai 
ftand Hieronymus vor der allgemeinen Kirchenverfammlung. Er 
antwortete auf alle Befhuldigungen, und zwar fo, daß fich bie 
Berfammlung in Bewunderung und Schreden theilte. 

Bewundert wurde die außerorbentliche Gabe ver Berebtfam- 
feit, die Kraft des Geiftes, des Gedankens und des Worts, wo— 
mit er bald durch die Waffen des Ernte und nes wiflenjchaft- 
lichen Beweiſes, bald durch einſchneidenden Witz und Spott bie 
Anfläger nieverfchlug. Manche der feinpfeligiten Gegner fagten, 
währen er ſprach, gegen biefen Mann von fo auferorbentlichen 


Verbrennung bes Hieronymus und der Ausgang ber Reformeoneile. 128 


Gaben müfle man milde feyn; wie Einer, der zwölf Monate 
ſchweres Gefängniß erduldet habe, in foldher Kraft des Geiftes 
zu reden vermöge! Das fagten fie aber nur bei dem eriten 
Theil feiner Rede, welche von Geift und Begeifterung voll war, 
wie niemals eine bis dahin in ver Domfirhe gehört worden 
war; denn Hieronymus war viel berebter als Hus. 

Er fprad, nachdem er am 23. nur die befonderen Anflagen 
beleuchtet hatte, am 26. Mai in langem zufammenbängenvem 
Bortrage mit einem chriftlichen Geiſte, welchen Feinde als folchen 
anerkannten, und mit einer überrafchenden Wifjenfchaftlichfeit über 
die Offenbarung Gottes in der Gefchichte der Menfchheit, und 
über die Zeugen der Wahrheit, welche als Lohn dafür, daß fie 
wahr und tugendhaft geweien, ven Tod von ihrer verblendeten 
Zeit empfangen haben, oder wenigſtens von ihrem Wolfe miß- 
fannt und verfolgt worden ſeyen. Er ſprach von dem Kampfe, 
den Moſes mit feinem eigenen Volk zu Führen hatte, von dem, 
was die Propheten erlitten; er fpradh von den Wahrbeitszeugen 
Sokrates, Plato und Anaragoras. Dann fpracd er in wunder 
barer Weife von dem Heiland der Menfchen und feinem Kreuzes» 
tob durch die Phariſäer und Prieſter. Er ſprach von ten Apofteln 
und ben chriftlihen Märtyrer, von denen, welche durch Heiden, 
und non denen, welche durch Ghriften zu Märtyrem ihrer Ueber- 
zrugung gemacht worven feyen. 

Hingeriffen von dem unmwiderjtehlichen Zauber der Wahrheit 
und ver Redekunſt, womit fie vorgetragen wurde, erwarteten nım 
ſowohl die urfprünglich Befferen in der Verfammlung, als aud 
d'Ailly und feine Schattirung, Hieronymus werde nun proteftiren 
gegen bie ungerechte Fortdauer feiner Haft, und feine Freiheit 
verlangen, 

Sekt aber erjt erhob fich Hieronymus zu dem Olanzpunft 
feiner Rebe, und, was er jegt fagte, mar mie Blig und Donner 
in den Obren ver Kirchenverfammlung. Test nannte er Wykliffe 
und Johann Hus „Märtyrer“, und ftellte fie neben vie Leuchten 
der Vorzeit, al3 Zeugen ver Wahrheit. Wie glühenves Blei fiel 
jedes Wort auf die Verfammlung, das er über Hus fprad. 

Hieronymus erflärte unter feierliher Anrufung Gottes, daß 
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er bei Hus immer nur heiliges Leben und heilige Lebren ge- 
funden. Er bereue nichts fo ſchmerzlich, als daß er, von Hunger, 
Krankheit, Kerkerpein und Angft vor dem Tode, wie fie, wenige 
Tage nad) der Ermordung des Hus, über ihn, den raffinirt Ab- 
gematteten, gebracht worben ſey, das Anvenfen des heiligen 
Mannes Hus mit verläftert habe; und er nehme feinen früheren 
Widerruf biemit förmlich zurüd. Er fey entfchloffen, die Gefin- 
nungen und Lehren der guten, gerechten und heiligen Männer, 
Wykliffe und Hus, welde, wie bie früheren Wahrheitszeugen, 
nur die Wahrheit bezeugt haben, mit feinem Blute zu befiegeln, 
und falfche Richter, welche Gott betrügen möchten, vor Gottes 
Gericht zu erwarten. 

Der Augenzeuge, der hochbegabte Florentiner Johann Franz 
Poggio Bracciolini, welcher bis 1452 päbtlicher Sekretär war, 
1459 ala Kanzler von Florenz ftarb, und jekt einer der Richter 
des Hieronymus war, erzählt, Hieronymus babe eine unverwüft- 
liche Ruhe und Befonnenheit gezeigt, und grobe Widerſacher und 
erhitzte Mönche, welche ihn durch Gefchrei oder Schmähungen zu 
verwirren fuchten, mit beißendem Wiße getroffen; fey ein Ge- 
murmel entitanden, jo babe er eine Weile gefchwiegen und 
dann die Leute gebeten, mit Geduld ihn zu hören, da fie ihn 
bob nimmermehr zu hören befommen. Seine Stimme fey lieb— 
lich, Har und verftänblich geweſen, feine Haltung unerfchroden 
und furchtlos, wie bie eines Mannes, welcher ven Tod verachtet, 
ja ihn begehrt; anzufeben und zu bören, tie ein zweiter Gato. 

Die Verfammlung beſchloß, ihm vier Tage Bedenkzeit zu 
geben, Während diefer Frift befuchten ihn manche feiner Gegner, 
die feine Worte ergriffen hatten, im Kerker, und gaben fi alle 
Mühe, ihn zu nochmaligem Widerruf zu überreven, befonvers 
Karbinal Franz Zabarella aus Florenz. 

Hieronymus aber blieb nicht nur feft, fondern als in ber 
ein und zwanzigften Situng der allgemeinen Kirchenverfammlung, 
am 30. Mai, er zum lebten Male zum Widerruf ermahnt und 
ihm eröffnet wurbe, daß, wenn er nicht wiberrufe, das Urtheil 
gefällt und fogleich vollzogen werde, fprah er: „Nun mwohlan, 
fo bezeuge ich heute vor euch Allen auf meinen Gott und Herm, 
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daß ich wiſſentlich feine Kegerei hege, und darum auch nicht ab» 
ſchwören fann, weber meine eigenen Ueberzeugungen, nod vie 
ächt chriftlichen Lehren des Wyfliffe und Hus. Denn dieſe gott- 
jeligen Meijter haben mit Fug und Recht gegen das ſchändliche 
und verderbliche Leben ver Geiftlichfeit gefchrieben, und eben jo 
der Wahrheit gemäß eure falfhen Sakungen und böfen Bräuce 
angegriffen. Von dieſem Belenntniß will und darf ich nicht ab» 
fteben, obgleidy ihr mich darum tödten werdet. Euch ift wohl 
bewußt, daß ihr mich mwiberrechtlih und boshaft verbammet, va 
ihr auch jetzt noch feine Schuld an mir gefunven habt. Ich aber 
werde nad meinem Abſcheiden Stachel und Gemifjensbijie in 
euren Kerzen laſſen; und ich berufe mich auf den höchften und 
gerechteften Richter, auf den allmächtigen Gott; vor dieſem mwerbet 
ihr in hundert Jahren mir Rede ftehen müfjen.“ *) 

Der Ernft, mit dem er das Verderben ver Kleriſei züchtigte, 
verbitterte die Berfammlung: faft einhellig wurde die Strafe des 
Scheiterhaufens ausgeſprochen, und an demſelben Tage vollzogen, 
auf berjelben Stätte, auf welcher fein Freund Hus verbrannt 
worden war. Auf dem Wege dahin fang er mit heller Stimme 
und heiterem Blide den chriftlihen Gefang: „Der Tag, der ift 
jo freubenreih“, und andere hriftliche Lieder, fowohl unterwegs, 
a8 auf dem Nichtplag ſelbſt. Auch das apvftolifhe Glaubens- 
belenntniß fang er. Dann ſprach er zu dem Bolle: „Meine 
lieben Kinder, jo und nicht anders glaube ih, und nur darum 
Rerbe ich, weil ich nicht habe zugeben wollen, daß Hus mit Recht 
verurtheilt worben ſey; denn ich habe ihn gut gekannt als einen 
wahrhaftigen Previger des Evangeliums,“ 

Ein Bäuerlein brachte noch ein großes Büſchel Reifer berzu 
und legte es auf den Scheiterhaufen. „DO heilige Einfalt,“ fprach 
Hieronymus lächelnd; „mer dich betrügt, der hat deſſen taufenb- 
fältige Sünde!” 

Ungebunden an den Pfahl, fang er ein Paſſionslied, freu- 
digen Muths. Der Scharfrichter wollte ven Scheiterhaufen aus 


*) Die Ieptern Worte ftehen in einigen Urkunden, ohne daß die hun—⸗ 
dert Jahre genannt find. Sie fiehen aber in zeitgendffifchen, 
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Schonung von hinten anzünden. Hieronymus befahl ihm, daß 
er e8 vorn vor feinen Augen thue. „Hätte ic das Feuer ge- 
fürchtet,” fagte er, „fo wäre ich nicht bieher gefommen." Jetzt 
fpra er laut: „Im deine Hände, Herr, befehle ich meinen 
Geiſt!“ Noch aus den Flammen hörte man ihn rufen: „Kerr, 
allmächtiger Gott, erbarme dich meiner, und vergib mir meine 
Sünden. Herr, bu weißft c8, daß ich deine Wahrheit und das 
Wort deines Geiftes geliebet habe.“ 

Langjam tödtete ihn das Feuer. Wohl eine Viertelſtunde 
"lang ſah man feine Lippen ſich betend bewegen, bis er tobt war. 
Auch feine Aſche und Gebeine wurben in den Rhein geftreut. 
„Den bat weder das Feuer, noch die Dual und bie Art des 
Todes geſchreckt; wohl nie bat ein Stoifer mit folder Stand» 
baftigkeit und foldyem Muthe, wie er, ven Tod erbuldet!“ jprach 
Poggio, ald er das mit anfah. 

Poggio, wie man fieht, mar mehr: begeiftert für das Alt- 
Haffiiche, als fir das Chriſtliche; er gehörte zu ven Wieber- 
berftelern der Stubien des Alterthums. Humaniften und gute 
Rateiner füßen unter ven Richtern zu Konftanz, aber wenige 
Chriften. Dur den Mord des Hus und des Hieronymus hatte 
die Verfammlung eine ungeheure doppelte Blutſchuld auf jich ge- 
laben, und ver Fluch lag auf ihr. Das Sataniſche, das in ihr 
porherrjchte, trat in dem Zwieſpalt hervor und ‚in - der Yeinb- 
feligfeit, welche unter den Vertretern der Nationen fo groß wurde, 
daß in einer Sigung Karbinal Zabarela an ven Folgen des 
gewaltigen Schreiend und des Zornes ftarb, und die Zuſchauer 
fürdhteten, e8 werde Alles zerfchlagen. 

Diefe traurige Berfammlung, die zur Reformation der Ehrijten- 
beit zufammengetreten war, konnte nur erbärmlich enven, als ein 
lebendiges Pasquill auf ſich ſelbſt und auf die jo geworbene ficht- 
bare Kirche. Einen Monat nad der Ermordung des Hus hatten 
dieſe chriſtlichen Pharifäer, welche die Propheten des Herrn töbte- 
ten, und die reformatorifchen Sträfte der Zeit mordeten, einen 
„Reformationsausfhuß" aus fi gewählt. Welche Selbit- 
ironie! Nach zwei Jahren ging ber Reformationsausfhuß und 
die ganze Kirchenverfaommlung aus einander, und das Große, 
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was für die Reform der Kirche geſchehen war, beſtand barin, 
daß die alten fanonifhen Sagungen über — Kleidung und 
Tonſur der Geiſtlichen beftätigt wurden. Weiter geſchah gar 
nicht3 für die Sittenzucht und die allgemeine Beſſerung ver kirch— 
lichen Verhältniſſe. Beitehung brachte e8 dahin, daß die Mehr: 
beit dafür war, zuerjt einen neuen Pabſt zu wählen, und dann 
erft vie Reformen zu berathen. Die Minderheit hatte die Reform 
vor der Pabitwahl verlangt. Am 11. November 1417 wurbe 
Karbinal Odo Kolonna zum Pabſt gewählt und nannte fid 
Martin V. 

Diefer Italiener antwortete den Mahnungen der Deutichen 
und Engländer an die vor feiner Wahl zugefagte Reform fein 
und höflich als geweihter Pabſt, „Reformen bevürfen einer reife 
lichen Ueberlegung“. Achtzehn Reformartitel waren vor der Pablt- 
wahl formulirt worben, „über welche fich der künftige Pabſt mit 
dem Eoncil oder den Deputirten der Nationen zu einigen 
babe*. Pabſt Martin V. 309 e8 vor, Goncorkate abzuſchließen 
mit ven Deputiten ver einzelnen Nationen. Die Zugeftänb- 
nife des Pabſtes darin waren jo zweideutig geitellt, daß es ihm 
feiht war, fie nicht zu halten. Er hielt fie nicht, verfhob die 
eigentlihe Reform auf die Zukunft, gab glänzende Verjprehungen 
und entließ die Kirchenverfammlung am 22. April 1418. Sie 
war ohne Nuten gewefen, weil fie in fich felbjt nichtsnutzig war. 
Bier Jahre hatte fie gefeffen, in jeder Art von Unſitllichleit, 
Aemterverlauf und Laftern, um aller Welt zu beweifen, daß das 
Gottesgericht nöthig ſey, welches jekt von Böhmen aus über bie 
ihuldigen Hirten der Völfer und über die wenigftens nicht uns 
ſchuldigen Heerden bereinbrah mit Blut und Feuer, von ber 
Moldau bis zum Obetrhein. 
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Eilftes Kapitel. 
Anfang des Gerichtes Gottes durd die Huſſtten. 


Der Rhein hatte die Afche des verbrannten Hus mit fich 
md Meer geführt, aber die Funken feines Scheiterhaufens ent- 
zündeten den größten Theil der böhmijchen Nation: zu Prag fing 
ed an, und es wurde ein Brand, der erft nad) fiebenzehn Jahren 
in Strömen von Blut erlofh. Das Gericht Gottes kam über 
die Mörder, eben fo über den Kaiſer, wie über bie Kirchenver— 
fammlung, zwar erft nach fünf Jahren; aber ſogleich, bei ber 
eriten Nachricht von der Gräuelthat an Hus, über diejenigen in 
Prag, welche als befannte Feinde des Hus dazu beigetragen hatten. 

Ein Aufftand erhob ſich in Prag bei der erften Kunde, Auf- 
fand von Adel wie von Volk. Die Häufer aller Geiftlichen, Die 
man als bejonders feinpfelig gegen Hus fannte, wurden zerftört; 
der Erzbifchof rettete nur durch die Flucht fein Leben, und bie 
Blutrache vergriff fih an Prieftern und Mönchen. König Wenzel 
ſelbſt war hoch entrüftet über ven Mord an Hus. Die Königin 
Sophie, deren Beichtvater Hus war, trat laut und öffentlich für 
den heiligen Märtyrer ein, 

Und wenn man alles Das zufammenhält mit ver aus tau= 
fend Urfunven erwiefenen Verlogenheit, Dichtung und Umbichtung, 
fo vürfte allerbings die Gefchichte König Wenzels beſſer lauten, 
als fie feit lange gefchrieben worden ift, bis auf feine Vertheidiger 
in neuefter Zeit, und viel.für fih hat die Unterfuchung tes zu 
früh verftorbenen eveln und fcharffinnigen Otto Abel über bie 
Nepomuf-Legende, nach welcher alle Nepontits-Bilvder Ehrenbilder 
des gemorbeten Hus find, und nach welcher erwieſen ift, daß es 
nie einen Beichtwater einer Gemahlin König Wenzels gab, welder 
Nepomuk hieß. Derjenigen priefterlihen Sunft, welche ven Him— 
mel und die Erde mit Heiligen, die es niemals waren, ober bie 
e3 jogar niemal8 gab, bevölfert hat, konnte e8 niemals ſchwer 
werben, die Bilder des Hus nad) der Niederlage und Ausrottung 
der Huffiten in Nepomuf-Bilver umzutaufen, und ven „ketzeriſchen“ 
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Beihtvater der Königin Sophie, Johann Hus, zu einem fabel- 
haften rechtgläubigen Beichtvater der Königin Johanna von Bayern 
umzumodeln, unter dem Namen Nepomuf, 

Hervorjpringend ift, dap König Wenzel Hus und bie freie 
religidje Richtung ſtets begünftigt bat: bei jchweren, breiten fitt- 
lihen Schatten hatte Wenzel einen hellen, der neuen Zeit zu—⸗ 
gewandten Verſtand. Darum ift Alles, was römijde Federn 
über Wenzel fagen, mit großer Vorficht zu benügen, 

So war der König und die Königin und die Bevölkerung 
in Prag für Hus. Über nicht fie waren von Gott ald würdig 
erfunden, die Werkzeuge feines Gerichtes zu werden. Gott wählte 
dazu eine reine Hand. 

Diefe Hand war Johann Trocznom (Trautenau). 

Diefer bbhmiſche Edelmann war von Kindheit auf am fönige 
lihen Hof erzogen worben. Gr batte ji im Kriege viel Ruhm 
erworben, in einer Schlacht ein Auge verloren und vaber ven 
Beinamen „Ziska“ (m. b, der Einäugige, der Auglofe). 

Ziska war nit groß von Geftalt, faft Klein, wie bie 
meiten Helden des Geiſtes und des Scwertes in der Welt» 
geihihte, aber von feſtem Bau; fein großer Kopf faft kahl, jeine 
Nafe jtark gebogen und groß, wie fein Mund, 

Diefer Mann war jeßt der Mann ver Weltgeichichte, die 
Ruthe in der Hand Gottes für die verfommene Chrijtenheit. Die 
Geſlichkeit ſelbſt hatte ihm dazu herangezogen: ein Mönch hatte 
ihm jeine Schwefter, welche eine Nonne war, gefbänvet; darum 
haßte er die Mönde. Meiſter Hus war fein Mann, und ihm 
und feiner Lehre war er ganz ergeben. Bei ber eriten Kunde 
von dem Mord an Hus jhwur Zisfa einen feierlihen Ei, 
biefen großen Zeugen ver Wahrbett an der ganzen Kleriſei rächen 
ju wollen. 

Daß diefem Schwure die That folgte, beweist die Geſchichte. 
Nationale Erhebungen braudyen Vorbereitungen; und wenn aud 
et vier Jahre darauf das böhmiſche Volt in Waffen ſtand, io 
darf man ſicher ſeyn, daß Zis ka es war, der das Böhmenlanı 
waffnete, und nicht das, was Ungeſchicktes ferner noch von 
Konſtanz ausging. | 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV. v 
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Die Kirchenverfammlung zu Konftanz war fo verblendet durch 
den Geiſt des Satanismus, der fie beberrfchte, daß fie ganz Prag 
mit dem Interdikt belegte. Noch drei Wochen vor der Ermordung 
des Hug, am 15, Juni 1415, hatte die Kirchenverfammlung in 
ihrer breizehnten allgemeinen Sigung auf Gerſons Antrag er 
Härt, „zwar habe Chriſtus und vie erfle Kirche allervings, mie 
die Böhmen jagen, das Abendmahl unter beiden Gejtalten 
(d. h. Kelch und Brod) an Alle ausgetheilt; aber fpäter habe 
die Kirche aus guten Gründen nothwendig befunden, in ver äußer- 
lichen Verwaltung des Saframents nad den Bebürfniffen ver Um— 
Hände vernünftig zu ändern; und darum fey Jeder als ein 
„Ketzer“ zu beftrafen, welcher der Kirche und der Kirchenverfamms 
lung fi) hierin nicht unterwerfe“. 

Am 2. September 1415 erließ ver zu Prag verfammelte 
Landtag einen Brief an die Kirchenverfammlung, worin viefer bie 
an Hus begangenen Gräuelthaten vorgehalten und Drohungen 
ben Vorwürfen angehängt wurden. PVierhunvert zwei und fünfzig: 
Barone und Nitter Böhmens und Mährens befräftigten tiefen 
Erlaß mit ihren Siegeln. Drei Tage nachher beſchloß der Land— 
tag, jeder Gutsherr folle befugt feyn, auf feinem Grund und 
. Boden die Lehre des Hus ferner prebigen zu laſſen. Da befchloß 
mit dem Anfang des Jahres 1416 die Kirchennerfammlung zu 
Konftanz die ſchärfſten Maaßregeln gegen die „Ketzer“ in Böh- 
men, und am 20. Yehruar lud fie alle Barone, welche ven Droh— 
brief gefiegelt hatten, als „ver Kekerei verdächtig” vor ihr Ge- 
richt. Der Prozeß gegen fie wurde fofort eröffnet. Sie zählte 
auf den „katholifchen Herrenbund“, der fich vier Wochen fpäter, als 
ver „huſſitiſche Herrenbund“, gebilvet hatte, unter ver Verpflichtung, 
ver römiſchen Kirche und der Kirchenverfammlung in Allem ſtets 
treu und gehorfam zu feyn. s 

Das Bunbeszeichen und der erfte fichtbare Bereinigungspunft 
ber „Buffiten“ wurde — der Abendmahlskelch, ver von 
ihnen auch den Laien gereicht wurde, nad) Chrifti Einfegung und 
dem alten Kirchengebrauch. Die Ermordung des Hieronymus 
. feigerte die Aufregung. Schaarenweife wurden die Fatholifchen 
Pfarrer von ihren Pfarreien vertrieben; felbft die Königin Sophie 
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führte auf allen ihren Befigungen buffitifche Pfarrer em. Am 
16. März 1417 erklärte ſich auch die Prager Univerfität für das 
Abendmahl unter beiverlei Gejtali; „vie Böhmen follen fih darin 
niht irre machen laſſen, jelbit wenn ein Engel vom Simmel 
fie anders belehren wollte“. Die Konftanzer Kirchenverfammlung 
fufpendirte jegt alle Privilegien ver Prager Univerfität, und Ger— 
jon rief, das Geeignetfte fcheine, mit weltlihem Arm, jtatt mit 
geitlihen Mitteln, gegen vie böhmiſchen Ketzer einzuſchreiten. 
Die Kirchenverfammlung und ver neugewählte Pabſt Martin V. 
erließen eine Anweifung in fünf und zwanzig Artifeln, wie bie 
böhmifchen Keger mit Gewalt unterbrüdt werben follten. 

König Wenzel gab enplih dem Drängen feines Bruders, 
des Kaiſers, nach, und befahl zu Anfang des Jahres 1419 die 
Wievereinfegung aller vertriebenen katholiſchen Priefter in ihre 
Pfarreien. 

Die Huffiten waren von Anfang an, wie es in allen polls 
tiſchen oder religidfen Vollsbewegungen gebt, in Parteien, und 
die Barteien in Schattirungen, zwar nicht getheilt, aber doch 
unterſchieden. Die Gemäßigten darunter forverten nichts, als: 
Freiheit der Predigt des göttlichen Worts; das Abendmahl unter 
beiderfei Geftalt; Rückkehr ver Geiftlichfeit zu apoftoliicher Armuth; 
wd die Beftrafung aller Todſünden ala Recht ver Gemeinde, 
Mer Lehre hielten fie, feit die Prager Univerfität fih am vie 
Epige der Gemäßigten ftellte, ſich ſehr nahe an die katholiſche 
Kirche. Dieſe Gemäßigten hießen „Kalixtiner“, d. h. die 
Fteunde des Laienkelchs. Die Weitergehenden hießen „Tab o— 
riten“. Der Unterſchied der Anſchauungen und Forderungen 
war natürlich fange da, vor dieſen Namenkunterſchieden. 

Im Städtchen Aufti febte ein Tuchhändler, der hieß 
Pytel. Pytel war ein begeifterter Freund des Hieronymus und 
des Hus. Seit dem Sahre 1415 war fein gaftliches Haus Allen 
offen, welche um des ewangelifchen Glaubens willen verfolgt 
wurden. Da hatten fie Dad, Tiſch und jede Art von Gaftlich- 
feit, womit der in dem Lande der Berge, in Böhmen, neu- 
erwachte religidfe Geiſt feine Liebe und Hochachtung denen be— 


wies, welche Vertreter und Märtyrer dieſes Geiles waren. 
€ 9 * 
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Das bbhmiſche Volk war e8, in welchem mitten in ber Tau 
oder kalt geworbenen Chriftenheit Gottesfräfte neu fi er- 
wärmten, während ringsum die Chriftenheit auf jcholaftiichen 
Stelzen ging, und in fittliher Aufldfung begriffen war.‘ 

Die Herberge der um des Glaubens willen BVerfolgten in 
dem Städtchen Aufti wurde der Herb eines Feuers, welches 
die Chrijtenheit erleuchtete, indem es fie ſtrafte. Da fammelten 
ih im Haufe des Tuchhändlers Pytel die Freunde des ent» 
ſchiedenen religiöfen Fortfchritt® um die Verfolgten, welde bier 
in den Tagen der Verfolgung ein gaftliches Dach fanden. 

Sp wurde auch, als Kaifer und König mit weltlidem Arm 
einfchreiten wollten, Pytels Haus und das Städtchen Auſti der 
Mittelpunft, wo die neu erwärmten Gottesfräfte fich jammelten. 
Zista und Nikolaus von Piftna auf Huffenecz, dem 
Geburtsort von Hus, riefen nad Aufti eine Berfammlung aller 
ihrer Glaubensgenoſſen zufammen, zur Antwort auf Kaijer Sig- 
munds und König Wenzel® Befehl. Auf einem Berge oberhalb 
Aufti im Bechiner Kreife genofen die Verfammelten das Abend» 
mabl. Es waren. Bierzigtaufend, Männer und Frauen; 
Viele bewaffnet. An mehreren Hundert Tiſchen faßen fie, und 
genofen das Abenpmahl, ganz in Art ver fpäteren Reformirten, 
als die neue Kirche, unter beiberlei Geftalt. Alle ſchwuren unter 
freiem Himmel, Alles zu opfern für ihren Glauben. 

König Wenzel, ver noch in viefem felben Jahre farb, mar 
fehr ſchwach geworden, und an feiner Statt gaben römiſch ge— 
finnte Höflinge die Befehle. So waren volfsbeliebte Prediger 
eingeferfert worden. Die Huffiten in Prag zogen in einem langen 
Zuge, der ein ganz religiöfer war, Pfalmen fingenv, vor die Ge— 
füngniffe und vor die Käufer der Regierenden. Sie begehrten 
bie Herausgabe berfelben. In den religiöfen Zug fielen Stein» 
würfe in der Neuftabt Prag, und zwar vom Rathhauſe herab, 
ale Antwort auf ihre Petition. Zu dem Umzuge war aud 
Ziska gefommen, mit einem Haufen derer, die auf dem Berge 
Zabor bei Aufti das Abenpmahl genommen und für ihren Glau- 
ben fich vereivet hatten. Dur die Steinwürfe und ven Hohn 
ergrimmt, ſtürmte das Bolt das Rathhaus ver Neuftabt, warf 
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ven Bürgermeifter und zwölf Stabträte durch die Fenſter in bie 
emporgeftredten Spieße, Schwerter, Keulen und Miftgabeln, und 
ftürzte fih dann auf die Wohnungen der Katholifchgefinnten in 
der Altſtadt. Diefe hatten fich gejchaart und wieſen ven Angriff 
blutig zurüd. Aber mehrere Klöſter wurden geplündert, die 
Mönche mißhandelt, jevoch Feiner getödtet. Es waren Stimmen 
da, melde ihr Blut forderten; aber Ziska mit feinem Macht— 
wort fhüßte ihr Leben. 

Ziska und Nikolaus auf Huſſenecz hatten gleich nach jenem 
großen Abenpmahl zwei große Beichlüffe gefaßt, erften®, auf bie 
pon der Klirchenverfammlung und dem Pabſt gegen ihren Glau- 
ben beſchloſſenen Vernihtungsmaaßregeln zur Selbitwehr zu 
greifen, ja nöthigenfall® angreifend vorzugehen, den „Antichrijt“ 
mit Feuer und Schwert zu bekämpfen; zweitens, auf bem Berge 
Tabor, dem Berge des großen Abentmahle, eine feite Stabt zu 
bauen, damit die in Böhmen zerftreute Kraft der Anhänger des 
Hus fih bier, ald im Brennpunft des Glaubens, ſammle; damit 
jeder irgendwo Verfolgte bier eine Zuflucht babe; und damit von 
diefer Veſte des Glaubens aus nach allen Seiten bin Hülfe oder 
Strafe getragen werben fünnte, wo die eine vder bie andere 
nöthig wäre. 

So bauten fie das Städtchen Aufti zu der gewaltigen 
deſung Tabor um. *) 

Davon hießen Zisfa und die Seinen, im Gegenjage zu ben 
Kaligtinern, „TZaboriten”. 

König Wenzel ſchwur auf die Ereignijje in der Neuftabt allen 
Huffiten in augenblidlicher Zornaufwallung den Tod, verzieh aber 
gleich‘ darauf Allen, und ftarb einige Tage fpäter, kinderlos. 

Zu dem Königreihe Böhmen gehörte damals nod Mähren, 


*) Ob der Name Tabor ſchon früher Name des Berges war, und 
wegen feiner Geſtalt Tabor, d. h. der Zeltberg, hieß; oder ob er 
diejen Namen erſt, als die Vierzigtauiend dort ihre Zelte auf: 
ſchlugen, erbielt; oder ob der Name ſchon früher dem Berge ges 
geben wurde von ben an jeinem Fuße zu Auſti im Haufe des 
Tuchhändlers figenden verfolgten Prager Gelehrten, im Angedenfen 
an den Tabor über Nazareth, — iſt bis jegt nicht Far. 
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Schleſien und die Laufis. Der Erbe viejes Königreiches war nun 
Wenzeld Bruder, Kaifer Sigmund, ber Mörber deſſen, welchen 
die Böhmen im Leben liebten und im Tore ald Märtyrer ver: 
ehrten, de8 Johann Huß. 

Die meilten Stände des Königreich vermweigerten, einem 
Fürften, wie Sigmund, zu huldigen, der das feierlich gegebene 
Kaiferwort gebrodhen habe, Fürchterlich rächte es ih, daß das . 
Kaifertbum fib ehrlos gemacht batte in den Augen ber 
Menihen. Das Pabſtthum war in der öffentlichen Meinung tief 
berabgefunfen durch eigene Schuld, und noch beruntergefegt wor- 
den durch die Konftanzer Kirchenverfammlung. Und eben fo war 
die zweite große Kraft in der Ghriftenheit, die Idee des Kaifer- 
thum&, neben Anderem, vollends tief herabgebrüdt worden durch 
das Pabſtthum, welches den Kaifer Sigmund in feinen Ver— 
legenheiten zwang, ſolche Rollen zu fpielen, wie wir gefehen haben. 
Aber jchredlih mußte es wirken auf pas fittliche Leben der Völker, 
daß, unläugbar, Thron und Altar dajtanden als „wort- 
und eidbrüchig“. Ein eidbrüchiges Kaifertbum uno Kirchen 
thum batte fih eben damit reif gemacht für den Untergang und 
für das Gottesgericht. So vorbereiteten auch diefe Todſünden 
bes Kirchenthums und des Kaiſerthums den Untergang ihrer 


Herrſchaft. 


Zwölftes Kapitel. 
Die Begeiſteruugeſtunde der Huſſtten. 


Die „Taboriten“ hatten von Anfang an einen. alttefta= 
mentlichen Geilt in fih, wie er aus dem Bude Joſua und dem 
erften Buche Samuels ſpricht, und an viefen Geiſt feßte fih in 
turzer Zeit Manches als Beiſatz an, mas weder alt= noch neu— 
teftamentlih war; Berfonen und Anfichten machten ſich gelten, 
welche jhmärmerifh waren, und zwar eben jo auf das Poli— 
tifche ala auf das Religidfe ihre Schwärmerei übertrugen. 
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Die „Akademie der freien Geifter“ im Haufe Pytels zu 
Aufti, welche fih als folde im Gegenſatz zur Prager Univerfität 
fühlte und benahm, ftellte weitgehende Grundſätze auf, beſonders 
Meifter Johann von Jeſenic. Bei Ziska fanden dieſe einen kräf— 
tigen Wiederhall. 

Kaum war die Stadt Tabor entftanden, die Bergvefte ber 
neuen Kirche, fo firömten ven Huſſiten neue Kräfte dahin zu in 
Begharven und Anversglaubigen aller Schattirungen, melde plötz— 
ih und mafjenhaft, namentlich vie Walvenfer, aus ihrem bis- 
berigen Dunfel und Geheimniß emportaudten. Allwärts ber 
wurden reformatorijche und revolutionäre Kräfte des Zeitalters 
von Zabor angezogen, floßen da zufammen und mifchten ſich mit 
einander. 

Die Forverungen, die auf Tabor geftelit wurden, traten mit 
den Waffen in der Sand in bie Zeit hinein, gleih nad dem 
Tode MWenzele. Bei weitem die Mehrheit aller Böhmen, vie 
gemäßigten Huffiten wie die Taboriten, verweigerte dem Bruder 
Wenzels, dem Kaiſer Sigmund, die Anerkennung, und biefer 
rüftete fich, mit Waffengewalt die „böhmifchen Keker ſich und ver 
Kirche zu unterwerfen“. Diefe von Außen drohende Gefahr hatte 
vie Folge, daß für jet Kalixtiner und Zaboriten, d. h. alle 
Shattirungen der Anhänger an vie Lehren des Hus, zufammen- 
hielten, weil fie von Außen zufammengebrängt wurben; und 
zweiten®, daß Diejenigen in ber Vereinigung die Oberhand batten, 
welhe an Energie des Gebanfens und der That voraus waren, 

e „Begeifterten“. Wunderbar war e8 bier, mie fpäter in ver 
großen religiös-politifchen Bewegung Englands: die durchſchlagende 
Thatkraft mit der leitenden und berechnenden Beſonnenheit war 
auf Seiten der Begeijterten, nicht der a ni Bisfa und 
die Seinen berrjchten. 

Die Aeußerſten unter den Taboriten forverten, alles 
frembe Recht, heidniſches und deutsches, foll in Böhmen aufs 
gehoben feyn. Alle Gemeinden follen fi fortan nur nad) dem 
Recht und Gefe Gottes richten. Alle katholischen Weberlieferungen 
und Einrichtungen, welche fich nicht ftreng an die heilige Schrift 
anſchließen, follen abgefchafft feyn; fo die Heiligen und Bilver 
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verehtung, die Lehre vom Fegfeuer, das Gepränge beim Gotkes— 
dienst, bie Faften und Feiertage, aller weltliche Befig ver Geiſt— 
lichkeit, afle Klöfter und Ornate und vergleichen. Verzicht jedoch 
auf die weltlihen Beſitzungen forkerten auch die Gemäßigt- 
ften unter den Kalirtinern von der Geijtlichkeit. 

Nicht ſchon jetzt, fondern fräter, viele Jahre fpäter, erft im 
blutigen Fortrollen der huffitiihen Revolution, traten ſolche auf, 
welche prebigten, vie Zeit des in der Offenbarung geweiffagten 
irdifchen Reiches Jeſu fey nun da; damit es vollends fommen 
fünne, müſſen alle Keinde deſſelben mit dem Schwerte vertilgt, 
alle Stanvesunterjchieve, alle Abgaben, Steuern und Zahlungen 
abgethan werben. 

Schon jeßt aber, gleib nad Wenzel Tode, trat von Seiten 
der Taboriten die Forderung der Republik hervor, einer Re— 
publif mit religiöfem Zufchnitt. Ein Freijtaat, worin Alle Brüder 
ſeyen, worin nur Gott felbft ala König über die Menfchen ver- 
ehrt merbe, und die Negierung bei ven ganzen Wolfe der Gläu- 
bigen ftebe, ſey alfein freier Männer und Chriſten würbig. 

Singen auch die Kaliztiner nicht jo weit, jo forderten doch 
auch fie mehr, als bisher, nämlich ein Königthum mit wichtigen 
gefeglihen Befchränfungen, einen Fonftitutionellen Fürften. 

Die Tabvriten zu ifoliren, wäre für Sigmund um fo leichter 
geweſen, je ſchärfer ſich die politifche wie bie religiöfe Abweichung 
zwifchen ihnen und ben Kalixtinern berausftellte. Denn für bie 
Nepublif war vorzugsweiſe nur der Ärmere Abel, der gemeine 
Mann auf dem Lande und in ben Städten; für den fonftitutio- 
nellen Slönig war die Mehrheit des Adels, der reicheren Bürger 
und. der Großbauern. Sigmund aber beleivigte die Gemäßigten 
wie die Taboriten, die Königspartei wie die Nepublifaner: er 
wollte nach Feiner Seite hin ein Zugeftändniß geben. 

Wie die Kirchenverfammlung den Bann und den Kreuzzug, 
fo fprad) Kaifer Sigmund die Reichsacht aus über die Böhmen, 
und ftellte fich felbit an bie Spike des Kreuzzugs gegen fi. Die 
Katholifhen in Böhmen hatten den Hradſchin, die Fünigliche Burg 
über der Stadt Prag, bisher behauptet, und bier ließ fih Sig- 
mund durch den Patriarchen von Aquileja zum Könige von 
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Böhmen frönen. Aber zu Breslau in Schlefien hatte Sigmund 
abermals die Schwäche, auf das Verlangen des päbſtlichen Le- 
gaten den Prager Kaufmann Siohanı Krafa am 17. März 1420 
in Ketten durch vie Straßen Breslaus fchleifen und auf dem 
Scheiterhaufen verbrennen zu lafien, bloß darum, weil Kraſa die 
Verurtheilung des Hus in offener Herberge eine ungerechte ge— 
nannt hatte. Wo das Kreuzheer, Sigmund an deſſen Spite, 
Huffiten ergriff, wurden fie durch Feuer oder durch Schwert hin- 
gerichtet. Sigmund wollte jchreden, und reizte dadurch die Hufe 
fiten zur fchredlichiten Rache. 

Ziska, der Führer des „Volkes Gottes“, wie die Taboriten 
fich felbft hießen, fjagte, nunmehr ſey tie Zeit ver Rache, nicht 
mehr die der Gnade vorhanden. Gr griff zu dem altteftament- 
lichen Schredens- und Vertilgungsſyſtem, um „ven Antichriſt“, alle 
„Philifter und Kananiter“, auszurotten. Alles Papiſtiſche nannten 
die vom Geiſt „Ergriffenen” unter den Taboriten, welche weiſ— 
jagten und entflammten, mit diefen Namen. Wuch ihre eigenen 
Helden und ibre Lagerorte nannten fie mit biblifchen Namen. 
„Bier ift Horeb, hier der Delberg, bier der Hügel des Lammes,“ 
ſprachen die Schwärmer, und Kaiſer Sigmund hieß der rotbe 
Drache in der Offenbanmg, ſich felbft hießen fie auch Jünger 
und Streiter des Heilands und feiner Zukunft, Borläufer des 
jüngften Gerichte. 

Auch bier tritt, wie fpäter in England, das Wunder 
bare in mächtiger Geftalt und in fefter Zeichnung hervor. Ziska 
bildet fich in wenigen Monaten zum größten Feldherrn feiner Zeit, 
und fein aus Handwerkern und Landleuten zufammengefeßtes Heer 
ift in eben fo kurzer Zeit fo friegsgeübt, daß e8 der Schreden 
der Chriſtenheit ift, und ein Kreuzheer um das andere vor ihm 
erzittert und fällt, obgleih vom SKaifer geführt und allen be— 
rühmten Kriegsoberften der katholiſchen Welt. Und die Ritter 
des Kreuzheeres waren geharniſcht, die Taboriten im Bauernrod 
größtentheil®, roh bewaffnet mit Keulen, Spießen, Feuerhafen 
und eifenbefäätwerten Dreichflegeln; die Ritter zu Roß in Mafie 
beim Kreuzheer, die Taboriten zu Fuß mit geringer Reiterei. 

Zisfa war eben fo fehr von feinem Gott ergriffen, wie feine 
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zuvor im Krieg ganz ungeübten Bauern, und es mar ein uit- 
läugbar außerorbentliher „wunderbarer“ Geift, der es mög- 
lich machte, daß diefe Ungeübten in wenigen Monaten zu ben 
furtbarften Kriegern Europas fih umfchaffen ließen, wie daß 
der einäugige Heerführer, welcher dieß vollzog, jeden Fled Terrains 
befier al® feine Gegner zu benüßen verjtand, und ber Erfinder 
wurde für tie Anfänge der neuen Feldbefeſtigungskunſt. 

Für die politifche Gejchichte bietet der Huffitenkrieg die groß— 
artigfte Reibe eigenthümlicher Gemälde in feinen Helden und 
Thaten; für die Kirchengefchichhte in jo engem Rahmen, wie bie 
unfrige, läßt fih- nur das berporheben, was bie außerorbentlichen 
Wirfungen religidfer Begeifterung veranfchaulicht. 

Der Schreden vor diefer Begeifterung mar fo groß, daß 
Kaifer Sigmund und das Kreuzbeer. zweimal Zista ſich näherten, 
und. zweimal bei Nacht zurüdwichen, als der „Schredliche” ihnen 
zur Schlacht entgegenrüdte. Wo Zisfa mit einzelnen Abtheilungen 
des Kreuzheeres oder mit Fatholifhen Plägen und Haufen zu— 
fanımengetroffen war, bie ſich nicht ergaben, fonvern erſtürmt ober 
befämpft werben mußten: da würgte er, wie Sofua würgte, ohne 
Unterfhied ver Schuld und der Unſchuld, des Alters und bes 
Geſchlechtes. Als der Kaifer und das Kreuzheer wieder nicht bie 
Entſcheidung für den Glauben auf das Gottesgeriht der Schlacht 
zu fegen wagte, trug Zisfa die Rache des „Volkes Gottes” vor— 
wärts unter die „Kananiter”. 

So berannte er das Schloß Rabi, eine Burg auf hohem 
Felſen Hinter Glattau, im Prachenfer Kreis in Böhmen, Er 
hielt unter einem Birnbaume, um von bier aus den Sturm zu 
leiten. Da traf ein Schuß. den Birnbaum, ein Splitter fchlug 
ibm das noch fehende Auge auch vollends aus; er war num 
völlig augenlos. Aber er hatte eine fo lebendige Einbildungs— 
fraft, ein fo jcharfes Urtheil, ein ſolches Combinationsvermögen, 
daß er, obgleich völlig blind, vie Schlacht fortleitete, als wäre 
er ſehend. Es gehörte etwas ganz Außerorventliches bazu, um 
im Gluthſchmerz der Wunde auf dem Plag auszuhalten und Be- 
fehle zu ertheilen, was Thatſache ift. 

Es war. das gewiß eines der Wunder der fpegififchen 
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Glaubenskraft, an melden die Gejchichte des Chriſtenthums reich 
it: verfenne man nur nicht die Wunder, welde in dem einen 
wie in dem andern Lager, in dem evangeliſchen wie in dem 
fatholifhen, im Lager der Nechtgläubigen wie im Lager ver 
Andersgläubigen, in Folge dieſer ſpezifiſchen Glaubenstraft ſich 
finden. Auch das war noch ein Wunder an Ziska, daß er blind 
an beiden Augen ald der größte Heerführer Europas bie Schlad- 
ten leitete, noch vier Jahre lang. Seine Apjutanten be» 
richteten ihm Zuhl, Stellung, Bewegungen des Feindes, und ber 
völlig augenlofe Heerführer gab auf das bin feine Befehle, welde 
noch vier Jahre lang überall den Sieg entichieden. 

Der Aberglaube des Mittelalters auf katholiſcher Seite 
glaubte biefen großen Feldherrn mit dem Zeufel im Bund. Der 
Nationalismus erflärte dad aus der Terrainfunde und bem un« 
geheuren Gedächtniß dieſes Zicbechen, und vergaß dabei, daß, jo 
lange vie Welt fteht, noch fein Rationaliſt ſolche Erfolge erzielt 
bat, troß anerkannten Gedächtniſſes, anertannter Terrainstenntniß 
und anderer im bürgerlichen Leben brauchbarer Eigenfchaften. 

Der augenlofe Zisfa ſah durch innere Erleuchtung, 
was zum Zwecke nöthig war, für welchen ibn Gott in die Welt 
gejtellt hatte. Grleuchtung von Oben, und zwar wunberbare, 
weil durch nichts genügend erflärbare, innere Erleuchtung, wie fie 
vie Werkzeuge Gottes haben, war e8, was ibn fo handeln ließ: 
ein Wunder, vor weldem ver Berftand des gemeinen Lebens 
filfe fteht, aber nicht die Vernunft. 

Zisfa veritand es, feine Leute durch kriegeriſche Uebungen 
und dur Gottesdienſte mit Gebet und Lobgefängen, mit Lefung 
der für die Lage paſſendſten Bibelftüde und mit Prebigten ſchwär— 
merifcher Prebiger ununterbrochen in Spannung zu halten, Nicht 
weil er graufam war, fondern theild zur Vergeltung, theil® um 
Schreden vor fidh her zu verbreiten, verfuhr Ziska, wie nad) der 
Bibel das Volk Gottes gegen die Kananiter. Durch Schreden 
bewirkte er, daß der Krieg im Ganzen weniger Blut und Opfer 
foftete, weil feit den Schredensbeijpielen, vie er gab, Stübte 
und Plätze ohne Widerſtand die Thore dffneten, und ganze 
- Keere ohne Schwertftreich flohen, ſobald fie Ziska's Schladt- 
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marſch aus ver Ferne ber durch bie bumpfen —— weine 
bein hörten. 

Der Huſſitenkrieg zeigt, wie alle ser ſchauder⸗ 
hafte Thaten von beiden Seiten, weil die wilde Schwärmerei des 
religibſen, des politiſchen und des nationalen Haſſes darin zu— 
ſammenwirkte. Als Sigmund den zweiten großen Kreuzzug gegen 
die Hufliten führte, deſſen Vortrab 20,000 Schlefier bildeten, 
fchnitten diefe ven gefangenen Böhmen Nafen, Ohren und Hände 
ab und ftachen ihnen die Augen aus. Dagegen nahm Ziska die 
Maafregel, daß er feinem gefangenen Feinde Gnade gab, der zu 
benen gehörte, welche Graufamfeiten an ven Seinen geübt hatten. 
Er unterfchien aber fehr ſcharf. Zu Kuttenberg batte fidh der 
Kaifer mit 60,000 Kriegen gelagert, und vie bigottfatholifchen 
Bergnappen Kuttenbergs, meift Deutiche, hatten ganze Schaaren 
buffitifcher Ummwohner in den Schachten ihrer Bergwerke ein- 
geiperrt und zu Tode gehungert. Dennoch verſchonte Zisfa die 
Bürger Kuttenbergs und die Stadt, als jie um Gnade flehten, 
nach der fürchterlichen Niederlage des Kreuzheers. 

In drei Stunden hatte Zisfa bei Kuttenberg das Kreuzheer 
fo geſchlagen, daß es bis nah Mähren floh und nad allen 
Winden bin: e8 hatte nicht? für den Sieg der Katholiſchen ge- 
bolfen, daß biefes zweite Heer, wie das erfte ſchon, vom Pabſte 
feloft für die Kreuzfahrt geweibhet war. Die Huſſiten wälzten 
ihre verheerenden Schnaren und das Entjegen vor fi ber bis 
in das Herz des deutſchen Reiches. 

Jetzt, nach dem großen Siege, löste ji die nur durch den 
gemeinjchaftlihen äußeren Feind gewordene Einheit zwiſchen ber 
Königspartei und ver republifanifhen. Der Sieg machte bie 
weifiagenden Brüder unter ber letzteren noch ſchwärmeriſcher. An 
die Nähe des taufenbjührigen Neiches glaubte der gemeine Mann 
jegt immer mehr; und bie Mehrheit ver Zaboriten lieh fi bin- 
reißen von foldhen, die da prebigten, aus den mit vem Schweiß 
und Blut des Volks bevedten veralteten Staatsformen werbe ein 
neues Leben hervorbrechen, das Reich Gottes, wie es gemeifjagt 
ſey; die meue Kirche werde über bie ganze Erbe ſich ausbreiten, 
ſchon fige der Heiland auf dem Stuhle des Gerichts, und. ala 
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Vollſtrecker feines Urtheil® babe das gläubige Volk der neuen 
Kirhe den Beruf, alle Kronen und Fürftenftühle zu zerbrechen, 
den fo lange durch Götzen- und Knechtsdienſt entwürbigten Erb- 
boden zu reinigen, das Unkraut mit der Wurzel auszureuten, 
das Land neu zu bepflügen, eine allgemeine Brübergemeine und 
das neue erufalem aufzurichten. 

Es lag nahe, daß, als vie fiegreihen Böhmen ihren Glau- 
ben, und ihre politiihen Gedanken, mit ven Waffen in der Hand 
ſchon über die Städte und Dörfer Mährens bintrugen, die Politik 
des Kaiferd und des Rabftes die weiteren Fortfchritte durch Aus— 
faat und Pflege der Zwietracht unter ven Böhmen felbit, durch 
bie uralten Künfte der Diplomatie zu hemmen fuchte. Es ift bei 
allen religiöfen und politifchen Revolutionen fo: fie tragen in 
Perfönlichkeiten und in Fragen den Stoff zur Zwietracht in ſich 
ſelbſt, diefer Stoff würbe ſich auch mit der Seit von felbft ent- 
zunden; da fommen dann aber noch die Gegner von Außen, 
und laſſen durch Hände, die heimlich in ihrem Dienft und Solde 
find, zutragen und ſchüren, daß die Zwietracht fchneller aufloht, 
und unlöjhbar. So war die einfeitige Wahl des Lithauifchen 
Fürften Sigmund Koribut zum Könige von Böhmen, als ein 
in jeder Hinfiht unpaffender und ungefchicdter Schritt, greiflich 
eine Handlung geheimer Einwirkungen von Außen, vom Pabſt 
wm vom Saifer; denn biefe Königewahl konnte für Niemand 
einen Erfolg haben, als eben für viefe Feinde Böhmend. Die 
Wahl Koribut® war von dem größten Theile des böhmifchen 
Adels und von den Pragern audgegangen. 

Die Folge davon mar ein fo ſchroffer Gegenfag zwiſchen 
Pragern und Zaboriten, daß Ziska diefen, des Ganzen wegen, 
nur dur das Gottesurtheil der Schlacht ausgleichen zu können 
glaubte. Am 8. Juni 1424 batten die Römifchen die Freude, 
die Huffiten im Bürgerkrieg fich zerfleifchen zu fehen. Die Bruder- 
ſchlacht geſchah auf dem Gebirgsplateau bei Malefhau, wenige 
Meilen von Kollin. Die Prager und der Adel wurben gefchlagen, 
Zisfa umlagerte Prag. Als die Seinen fi zum Sturme rüfteten, 
fam der von beiten Parteien bochgeehrte Prediger ver Prager, 
Johann Rokiczana, ein Schüler von Hus und defien Freund, 
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Jakob von Mifa, heraus zu Ziska, und vermittelte den Frie— 
ven zwiſchen beiden Parteien. 

Sieger in eilf Schlachten, ftarb am 411. Oltober 1424 
Ziska, von einer Seuche, nicht von Waffen bezwungen, und 
feierlich in dem Münfter von Zaslau beigejeßt; wochenlang be- 
Hagten ihn in aufrichtiger Trauer alle Taboriten. Sein glaubens— 
kräftiger Helvengeift blieb in ben Seinen, namentlich in den Füh— 
tern, die unter ihm befehligt hatten, in Profopoly, einem ebe- 
maligen Mind, der auch der größere Prokop heißt, in Hinko 
und in Krujina, und am meiften in Prokop dem Heinen, welcher 
Adjutant Ziska's geweſen war. Der Kaufe, ven Ziska un- 
mittelbar befehligt hatte, nahm, um au darin vie Größe ihres 
Berluftes zu zeigen, nach dem KHingang ihres Vaters ‚Bier den 
Namen „Waifen“ an. 

Die „Waifen“ waren nicht jo ſchwärmeriſch wie bie eigent- 
lihen Taboriten, wie dieſe letzteren jeßt zum Unterfchieve von 
den Waifen hießen. Die Taboriten bildeten jebt die Aeußer— 
ten unter ven Huffiten, welche mit ver ganzen alten Kirche ge— 
brochen hatten, und mit Allem, was an biefelbe erinnerte. Die 
„Waiſen“ behielten in Gottesvienft und Glaubenslehre und in 
kirchlichem Leben nod fo viel von der alten Kirche, als Hus 
davon behalten hatte. War Wyfliffe politifh und kirchlich weiter 
gegangen als Hus, jo gingen die jegigen Taboriten noch über 
Wylliffe weit hinaus. Sie waren religiös - fanatifh), aber ganz 
untirchlich, prieſterfeindlich bis aufs Aeußerſte. Die dritte Partei, 
deren Hauptforderung der „Kelch“ im Abendmahle war, vie 
„Prager“ und der Mehrtheil des „Adels“, welchen das Ueber— 
gewicht der taboritiſchen Landleute und die harte Gleichheitslehre 
der äußerſten Taboriten von Anfang an ungewohnt war und 
immer läſtiger wurde, — wähnte es ſich zuträglicher, ſich lieber 
der alten Kirche wieder mehr zu nähern, als ſich von Waiſen 
und Taboriten den Ton angeben zu laſſen, und in die allgemeine 
Brüderlichleit und Gleichheit einzugehen. Dieſe Lehre dünkte 
dem alten Adel zu hart, und eben Br der höheren Klaſſe ber 
Stäbtebürger. | 

Zudem waren bie Waifen wie die Taboriten — Republifaner, 
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bloß mit dem Unterſchied, wie man etwa die Waifen blaue, bie 
Taboriten rothe Republifaner nennen würde. Sie felbit aber 
waren mehr als je für einen König, Der Wahn, als ob Frei— 
beit und BVölferglüd an eine Form des Staates, das Königthum 
oder die Republik, gebunden fey, erzeugte jhon damals ben uns 
nügen Formenſtreit und Spaltungen der Kraft. 

Doch flogen ſich alle Schattirungen noch einmal feſt zu- 
ſammen, al® bie Kinder des „gelobten Landes”, als das „Volt 
Gottes“, wie fie jelbft Yand und Volk ver neugläubigen Böhmen 
nannten, gegen die „Philiiter, die Moabiter, Amaleliter und 
Söhne Edoms“, wie fie die Fremden und die Römiſch— 
fatholifhen nannten; aber nicht diejenigen Katholifchen, welche 
ad Böhmen mit ihnen hielten gegen ven Ueberzug der Prem 
den. Denn jelbit die Aeußerſten unter den Huffiten liefen Jedem 
einen Glauben und drangen Niemand den ibrigen auf: das Ab- 
thun ver Mönds- und Nonnenklöfter ift ihnen fälſchlich als eine 
Unbulpfamfeit gegen ven Katholizismus aufgebürbert worden. 


| Dreizebntes Kapitel. 


Ausgang der Kreuzzüge gegen die Huffiten und die Bedeutung 
der huffitifhen Bewegung. 


Da fie jeden Augenblid einem neuen Kreuzzug iiber 
ih entgegenjehen mußten, fo wollte das Volk Gottes, nad 
Ziska's Mahnung, nicht mehr bloß abwehren, fondern an— 
greifen, und burd einen Angriffskrieg fich ſichern. So fielen 
fie in Deftreih, in Schlefien, in Bayern und in Sachſen ein, 
und erhoben den „Ketzergroſchen“; wer biefen nicht zahlte, 
Fürſt, Stadt und Dorf, fand feine Gnade; wer ihn zahlte, blieb 
verſchont. Mit diefen Gelvern ver feigen rechtgläubigen Kirche 
führte die neue Kirche ihren Bertheivigungstampf für fich felbit. 

Und damit die unglüdlihen Völler ihre eigenen Sünden 
und bie ihrer geivifienkofen Vertreter zu Konftanz recht zu büßen 
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befämen, mwurbe nun auch zu einem neuen „Kreuzzug“ wider bie 
„Ketzer und Huffiten” durch gemeinfhaftlicden Erlaß des Pabſtes 
und des Kaifers der „gemeine Pfenning“ eingeforbert, d. h. 
die erfte allgemeine Steuer, die auf Priefter und Weltliche, auf 
Weiber und Männer, auf jedes Alter und jeden Stand ge— 
legt wurde. 

In der ganzen Chriftenheit wurbe zu dieſem britten Kreuz— 
zug gefammelt, im Kreuzheere jelbit das Fluchen bei Pranger 
und Geißelung verboten, und jeder Heertheil mit „wohlgelehrten 
Pfaffen“ verfehen, welche Beichte hören, predigen und das Volk 
lehren follten, wie man fich zu halten und für den Glauben zu 
fümpfen babe. Der Karbinallegat des Pabſtes, Julian Cäfarini, 
der das Kreuzheer zufammenprebigte, mit Ablaß und Verheißungen 
bes Himmelreichs, weihte mit dem geiftlihen Segen das hundert— 
taufend Mann zählende Kreuzheer wider die Furcht des Todes 
und wider die Schreden des böfen Gewiſſens; und in ber. Heer« 
orbnung hieß e8 unter Anderem, wer aus dem Streit fliehe, jolle 
mit Weib und Sind ewig vertrieben werben und Hab und Gut 
verlieren. 

Ep zugen die Kreuzfahrer über den Wald nah Böhmen 
hinein und fchlugen am Abend vor Mariä Himmelfahrt zwiſchen 
Taus und NRiefenburg eine Wagenburg, Da rollten fernher die 
dumpfen Wirbel der bufjitifchen Trommeln. Entfegen ergriff Die 
vorberjten Reihen der Deutfchen, die Fuhrleute. Sie flohen, ohne 
auf des Kardinal Flehen und Gefchrei zu hören, fie ſollen doch 
ftehen, Gott helfe ihnen gewiß gegen die Ketzer. Das ganze 
Heer war plöglih in toller, verworrener Flucht durd einander. 
Reiter, Fußknechte, Karren, Geſchütz verwidelten ſich im finftern 
Böhmerwald. An 11,000 wurben von ben nachſetzenden Huſſiten 
oder durch Hunger und Elend im Waldgebirg aufgerieben, und 
8000 Wagen, darunter 240 mit Gold, Silber und Wein, 
150 ſchwere Gefhüge wurden die Beute ber Huſſiten. Es mar 
am 14. Auguft 1431. Auffliegende Pulverkarren wedten im 
Walde mit ihrem Gekrach einen fo grauenvollen Wieberhall, daß 
wie Fliehenden noch flüchtiger wurden, als wollte der ganze Wald 
über fie fallen und fie zudecken. Der Karbinallegat, im Fliehen 
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fo burtig als Einer, verlor im Gebränge feine Bannbulfe und 
feine Klingel, feinen Karbinaldmantel, feinen retbgefütterten Hut 
und fein koſtbares Kreuz. Erſt in Regensburg ſammelten jich 
ärmlihe Trümmer des wie Schnee zerronnenen Kreuzheers. 

So hatte auch dieſes mit Ablap und Weihen gejegnete 
Kreuzheer feinen Erfolg gehabt, als vie allerfchimpflichfte Nieder 
lage. Karbinal Julian war zugleich al& Stellvertreter ded Pab— 
fies, Eugen? IV., Borfigenvder der allgemeinen Kirchen— 
verfjammlung zu Bafel. Diefe Kircbenverfammlung jollte 
fortfeßgen, was zu Konſtanz mißlungen war. Sie war um 
23. Suli 1431 eröffnet worden. Sultan war ein Mann von 
Geilt und gutem Willen für Reformen, wie für den Frieden in 
ver Shriftenheit; ein Mann von höherem Geift, alitiafüicher Bil» 
dung und ſtaatsmänniſcher Einfiht in die Zeitbedürfniſſe, erhaben 
innerlich über das, was er äußerlich in feiner Amtsſtellung zu 
vertreten und zu handhaben hatte, 

Seine erhaltenen Briefe zeigen, wie ſehr er vie Einficht ge— 
wonnen hatte, daß man wahre Begeiiterung eines Volles, in 
welchem fie neu war und im Feuer eines verjüngten Glaubens 
glühte, nicht mit einem alten Glauben befümpfen könne, in wels 
dem fih ein Volk abgelebt hatte, und welchen man künſtlich ins 
mer zu bringen ſuchte. Dieſer Italiener und Großlardinal 
duhſchaute mit klarer Bewußtheit, was vie Völker Europas 
abneten oder fühlten, nämlich daß das Volk ver Huſſiten da 
fand als ein furchtbarer Kläger und Räder der Sünden des 
Jahrhunderts, des geiftigen und weltlichen Herrenthums; daß ein 
heuer Gott über und mit ten Huffiten war; daß die Welt ans 
fing, unter ihrem Fußtritt ſich zu wandeln und neu zu werben 
in allen Verhältniſſen, in bürgerlichen wie in religidfen, im Fa— 
milien- wie im öffentlichen Leben; daß die Sichel, mit welder 
bie Huffiten auf Erven aufräumen wollten, wirkliche Uebel, woran 
bie. Menſchheit feit Jahrtauſenden gelitten, an der Wurzel abzu« 
ſchneiden begonnen hatte, und aus dem Grund und Boden des 
Reinmenfchlihen und Geiftigen ein neue8 Gewächs im Hervor- 
treiben war, defien Werth und Bedeutung, troß feiner — 
und Anſätze, unverkennbar waren. 

Jinmermann's Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV. 10 
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Aber auch das Gefährliche entging dem Karbinal nicht, das 
der jernere Waffenkampf mit ven Huffiten hatte, fowohl durch vie 
Niederlagen der Kreuzheere, als durch vie Anſteckung der Ideen, 
die mit ven Siegen ber Ketzer zunehmen mußte, va die Böhmen 
ihre Waffen und ihre Gebanfen bereits nad Franken, ja tief 
herein nah Schwaben trugen. Ihm entging am menigften, tie 
dadurch der langangebäufte politifche und religiöfe Branpftoff zu- 
gleich fich zu entzüumden drohte, rings umber. Er ſah, mie bas 
Gewitter aus Böhmen auf die Nachbarvölker wirkte, nicht bloß 
erjhütternd und zerftörend, ſondern auch erleuchtend und belebend. 

Sp wirkte e8 befonders auf den gemeinen Mann. Wie 
die böhmifchen Bauern mit ihrer Begeifterung immerfort fo fiegten, 
da fünf beim gemeinen Mann im veutfchen Reiche die hergebrachte 
Meinung von der Königsmacht und der Furchtbarfeit des Adels 
tief; und in gleihem Maaße flieg ver Glaube an Volkskraft, 
und die Sehnfucht nach Befreiung von Priefterbanden und Herren- 
laften einerfeits, und anbererfeit3 dämmerte e8 in manchem Kopfe, 
diefe Keßer dürften in Glaubensſachen anders zu beurtheilen feyn. 

Während die Maffe der Rechtgläubigen in den Fortjehritten 
der Huffiten nur das fahen, was ihre Priefter ihnen vorfagten, 
nämlich Wirfungen des Teufeld und des Bundes mit ihm, fing 
denn doch auch mancher rechtgläubige Kopf, der zu benfen magte, 
einzufehen an, daß Gott ftärfer feyn müſſe als der Teufel, daß 
die Huffiten darım fortwährend fiegen, weil nicht der Teufel, 
fonvdern Gott mit ihnen fey, und daß, was bie Huſſiten lehren, 
nicht teufliſch, ſondern göttlich Einge. Die überall im Geheimen 
febenden freien Brüberfchaften muhten da von felbft Die Anſicht 
bis zur Einficht zu bringen, 

Der Karbinal Julian lief e8 darum nach feiner Flucht aus 
Böhmen in Bafel fein Erftes feyn, die Kirchenverfammlung und 
alle Reichsfürften zu gütlicher Unterhandlung mit den Hufliten 
zu ſtimmen. Kaifer Sigmund felbft gab, um ben Böhmen durch 
den gewählten Ausprud fi angenehm zu machen, auf ber Kirchen- 
verfammlung zu Bafel die Erflärung ab, die Böhmen feyen „ein 
Heldenvolk“. Insgeheim kamen er und die Staatsmänner der Ver- 
fammlung überein, die Böhmen können nur durch fi felbft 
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bezwungen werden; man müfle um jeben Preis mit ihnen 
frieden machen und das Uebrige von der Zeit erwarten, um fie 
in den Schooß der allgemeinen Kirche zurüdzuführen. 

Gewarnt durch das Schidjal des Hus, ging feine der Par— 
teien unter den Huffiten auf die Einladungen ein, melde fie in 
ven rückſichtsvollſten Worten erfuchten, aufs Schnellite ihre Ab— 
georbneten zur Kirchenverſammlung nad Bafel zu entjenden. Die 
ganze Kirchenverfammlung ſchrieb an fie, und gleichzeitig erließ 
Kaifer Sigmund ſelbſt ein eigenhändiges Schreiben an fie. 

Uebel ſah der Pabſt Eugen IV. in Rom dazu. Man dürfe, 
ſagte er, den böhmiſchen Kegern nicht zu Necht ftehen ohne Ger 
führde des Anfehens ver heiligen römifchen Kirche, welche ja jene 
Salsftarrigen Öffentlich zu Konftanz verurtheilt habe. Im Balel 
und rings umher twurzle ver huffiiche Unglaube. Darum müſſe 
bie Kirchenverfammlung von Bajel nah Bologna verlegt werten. 

Die verfammelten Väter aber wiefen dieſes Anfinnen eine 
mütbig zurüd, und der Karbinallegat unterftügte fie. Die Kirchen» 
verfammlung wiederholte ven Grundfag, daß fie über dem Babite 
Hehe. Der Notbfchrei ver chriftlichen Völker, da die Huffiten bis 
Stettin und an das ganze Geftade der Oſtſee im Jahre 1432 
ihre Waffen und ihren Glauben trugen, drängte um fo mehr vie 
Väter und ben Kaiſer, durd neue Botihaften die Hufliten zu 
kmegen, vie Kirchenverfammlung in Bajel zu beſchicken. 

Prokop ver Größere, ver frühere Mönd, und Johann 
von Rokiczana gingen ald Abgeorbnete nad Baſel. Dreis 
hundert huſſitiſche Krieger begleiteten fie. Auf die erjte Einlatung 
war von Herren, Rittern, Städten und Ständen des böhmifchen 
Reiches dem Kaifer geantwortet worden, man müſſe Gott mehr 
ald den Menſchen geborchen, und ihre Pflicht ſey, die Wahrheit 
Gottes frei zu lehren, und bie Hauptfeinde der göttlihen Wahr- 
beit, die römijche Priefterfchaft, jo lange zu bekämpfen, bis jie 
ablaffen von unchriftlihen Ränken und Gemwaltthaten. Um fo 
mehr machte man von Bajel aus ihnen jegt alle Einräumungen, 
felbft die, daß fie unter ven Augen der Kirchenverfammlung in 
Bafel jelbft ihren Huffitiichen Gottesdienſt halten durften. 

Im deutſchen Reihe war es nad den drei Kreuzzügen 
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Sprüchwort, jeder böhmiſche Landsknecht habe hundert Teufel int 
Leibe. Die Mönde hatten gejchrieen, die Huffiten feyen leib— 
baftige Höllengeifter,; manches Weib und mander Mann wurde 
in biefem Glauben befeftigt durch den Graus deſſen, mas bie 
Flüchtigen erzählten; und in Städten und Dörfern, wo bie huf- 
fitifchen Gefanbten durchzogen, ftubirte manches Weib und mander 
Mann ängftlicheneugierig ihre Geſichtszüge und Gebärben, um ben 
Zeufel darin zu erfennen. 

Mit ungewöhnlicher Höflichkeit und Auszeihnung wurbe bie 
buffitiiche Geſandtſchaft in Bafel empfangen, am 6. Januar 1433, 
beſonders vom Karbinal Julian, Aber an dieſen groben Leuten 
des Kriegshandwerks und der Berge gleitete die italienifche und 
die franzöfifhe Veinheit ab, und ihr Freimuth, womit fie bie 
evangelifhe Wahrheit vortrugen, brachte die gewandteften Scho- 
laftifer in Verlegenheit, fo daß einmal der Karbinallegat, um 
von ber heifeln Hauptfrage abzulenken und Prokop zu verwirren, 
Prokop den Vorwurf machte, die Huffiten haben ven Bettel- 
möndorven, ja das Mönchthum überhaupt (Profop war ein 
Mind) für eine Erfindung des Teufels erklärt. „Wellen fonft,“ 
antwortete Prokop, „ta weder einer der Erzväter, noch Moſes, 
noch einer der Propheten, noch Chriſtus oder einer der Apoſteln 
ſie eingeſetzt hat? Wer ſiehet da nicht das Werk des Teufels 
und der Finſterniß?“ Da lachte ver größte Theil des Kirchen— 
verfammlungsausjchufies zu viefem trockenen Beweis des ſchlachten— 
berühmten ehemaligen Mönchs. 

Nah fünfzigtägigem Verhandeln kehrten die Huſſiten wieder 
beim. Die Mehrheit der Kirchenverfammlung war nicht zu be= 
wegen geweſen, anzunehmen, was der milde Rokiczana als Haupt- 
artikel des Friedens vworlegte, das Abendmahl unter beiderlei Ge— 
italten, die freie und lautere Predigt des Worts Gottes in ber 
Landesſprache, die Unterfuchung von Topfünden und anderen Ver— 
brechen ver Geiftlichkeit durch die mweltlihe Obrigfeit, die Ab- 
tretung aller politifchen Gewalt und alles Güterbefiges, fo viel 
davon jegt in den Händen der Priefterfchaft jey, an die Gemeinden. 

Rokiezana und Profop blieben dabei: was fie fordern, jey 
urevangeliih; was bie Geiftlichkeit jetzt ſey, ſey den ausdrück— 
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Iihen Lehren des Evangeliums entgegen, fowie den Bräuchen ber 
ülteften Kirche. Die Abreife der Huſſiten machte einen folchen 
Eindruck, daß die Mehrheit ver Verfammlung plöglih zu allen 
Zugefländniffen des Wugenblids bereit war. Jetzt ſchickte bie 
Kirhenverfammlung eine glänzende Geſandtſchaft an bie Huffiten 
nah Prag. Dabei waren ihre gewanbteften Diplomaten. Ihre 
Öffentliche Aufgabe lautete, Frieden zu ſchließen; ihre geheime, 
den Samen der Zwietracht unter die Huſſiten einzufien und bie 
Einheit derfelben zu fprengen. Rokiezana wurde gewonnen durch 
Zufiherung, ihn als Erzbifchof ver Kaliztiner, ala Erzbiſchof von 
Prag anzuerfennen. Der Adel und die großen Grundbefiger und 
die Prager fonnten nur ihren Vortheil darin feben, wenn ber 
lange und noch weit ausſehende Krieg in Frieden überging; vie 
Gefandten des Coneils wußten auch ihre Furcht vor der „Bauern- 
berrihaft“ und ver „Iprannei der Republifaner“ noch zu fteigern. 

Die „Prager Berfommniß“, abgefchlofjen am 30. Novem- 
ber 1433, war die Frucht diefer Diplomatenfünfte. Darin wurde 
feſtgeſetzt, das Abendmahl folle unter beiden Geftalten, aber auch 
unter Einer Geftalt ausgetheilt werben dürfen; es jolle frei das 
gttlihe Wort in der Landesſprache geprebigt werten, aber nur 
von verorbneten Prieftern, unter ber Autorität der geiftlichen Vor— 
xiekten und ber höchſten des Pabſtes; die Geiftlichkeit folle zwar 
fin Güter befigen, aber den Nießbrauch und die Verwaltung 
des bisherigen Kirchenguts haben, und jede anvermweitige ober 
welllihe Verwendung des Kirchenguts folle als Kirchenraub gelten; 
bie Kirchenzucht folle zwar ſtrenger gehandhabt werben, aber bei 
denjelben Vergeben follen für ven geiftlihen Stand nur die geift- 
Iihen Gerichte zuftändig fepn. 

Als die Kalixtiner zu Prag dieſe Artifel annahmen, nannte 
die Kirchenverfammlung zu Bafel fie „die erſten Söhne der Kirche”. 
Diefe Artikel waren fehr verfchieven von dem, was Rokiczana früher 
zu Bafel mit Profop vorgelegt hatte; fie hatten überdieß Worte 
und Vorbehalte in ſich, aus denen man fpäter Alles machen und 
dem ganzen Vertrag Alles entziehen konnte, wa& zu Gunſten ber 
Huſſiten darin zu liegen fchien. 

Schlau und abfichtlih hatte die Kirchenverjammlung ein 
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feitig mit den SKaligtinern verhandelt. Da die Taboriten und 
MWuifen eine folche Verkommniß verwarfen, jo war eben bamit 
die Einheit der Hufliten nad Außen gefprengt: die Kaliztiner 
trennten fich von den Zaboriten und Waifen, und verbanven ſich 
mit der Macht Sigmunds und den Katholiſchen. | 

Es Tam zum Bürgerkrieg; zuerft in der Prager Neuftabt, 
wo auf beiven Seiten gegen 20,000 Menichen fielen, am 6. Mai 
1434. Und am 29. Mai Fam e8 zur Hauptfchlacht zwiſchen der 
mit den Römijchfatholifchen verbundenen kalixtiniſchen Königs» 
partei einerjeit® und ber Volks- und republifanifchen Partei ber 
Huſſiten anvererfeits, bi Böhmiſchbrod, unweit Prag. Beide 
Prokope fanden in ver Schlacht den Top, und mit ihnen ber 
Kern ver Taboriten und Waiſen, vor der Ueberzahl der Gegner. 
Die Trümmer dieſes Heerd hatten jih bis nach Lomnig, einer 
Heinen Stadt im Bechiner Kreiſe zwiſchen Tabor und Budweiß, 
zurückgezogen. Hier kam es abermals zur Schlacht. Zwölf 
Stunden lang kämpften Taboriten und Waiſen, bis um Mitter— 
nacht, dann ließen die Reſte dem dreifach überlegenen Feinde die 
Wahlitatt. 

Dadurch waren die Taboriten jo gefhwächt, daß die Kulir- 
tiner berrichten, und auf einem NReichstage zu Prag anerkannten 
tiefe Kaiſer Sigmund als König, gegen offene Urkunden, wie 
gegen geheime BZufagen, bie er ihnen gab. Die Prager Ver 
fommniß beftätigte er, eben fo Rofigzana ale Erzbiſchff. Am 
23. Auguft 1456 bielt er feinen Einzug in Prag; felbit viele 
taboritifche Gemeinden unterwarfen fih ihm nab und nad. Nur 
in Zabor und in einigen andern feften Plätzen bielten jich bie 
Reſte der eigentlichen entſchiedenen Huffiten in ungeftörter Freiheit. 

Der fiegreihe Weind aber, als er Böhmen wieder mit der 
fatholifhen Kirche äußerlich vereint ſah, hielt fich nicht mehr an 
das gebunden, was er zuvor ben Kaligtinern verfprochen hatte, 

Der fiebenzigjährige König Sigmund war ein Spielzeug 
feines fittenlofen Weibes und der Prieſter. Unter feinen geheimen 
Bufagen war namentlih auch die Nichtaufnahme der vertriebenen 
Mönche und Nonnen. Kaum faß er feit, fo rief er wortbrüdig 
tie Domberren und Klofterbrüber nad Prag zurüd, und in einer 
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Reihe Kirchen und Kapellen in Prag und auswärts mwurbe ber 
römijch = fatholifhe Gottesdienſt wieder bergeftellt, der Erzbiſchof 
Roficzana vertrieben. Das war die Vergeltung dafür, daß bie 
Kaliztiner ihre Sache von der ihrer Brüber getrennt, und bie 
Freiheit ihres Glaubens und ihres Vaterlandes einer Politik an- 
vertraut hatten, die befannt war, daß fie Verträge und Vergleiche 
nur fo lange halte, als jie e& in ihrem Intereſſe finde, 

Sigmund ftarb am 9. Dezember 1437, als eben vie böh- 
mifche Nation wieder in brobende Bewegung durch NRüdführung 
der alten Kircheneinrichtungen zu kommen anfing. Die Nation 
griff auf ihr altes Recht der Künigswahl zurüd, die Katholiſchen 
in Böhmen und vie Kaliztiner ftellten jede Partei ihren König 
auf, und bie Reibungen bauerten fort, bi8 Georg von Podie— 
brad von allen Böhmen außer den Taboriten als König aner- 
fannt wurbe, im Jahre 1457. 

Schon zuvor als Reichöverwejer hatte er die Taboriten zu 
vernichten gejucht. Roliezana, nah Eigmunds Tode wieder Erz 
bifchof in Prag, batte fich umſonſt Mühe gegeben, die Taboriten 
mit den Ralirtinern zu vereinigen, und jo die Lücken wieber zu 
teen, welche vie Partei der Kalixtiner durch Rüdtritte in den 
Schooß der Fathofifchen Kirche erlitten hatte. Podiebrad war 
grundfäglich Kaliztiner, aber er ließ fich von Fatholifchen Biſchöfen 
könen, unb verpflichtete fi im Krönungseive zum Gehorfam gegen 
bie Fatholiiche Kirche und ven Pabſt, dem Arieven nah Außen, 
ber Ruhe im Innern zu liebe. Zur Ruhe im Innern aber hatte 
er ſchon vier Jahre vor feiner Krönung für nöthig erachtet, die 
legten Bollmerfe der Taboriten, vor Allem die „Hoffnung 
Gottes“, d. h. die Veſte Tabor, zu unterwerfen, Und e8 war 
ihm gelungen. 

Seit der Unterwerfung Labors treten die Taboriten in ben 
Hintergrund zurüd; Tabors Fall war die Auflöjung dieſer freng 
huffitifhen Partei. Dennoch hatten die Kaliztiner Mühe, der 
römifhen Kirche gegenüber fih zu behaupten, und Pabſt Paul II, 
forderte mwienerholt zu einem neuen Kreuzzug gegen Die gebannten 
Keßer in Böhmen auf. 

Schon zuvor, im Jahr 1462, erflärte Pabſt Pius II. die 
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Prager Verkommniß für ungültig; „vie Basler Kirchen- 
verfammlung und Kaiſer Sigmund haben fie nur im Drange der 
Umftänve zugeftanden“. Derſelbe Pabſt erflärte unumwunden, 
Niemand dürfe fih wundern, wenn er als Nachfolger des Apoftel- 
fürften jetzt abſchwöre, was er, ehe er Pabſt geworben, irrig 
durch Wort und Schrift verbreitet habe. 

Diefer Pabſt war der berühmte Aeneas Sylvius Pic- 
eolomini, geift- und kenntnißreich wie nur Einer in -feiner 
Zeit, ein ausgezeichneter Dichter und Redner, aber obne den 
höheren Abel der Seele, und darım leicht bereit, feine Ueber— 
zeugung zu ändern, um für feinen Ehrgeiz immer höhere Stufen 
zu erfteigen; eingeübt in die Lehre der Kirche und das Kirchen- 
recht, aber vom chriftlichen Geift und Leben ganz unberührt, ja 
ihm fremd, und darum zulegt auf dem päbftlihen Stuhle in 
feindfeliger Stellung gegen Geiſt und Leben des Chriſtenthums. 

Aeneas Sylvius gehört Schon jener Zeit an, in welcher am 
päbftlihen Hofe das Chrijtenthum mehr nur nod dem Namen 
nad die Hauptſache ift, in Wahrheit der weltliche Sinn ver Ge- 
Iehrfamfeit und Philofophie, der Kunft und des Lurus den päbft- 
lihen Hof und vie Kirche beherrſcht. Die Tugend des Aeneas 
Sylvius fiel ſchon in die Anfänge diefes neuen Zeitalters des 
Pabſtthums. 

Dieſer in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche ſo viele Jahre 
lang ganz beſonders einflußreiche Mann hatte folgenden Lebensſsgang. 

Er war eines blutarmen Edelmanns Sohn aus dem Tos- 
fanifchen, fo arm, daß er bis zu feinem zwei und zwanzigſten 
Lebensjahre gendihigt war, von Feldarbeit feinen Unterhalt zu 
ziehen. Verwandte halfen ihm darauf, daß er in Siena ftubiren 
Tonnte. Karbinal Dominifus Capranita nahm ihn mit nach 
Baſel. Da brachte e8 der talentwolle Jüngling zum Geheim— 
Schreiber und Kanzleivorfteher der Kirchenverfammlung. Hier ver— 
theidigte er Jahre lang mit dem ganzen Feuer der Jugend und 
mit glänzenden Erfolgen feiner Feder und feines wunderſam be= 
rebten Mundes die Rechte und bie Freiheit der Kirden- 
verfammlung gegen ben Pabit, und bewies die Noth— 
wendigfeit der kirchlichen Reformen, 
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Darauf durchlief er die Geheimfchreiberpienfte bei vem Gegen- 
pabſt Felix V. und bei dem deutſchen Kaijer Friedrich TIL, wurde 
weltfiug bei wachlennem Ehrgeiz und Zunahme feiner Freunde, da 
feine Talente, eben weil fie glänzend und nicht großartig waren, 
ihm viele Freunde machten, dachte an die päbftlihe Krone, ließ 
ſich darum leicht von Pabſt Eugen IV, gewinnen, wurbe deſſen 
Geheimſchreiber, dann Bifchof, ſchwenkte jegt um, vertheidigte das 
Gegentheil von dem, was er bisher vertheidigt hatte, das alte 
bisherige Kirchenregiment gegen die Kirhenverfammlung, die Ober- 
hoheit des Pabſtes über jedes Concil, war fo dreier Pübfte ges 
heimer Staatsfefretär, wurbe Kardinal, endlich Pabft: für fo viel 
Talent und Arbeit vor feiner unfittlihen Gegenwart und der un— 
fittlihen Nachwelt eine glänzenve Laufbahn, vor dem Weltgericht 
der Geſchichte eine elende traurige Rolle, deren Bewußtfeyn am 
Ziele des Chrgeizes, aber auch am Ziele eines im Leichtjinn 
heiterer Poeſie verlebten Daſeyns, fih jo tief in das innere des 
Sünders einäzte, baß er, wie Lorb Byron in unferem Jahr: 
hundert, zulegt nur noch Eine Sehnſucht fannte, durch eine große 
That feined Lebens noch aufzuglänzen, und in deren Glanz fein 
früberes für vie Menjchheit verlorene Dafeyn und Wirken ver- 
ſchwinden zu maden. 

Die Türken überflutheten den chriſtlichen Oſten. Kon- 
tantinopel war von ihnen erobert, Gegen die Türken, gegen bie 
Zürfen einen europäiſchen chriftlichen Kreuzzug! das war bes 
Aeneas Sylvius letzter Gedanke, legte Arbeit. Ein ftantgmänni- 
ihes Auge, wie das feine, mußte ſehen, daß die jo gemworbene 
Chriftenheit gegen vie fo naturmächtig daſtehende Kraft der Is— 
lamsvölfer nichts zu leiften vermbge. 

Aber er erreichte es, daß er im Glauben feiner Zeit und 
der nichtsdenkenden Nachwelt als ein in großem Streben Dabin- 
gegangener verſchied, ohne dem Weltgericht ver Gefchichte zu ent- 
geben, welche bedauert, daß er eine Kraft war, welche, Gott 
und dem Evangelium zugewandt, viel hätte leiften fünnen, aber 
nicht8 geleiftet hat, wofern die Yeiftungen für Chriſtenthum und 
Chriftenheit ins Auge gefaßt werben. Vom evangelifch-hriftlichen 
Stanppunft aus betrachtet, ift der berühmte Aeneas Eyloius 
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Piceolonini, der Babft Pius IL, eine ver traurigften Erfheinungen 
am Ende bes Mittelalters, Wer für fittlihe Betrachtung ber 
Weltgeſchichte feinen Sinn hat, ver hat aud für diefe Bemer- 
fung feinen Sinn; fo großartig der Verlauf der Weltbegeben- 
beiten in unferen Tagen die Vergeltung des ewigen Sittengefeßes 
vor Aller Augen in die Tafeln der Weltgejchichte eingegraben 
bat, und täglich eingräbt. 

Diefer Pabſt Pius II. war e8, welcher ven Brager Re— 
ligionevergleich fo ohne Weiteres für nichtig erflärte; welcher feine 
ganze eigene Vergangenheit als einen „großen Irrthum“ wiberrief, 
und die Böhmen bannte: ver Tob entnahm ihn im Jahre 1464 
raſch ver Rolle, feinen Ruhm al! Mann des Fortichritts und ber 
neuen Zeit durch ein längeres Leben al& traurigfter Reaftionär 
vollends ganz auszuwiſchen. 

Biel nützte e8 fowohl dem todten Aeneas Sylvius, als ben 
Huſſiten, daß fein Nachfolger, Pabſt Paul IL, nichts war, als 
ihön von Geftalt, aus vornehmer venetianifcher Familie, und, 
wie er aus dem Gonclave ald Pabſt hervorging, jo abgefhmadt 
eitel war, daß er als PBabjt ven Namen „Formoſus“, d. h. ber 
fhöne Mann, ver ſchöne Pabft, annehmen wollte. Erſt auf bie 
Borftellungen feiner Karbinäle, wie das Gerede ver Leute das 
ins Böſe fehren möchte, nannte er fih nicht den „Schönen“, 
fonden Paul. Doc fonnte ers nicht laffen, recht oft in Pro— 
zeffionen aufzutreten, um zu zeigen, erjten®, daß er ſchön fen, 
zweitens, viel länger al® vie anderen Menfchen Italiens. Co 
oft er das Hochamt hielt, ſchminkte er ſich zuvor, weiblich eitel. 
Um fich felbft zu heben, jchenfte ber fonft gar nicht freigebige 
„ſchöne Pabſt“ reichlich Purpurtuh an alle feine Karbinäle, ihre 
Pferde und Manlthiere damit zu beveden, zur Verberrlihung 
feines Pabſtthums. 

Aus den Geldern, welche der Glaube und Aberglaube ber 
europäifchen Chriftenheit theils nach altem Zwang, theils frei= 
willig nah Rom fandte, glaubte er den beiten Gebraud zu 
machen, wenn er die Müge damit ſchmückte, welde er als Pabit 
bei feinem bffentlihen Auftreten trug. Ungebeure Summen ver= 
ſchwendete er an vie Bedeckung feines päbſtlichen Hauptes. Die 
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föftlichften Evelfteine und Perlen ließ er in allen Landen auf⸗ 
faufen, um bie brei Kronen feiner Pabſtmütze damit aufzupußen, 
und fein größtes Glück war, mit einem neuen großen Smaragd, 
Chryſolit oder Diamant an feiner Mütze fih vor allem Volle zu 
jeigen, als „ver Schönfte unter den Päbſten“. 

Welche Ironie eines Pabite auf das Pabſtthum! Gregor VII. 
und Paul II.! 

Und das war der Mann, weicher den Huffitentönig Podie⸗ 
rad, den König der Wahl einer Nation, bannte, und feine 
Abſetzung auszuſprechen, ja gegen ihn und jeine Böhmen zu 
einem neuen Kreuzzug die chriftliche Welt aufzuforbern die Thor- 
heit hatte. 

Die Böhmen hielten vie Freiheit ihrer Konigswahl auch nad 
Podiebrads Tod aufrecht, und allen römijchen Hegereien zum Trotz 
wurde endlich den Abneigungen wie dem NReibereien ein Ende ge— 
macht, und zwar felbft durch ben katholiſchen Wahlkönig 
Wladislav aus Polen. Diefer hielt den Prager Religionsver- 
gleih mit voller Kraft aufrecht, und machte allen religidjen Aus 
findungen ein Ende, durch zwei Urfunben. Die eine davon war 
bie Urkunde des Neligionsfriedend von Kuttenberg. 
Nach dieſer Urkunde mußten Katholische und Huſſiten geloben, 
einander wegen der Verſchiedenheit im Abenpmahle nicht zu be= 
hängen, nicht zu ſchmähen ober zu verfegern; wer dawider thue, 
iolle des Landes verwielen werben. Diefe Urkunde war vom 
Jahre 1485. Im Jahre 1497 ertheilte er ven Huſſiten bie 
weite Urkunde, welche fie berechtigte, auch ihrerjeits einen Ad- 
miniftrator des Prager Erzbisthums ale ihr geiftliches Oberhaupt 
zu erwählen. | 

Die einzelnen Kämpfe der huſſitiſchen Schattirungen gehören 
nicht in den Rahmen unjerer Kirchengefchichte. Die allerneueften 
Unterfuchungen laſſen ohnedieß ein nicht erfremfiches Licht darauf 
fallen, und zeigen bie fatanifchen Folgen, wenn die Kirchen ober 
Einzelne die Lehre Chrifti mit Dogmen der hriftlichen Kirche 
verwechſeln, bald unabſichtlich, bald tafchenfpielerartig; und wenn, 
ftatt Geift und Leben im Chriſtenthum, nur eine Summe ab» 
ftrakter Begriffe, fogenannter Slaubensfäge (Dogmen), und ſo— 
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genannter Kirchengefeße und Bräuche, als Chriſtenthum ber 
Welt geboten werben. 

Der Sturm, der durch mandyerlei in Gährung gefehte 
Kräfte, aufregende und aufgeregte Elemente, über das Herz ber 
europäijchen Chriftenheit bingebraust und das ftehenve und faul- 
gewordene Leben in Bewegung gefeßt hatte, der Huſſiten— 
fturm, war vorübergeraufcht; aber er hatte, wenn auch nicht 
von allem, doch von vielem unfauberen, von manchem ſchäd— 
lihen Dunft die Welt gereinigt, und Die Fadel, die das böhmifche 
Bolf an den Scheiterhaufen des Hus und Hieronymus angezündet, 
hatte weithin über Europa nach allen Seiten hin Funfen ver- 
ftreut, welche nicht mehr alle erlofchen. 

Der Huffitenfturm war, wie alle Gerichte Gottes, Beides 
geweſen, Strafe für die Zeit und Wohlthat zugleid. Die Huf- 
fiten, troß vieler Sünben, in denen fie handelten, waren bie 
Werkzeuge, welde ven ewigen Willen der Vorfehung vollzogen. 

Wie viel den Hufjiten felbft in fo langen religide-politiichen 
Aufregungen blieb, fommt, mie bei allen großen Sendungen, welche 
Bölfer baben, fo wenig in Betradht, als was dem Gefandten 
bleibt, wenn er das erfüllt hat, wozu er gefandt worden iſt. Un- 
endlich mehr war ihnen geblieben, als bloß „vie Aeußerlichkeit 
des Kelches und große Erinnerungen“. Es war ihnen fo viel 
geblieben, daß fie nicht bloß eines der erften Völker für-Die An- 
nahme ver lutheriichen Reformation wurden, ſondern daß fie, als 
nad der Reformation alle reformirten Völker des deutſchen Neiches 
durch Glaubensgezänke fraftlos geworben waren, vie einzige Nation 
waren, welche die. hohe fittliche Kraft des aufopferungsfähigen 
Chriſtenthums, die Thatkraft des Glaubens, fi bewahrt hatte, 
im fiebenzehnten Jahrhundert. 

In Betracht kommt die große religiöje, wie politiiche Be— 
deutung, welche die buffitiiche Bewegung für das deutſche Reich 
und. für die Chriftenheit hatte, durch ihre Gevanfenausftreuung 
über Europa bin: bei der Tadel in der Hand der Huſſiten fing 
manches Auge zu jehen an, das zuvor wenig ober nicht gejehen 
hatte, mancher Blinde wurde jehend ; und die Gebanfen im Po— 
litiſchen und Religiöfen, welche die Huſſiten über ihre Marken 
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hinaus getragen hatten, lebten und wirkten fort im deutſchen 
Volke, nachdem Jahrzehnte lang ſchon vie Gebeine der Taboriten 
bleichten und vie Schänel, in welchen viefe Gedanken gewohnt, 
und welche dafür auf der Wahljtatt das Leben gelaffen hatten. 

Die „böhbmifhen und mährifhen Brüder“ find nur 
ein unbebeutender Abjenfer des gewaltigen Baumes, der unter 
Stürmen zwijchen das verfallende Gemäuer des Mittelalters hinein 
und empor gewachfen war und viel davon gefprengt hatte, 

Die böhmischen Brüder waren zuerft nur ein fleiner Kreis, 
aber Männer und Frauen, denen e8 Ernſt war, und ein Sohn 
der Schweſter Rokiczana's ftand an der Spike, Diefe brachen 
ganz mit Rom, aber auch mit ven Kalirtinern und mit Roficzana, 
der fich fehr zu Rom binneigte, um von Rom als Erzbiſchof an— 
erfannt zu werben, was ibm doc nicht gelang. Podiebrad wies 
dieſen böhmifchen Brüdern einen Bezirf im Niefengebirg an, um 
dort nach ihrer Weije zu leben, zu glauben und zu lehren. Um— 
ber zerftreut durch ganz Böhmen, waren fie wie Mijfionäre ihres 
Glaubens unter den Andern. Gefammelt an Emen Ort und 
feitab, glaubte man fie unſchädlich. Allwärts ber famen auch 
Trümmer der taboritischen Partei, dieſer Sammlung des Volkes 
Gottes im Riefengebirg ſich anzufchliegen. Die Gemeinden biejer 
Brüder, die, hier von ihnen wohl eingerichtet, eben im Aufblühen 
waren, Schienen den römifchen Prieftern gefährlih, und fie ver- 
mochten Podiebrad, unter dem Vorgeben, fie bereiten einen neuen 
taboritifhen Aufftand vor, eine ftrenge Verfolgung über fie zu 
verhängen, und fie wieder aufzulöfen und zu zerftreuen. 

Die Meiften aber bargen jid ins tiefere Gebirg, in die 
Wälder, und wohnten da in Höhlen und Gruben, daher fie den 
Namen Grubenhainer erhielten. Das geiftige Band aber hielt 
auch in der Zerftreuung bie Brüder zufammen, und in den Wäl- 
bern des Gebirgs hielten ſie Synoven, welche von den VBornehms 
ften aus Böhmen und Mähren befucht wurden. Sie felbft nann⸗ 
ten fi die „Brüder des Gefeges Chriſti“. Der polnifche Fürft 
Wlabislan, den die Böhmen nah Podiebrads Tode zu ihrem 
Könige wählten, und ver von 1472 bis 1516 regierte, ließ vie 
Brüder in Ruhe une bob fugar die firengen Erlaſſe gegen fie 
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auf. So erhielt ſich dieſe Heine Kirche, die Gemeinfchaft der 
böhmifhen und mährifchen Brüder, mit ihrer eigenen kirchlichen 
Einrichtung, in die Tage ver lutheriſchen Reformation hinein. 
Diefe Brüber und' die Kalixtiner begrüßten auch freudig vie Re— 
formation, welche fie ſelbſt nicht vermocht hatten durchzuführen. 


Vierzehntes Kapitel. 
Wiſſenſchaftliche Vorläufer der Weformation. 


Siebenzehn Jahre faß die Kirhenverfammlung zu 
Bafel, vom Jahre 1431 bis zum Jahre 1448; im Ießteren 
Sabre verlegte fie fih nad Laufanne, und tagte bier noch ein 
Jahr; dann gingen, nachdem von Jahr zu Jahr vie Abnahme 
an Mitgliedern und Einfluß fihtbar geworden war, die Leber- 
bleibjel der Berfammlung im Sabre 1449 vollends aus einander. 

Sie hatte zwar einen Anfag genommen, Mifbräuchen zu 
fteuern, ſowohl in ver Geiftlidyfeit, als im Leben ver Ehriften- 
beit, ſowohl bei Prieftern, als am päbftlihen Hofe; namentlid 
ven unrechtmäßigen Geldbezügen des römiſchen Stuhles, ver fi 
bisher von erlevigten hohen Kirchenſtellen vie fogenannten „Jahr⸗ 
gelder“ (Annaten) und andere Steuern zahlen ließ, Hebergrifie 
in bie Verwaltung der Landeskirchen machte, und noch immer 
Bisthümer und Abteien an ven gab, ver fie abfaufte, während 
Kirchengefeg war, daß Biichdfe und Aebte von ihren Kapiteln 
frei gewählt werben‘ follen, und der Pabſt nur bie Beftätigung 
babe. Das alles aber, und von Anderem wenigſtens das Meifte 
und Wichtigfte, blieb auf dem Papier, e& blieb in den Proto- 
tollen liegen, e8 ging nicht ins Leben über. Sie fegte den Pabſt 
Eugen IV. ab, und wählte zu Bafel einen Pabſt, Selig V. Aber 
ver Lestere fand feinen Anhang, weder bei Fürften noch Völlern. 
And als die Verfammlung aus einander ging, hatte auch fie ber 
Welt den Beweis geliefert, daß bie Hierarchie nicht vermochte, 
ſich ſelbſt umzuwandeln, daß eine Kirchenverſammlung zu un- 
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mächtig war, eine Reform ver Kirche an Haupt und Glievern 
durchzuführen. 

Selbſt wenn die Kirchenverſammlungsprotokolle in Vollzug 
und ins Leben getreten wären, wäre der chriſtlichen Welt nicht 
damit geholfen geweſen. Helfen konnte nicht eine Beſeitigung 
einzelner Mißbräuche, nicht eine Beſchränkung der bisher un— 
beſchränkten Pabſtmacht, fondern nur eine völlig neue Grundlage 
der Kirche, und eine durch alle Seiten des chriſtlichen Lebens 
durchgreifende, bis in den Kern dringende limgeitaltung, eine 
Aenderung des firchliden Prinzips. 

Aber bie päbftliche Macht war noch zw feft begründet, und 
wußte fich zu gefchict zu deden gegen bie Angriffe ver Kirchen- 
verfammlungen auf ihre unbejchränfte Alleinherrichaft, und. zudem 
war dieſe abſolut monarchiſche Gliederung der Hierarchie Etwas, 
das naturgemäß und folgerichtig aus den zur Herrichaft gebrachten 
und herrſchenden Begriffen über Kirhe und Prieſterthum bervor- 
gewachfen war. Dieſe Begriffe wollten aber vie Hierarchen in 
der Kirchenverfammlung nicht angetaftet wifien, nur vie legte Kon- 
ſequenz dieſer Begriffe. Sie wollten vie römifch-fatholifche Kirche 
beibehalten, aber nit den abfoluten Pabſt, und doch war das 
abfolute Pabſtthum als die Spige der Kirche die unvermeibliche 
Folge der römiſch-katholiſchen Grunvbegriffe: mit dem Aufhören 
des unfehlbaren, abſoluten Pabſts hörte auch die römifch - fatho- 
liſche Kirche auf, römifch-Fatholtfih zu feyn. So maren biefe 
Reformeoneilien mit fi felbft im Widerſpruch. Ein Widerſpruch 
aber war e8 auch, Beſchlüſſe über ftrengere Kirchenzucht zu faſſen, 
und während man fie faßte, öffentlich ein ſchamlos unzüchtiges 
Leben zu führen. Die Hierarchen auf ven Kirchenverfammlungen 
wollten das Pabſtthum befiern, und vie nievere Geiftlichfeit bef- 
jern, fich jelbit aber nicht. Die Verſchwendung, die Liebe zur 
Pracht und zum Prunfen, das unverhülte, üppige und leicht 
fertige Leben, welches die höhere Geiftlichkeit zu Piſa, zu Kon- 
fanz, zu Bafel zeigte, die Menge von Freudenmädchen, bie bei 
ben Kirchenverfammlungen fih einfand und blieb, fowie die Ger 
fellfhaftspamen, mit welden bie Prälaten ftändig und offen zu- 
fammenlebten, ſtanden in einem grellen Gontraft zu den Beſchlüſſen 
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diefer Herren über Sittenreform. Das tägliche Leben ver Kirchen- 
verfammlung war ein Pasquille auf ihre Reden und Belchlüfie. 
Das fah Jedermann, und Viele mußte diefer Anblid zu dem Ge— 
banken führen, ob nicht der Weingärtner bald fommen und den 
Baum, der fo faule Früchte bringe, abbauen werde und ins 
Teuer werfen, 

Sp viel ftand für jeden Dentenvden feit, daß eine Refor— 
mation ber Kirche durch Kirhenverfammlungen nicht zu 
hoffen war, und daß Erfolge dafür nur zu erzielen jeyen auf 
dem Wege der Volksbewegung. Denn felbit die weltlichen 
Fürften, von denen man jo viel für die Kirchenreformſache An- 
fangs erwartete, hatten theils zweideutig, theils zaghaft und 
lau, theils bejtechlich und geradezu ſchlecht fich erwieſen. 

Auch die Fürften, wie die Mafje, wie die Reformers ver 
Kirchenverfammlung, maren noch nicht reif für eine großartige 
Reformation. Die Legterentunnten fromme und erleuchtete Män— 
ner verbrennen, und Kreuzzüge gegen eine edle, chriſtliche Nation 
befchließen, ohne Gemüthsbewegung; aber in feurigfte Andacht 
fommen, in Ihränen zerfließen — bei dem Anblid von allerlei 
Gebeinen, welche, al® Reliquien von Heiligen, ber ſchlaue Erz- 
bifhof von Arles in ganz Bafel zufammenfuchen und durch 
Schaaren fingender Mönche in den Sigungfaal bringen lich, um 
damit die leeren Sige der abweſenden Mitglieder ver Kirchen— 
verfammlung zu füllen. 

Zwar war auch auf dem Wege der böhmiſchen Vollks— 
bewegung die Reformation nicht zu einem Ziele geführt worden; 
aber fie hatte doch große Fortjchritte gemacht, und e& lag zu 
Tage, daß aus der Tiefe des Volkes die Reform ausgehen müſſe, 
die Neugeftaltung des Chriftentyums gerade jo, wie der Anfang 
det Chriſtenthums unter den Menfhen von ven Armen, von ben 
Kleinen, von ver Tiefe der Gefellfhaft ausgegangen und von 
unten auf nad und nach zu den höheren Ständen aufgeftiegen 
war. Wenn aber das Chriftentbum das Leben ver Völlker neu 
durchdringen jollte, jo mußte noch Manches geſchehen, ven Durch— 
bruch der Reformation vorzubereiten. Die Hufitenbewegung mar 
ur Bahn brechend, nicht durchführend. Noch war bie ganze 
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Zeit nicht reif; noch waren Kopf und Herz der Menſchen zu 
weit zurüd, noch lange nicht aufgeflärt genug; noch war das 
Maaß der Sünden, welde vie Päbſte und die große Mehrheit 
ber Geiſtlichleit auf ſich luden, noch das Maaß des äußeren und 
inneren Drucks, des vielſeitigſten Unrechts, unter dem die chriſt⸗ 
liche Menſchheit ſeufzte, nicht voll. | 

Diejed Maaß vol zu machen, dafür jorgte eine Reihe von 
Päbiten. am Ende des fünfzehnten und am Anfang bes ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, durch ihre Sitten, wie durch ihre Maaß- 
regeln. Die Geiſter für vie Reformation mehr zuzubereiten, bafür 
wirkte, ſtill und vereinzelt, mancher wiſſenſchaftliche und reforma⸗ 
wriſche Kopf. Das Meiſte aber trugen bei außerorbentlihe Er⸗ 
eigniffe, welche die Sand Gottes in ber Geſchichte zufammenmob, 
unverfennbare Zeichen, melde einen Wendepunft ver Welt« 
gefhichte, den Anbruch einer neuen Zeit voraus andeuteten. 

Im fünften Jahre nach der Untervrüdung der ächten Huj- 
iten, als Mancher vie legte Hoffnung für die Freiheiten des 
Ölaubens und des Volles, begraben hatte, und vie, Finſterlinge 
für immer ben Geiſt der Zeit gebunden und gefefjelt alaubten, 
kierte eben dieſer Geift auf deutſchem Boden einen Triumph, 
deſen Zeugen und Weiterführer die kommenden Jahrhunderte ſeyn 
ſollten. Dieſer Geiſt erfand ſich eine Waffe, deren Klang Völler 
ns dem Grabe zu rufen, tauſend Meilen weit Getrennte zu ver⸗ 
einigen, deren Blitz und Schlag bie Throne der Nacht und des 
Deöpotismus zu beleuchten und zu zertrümmern die Kraft in fich 
ſchloß; im Jahre 1440 wurde die Buchdruckerkunſt erfunden. 

Das Schießpulver, welches ſeit der Mitte bed vier⸗ 
sehnten Jahrhunderts zur Anwendung im Kriege immer mebr Tam, 
änderte die Art ver Kriegführung, und brachte das Fußvolf, da- 
mit auch das Volf überhaupt, zu ganz neuer Bedeutung. Dur) 
bie Erfindung des Kompaffes und deſſen Anwendung wurden 
andere Welttheile entvedt, durch Anwendung des Schießpulvers 
erobert. Die Entpedung der neuen Welt erweiterte den Horizont 
der Menſchen. Aber mehr als viefe Entvedung, mehr als die 
Anwendung des Schießpulvers im Kriege, wirkte für die Bilvung- 
der Laien die Buchdruckerkunſt, durch welche im Jahre 1457 der 
Zimmermann’s Lebenegeſchichte der Kirche Jeſu. IV, 11 
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erſte gebrudte Pfalter herauskam, und durch welche andererſeits 
jedes freie Wort Flügel erhielt. Ja man bat fie mit Recht das 
„Heiftige Schießpulver“ genannt, woburd „die aufzuckenden Blitze 
des neuen, zerfeßenven Grundſtoffs, der in ver Zeit war, nad) 
den fernften Marken der europäifchen Bölfergefchlechter gefanbt 
worben feyen“. | 

Es follte aber der Buchdruckerkunſt auch fogleih nicht an 
mandfaltigem Stoff zum Druden fehlen. Denn Gott Tieß bie 
Eroberung Konftantinopels durch bie Kürten gefcheben, 
am 29. Mai 14553. 

Wie früher die Sarazenen von Spanien aus, wie von Afrika 
und Afien aus, anregend unb mächtig eingewirkt hatten auf- vie 
allgemeinen Schichſale der Welt: jo brachen jet die muhameda⸗ 
niſchen Osmanen, wilde Stämme, aus Afien hervor gegen Europa. 

Nah langem Kampfe fiel Konftantinopel durch Sturm, das 
legte hriftliche Bollwerk Europas gegen biefen Feind. Auf den 
Trümmern des byzantinischen Reiches fiedelten fi) die Nachlommen 
Demand, die Türken, an. Sultan Muhamed machte bie ver- 
wüſtete Sophienlirche zur Hauptmofchee, Konftantinopel hieß jegt 
Stambul, und wo die hriftlichen Robgefänge verftummt waren, 
Hangen fortan die Gebete und Gefänge des Islams. Drei Tage 
lang wüthete die rohe Naturkraft dieſer afiatiichen Barbaren im 
der ungeheuren Chriftenftabt, welche troß ihrer Ueberverfeinerung 
heldenmüthig zulegt gefämpft hatte An fechszigtaufend Chriften 
wurben in die Schaverei abgeführt, Priefter wie Laien, Nonnen 
wie Mönche, Reiche wie Bettler. Aus den heiligen Gefäffen 
aßen die Türken ihre Mahlzeit, ans den heiligen Kelchen tranken 
fie ungemifchten Mein. 

Unzählige Bücher, die MWiffenfhaft und Dichtung von Jahr⸗ 
taufenden, wurden auf Karren geladen, überall bin zerftreut; um 
ein einzige® Goldſtück Eonnte man zehn Sähriften faufen, ven 
Ariftotele® und Plato, theologifhe und andere Schriften. Bon 
den Evangelienbüchern riffen fie pad Gold und Silber ab, und 
warfen biefelben weg. Die Kunſtwerke aus Holz, wie vie ge- 
malten Bilder, wurden alle von ihnen ins Feuer — und 
daran lochten ſie ſich ihr m 
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Sp verſchwand von der Erbe das chriſtliche Konftantinopel, 
welches das Haffifhe Altertum und das romantiiche Mittelalter 
eigentbümlih in fih verband. Bald darauf ward Griechenland 
erobert, die Dsmanen brangen über die Donau, und unterwarfen 
die Rorbfüften des fohwarzen Meers und Ungarn, und bebrohten 
zulegt das beutfche Reid. Es ift ein munverbares Gewebe ber 
Begebenheiten, welches die höhere Hand in dieſer Zeit und fpäter 
wob: die Erbfeinde des Chriftenthbums, die Osmanen, wirken 
unbewußt und wider Willen mit zum Siege der Reformation, 
weiche Raum zum Wachen erhält, meil die Barbaren des Is— 
lams an den Gränzen ver Erbitaaten des deutſchen Kaiſers ftür- 
wen, und fie ſchwächen die Kaiſermacht, und ftärfen dadurch bie 
Kraft der nachmaligen proteftantifchen. Fürften. 

Aber auch noch in anderem Sinn trug das Vorbringen 
dieſer muhamedaniſchen Barbaren zur Anbahnung der Reformation 
bei. Schon bei dem Vorbringen verfelben auf Konftantinopel flüch- 
teten viele Tauſende byzantiniicher Gelehrten, noch mehr nah, 
deffen und Griechenlands Fall, mit ihrer altflaffiichen Bildung 
und ven Bergamenten ver alten Klaffiter nach dem chriftlichen 
Weiten. Durk fie lebten bier die Wifjenfchaften wieder auf, bie 
Haffifche Bildung fehrte im Welten ein und trieb in Italien und 
Deutſchland raſch ſchöne Blüthen, 

Durch die klaſſiſche Bildung hörten die Univerſitäten vollends 
auf, im Dienſte des Pabſtthums zu ſtehen, die klaſſiſche Bildung 
wurde die gefährlichſte Feindin der Verdumpfung und der Un— 
wiſſenheit, auf welchen die neueſte Hierarchie ruhte, zumal da 
die Univerſitäten auf deutſchem Boden im Laufe des fünfzehnten 
Jahrhunderts ſehr zahlreich geworden waren, und dieſe dahin 
arbeiteten, Geiſtesbildung porzugsweiſe unter den Laien zu ver- 
breiten, fie zu einem Gemeingut Aller zu machen und zu einer 
Hauptwaffe gegen den Geiftesbrud. 

Die Haffifchen, oder, wie man fie au) nannte, die huma⸗ 
niſtiſchen Studien übten eine große Wirkung auf die ganze Rich- 
tung des ‚Beitgeiftes: die erften Siege nit bloß, ſondern bie 
Fortſchritte der Reformation zogen aus ihnen einen ſehr großen 
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Unter den gelebrten Vorläufern der Reformation zu Enbe 
des fünfzehnten Jahrhunderts find zu nennen Johann Wefjel 
aus Gröningen, auch Gansfort genannt von dem weftphäli- 
chen Stammort feiner Familie, ein hochbegabter Gelehrter, ein 
gründliher Erforſcher des biblifhen Chriftenthums, und deſſen 
etwas älterer Freund, Johann von Wefel, fo genannt nad 
feinem Geburtsort Obermefel zwiſchen Mainz und Koblenz. Jo— 
dann Weffel war bumaniftifch gebildet auf myſtiſcher Grundlage, 
die Religion ihm eine Sache des Herzens, die ter Chriſt allein 
mit feinem Gott abzumaden babe; es war in ihm eine ven An- 
Shauungen Luther in deſſen Jugend fo verwandte Auffaflung 
des Chriſtenthums, daß Luther im Jahre 1522 die Schriften 
Johann Weſſels, die er bei feinem Auftreten noch nicht gefannt 
batte, im Drud berausgab und in ber Vorreve fagte: „Wenn 
ich den Wefjel zuvor gelefen hätte, fo ließen meine Widerſacher 
fi) dünfen, Luther habe Alles vom Wefjel genommen; fo ſehr 
ſtimmt unfer Beider Geift zufammen.” Weſſel gab namentlich 
auch befondere Thefen über ven Ablaf. Im diefen beftreitet 
er den Ablaß weit entfchievener, als fpäter Luther in ven ſeini— 
gen, und doch ift Weflel nicht der Mann geworben, der bie Re— 
formation in die Welt einführte, ob er gleih nur act und 
zwanzig Jahre vor Luthers Auftreten farb, im Jahre 1489, in 
einem Frauenklofter zu Gröningen. Auch ein Beweis, daß zum 
Keformator noch etwas mehr gebört, als vie bloße Erfenntniß 
ber Wahrheit, | 

MWefjel, der Hare und tieffinnige Geift, fo ftark feine Grund- 
anfihten der römifchen Kirche entgegen waren, wußte dieſe mit 
klaſſiſchem Ausdruck eben fo fehr fcharf zu umfchneiven, als durch 
die Schönheit des klaſſiſchen Ausdrucks die Schärfe zu mildern ;‘ 
Lehren der Kirche, womit er nicht übereinftimmte, befämpfte 
er nicht geradezu, ſondern er ließ fie ftehen, aber vergeiftigte 
fie; fo fagte er von dem Fegfeuer: „es fey die läuternde Kraft 
der Sehnſucht nad Gott”. Er behielt feine Anfichten auch ganz 
innerhalb der theologifhen Schule, und wandte fi damit 
nit an die Laienwelt. Das war es wohl hauptfächlich, 
warum man ibn ganz unangetaftet lieh. 
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Nicht fo gut ging es feinem Freunde, Johann von Wefel. 
Der war zugleich eine vollsthümliche Natur, und wandte fi mit 
derbem Freimuth gegen die Kirche an das Volk. WS Prebiger 
zu Worms predigte er, wer im Buche des Lebens gejchrieben ftehe, 
defien Namen fünne fein Bannfluch eines Pabfts darin Töfchen, 
und wer nicht darin ftehe, ven fünne Fein päbftlicher Ablaß hinein» 
feßen; auch könne feine Beobachtung bloß menfchlicher Satungen, 
mit denen die Kirche ganz überladen fey, die Seligkeit fördern. 
Zudem war ibm in feinen Predigten der Pabſt Nichts, und 
CHriftus Alles, und im Gebet wies er, ftatt an Maria, bie 
Leute an den Herrn Chriſtus; an den follen fie ſich halten, an 
Fefus, den Gefreuzigten, der fo freundlich alle Mühfeligen zu 
fich einlade. 

Johann Weſſels Anfichten waren jo fehr, als die Johanns 
von Wefel, gegen dag Grundſyſtem ber vamaligen Sier- 
archie, nämlich gegen das Finanzipftem, wie e8 von Avignon 
ausgegangen war. Man fann das nicht beffer bezeichnen, als 
Joſeph von Görres, welder fagt: 

„Der päbitlihe Stuhl ſah die zunehmende Macht des Gel- 
des, und entfernt von jenem Gebiete, das’ in feinem äußeren 
Beltand ihm Nahrung früher gegeben, hatte der päbitlide 
Stuhl in die umlaufente Gelpmaffe feine Wurzel 
binabzujenfen gefucht.“ 

Jede Lehre alfo, welde die Geldbezüge der Kirche angriff, 
oder auf das ließen oder Verjiegen der neuen oder alten Geld— 
quellen Einfluß haben fonnte, mußte vom päbſtlichen Hofe wie 
von der Möncherei befeitigt werben. Dad mar von ven Predigten 
Johanns von Wefel zu fürchten. 

Darum wurde er vord Ketzergericht der Dominikaner ges 
zogen, im Jahre 1479, und eingeferfert. Geſchwächt durch Alter, 
Kranfheit und Kerferplagen, durch ein empörendes Verfahren gegen 
ihn, dur ein Foltern des Geiftes und Leibes, durch alle Künſte 
des lirchlichen Satanismus, lich fih Johann von Wefel zu einem 
Widerruf und zu einer mildernden Erklärung feiner Süße bewegen. 
Dann mwurben feine Schriften öffentlich verbrannt, und er ſelbſt 
zu lebenslänglichem Kerfer im Auguftinerkfofter zu Mainz ver- 
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urtheilt. Selbft fein Freund und ftiller Genofje feiner Gefinnung, 
der Erzbifchof von Mainz, Dieter von Jfenburg, konnte ihn nicht 
ganz fhügen: Dieter war felbjt früher gegen den päbftlihen Hof 
auf eine Art aufgetreten, welche alle Fürften und Völker gegen 
benfelben aufrief, und er hatte barüber fait feinen Fürſtenſtuhl 
verloren. Zwei Jahre darauf ſtarb Johann von Weſel im Ge— 
fängniß zu Mainz, 1481. 

Im Kerker zu Eiſenach wurde Johann Hilten, ein from— 
mer und freifinniger Franziskanermönch, von der Inquiſition zu 
Tode gequält, im Sabre 1502. Ehe er in den Kerker gelegt 
wurbe, that er eine Weiffagung zu Eiſenach, die fich ſchnell in 
Umlauf fegte. Die Weifjagung, die er aus dem Propheten Daniel 
zu ftügen fuchte, lautete: „im fünfzehnhundert und fechszehnten 
Sabre werde die Madhtgewalt des Pabftes anfangen zu fallen“. 

Der Einfluß folder Männer auf das Volk wirkte, in Städten 
wenigftens, auf bie Einfommensquellen der Geiftlichkeit fo nad» 
theilig, daß die Leute immer weniger opferten, und Klöfter, welche, 
ihre Küchen und Keller von Anderen fi füllen zu laſſen, fo lange 
ber gewohnt waren, erlebten bereits ſolchen Verdruß, daß fi 
4 B. bie Prebigermöndhe in Frankfurt in Einem Jahre für drei— 
hundert Goldgulden Wein anſchaffen mußten. 

Noch früher als viefe Drei ftarb in Italien der Karmeliter 
Thomas Eonecte aus Flandern, der wegen feiner ernften 
reformatorifhen Prebigten nah Rom geforvert und daſelbſt ver- 
brannt wurde im Jahre 1432. 

Unangetaftet blieben, welche ihre Anfichten nicht unter bie 
Laien braten, Matthäus von Cracöw, welder im Jahre 
1409 als Biſchof von Worms jtarb, und ‚über die „Schmuß- 
fleden der römifchen Kurie“, ſowie über bie nothwenbige „Sitten- 
reform der Geiftlichkeit und ver Laien“ fihrieb; Jakob von 
Jüterbogk, der ebenfalls über Reform fehrieb und 1465 ftarb; 
Johann Bupper, ver nad) feiner Vaterſtadt Goch in Cleve 
auch Johann von Goch heißt, und 1475 ftarb als Prior 
eined von ihm geftifteten Nonnenklofters zu Mecheln. Er ſchrieb 
nüber vier Irrthümer, welche dem Evangelium wiberftreiten”, 
Solche Irrthümer ſeyen die Feſthaltung des moſaiſchen Geſetzes, 
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die man in mancherlei Geftalt noch unter den Chriften finde; ein 
Glauben ohne Werte; dagegen auch ein Sichgenugjepn in ben 
Werken obne die Gnade; und Kloftergelübbe, von denen man 
meine, durch fie ſey die chriftliche Volllommenheit bedingt. Auch 
ſchtieb er. „über bie hriftliche Freiheit“, und machte die dhriftliche 
Freiheit als die Seele aller hriftliden Tugenden geltent. 

Diefe Drei fianden auf biblifhem Grund, fie waren über- 
zeugt, daß die heilige Schrift allein entſcheidendes Anſehen habe 
in Glaubensfachen. Damit ftanden fie auf einem Standpunlte, 
welcher wiber die römifche Kirche war; aber weil fie nur For- 
fer, nur ftille Betrachter blieben, ganz fern von der Laien⸗ 
welt, und weder Feder, noch Zunge, noch Hand rührten, ihre 
Grundfäge zum Ausgangspunkt einer Reformation machen oder 
gar an die Spike einer ſolchen fih ſtellen zu wollen, blieben 
fie von Smauifition und römifhem Hofe unbeachtet, wenigftens 
unverfolgt. 

Als aber ber fromme Dominikaner, Erzbifchof Andreas 
von Krain, der den Karbinalhut trug, gegen das „bimmel- 
ſchreiende römifche Verderben“ laut und offen zeugte, und gegen 
Pabſt Sirtus IV. zur Rettung der Kirche im Jahr 1482 auf 
eigene Fauſt zu Bafel eine neue Kirchenverfammlung aus allen 
wahren Freunden der Kirche verſammeln wollte, va fand er, daß 
die römifche Kirche noch mächtiger war, als die Freunde des 
Evangeliums. Er ſah fih bald von Allen, auf die er gezählt 
hatte, werlafien. Die Stadt Bajel hielt zu ihm, und Tief es 
auf das Interdikt anfommen; nicht aber eben fo feine Gejinnungs- 
genoffen des geiftlichen. Stanbeß. Er wurde gefangen gelegt und 
ftarb im Gefängniß im Jahre 1484 zu Baſel. Man fand ihn 
erhängt am Gitter des Thurms, der fein Kerfer war. In daſ—⸗ 
jelbe Jahr fiel vie Difputation des Magiſters der Sorbonne 
Johannes Laillier „gegen die Verderblichkeit der hierarchi⸗ 
ſchen Zwangsherrſchaft“. 

Einem andern freiſinnigen Mann zog das, daß er fürs Voll 
ſchrieb, was er gegen das römiſche Weſen und die Möndherer 
dachte, ebenfalls ſchweren Kerker zu, wo nicht den Tod; denn er 
verſchwand, ohne daß man die Zeit und die Art ſeines Todes 
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weiß. Das war Felir Hemmerlin, Doftor des Tanonifchen 
Rechts, Chorherr zu Zürich und Stiftsprobft zu Solothurn. 

Hemmerlin, der ſich nach der Sitte der Gelehrten feiner Zeit 
lateiniſch Malleolus nannte, mar im Jahr 1389 zu Zürich ge 
boren, aus dem guten alten Stabtatel. Aus dem adeligen Blut, 
blieb dieſem Manne, in welchen einer der merfwürbigjten Vor— 
Yäufer und Vorkämpfer der Grundſätze der neuen Zeit ſteckte, fein 
Leben lang dennoch etwas von ariftiofratifhem Geift und 
Weſen. Es iſt ein großer Irrthum, zu meinen, weil Einer arijto- 
tratiich in Formen, Bildung und Wefen, oder gar, weil er aus 
arijtofratifcher Familie ift, könne er nicht aufrichtig zugleich dabei 
für den Fortfchritt und für das Volt ſeyn. Die Gefchichte lehrt 
das Gegentheil jehr oft, jo auch bei Hemmerlin. 

Als Züriher Patrizier und Patriot waren ihm die Eib- 
genofien von Schwyz, Uri und Luzern und ihr ungerechter Krieg 
gegen feine Vaterſtadt widerwärtig, mehr aber noch dem Haffiich 
gebilveten Mann das Bäuriſche verfelben, in deſſen Form ihre 
Anmaaßung eingefleivet war. In dieſem Sinn fehrieb er dffent- 
lich gegen biefelben, und reizte ihren Haß gegen fih. Aber es 
iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, durch ben Haß der Schwyzer, 
Urner und Berner jey Hemmerlin in den Klofterferfern von Lu— 
zern verſchwunden. Wenn Hemmerlin ein Mann ver Kirche ge: 
weſen wäre, fo hätten ihn die Kloftermauern geſchützt, nicht 
erbrüdt. Man hat in unfern Tagen Beifpiele, daß Klofter- 
mauern ſchützten, felbft wenn Königsacht und fiegreiche Heere 
einen von der Kirche als ven Ihren erfannten verfolgten. 

Hemmerlin ging unter, weil mit Recht die römijche Kirche 
in ihm einen foldhen ſah, welcher ven Kitt auflöste, ber bie 
Steine ihres Baues bisher zuſammenhielt, ja ber fie zerjeßte, 
indem er ſich die Miene gab, fie zu decken. 

Hemmerlin ift einer von den Männern, welche nicht nur 
im Wenbepunft ver alten und neuen Zeit ftehen, ſondern von 
ber neuen Zeit voraus Vieles in fi) haben, während fie über 
die alte zwar hinaus, aber doch noch nicht ganz aus ihr hinaus 
find, und fo recht ben Webergang von ber einen zur anbern in 
fich felbft darſtellen. Seit feinen Jugendjahren fehauete er in 
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nächfter Nähe den langen Kampf und das ſchwere Werben der 
neuen Zeit, er erlebte deren Geburt nicht mehr, er war nur 
Zeuge der nicht enden wollenden Wehen, in denen die Welt lag, 
und half mit Wort und That fein volle Leben lang mit, damit 
fih diefe neue Zeit endlich aus dem Schooße der alten ans Licht 
losringe. Rechts von Zürich lag Konftanz, links von Zürich 
Bafel, wenn fein nationales patriotiiches Auge auf die Schmach 
und das Elend feiner deutſchen Nation binjchaute. Hemmerlin 
war Deutfcher, wicht bloß Schweizer. Gr war Zeuge ver Kon» 
ſtanzer Kirchenverfammlung und fogar, al8 einer der vornehmften 
Geiftlichen der Schweiz, Mitglied der Kirchenverſammlung zu Bafel. 

So fehr er Anfangs im Ganzen noch mit der Fatholifchen 
Kirhe und ihrem Lehrbegriff zufammenbing, fo mißfiel ihm doch 
ehr, mas er in Konftanz und in Bafel fah, wie ihm zuvor ſchon 
in feiner nächften Umgebung das ausfchweifende Leben der Geift- 
lien, ber Uebermuth und die Kabgier der Klöſter mißftel, 
namentlich die Menge von Bettelmönden, melde das Gelübde 
der freimilligen ewigen Armuth gethan und doch fo reiche Be- 
fingen hatten, 

Da fchrieb er: „Die Mönche haben jegt größere Speicher, 
ale die Kldfter der Alten waren. jene waren fröhlich bei ihrer 
Armuth, dieſe plagt bei ihrem Uebermuthe ewig fort die ängft- 
he Sorge, noch mehr zu erwerben, fo viel fie ſchon Ueberfluß 
haben. Monſtrös ift die Pracht und ver Pomp des Hofſtaates, 
ben fogar die BPrälaten des Benediktinerordens führen; 
und fie laſſen fi Fürſten tituliren, wie z. B. die Aebte zu 
St. Gallen, Einfieveln, Reichenau und andere, find aber gefrönte 
Eſel, wie Johannes Anpreas fie nennt, Die Bettelmönde 
binwiever machen von ihrer Armuth- großen Lärm. Sie prebigen 
vom gekvenzigten Chriftus, der arm und bungernd durch die Welt 
gegangen, mit vollem Bauch, wie ver gemäjteter Gänfe; fie pre- 
digen von Faften, als etwas Nothwendigem zur- Seligfeit, mit 
tothglühenden Baden und Vollmondsgeſichtern.“ — „Sepp ihr 
Apoſtel,“ rief er ihren zu, „Io thut es ihnen nach, nicht bloß 
in ber Prebigt, fondern im Leben und in der Enthaltfamfeit, 
Seyd ihr Bettler, fo Habe ich niemals reichere Bettler gefehen; 
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jeyb ihr Neiche, fo find mir niemals ärmere Reiche vor Augen 
gelommen.“ | 

Auch die eigenen Chorbrüber fehonte er nicht. Da diefe fein 
erbaulicheres Leben führten, und, um bie reichlichen Gaben und 
Einkünfte ihrer Pfründen recht behaglich zu verzehren, ihre Chor- 
bienfte durch Miethlinge verſehen ließen, fo nannte er fie ftumme 
Hunde, die nicht belen. Bon den geiftlichen Pfründen ſagte er, 
das Verkaufen derfelben fey zu Pabſt Martins V. Zeit fo all- 
täglich geiwefen, wie ver Verkauf der Schweine auf dem Markt. 
Auf der Kirchenverfammlung felbft fey weder von ben Richtern, 
noch Kommifjären, noch von einem Untergeorbneten Recht’ und 
Billigkeit auch nur im Geringften beachtet worden, ſondern Alles 
fey von Habſucht, Lug und Trug niebergeprüdt geweſen. 

Im Jahre 1439 wurde Hemmerlin meuchelmörderiſch nieder- 
geftoßen, und zwar auf Anftiften einer Reihe Zürichifcher Chor: 
herren. Doc ftarb er nicht. Die überführten Mörber wurden 
nicht zur Strafe gezogen, weil die höhere Geiftlichleit Hemmerlin 
haßte. Sie verſchworen fi orventlih gegen ihn: Hemmerlin 
rächte ſich durch beißenden Witz und Satyre, verbittert durch das, 
was er erfahren hatte. Die Geiſtlichkeit haßte ihn am meiſten 
darum, daß er ihr durch feine Satyren, bie er unter das Voll 
verbreitete, alte und neue Gelpzuflüffe abzuſchneiden fuchte 
und abſchnitt. Selbft den Huſſitenkrieg ſchtieb Hem merlin vor- 
zugsweiſe auch dem Haſſe zu, den ſich Geiſtliche und Klöſter durch 
Pfründenanhäufung und Geldausſaugung zugezogen. 

Alles, was er drucken ließ, war auf das Volk berechnet, 
Die Armen hingen ihm ſehr an, und er war überaus freigebig 
aus ſeinem großen Vermögen gegen alle Bedürftige. Täglich 
hatte er an ſeinem Tiſch eine Zahl Gäſte, mit denen er ſich in 
Scherz und Ernſt unterhielt, täglich gingen Unterſtützte aus ſei— 
nem Haufe. Nikolaus von Wyl aus Bremgarten überſetzte feine 
Iateinifhen Satyren, lauter Heine Flugſchriften, ins Deutjche. 

Der Haß der Geiftlichfeit und ber von ihm beleipigten 
Schwyzer und Urner ließ ihn um Faſtnacht 1454 durch eine, 
große Schaar junger Burfche, die zu ven Faſtnachtsluſtbarlkeiten 
in Zürich aus verfchiebenen Kantonen fi verfammelt hatten, in 
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feinem Kaufe überfallen; ver Bitar des Biſchofs von Konſtanz, 
Gunbelfinger, dingte den Haufen. Er wurde „als Feind ber 
Eidgenoſſen, des Pabftes und des Biſchofs“ gewaltſam ergriffen, 
gleih einem Mifjetbäter auf ein Pferd gefekt, ihm die eine Hand 
auf ven Rüden, beive Füße unter dem Bauch des Pferdes zu- 
ſammengebunden, und er jo durch Heinrich Gerweil, den Diener 
des Vilars von Konftanz, in des Biſchofs Schloß nad Gott: 
lieben abgeführt. 

In Gottlieben wurde er in einen finitern ftinfenven Sterfer 
gebracht, worin kurz erft zwei Straßenräuber gelegen waren. 
Nah-vierzehn Tagen wurde er in das Schloß Kaftel überfievelt, 
und ihm ein geräumigeres Gefängniß angeiviefen, ſcheinbar ein 
gutes. Darüber aber hingen losgeriſſene Felsftüde, welche ber 
nächte Winterfturm herabwerfen mußte. Im ver dritten Nacht 
fürzte auch ein ſolches Felsftüd der Sturmmwind herab, es fiel 
aber nicht auf fein Gefängniß, ſondern nur hart an feinem Ge— 
fängnig nieder. Zwei Monate faß er bier unverbört. 

Hemmerlin entfloh, wurde wieder eingefangen und mit ſchwe— 
ven Ketten an Händen und Füßen auf einem hohen Thurm, mwahr- 
ſcheinlich derſelbe, worin Hus gelegen, in einen engen, finftern 
Kerker. gefperrt, zu einem Mörber, der mit einer edelhaften Krant- 
heit behaftet war. Unmetter und Sturmmwind rifjen von Zeit zu 
it große Steine an dem Thutm los, und das Herabfallen ber- 
ſelben erfchrecte die Beiden in der Nacht oft fo, daß fie auf dem 
nadten Stroh, worauf fie lagen, jeden Augenblid ihrem Tod 
entgegenfahen. 

Bier volle Monate verlebte er bier, bis der Bilar des 
Biſchofs zum erften Verhör kam. Erſt drei Monate nad dem 
Berhör wurden ihm feine Fefleln abgenommen, er in vie biſchöf⸗— 
. He Pfalz geführt und ihm fein Urtheil verfündet: lebensläng- 
liche Einfperrung in ein Klofter, weil er in feinen Schriften 
Schimpfliches gegen den Pabſt Nikolaus, feine Karbinäle und 
bie ganze römifche Kurie, ſowie gegen bie Bettelmönde gefchrieben 
babe. Selbft daß er einige Züricher Chorberren öffentlich als 
Anfifter des Meuchelmords gegen ihn genannt habe, wurde ihm, 
obgleich fie als ſolche durch das eigene Geftändniß des gebungenen 
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Meudelmdrbers und durch ihre Flucht überwiefen waren, als 
Verläumbung ausgelegt, oder vielmehr ihm zum Verbrechen ge- 
macht, daß er als Priefter gegen Briefter ſolches veröffentlicht 
babe. Nah der Verfündigung des Urtheils wurde er wieder im 
feinen alten Kerfer zurüdgeführt, und noch fo lange bier gefangen 
gehulten, bis das Jahr feiner Einferferung vollendet. war. Erft 
im Februar 1455 wurde er aus feinem Ihurme abgeholt, mit 
gebundenen Händen weiter geführt, ohne daß er wußte, wohin? 
und nach einer langen Fahrt im Burfüßerflofter zu Luzern ab- 
gejegt, zu feinem Schreden; dieſe Bettelmönche waren ja feine 
Topfeinde, 

Sie nahmen ihn auch nicht in ihr Kloſter auf, ſondern 
legten ihn in einen nebenan gebauten finftern Thurm, das ge 
mwöhnliche Verbrechergefängniß. Erft nach zwei Monaten brachten 
fie ihn in einen anſtändigen Ort im Klofter felbft, und zum Auf 
jeher über ihn warb der Guarbian des Kloſters gefeht, ein rauber 
bartherziger Mann. Aber auch verurtheilt, gefangen und unter 
firenger Aufficht, verläugnete er in dem, was er hier jchrieb, feine 
frühere Gefinnung nicht, nur wurbe feine Satyre feiner, und 
während er bie Geißel über die herrſchende Barbarei, die Laſter 
und Mißbräuche, namentlih aud über ben  unfinnigen Aber- 
glauben in der Kirche ſchwang, gab er fich das Anſehen eines 
ganz Gläubigen, und erzählte mit der ernfteften Miene von ber 
Welt Geſchichten, worin zwar der Verftändige mit dem erjten 
Bli ven hell und frei denkenden Kopf berausfindet, welcher Thor- 
heiten feiner Zeit lächerlich macht, welche aber feine Barfüßer— 
mönde für baaren Ernft nahmen. Seine höher ſtehenden Feinde 
aber und ver römifche Hof verftanden die verſteckte Satyre recht 
wohl. Der leßtere verbot alle feine Schriften, und nod bie 
Kirchenverfammlung von Trient wirverholte das Verbot, ber Sefuit 
Delrio nennt fie Schriften voll dreifter, ausfchweifenver Jrrthümer, 
welche großes Aergerniß geben, und darum habe weislich und 
frühzeitig die Kirche Hemmerlin in die erfte Reihe derer. gejeht, 
von welchen Alles verboten ſey, was fie gefchrieben haben. 

Hemmerlin ift eine fhöne Erſcheinung auf dem wiljeufhaft- 
fichen Gebiete durch die Charakterfeftigfeit, mit ver er ſich gleich 
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blieb, und nicht nur felbit im Unglüd die Farbe nicht änderte, 
für das, was er dachte, einftand, und feine Meberzeugung frei 
und offen ausſprach, weil e8 Zwecke des Vaterlands und der 
Menſchheit galt, denen er mit Bewußtheit Ehren und Würden, 
Bermögen, Freiheit und Leben zum Opfer brachte. Auch das 
Leben; denn er verſchwand hinter den Kloftermauern feit dem 
Sabre 1457, und Niemand, — als wohl vie Inquifition und 
die in deren Regifter Eingeweihten, — weiß, mas aus ihm 
geworben ift, weder bie Art, nody den Ort, noch vie Zeit fei- 
nes Todes, 

Das that er in einem Jahrhundert, wo unter ven Gelehrten 
Sharafterfhwäce allgemein war, Charafterlofigfeit als diploma— 
tifche Weisheit galt und Charakter als Ausnahme fi fand. 

Aber der Charakter ift es, nicht die Charakterloſigkeit, wo- 
durch die Weltgefchichte und die Menfchheit weiter fommen; nur 
ver erfte gefällt Gott wohl, nur er lebt und ftirbt im Dienfte 
Gottes, 

Die Anvdern haben ihren Lohn dahin. Was half es, daß 
vaily anführte, ältefte Kirchenlehrer haben dafür gehalten, daß 
Kirchenverfammlungen auch in Glaubensfachen irren können? Was 
balf es, da er jelbit jo charakterlos war und zur Verbrennung 
des Hus und Hieronymus mitwirkte, weil beide die Unfehlbarfeit 
der Kirchenverfammlungen nicht anerfannten, unb nicht wider— 
riefen, was fie ala Wahrheit erkannt hatten? Was half es, 
daß Gerfon die Idee einer allgemeinen Kirche ausſprach, bie 
unter Chriftus als ihrem alleinigen Haupte eine von der römi- 
chen Kirche ſehr verſchiedene ſey? Was halfen folche frei thuende 
Redensarten, denen ver Charakter fehlte, welcher für fie mit Allem, 
felbft mit dem Leben eintrat, Alles bingab, um fi und ber 
Menſchheit das Ewige zu gewinnen? Was halfen fie, da Gerfon 
nicht bloß nicht ſich ſelbſt dafür opferte, ſondern Hus opferte, 
Hieronymus opferte, die charaklterollen Wahrheitszeugen? 

Hier iſt es am Ort, auf dieſe zwei Männer, d'Ailly und 
Gerſon, und die ſogenannte liberale Partei der. Konſtanzer Ber- 
ſammlung noch einmal einen kurzen Blick zu werfen, aus zwei 
Gründen: einmal, weil es ein Unrecht ift, wern Männer in ver 
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Borfiellung der Menſchen einen geachteten, ja einen ehrenuollen 
Bla einnehmen, welche fih wit Schande bedeckt haben, um 
büben und drüben dem Gottedgericht verfallen find, dem Gerichte 
ver Gefchichte Diefjeit8 und dem Gerichte einer andern Melt; 
zweitens, weil die Charafterlofigfeit und das Verbrechen. ſehr ver- 
derblich nachwirlen, wenn bie Menichen ſehen, va man Beines 
an fi haben und doch in der Gefchichte und in der Meimung 
der Menjchen fich aut beiten kann. 

Es it wahr, die Formel des Wiberrufs, welche d'Ailly und 
Serfon dem Hus vorlegten, war jo mild und fo elaſtiſch, daß 
man wohl fieht, «8 war Alles fo geftelt, um Hus ben Wiber- 
ruf leicht zu machen. Daraus bat felbit Schleiermaner, 
gewiß ein in bogmatifchen und philsfophifchen Dingen, aber nicht 
in geſchichtlichen, hell und fcharf ſehender Geift, ſchließen zu ün- 
nen geglaubt, „bie beiden achtbaren Franzofen haben es nicht 
auf das Verberben des Hus angelegt, und Wykliffe's Anſicht 
über die Kirchenverfafjung, der eigentlich das ganze Presbpterial⸗ 
ſyſtem ausgeſprochen habe, fey ihnen zu frei, bie ähnliche Ge- 
ſinnung bes Hus zu ſchroff geweien; um ven Kirchenfrieden zu 
vermitteln, ſeyen fie in Konſtanz geweſen; eine Verweigerung bed 
Widerrufs in fo mild geftellter Form haben fie von Hus nit 
erwartet, und va die Sache einmal eingeleitet gewefen fey, haben 
fie fie nicht mehr aufhalten fünnen”. Kein Chriſt, am wenig 
fien ein. verorbneter Diener ver Religion Jeſu Chriſti, hat ben 
Kirchenfrieden höher zu achten, als die Wahrheit, und ijt nicht 
da in erfter Linie, den Kirchenfrieden zu vermitteln, ſondern bie 
Wahrheit zu zeugen, wie Jeſus Chriſtus fie gezeugt hat. Ihre 
Charakteriofigteit hat auch den Kirchenfrieven nicht vermittelt, ſon⸗ 
dern jeme ſchreckliche Erſchütterung Europas hervorgerufen, und der 
Fluch des Huffitenkrieges ruht großentheild auf ihrem Andenlen. 

Wie gefegnet und geehrt dagegen iſt ein Georg von Heim 
burg, ber freimüthige Deutfche! Der ift zwar im Jahr 1472 
geftorben; im hohen Greifenalter bat er das ftolze Haupt ge 
fenkt; aber er bat es erſt gejentt, als ihn Alles verlaffen hatte, 
auch bie Kraft des ‚eigenen Körpers, nicht bes eigenen Geiſtes. 
Zwölf Jahre lang mit Acht und Bann verfolgt, hat dieſer Syn» 
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dilus bon Nürnberg als rechtögelehrter Rath und Abgeordneter 
ber beutichen Kürfürften gegen die römifchen Eingriffe in das 
deutſche Nationalgefühl und in die Rechte der deutſchen Ehriften- 
heit unerfhroden getämpft. Zuvor ſchon hatte er fhriftlich und 
mündlich auf der Kirchenverfammlung zu Bafel das römifch-pähft- 
lihe Wefen ald das, was es war, bargeftellt. Das war ein 
deutſcher Ehrift, dem nichts das Haupt ganz beugte, al® ver Tod, 
Und je höher Georg von Heimburg leuchtet, in deſto tieferen 
Schatten tritt fein durch viele Jahre mit ihm treu verbundener 
Freund Aeneas Sylvius; da der Legtere noch ein ehrlicher Mann 
war, waren fie Freunde. 





Fünfzebntes Rapitel. 
Höhepunkt päbſtlicher Eutfittlichung. 


Als Birgitta, Die fromme Seherin aus dem königlihen Haufe 
Schweden, auch die Heilige des Nordens genannt, die Stifterin 
des weiblichen Ordens bes Erldfers, zu Ende bes vierzehnten 
Jahrhunderts nah Rom kam, war fie überraſcht und erſchüttert 
von dem, was fie da ſah. Es fchienen ihr in Rom alle zehn 
Shote verkehrt in das Eine Machtwort: „Geld her, Geld!“ 
Ja ihrem Kfofter im hohen Norden weiſſagte fie nach ihrer Heim⸗ 
leht, es werbe eine Reformation ber Chriftenheit bald kommen, 
aber biefe werde nicht vom Pabſt ausgehen, fondern vom chriſt⸗ 
hen Volle. Wäre dieſe fromme Frau vollends erft zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts nah Rom gelommen, was hätte 
fe dann gefagt! 

Selbſt ein noch befierer Pabft, Pius IL, jener Aeneas Syl⸗ 
bins, verbammte die Reformgrundfäge der Konſtanzer und 
Basler Kirhenverfammlung als „ketzeriſch“, weil er ſah, daß ba= 
dur die Geldeinkünfte des päbſtlichen Stuhles fo gar be— 
ſchraͤnlt würben; und bie alten Mißbräuche mit ven Jahrgeldern, 
dem Pfründenverfauf, und alle anderen, trieb er fo fehr, wie 
Einer zuvor. Kaum hatte er, ehe er Pabſt wurde, den Autz⸗ 
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ſpruch gethan, das Gefeg über Ehelofigkeit ver Priefter fey 
zwar wohl begründet, noch begrünbeter aber vie Aufbebung 
deſſelben: fo hielt er als Pabſt feit über dieſem Geſetz, wie 
über allen Gefegen der Hierarchie, 

Zu dieſes vielgewandten Mannes Eigenthümlichkeit gehörte 
die vollendete Charalterlofigfeit. Als Geheimerrath 
Kaifer Friedrichs III. ſprach er es in einem noch vorhandenen 
Briefe,*) gerade fo, als hätte das für einen chriſtlichen Prälaten 
gar nichts auf fi, ala wäre es eine chriftliche Tugend, ganz un- 
umwunden aus, er juche feinen’ Geiftlichen ins Amt, welcher Mär- 
tyrer werben wolle für eine ber in ber Kirche ftreitenden Parteien, 
für die Reformpartei oder für den römiſchen Stuhl. „Wir,“ 
feßte er bei, „haben tenjenigen Glauben, welchen unjere Fürften 
haben; und, wenn diefe Götzen verehren, thun wird auch.“ 
Wie er charafterlos war, wollte er nur Charafterlofe um ſich 
und unter ji haben, und pflanzte fo Charafterlofigfeit. 

Es war jet die Zeit des gefunfenen Pabſtthums. Die 
Päbſte haben ihre große Welttellung verloren, und nicht. mehr 
das Pabſtthum und deſſen Größe ift es, wofür fie. arbeiten, 
jondern jeder Pabſt fucht feine Familie zu heben und zu be 
reichern, ben verſchiedenen Gliedern berfelben hohe Aemter, Güter, 
wo möglid Fürſtenthümer, zu verjchaffen. 

Sixtus IV., welder von 1471 bis 1484 Pabſt war, ein 
mit ſcholaſtiſcher Gelehrſamleit prangender Tranzisfanergeneral, aus 
dem bochadeligen italienischen Haufe. della Rovere, gab den Ton 
dazu an, Zuerſt ftiitete er feinem „Nepoten” (d. h. Neffen, 
Kunſtausdruck bei den Päbſten und bald bei andern Geiftlichen 
für Sohn), den er zum Karbinal gemacht, Girolamo Riario, 
ein Fürftenthum; er. erflärte ihn zum Herrn von Imola und 
Forli. Daffelbe für. andere Nepoten oder Söhne. zu erreichen, 
ließ ſich dieſer Pabſt in Ränke, Händel, Verfhiwörungen ein. Er 
war es auch, welcher die Pabſtmacht zu einer völlig politi— 
den Macht umzugeftalten anfing, den päbftlihen Stuhl zu 
einem geradezu weltlichen Fürftentbron. Der weltliche 


*) Dem fünf und zwanzigften in feiner Briefſammlung. 
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dürſtenhef war langſt da. Das Geiſtliche dabei wurde fortan 
nur als dagjenige betrachtet, was Ginlünfte zu bringen babe, 
Die ganze Chriftenheit mit ihren Belangen in diefem und 
jenem Leben wurde dem Departement des päbſtlichen Finanz 
minijteriums zugetheilt, während Pabſt und Hof in den Ger 
nüffen des Schönen fih ergingen, wie jie die Rüdverjegung in 
das altklaſſiſche Heidenthum bot. 

Kam ein Mann, von weldem man etwas zur Abhülfe ver 
Mißbräuche erwartete, in eine einflußreihe Stellung am päbftlichen 
Hofe, jo unterliegen die Wohlmeinenven nicht, e8 ihm zu Gemüthe 
zu führen. Als Aeneas Sylvius Kardinal wurde, wünjchte ihm im 
Sabr 1457 der Kanzler ver Mainzer Kirche in feinem und ſeines 
Kurfürften Namen Glück dazu, benügte aber das Glückwunſch⸗ 
jchreiben zu jehr erniter Darlegung der Gelderpreſſungen des römi« 
ſchen Stuhles und zu Warnungen fowohl über pas Ablaßunmefen, 
als die andern Arten rechtöwipriger Ausjaugung. Es thue ihm 
nur leid, fhrieb der Kanzler, daß der Herr Karbinal dieſe Würde 
in folcher Zeit erlangt babe, in welcher der römiichen Küche bei 
der endlichen Entrüftung der deutſchen Fürſten große Verdrießlich— 
keiten bevorjtehen. Die deutſche Nation, einft die Königin der 
Welt, jet eine zinsbare Magd ver römijchen Kirche, fange an, 
wie aus einem Traume zu erwachen, und ſey entjchloflen, das 
Joh abzumwerfen. 

Das Slüchwunfäfäreßln war eine großartige Klagſchrift 
der deutſchen Kirche und Nation. Der edle Deutſche mit vidfem 
Nationalfinn und Freimuth, des erjten geiftlihen Kurfürften erfter 
Minifter und felbft ein Geiftlicher, war ein Bürgerlicher und bieß 
Martin Mayer. 

Mas antwortete der neue Warbinal? Er läugnete nicht, 
daß das Geld der gläubigen und ungläubigen Deutjchen, theils 
müt, theils wider Willen derſelben, in das große Baſſin Kom floß; 
"aber er. entgegnete: „Alles Geld der Deutfhen könne ja 
doch gar ” in Anfhlag gebracht werden gegen bie 
Wohlthattnes Chriſtenthums und aller Bildung, 
welde fie von Rom empfangen haben, als ihre 
Bäter, in:den Wäldern Tebten.“ 

Bimmermann’s Lebensgeihite der Kirche Jeſu. IV, 12 
eo. 
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+ Naivität mehr 
za Deutichlaib 
Das beißt ſich 


So eine merkwürdige Aeußerung gibt ini 
Licht über Roms Anfichten in feinem-Berhält 
und der Chriftenheit, als lange Abhandlung 
ſelbſt beleuchten. 

Iſt es ein Wunder, wenn die beutfche Nation und andere 
Bölfer mißtrauiſch wurden, felbft gegen ſolche vom päbjtlichen 
Stuhl ausgehende Gedanken und Aufforverungen, welche einen 
höheren chriftlichen Zweck voranftellten? wenn felbft für eine all- 
gemeine, gegen bie von den Türken drohende Gefahr weder unten 
noch oben einige Begeifterung zu entzünden war, weil bie Zeit, 
die daran war, zu Berftanvde zu kommen, aus der täglichen Er— 
fahrung ſchloß, es möchte auch das nur ein neuer Vorwand zu 
Erprefiungen ſeyn, ein neues Mittel des römiſchen Hofes, Geld 
für fi zu machen? 

Der Berftand der Zeit durchbohrte auch den Firnif, mit 
welchen ſich das Pabſtthum felbft unter Pius II. wieder aufzu- 
pugen gejucht hatte; und das Ohr der Zeit hörte ven Wurm, 
welcher nagte im ganzen Bau der Kirche, 

Nur in Rom felbft hörte man nichts von. diefem Wurm, 
Obgleich Warner, ſittlich beſſer als Aeneas Syloius, lange zuvor 
ſchon ehrlich und frei ihre Meinung, wie jener Kardinal Julian, 
ſagten, ber feinem Pabſt Eugen erklärte, dieſe Unordnungen er- 
regen den Haß des Volkes gegen den ganzen geiſtlichen Stand, 
und wenn man fie nicht abſtelle, ſey zu beſorgen, daß das Wolf 
ſich über die ganze Geiſtlichkeit hermache nad dem Beifpiel ber 
Huffiten, mie die Leute bereits öffentlih drohen. „Alle Ge- 
müther,“ fchließt er, „find in ver gefpannteften Erwartung, was 
man von Seite der Kirche thun wird, und ed hat ganz das An- 
jehen, daß irgend etwas fehr Tragiſches daraus entftehen wird. 
Der Gift, den fie gegen suns im Herzen tragen, zeigt fich ſchon 
offenbar, und bald werben fie glauben, Gott einen Dienft zu er- 
‚zeigen, wenn fie die Geiftlichen al® Leute, welche Gott und Men 
ſchen gleich verhaßt find, mißhandeln, ausplündern und ihre Rache 
ſonſt an ihnen üben.“ 

Taub ſchon damals, wurde die rbmiſche Ranzkeinod-tauberz, 
ſeit die Bü nur den Nugen ihrer Familien ins Augasfaßlen," 
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ganz unbelümmert ob oder, wie viel fie dadurch dem Anſehen 
der Kirche ſchaden. 

rertthe Sharatterlofigteit, welche jie um fich ber 
ſahen, ſchien die Päbſte auf ihrem Stuhl und ihre Bertrauten 
ganz zu verwildern. Sahen fie doch die talentvollſten und fräfs 
tigften Männer, welche auf den Kirhenverfammlungen jo laut 
geſprochen und jo fcharf gefchrieben hatten für Reform und für 
Eittlihung der Kirche, nad und nad ſich unter die Flügel des 
päbftlichen Stuhles jammeln, wo es wohl zu leben mar; und 
ſahen fie doch bie noch fchredlichere Gharafterlofigkeit der öffent- 
lihen Meinung: wenige diefer Wetterwendijchen, viefer Weberläufer, 
biefer Sonnenblumennaturen, wurden von ihr gerichtet, und auch 
biefe nur jo leicht, daß die Leichtfertigkeit des üffentlichen Urtheils 
gerade zum Weberlaufen verloden mußte Am entlittlichenpjten 
aber wirkt, wenn man, wie das in unjern, jener Zeit ähnlichen 
Tagen gejchieht, fieht, wie ſelbſt ſolche, welche Geſchichte jchreie 
ben, Solche Charafterlofigteit des Kopfes und des Herzens nicht 
bloß leicht hingehen laſſen, ſondern fogar noch fie auf eine Ehren— 
ſäule ftellen, wegen einer gewiſſen Gelchrfamfeit und wegen ge 
wiffer jehöner Worte und Neben, von denen fie ſelbſt nachher 
wicht bloß abgefallen find, jonbern zu deren Gegentheil jie fi 
als Werkzeuge brauchen ließen um: Geld und Ehrentitel. 

Das find jene Gejchichtfchreiber, weihe Sixtus IV, al® 
einen hölliſchen Menſchen, ver er wirflih war, verbammen, mit 
lautem Mordgeſchrei, melde aber Nikolaus von Kuja al 
einen vortrefflihen Mann preifen, wegen feiner Metaphyſik, und 
weil das Idedl von Kirche und Staat, dad er in fich getragen 
babe, jet Doch noch nicht habe verwirklicht werben können; 
welche erzählen, er habe fich erfaufen laſſen, und das Gegentheil 
von dem ald Karbinal verfochten, wofür er ald Kirhenverfamm- 
hungsmitglied gekämpft hatte, welche aber zugleich ibn rühmen, 
er habe dem alleinigen Glauben an die beilige Schrift die Macht 
des Geiſtes, der vor’vem Buchftaben gewejen ſey und die Kirche 
gegründet habe, entgegengejegt, und den Untergang des Babit- 
hums und. eine Erneurung ver Kirche geweiſſagt, in ferner Zur 
tunft; er babe zwar als un fich en lien, aber 
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er fey uneigennüßig dabei geweſen und habe die Reformation im 
— bewahrt. 

Solcher Unſittlichkeit der öffentlichen Meinung gegenüber ge⸗ 
nirte ſich Pabſt Sigt IV. nicht, feine Kaſſen auch noch dadurch zu 
füllen, daß er die Unlegung Öffentlicher Häufer der Unzucht in Rom 
erlaubte, gegen Gelb, wenn er auch nicht ſelbſt ſolche anlegte, und 
daß er ber Erfinder der Hurenfteuer in der Chriftenheit wurde. Er 
gab es zu, auf einer Inſchrift Gott genannt zu werben; er nahm 
Theil an einer meuchelmörderiſchen Verſchwörung wider das mebi- 
ceiſche Haus zu Florenz; entblövete fich nicht, gegen Lorenzo Mebici, 
als dieſer den Dolchen der Verſchwörer entging, den Bannflud 
zu ſchleudern; füllte Italien mit Strömen Bluts, um feinen Söh— 
nen Herrfchaften zu erobern, und trieb ein fürmliches Handels⸗ 
geichäft mit dem Berfauf von Kirhenämtern und Kirchengnaden. 
Priefen ihn doch dem ungeachtet Viele, daß er Rom verjchönerte 
und bie Lehre der Bettelmönde von der unbefledten Empfängniß 
der Jungfrau Maria jo warm befürmortete. 

Sp war e8 auch mit feinem Nachfolger, Innocenz VII 
Der war jo frei in der Liebe und umgab fich mit jechszehn Kin— 
dern, die er erzeugt hatte, jo offen, daß ihn ein gleichzeitige® 
Gedicht ironiſch als Vaterlandsvater pries. Sahen doch die Gläu- 
bigen mit Bewunderung zu ihm hinauf, wenn er, auf dem Throne 
figend, die rechte Hand zum Segnen erhob, und in ber Linken 
vie heilige Lanzenfpige trug, welche einjt die Seite des gekreu— 
jigten Heiland geöffnet und. fein Blut getrunfen. Ueber ber 
heiligen Lanze vergaß die Mehrheit ver Gläubigen, daß diefe ihm 
ver Erbfeind der Chriftenheit, der Türkenſultan Bajeſid nebft 
12,000 Dufaten gefehenft hatte, und daß ver heilige Vater dafür 
und für weitere jährliche 40,000 Dukaten fi bergab, Dſchem, 
den jüngeren Bruder des Sultans, gefüngen zu halten. Das 
geiftlihe Haupt der Chriftenheit im Solde des Sultans, bed 
Ungläubigen, als deſſen Kerfermeifter ! | 

Der Boltsaberglaube verehrte ihn als Giferer für Das Neid) 
Gottes, als Berfolger der Hexgenmeifter und der Hexen, 
von denen gefabelt wurde, daß fie in Deutſchland im Bunde mit 
dem Teufel ihr Wefen treiben zu großer Beſchädigung ihrer Mit» 
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menſchen an Leib und Gut. Er erneuerte und fehärfte nicht bloß 
die alten Geſetze gegen Zauberei, ſondern ernannte für Oberbeutfch- 
land zwei Herenrichter, Heinrich Krümer und Jakob Springer. 
Diefe trugen den fogenannten „HZerenbammer“ zufammen, 
Das ift ein Handbuch des Hexenprozeſſes, voll Aberglauben und 
Unfauberfeiten, jo recht ein bandgreiflicher Beweis, wie unfläthig 
die Einbildungstraft Gelehrter ſeyn "Tann, und wie ohne Gränzen 
dumm die Gelehrfamfeit. Won jegt an loderten bie Scheiter- 
haufen, auf welchen Seren verbrannt wurben, aus Aberglauben, 
aus Bosheit und aus Habſucht; denn das Vermögen der ver« 
brannten Hexen verfiel der Kirche und der weltlichen Kaffe. Die 
Kegerverfolgung hatte aufgehört, eine fehr ergiebige Geldquelle zu 
feyn; die Hexenverfolgung follte fie erjegen. 

Die Gräuel des Pabſtthums voll zu machen, erfaufte im 
Sahre 1492 Roverigo Borgia öffentlich vie Stimmen feiner Mit- 
farbinäle Und beftieg ald Alexander VI. ven päbftlihen Stuhl. 

Mit ihm fcheint die ganze Hölle in ven päbftlichen Palaft 
eingezogen zu feyn. In ihm faß der Satanismus verkörpert auf 
dem päbftlihen Thron, ver rüchichtslofeite Egoismus, welchem 
nicht8 heilig und fein Mittel zu verworfen war, gepaart mit 
einem jinnlichjten Genuß des Lebens, ver feine Scham fannte 
und frech jede Hülle abwarf. Alexander batte jpanifches Blut 
in ven Adern und italienisches zugleih, er war ein „Neffe“ 
des Pabſtes Kalixt II. Als Karvinal hatte er ein verbotenes 
Liebesverhältnig mit der Gemahlin eine® vornehmen Römers, ber 
ſchönen Rofa Vanozza, und ganz Rom erkannte ihre fünf Kinder, 
vier Söhne ‚and eine Tochter, als die Kinder des Karbinals 
Borgia und des Pabſts Alexander VI. 

Diefe Kinder, beſonders Cäſar Borgia und die Zochter 
Lufretin Borgia — denn fie führten öffentlich ihres ehebrecheri- 
fhen Vaters Namen —, wandelten mit ihrem Water ven päbft- 
lichen Palaſt zu einem heidniſchen Tempel ver Weltluft um, fo 
fehr in einem Meere ver Laſterhaftigleit jhmimmend, daß e8 im 
Bolfe Glauben fand, der Pabſt lebe in einem ſchändlichen Ver— 
hältniß zu feiner eigenen Tochter, das jedoch durch feinen ge- 
ſchichtlichen Beleg erwieſen ift. 
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Der. Neapolitaner Sannazar machte auf diefen Pabft die 
Grabſchrift: „Vielleicht weißt du nicht, weſſen Grab das ift; tritt 
ber, Wanderer, wenn es dich nicht edelt, Der Name Aleranbder, 
den vu bier ftehft,. ilt nicht der jenes großen Helven, ſondern ber 
Name defien, ver, bloß von mwollüftigem Blutdurſt befeffen, fo 
viele berühmte Städte, fo viele Fürftenthümer zu Grunde ge- 
richtet, fo vielen Fürften und Führern den Tod gegeben hat, um 
feine Söhne zu bereihern; die Welt hat er mit Raub, mit Eifen 
und Feuer bis auf den Grund verheert, ausgefogen, aus ihren 
Angeln geriffen. Die menjchlihen Rechte und die himmliſchen 
Geſetze, ja die Gottheit jelbft bat er abgefchafft, damit ihm ver— 
gönnt fey, o Gräuel, ihm, dem Vater, dem Schoof der Tochter 
zu verunreinen, und fi ihm zu vermählen, da die Scheu ein- 
mal weg war.“ 

Für die Verbeiratbung, Ausftattung und Bereicherung feiner 
Kinder erlaubte dieſer Vabft ſich unerhörte Treulofigfeiten und 
Verbrechen. Er riß vom Kirchenftaat Stüde los und formte dar— 
aus unabhängige Herzogthümer für feine Söhne. Zu eben biefem 
Zwed raubte er ben Fürften Mittelitaliens von ihrem Erbe. Den 
meuchelmörberijchen Dolch und alle Arten von Gift handhabte 
der Pabſt und feine Familie als etwas Gewöhnliches, als die 
einfachften Mittel, einen Zwed ver Luft over der Habſucht, ver 
Shrfucht over der Rachfucht zu erreichen. Cäſar Borgia morkete 
feinen Bruder Ludwig, und ließ deſſen Leichnam in die Ziber 
werfen, morbete feinen Schwager Alfonfo, morvete eine Reihe 
vornehmer Ftaliener; Lukretia Borgia war in kurzer, ‚Zeit an vier 
Männer nad einander vermählt; fatt des eineng hatte fie ihn 
ermorbet, und ben andern geheirathet, um ihn wieder zu er= 
morben; von einem lieh fie fih durch ihren Vater fcheiten. Bei 
ben meiften Schanvthaten fällt dem Pabſte die Mitſchuld, die 
Mitwiffenfchaft over die Mitwirkung zur Laft; Feine wenigſtens 
rügte over ftrafte er. Sehr gerne fah er ed, und gab Rath 
und Mittel dazu, daß fein Sohn Cäfar die großen römifchen 
Familien vernihtete, die unabhängige Ariftofratie im Kirchenftaat 
brach, durch Vertreibung und das Schwert der Fehde, wie durch 
Gift und Dolch. 
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Eine ganze Hölle von Verbrechen feßten Cäſar Borgia und 
fein Vater, der Pabſt, in Bewegung, um dieſem Baftarb ein win— 
ziges Königreich zu fchaffen, und ver Pabſt fuchte diefen Länder— 
taub an Freiftaaten und Fürften durch die Vorjpiegelung zu be 
ſchönigen, als haben viefe Verbrechen des Despotismus einen 
höheren Zwed, die nationale Einheit Italiens unter Einem 
Haupte. Durchs Herz aller Beſſeren Italiens zudte jeit Jahr— 
dumderten die Sehnfucht nach der Wiedervereinigung der Glieder 
bes einft fo mächtigen und fehönen Leibes, der Voll und Land 
Stalien gebeißen. Die von einander gerifienen Glieder waren noch 
fo warm, und felbft ver Despotigmus war ihnen noch Lieber als 
die Zerriffenheit, als er ihnen mit ber Hoffnung der Einheit 
Ihmeichelte. Viele Italiener trugen es darum, weil Alerander 
ed zu ben Mitteln ver Einheit rechnete, daß der beilige, Bater 
in einen vertrauten Bund mit dem Sultan der Ungläubigen, 
Bajeſid II., trat; was ven Gläubigen ver übrigen Chriftenheit 
großes Aergerniß gab. 

So mörderiſch er gegen die römiſche Ariſtokratie war, 
Tiberius und Nero in Einer Perſon: ſo mild war er dem Volke. 
Man weiß, wie viel das Volk erträgt, und über wie viel es bie 
Augen zuprüdt, wenn feine Herrfeherfamitie ihm mild ift, es nicht 
trüdt und gar nod für fein Wohl etwas thut, wie es Alexan- 
ter VI, mirflih that. Daß dennoch zulegt aud im Volke Roms 
der Haß gegen die Borgia allgemein wurke, fpricht mit dafür, 
wie nie Da geweſen das Ungeheuerliche des Schantlebens und 
die Unzabl der Gräuelthaten viefer Borgiad war. Weit nit fo 
fittlich war das Gefühl der Könige und der Diplomaten der Zeit. 
Denn nicht ſowohl das Pabſtthum, als vielmehr vie Perſoͤnlich— 
feit Alexanders VI., fein Geift, kraftvoll wie feine Geftalt, fein 
fuger, politifher Kopf und feine Meifterfhaft in ter Diplomatie, 
imponitten den chriftlichen Fürften noch fo fehr, daß die Könige 
von Spanien und Portugal ihren Streit über ihren Antheil an 
der neuentvedten Welt jenfeit? des atlantifchen Oceans feinem 
ſchiedsrichterlichen Spruch übertrugen : dieſer Pabft Alexander VI. 
theilte im Sabre 1493 vie neue Welt zwifhen Spanien und 
Portugal, 
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Durch bie Mafle des chriftlichen Europa aber. ging. ein 
Schauber über die Aeußerungen, die der Pabſt am Mahle gethan 
baten ſollte, und über vie Thaten wie über vie Lebensweiſe bes 
Pabſtes, feiner Familie und feines Hofes, wovon man fi Dinge 
erzählte, tie unmöglich fchienen und dennoch ala wahr fidh er- 
wieſen. Bis nach Ungarn lief das Epigramm: „Alexander ver- 
kauft die Schlüſſel Petri, die heiligen Altäre und Chriſtus; ge 
fauft hatte er fie ja zuvor, mit Recht fann er fie jegt verkaufen.“ 
Diele fahen in ibm ven Antichriſt, und bezeichneten ihn laut 
ald ſolchen. Die dffentlihe Meinung wurde ihm und ben Sei- 
nen fo unbequem, taß er ter Erfte war, welcher ber neu ers 
funtenen Buchdruckerkunſt Feſſeln anlegte, und tie Genfur 
für Alles, was gebrudt wurbe, einführte, für Bücher wie für 
Flugblätter. 

Der Satanismus dieſer Maaßregel hat ſeine würdige Quelle 
in dem Ungeheuer Alexander VI. 

Dennoch gelang es ihm nicht, die öffentliche Meinung da— 
durch ſtumm zu machen, und ſelbſt was im Geheimſten des päbſt— 
lichen Palaſts vorging, die Aufführung ſchändlicher Schauſpiele und 
Tänze durch feile Dirnen, welche unverhüllt ihre Kunſt zeigten, 
während der Pabſt mit den Seinen beim Becher am Mahle ſaß, 
fam gedruckt in Umlauf; eben fo, wie reiche Kardinäle geſund 
und fröhlih zur Tafel des Pabjtes, Liebhaber frifh und Fräftig 
in ven Palaft feiner Tochter Lufretia gingen, und vergiftet als 
Leihen herausgetragen wurden. Der Blut» und Giftgeruch, ber 
um das Haus Borgia war, verbreitete fih durch die ganze 


Ehriftenheit. 

Eine durchaus glaubmwürbige Nachricht caahu ane VL 
Tod alfo. Arian da Corneto, einer der Reichften unter ven Kar- 
pinälen, wurde vom Pabſte, der ihn gerne beerbt hätte, zum 
Mahle gelaven, in ver Abficht, ihn durch vergiftetes Konfekt unter 
bie Todten zu bringen. Nah einer andern Erzählung war e8 . 
fein Sohn Cäfar, ver ven Karbinal vergiften wollte; und nicht 
im Konfelt, fonvdern im Wein. Es war dad am 18. Auguſt 
1503. Um viefe Zeit betrat Niemand mehr ven Palaſt Lukretias 
oder Cäfard oder des Pabſtes als Gaft ohne Grauen. 
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Sp wunderbar ſchön des Pabſtes Tochter war, fo giftmifche- 
uch war fie, und fo berüchtigt durch die Opfer, die Nachts unter 
ven Dolchen ihrer befolveten Banditen fielen. Ihr Bruder Cäſar 
war ein gewaltiger Kriegemann, er hieß der ſchönſte Mann ver 
Zeit; aber Jedermann wußte, er war ein moralifches Scheufal. 
Pabft Alexander felbft war nicht bloß der glänzendſte Gefellfchafter 
und eine majeftätifche Geftalt, jonvern er hatte auch nod ein 
bezaubernd ſchönes Geficht. Aber Jedermann wußte, biefer jchöne 
„heilige Vater“ war ein Ungeheuer. 

Eine Einlatung ausfhlagen aber, war noch gefährlicher, 
ald jie annehmen. Denn jede Beleivigung eines Borgia 
bradte den gemwifjen Zod. Die wohlmollendften päbftlichen 
Berichterftatter, wie Onufrius Panvinius, fagen, „Rom war zur 
Mördergrube geworden“; und jehr nahe lag dem Glauben jener 
Zeit, in fo viel Schönheit, mit fo viel unmenfchlichen Thaten 
des Böfen zufammen, — Feine Menjchen zu ſehen, ſondern böje 
Dämonen, Geijter, der Hölle entftiegen,; in Alexander, dem 
Pabſte, den Antichrift, in feinen Kindern, Cäſar und Lufretia, 
einen Teufel und eine Teufelin. 

Borfichtig gingen die Geladenen zu den anjchauernden Mah— 
len der Borgias, wo das Aeußerſte der Wolluft und die feinften 
Genüſſe aus der raffinirteften Zeit des alten Heidenthums zu 
genießen waren, unter dem Zittern vor Gift. 

Die Reihen und Neichften lernten die Borgias überliften, 
Segen Banditendolche trugen fie unter Sommerfleivern ſchützende 


Deden ; eo am Mahl ficherten fie ſich durch Aufmerkſam— 






kit und . Beitehung der ganzen auftragenden Dienerfchaft. 
Dom letzten Diener und Koch bis zum Küchenmeifter und allen 
Palaftbeamten war Alles zulegt im ftehenden Solde ber für ihr 
Leben fürchtenvden Gäfte ver Borgiad, melde die Einladungen 
nicht auszufchlagen wagen konnten. 

Sp rettete der Kücdhenmeifter, im Solde Arians ba Gorneto, 
einerſeits dieſen Karbinal vor dem Tode durch das vergiftete 
Konfett, und ließ es andererſeits, auf deſſen Wink zur Rache 
und zur Befreiung Roms und der Welt, dem Pabſte felbft vor- 
ſetzen. Alexander VI. aß das Konfelt, und verendete fchnell auf 
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den Genuß, an dieſem ſelben Tage. Ganz Rom ſchwärmte und 
lärmte in ausgelaſſener Freude. Denn des Pabſtes Tod war 
der Sturz der Borgias. Pius III. wurde nachgewählt und ſtarb 
jo ſchnell, daß ſchon am 1. November 1503 der erbitterte Feind 
der Borgia, Julian della Rovere, Pabſt wurde, als Julius H, 

Lukretia endete durch Gift, Das fie aus Fieber Hand empfing; 
ihr Bruder Cäſar wurde durch Pabſt Julius vertrieben, nachdem 
diefer Borgia vergeblich verfucht hatte, fi mit dem Kaifer, mit 
Venedig, mit Heinen Tyrannen Italiens und mit größeren chrift- 
lihen Fürften fih in den Kirchenftaat zu theilen und fi dadurch 
zu halten. Das Scheuſal Cäſar Borgia trat flüchtig in die 
Dienfte des Könige von Navarra. Vom Schlachtfeld bei Viana 
trug den Erfchlagenen ein fehlechter Maulefel hinweg, und mit 
Armen und Beinen bing der Todte nadt ausgeplündert von dem 
Eſelsrücken berab, Ä 

Für das Pabſtthum nicht bloß, ſondern für bie fatholifche 
Kirche, die noch ferner unter Päbſten ftehen wollte, mußte neues 
Put auf den Stuhl fteigen, nad folhen Vorgängen. Das 
Pabſtthum bat von da an eine neue Art. 

Der Sataniemus hatte fih nicht bloß zulegt ohne Hülle 
gezeigt, fonvern, los von jeder Scham, fein Aeußerſtes in menfch- 
licher Geftalt vor der Welt herausgefehrt. 

Damit aber weder die Mitwelt nod die Nachwelt an dem 
Geift und an ver Kraft des Chriſtenthums zweifle ober gag ver- 
zweifle im Anblick folcher Ungebeuer an der Spige der Chriften- 
beit, batte Gott ſchon zwei große Lichter aus d chooße bed 
Chriſtenthums hervorgehen laffen, die Welt zu er j, und ihr 
als Zierven der Menſchheit vorzuleuchten, . in einem Lichte, im 
welchem fo breite ſchwarze Schatten zu ertragen find, melche bie 
drei letzten Päbſte, und zumal Alexander VI. und fein fluch- 
würbiger Hof, weit hinaus in die Welt warfen. Z 

Der eine hieß Martin Luther; der andere hieß Chri— 
ſtoph Kolumbus. Jener gewann der Menfchheit ben ver- 
forenen Himmel zurüd; diefer entdedte für fie eine neue Welt 
und gewann biefe als Arbeitsplag für das Chriftenthum. 
Aber ehe Luther die Fadel der Welt vortragen konnte, welche 
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nicht mehr erlofh, brannte noeh Savonarola's Scheiter- 
haufen. Auf dem Holzſtoß noch mußte diefer Prophet mweifjagen, 
ehe Luther der Welt den Genuß der Weifjagung zu geben ver- 
mochte. . 


Sechszehntes Kapitel. 
Der Prophet von Florenz. 


Auch diefe fehredliche Zeit des zum Sterben fich neigenven 
Mittelalter8 Tieß Gott in Italien felbft nicht ohne Zeugen ber 
Wahrheit. Noch immer gab er den Völkern im Aeußerſten ihres 
Elenves au ihren Propheten, von welchem Licht ausging und 
fittlibende Kraft, wo ringsum die Nacht fo groß war und fo 
laſtetvoll, weitum hölliſche Nacht. 

Es iſt nicht ohne Grund ſo gefügt, daß Savonarola's 
Scheiterhaufen gerade in der Mitte der Regierüngszeit Alexan— 
der3 VI. brennt. Das Licht, welches davon ausgeht, beleuchtet 
erft recht das Allerjchwärzefte der hölliſchen Borgias und des 
damaligen Pabſtthums, die Lafter und die Verteufelung, in welche 
diefe Werkzeuge der finftern Mächte tie chriftlihe Welt hinein» 
jiehen mollten, einen Theil davon bineinzogen und darin feft- 
hielten: denn die fatanifche Politif, welche dig Borgias aus- 
bildeten und übten, und melde mit Unrecht, aus Mißverftand, 






nahmals „ap dem großen Florentiner Macchiavelli die macchia— 
ehe Borgiapolitif, genannt worven ift, wirkte bis 


fe Zeit nad. Zwar waren die Borgia nicht die An- 
fünger, nur bie Ausbilder dieſer Politik; aber vom päbſtlichen 
Stuhl ift fie ausgegangen, und die weltlichen Fürften haben fie 
nur angenommen. 

Schon im erften Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts hatte 
die päbſtliche Politif die deutſchen Fürften fo angeſteckt und ihre 
Sittlihfeit burchfrefien, daß der fromme Deutſche Eberhard wen 
Windek jchrieb: „Zu der Zeit ftand es übel zwifchen den MWelt- 
fihen und Geiftlihen, welche gleichermweife übel regierten; bie 
\ 
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MWeltlihen alfo übel, daß leiver Niemand eiri gut Ebenbild von 
dem Andern nehmen mochte. Die Laien gaben ven Pfaffen vie 
Schuld, und die Pfaffen gaben den Laien die Schuld; alfo daß 
nad meinem Verſtande beide Theile in allen böfen Sachen un- 
verfchämt übel ftanden, in allen böfen Sünden. Denn Wucher, 
Aemterverfauf und Kauf, unfeufche neue Lüfte find feine Sünden 
und Schanvden mehr bei Pfaffen und Laien.“ 

Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aber hatte die päbſt— 
liche Politik die meiſten Fürftenhöfe der Chriſtenheit fo vergiftet, 
daß nicht nur die alten Rechte ver chriftlihen Völker und Ge- 
meinven bier geradezu mit Füßen getreten, dort in leere Schatten- 
bilder, in Formen ohne Inhalt und Wirkung, von gottlofem Ab— 
ſolutismus umgewandelt wurben, fondern ohne Uebertreibung wahr 
ift, was" der englijche Gefchichtfchreiber Madintofh davon fagt: 
„Das riftlihe Europa fhien nahe daran zu feyn, nur das 
widerliche, zurückſtoßende Schauſpiel der Falten Einförmigfeit eines 
ihwachfinnign Despotismus audfchweifender Höfe und 
graufam unterbrüdter Völker zu gewähren.“ 

Gegen den ſchamloſen Despotigmus und alle Lafter, die in 
feinem Gefolge waren, wie fie von Pabſt Alexander VI. ver ver— 
worfenften Zeit ver altrömifchen heidnifchen Kaifer und dem byzan⸗ 
tinifchen Hofe, beide überbietend, nachgemacht wurben, trat Giro. 
lamo (Hieronymus) Savonarola*, auf. Er nannte nicht 
bloß dieſes Pabſtregiment ein gottloſes Heidenthum, ſondern er 
ſprach drohende Unglücksweiſſagungen aus, ja er ging viel weiter. 

Savonarola war Dominikaner, und lebte lange Zeit im 
Kloſter. Er war geboren am 21. September 152% zu Ferrara, 
aus vornehmem altitalienifhem Geſchlecht. Wider den Willen 
feiner Eltern ging er in ein Dominifanerflofter zu Bologna, in 
feinem drei und zwanzigften Jahre. Auf Verlangen des Lorenzo 
Medici ging er nah Florenz, in dad St. Marfoflöfter, und 
mwurbe bald deſſen Prior. Die chriftliche — aber galt ihm 
mehr, als die Hofgunſt eines Herzogs. 


) Die vorletzte Sylbe dieſes Namens wird lang, bie lehie fürs 
geſprochen. 
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Savonarola hatte etwas von der Natur und dem Charakter 
bes Täufers Johannes. Selbſt fittlich ftrengft im eigenen Wandel, 
frafte er, was er Unreines um ſich fah oben und unten, mit 
einem vor nichts zurückſchreckenden Freimuth, im öffentlicher Pre— 
digt, in Vorleſungen über die Offenbarung des Johannes, und 
überall mit Mund und Feder. 

Gebildet hatte fih Savonarola aus den alten Kirchenvätern, 
und unter diefen vornämlih aus Auguftin, aus Thomas von 
Aquino, aus den Moftitern, und zulegt vor Allem — aus ber 
heiligen Schrift. Wie er fi in dieſe vertiefte, wurde fie ihm 
über Alles lieb und body, und in das Chriftentbum gewann er 
daraus nit bloß eine reinere, fondern eine fo reine und voll 
tommene Einfiht, daß er noch heutzutage über Millionen pro- 
teftantifcher ‚Ehriften fteht in dem Verſtändniß deſſen, was das 
Chriſtenthum ift und was e8 will. 

Eine beilige Begeifterung war in ihm unb glühete jedes 
Wort an, wenn er prebigte. Dazu war er von Natur, noch 
mehr durch Kunft und Uebungs ein großer Redner, ver eben fo 
ſehr die Herzen zu erſchüttern, als zu erwärmen und zu befruchten 
wußte, ver eben fo hell in feinen Gebanten, als überzeugend und 
hinreißend ſprach. 

Noch tieferen Eindruck aber, als feine Berebtfamteit, machte 
das Prophetiſche in ihm, das er wirklich hatte Wenn er 
die Sünden be gemeinen Mannes und der Großen, die Sünden 
ber Geiftlichen und der Laien ftrafte, wenn er den um fich greifen» 
den Unglaiibeie züchtigte, vie völlige Religionslofigfeit, die in 
bereits wielfach oben und unten zu finden war, fo Beugte 
fi Alles “unter der Wahrbeit feiner Rebe. Wenn er das Ber- 
berben der Kirche züchtigte und beklagte, fo fühlten alle Hörer 
das Herzzerreißenbe feiner Klage. Aber erfchredt, wie vom Blitz 
getroffen ‚Ü ftürzten bie Einzelnen vor ihm nieder, wenn er bie 
Hartnädigt * hres Unglaubens wie ein Rohr brach durch Ent⸗ 
hüllung ihter geheimſten Sünden unter vier Augen. Da glaubten 
fe an den Propheten; das fönne ibm nur Gott geoffen⸗ 
bart haben. 

Der Glaube an ihn als Propheten wurde allgemein iq 
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Florenz, als beftimmte politiiche Weiffagungen, vie er that, 
ſich buchſtäblich erfüllten. 

Zuerſt hatte er nur die Erneuerung der Kirche, und deren 
Läuterung von Florenz aus, als etwas Nahes, verkündet. Diefe 
werbe kommen nad jchweren Drangfalen und göttlichen Straf- 
gerichten, die zuvor über Italien hereinbrechen, um es zur Buße 
reif zu machen. Dann aber weifjagte_der große Bußprediger, 
der auch Fein Chriſtenthum Tannte, als ein folches, deſſen noth— 
wendiger Ausflug die bürgerliche Freiheit it, — den Untergang 
des Fürftenhaufes Medici und den Heerzug eine fremden Königs 
über die Alpen, um die Iyrannen Italiens zu trafen, und bie 
Kirche mit dem Schwert zu befiern. 

Da farb der Tyrann von Tlorenz, Lorenzo Mediei; bed 
Propheten Weiſſagung erfüllte ſich an dieſem Herrſcherhauſe, in 
welchem id die Sünden gehäuft hatten. König Karl VII. von 
Frankreich zug im Jahre 1494 über die Alpen, vertrieb vie Söhne 
des Lorenzo Medici aus Florenz, und die Bürger fprachen bie 
ewige Verbannung verfelben aus. Das ſchöne, aber ſündenvolle 
Land Neapel wurde von Karl erobert, unter Leiven und Ber: 
wüjtungen folder Art, daß noch heute die Spuren der fran— 
zöfiihen Vandalen zu fehen find, 

Sept hatte Savonarola erjt feften Boden unter den Füßen, 
und jest erft wurbe er, auf was er von Anfang ging, der feu- 
vige Prophet einer firhlihen und politiſchen Wiebergeburt 
feines Vaterlandes. Seht glaubte alles Volt in Florenz an ihn, 
ba feine Weifjagungen, die er in fo beſtimmter 9 ji. 
jo beſtimmt erfüllt hatten. ir. 

Auf feinen Rath, bemächtigte fi dası„Rolk“ ver ihrer 
Enrannen entlevigten Republik; denn, aufs Mildeſte gejagt 
„waren aud die Medici — Thyrannen, nicht bloß im altgriedhir 
ſchen Sinne des Worts. Wenn Gregorovius jagt, den Sar⸗ 
fasmen der Neapolitaner auf die Borgia „halten die Loblieder 
ber Poeten von Ferrara die Wage“, fo darf man annehmen, 
baf, was dieſe Poeten vom Hofe von Ferrara und won den. Den 
überhaupt fingen, und jagen, J Quellen ſind, die man mit 
gebrauchen muß, und denen man das Wenigſte glauben ru 
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Aber niht an die Spike des neuen demokratiſchen 
Freiftaates ftellte fih Savonarola; nur feine Rathſchläge 
gab er für ven neuen Gang der Dinge. Im was Einzelne 
der Verwaltung mifchte er fich nicht, nur in großen Staat» 
fragen hörte die Vollsgemeinde auf jeinen Rath, den die Staats» 
beamten einholten. Florenz, fagte er, müfje das Vorbild einer 
chriſtlichen Stabt werben, ein freier Gottesftant mit Volks— 
regierung ; denn die alte apoftolifhe Kirche kenne nur eine 
Öleihberechtigung Aller, eine Brübergemeinde. Für Ylorenz 
ey das am angemejienften, daß es im Kirchlichen gehalten 
werde in altapoftolifcher, in demokratiſcher Weife, und daß im 
Bolitiichen eben fo die gefammte Gemeinde an der Verwaltung 
Theil habe. 

Für Florenz rieth Savonarola die Volfsregierung. Dar- 
aus folgt nicht, wie man ſchon gemeint bat, daß Savonarola 
Stalien zur Republif machen wollte, für ganz Italien bie 
Vollsregierung angemefjen bielt. Die Volfsregierung wählte er 
bewegen, weil er ſah, wie durch ven üppigen Fürſtenhof der 
Mediceer, an welchem zwar das Stubium ver alten Literatur, 
Kunft und Wiſſenſchaft gepflegt, aber auch ein verführerifcher, bie 
alte Kraft ſchwächender Kultus des Schönen betrieben wurde, bie 
Sitten der Stadt angeftedt und in tiefem Verfgll waren; und 
weil er am Beifpiele ver NRepublif Venedig jah, daß eine Re- 
publif, in welcher der Ariftofratismus herrſchte, die freie Ent- 
faltung aller Kräfte hemme, ven Volksgeiſt in Fefleln fchlage 


‚und erſtarren mache. 


Eben fo fah er, daß bei derjenigen Art des Fürſtenthums, 
welche in Stalien Ton und bereits lange Gewohnheit geworben 
war, wie bei derjenigen Art des Freiftants, wie fie in Venedig 


Amar, Wwerschriftkiche Staat nicht möglih war, den er wollte, 


in Staat; „feitgegrünvdet auf Gotteöfurdt, Gemeinfinn und 
Frieden Aller unter einander“. Bis zum Erſchredclichen groß ge- 
wachſen war unter dem Zuſammenwirken ber mandyfachen Ein- 
\lüfje des neuen” Heiventhums in Italien, des mit ben frijchen 

ber-Genialität und ber Lebe ude geſchmückten Anti- 
arſenthuns, die Unſittlichkeit auch enz, und ber Egois— 


* 
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mus ehrgeiziger Bürger; fürchterlich vie Sucht des Genießens, 
des poetifchen und äſthetiſchen Lebens. 

Dieſes Florenz der Mediceer war fo recht der Staat „des 
ſchönen Scheins“, und rubte auf dem dunkelſten Grund in 
fittlider Hinfiht, wie in Hinſicht des allgemeinen Bolfswohle. 
Grob getäufcht wurde die Welt durch das Gefchmetter der Fan— 
faren, welche von den freigebigft überfchütteten Poeten und Künft- 
lern der mibiceifchen Höfe erflangen, und durch das gebanfenlofe 
Nachſchreiben derer, welche dieſes Fanfarenlob der Mediceer für 
baare Wahrheit nahmen. Nur wo etwas zum Aeußerften ges 
worben ift, weckt e& feinen Gegenjaß, daß er äußerſt gegen daſ— 
felbe auftritt. 

Diefes Äfthetifche Genießenwollen, dieſes poetifh- und fünft- 
lerifchegeniale Treiben war zum Gift geworben, weil es bloß und 
einzig betrieben wurde und bloß und einzig gelten wollte. Wo 
irgend in einem Staat, in einer Stadt, in einem Kaufe bloß 
der Kultus des Schönen, und nichts als dieſer Kultus, getrieben 
wird, da wird biefer Kultus des Echönen zum Gifte, welches das 
Mark des fittlichen Lebens anfrift und zulegt verzehrt. 

Gegen diefe8 Gift war in Florenz der Puritanigmus Sa- 
vonarola’8 ein Gegengift. 

Man muß einen Begriff haben von dem über alle Sittlid- 
feit, als „Vorurtheil“, fich hinwegfegenden Leben der die Kunſt 
beſchützenden Fürftenhöfe, einen Begriff vavon aus der Kenntniß 
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Unter viefem Hofleben war vor lauter äſthetiſcher Bildung, 

vor lauter egoiftifcher Genußfucht und vor lauter Geniepen), 
des Schönen, von Hingabe an das gemeinfäme Wohl 
Aller, von jener Liebe, melde ven Nächten liebt als fih 







Ueberzeugund) nirgends mehr etwas ſichtbar. Da aber a zi 
Kern des Chriſtenthums gehört, ſo war eben damit von Chrifter 
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thum auf dieſem Boden nichts mehr fichtbar, wo Alles nur 
äftbetifch genießen wollte, und weder Kraft noch Luft hatte, dem 
Glüche feines äſthetiſchen Fürfihfelbergenießens zu ent- 
jagen, oder fih nur davon abzubrehen, um für das All- 
gemeine etwas zu thun, gefchweige dafür zu leben. 

Das Volk feiner Vaterftadt zu erziehen für hriftlide 
Sitte, für chriftliche Vaterlandsliebe und Opferfühigfeit, für chrift- 
lihes Leben in ver Gemeinde — das hielt er nur für möglich) 
in diefer Beit, bei dieſer Sadlage, an diefem bejondveren 
Ort — duch die Volfsregierung. Eines hat man bis jegt ganz 
überfehen: neben Savonarola ſteht in Florenz der große nach— 
malige Gefchichtfchreiber, Patriot und Republifaner Macchia— 
velli; und Machiavelli tritt in die Staatskanzlei zu Florenn — 
nah dem Sturz bes bisherigen Syſtems, jofort; nämlid im 
Jahre 1494, eben al8 auf Savonarola’3 Rath die demofratifche 
Regierung in Florenz eingeführt wird. 

Hier ift nicht bloß ein Nebeneinander ver Männer, fon- 
dern ein Miteinanderhbandeln zu beachten. Macchiavelli's 
Shriften, wie Macchiavelli's Perfünlichkeit, Charakter und Hant- 
lungsweife unter den verfchievenften Lagen und Verhältnifien der 
Dinge, find bis heute noch nicht recht begriffen, weil nur folche 
darüber gefchrieben haben, welche niemals in ſolchen politifchen 
gen waren, und darum nicht an fich erfuhren, mie viel Einer 
von ſich felbft opfern Tann, um den großen Zwed, ven Sieg 
kiner Idee, für fein Volk zu erreichen, 

Savonärläsund Machiavelli find vor jevem Kenner ver 
Thatſachen Führer einer und derſelben Partei, nämlich ber 
demokratiſchen nur mit dem Unterfchier, daß Savonarola mit 
ven Gemäßigten ging, Macchinvelli mit den „Rabiaten”; 
und daß Machiaveli nur politiih, Savonarola auf chriftlich- 
teligiöfem Grunde den Staat umwandeln wollte, 

Sowohl dur fein Vorbild, als durch feine Prebigten be— 
wirlte Savonarola eine große fittliche Aenderung in der Stadt. 
Bon der herrſchenden Kirchenlehre fagte er fich nicht los; -fein Res 
formationsftreben war ein rein praftifches, fo fehr feine Glaubens- 
anfichten von denen der Kirche abwichen. Praktiſch begann er mit 

Zimmermann’s Lebensgejhichte der Kirche Jeſu. IV, 13 
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der Umpgeftaltung einiger Klöfter in der Stadt. Pabſt Alexan- 
der VI. fuchte den einflußreichen Mann, der zwar den Namen 
eines Propheten ablehnte, aber vom Volk ein Prophet genannt 
und als folder verehrt wurde, zuerſt für fich zu gewinnen, 
eben fo, weil er ihn füchtete, als weil er ihn für feine politifchen 
Zwede zu brauchen wünſchte. Mit argliftiger Freundlichkeit, mit 
glatten Worten und glänzenden Verheißungen, felbft mit dem 
Karbinalshut, den er ihm aus der Ferne zeigte, wollte er ihn 
verloden. ‚Aber e8 war ein vorausfchauender Geift in Savona— 
tola, und eine eble aus der heiligen Schrift genährte Seele. 
Auf die PVorfpiegelung des Kardinalshutes antwortete Savona- 
rola, er begehrte feinen Hut, als den rothen Hut des Märtyrer 
thums. Sich ſelbſt gleich, fuhr er fort in feinen Reformen und 
in feinen Predigten gegen ven geiftlihen Despotismus und bie 
Verirrungen des päbftlihen Stuhles, mie gegen die Sünden ber 
Zeitz er behauptete nur noch ftärfer die Nothwendigkeit einer 
Reformation der ganzen Chriftenbeit, einer Reformation an Haupt 
und Ölievern. Darauf befahl ihm Pabſt Alexander, feine dffent- 
lichen Predigten einzuftellen, ja Florenz zu verlafen. Die Bitten 
der Florentiner, wahrſcheinlich durch Hingendes Gold unterftügt, 
erlangten vom Pabſte die Zurüdnahme des Befehle; 

Es fam zum Kampfe zwifchen dem durch Savonarola neu 
gemwecten Chriſtenthum einerjeits, und dem neuen Heidenthum bed 
äfthetifchen Lebensgenuffes andererfeits. Mit einer ftürmifchen 
Leivenfchaftlichkeit, mit einer. dem Schönen ſelbſt feinbfeligen Härte, 
wie fie bald darauf die karlſtadtiſchen und münzeriſchen Bilder— 
ftürmer, fpäter die gnglifhen Puritaner zeigten, und wie fie im 
vorigen Jahrhunderte fektirerifche Ausartungen, wofern ihnen bie 
Macht dazu an der Seite gewefen wäre, gezeigt hätten, marfen 
fih nicht dur) Savonarola, ſondern durch andere Uebereifrige 
fanatifirte Volfsrotten auf Werke des Luxus und der Kunft, welche 
ihnen heidniſch zu feyn fchienen, und e8 freilich auch Maren. 

Wie einft der Montanismus als Gegengift den Schein des 
Barbariſchen annahm, und fo hanbelte gegen das Gift, das aus 
dem Heidenthum herein zerfrefiend in das chriftliche Leben ein- 
gebrungen war: fo warf fich jegt in Florenz das überftreng und 
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finfter geworbene chriftliche Eifern auf das, was von bem ver— 
nünftigen Chriftenthum in Friedenszeit als Werk ver Kunft, als 
Darftellung des Schönen an fih, auch wenn es den chriftlichen 
Anfhauungen nicht entfpriht, geachtet wird, was aber in biefer 
Kampfzeit der wiedererweckten Religiofität fo erfchien, als dürfe 
8 nicht bloß, fondern ala müffe e8 vernichtet werben. 

In die wilden Freuden des italienischen Karnevals hinein 
verbrannten die Webereifrigen, zu chriftlichem Gegenfaß gegen 
diefes Heidenthum, in ihrer Meberfpannung Lurus- und Kunft- 
ſachen. Das wollte Savonarola fo wenig, als fpäter e8 Münzer 
wollte; aber e8 machte ihm viele Feinde, unter der genußfüchtigen 
Jugend und unter ven Weibern. Zudem waren die Altadeligen 
vornherein mißvergnügt, daß die „Narren“ das Regiment füh- 
ven, das Volk und der „verrüdte Mönch”, melcher felbit meine, 
unter dem Einfluß göttlicher Offenbarungen zu ftehen. Die ver- 
jagten Mediceer unterhielten ohnedieß einen Anhang in der Stadt, 
und füeten Zwietracht und verbäctigten die Beten des Volks, 
voran Savonarola. 

Am 21. Juli 1495 lud Pabſt Mlerander Savonarola nad 
Rom. Er antiwortete, unter den jegigen Umftänven fey es ihm 
unmdglih, Florenz zu verlaffen. Oeffentlich previgte er noch 
Wärfer gegen das Ververben der Kirche, und nannte Rom gerade 
m Hauptfig deſſelben. Er fchrieb nad allen Seiten Briefe an 
die hriftlichen Fürften, worin er des Pabſtes Unweſen ſchilderte: 
„Diefer Alexander ſey fein Pabſt; er babe die Würde erfauft; 
er lebe in Verbrechen; er glaube nicht an Gott." Ein Zufall 
bielte einen dieſer Briefe dem Pabſte in die Hände. Diefer ver- 
langte die Auslieferung des Mönchs; aber umfonft. Noch war 
Savonarola’8 Anhang zu mächtig, obgleich eine Hungersnoth 
Nanche im Volke von ihm abwandte, und obgleich das wechſelnde 
politiſche Geſchick, zuletzt der Rüdzug des franzöfifhen Königs, 
auf melden Savonarola fo viel Vertrauen im Kampfe gegen ben 
Babit gefegt hatte, feine politifche Weifjagung zu nichte zu machen 
ſchien. Als die Partei der Mediceer in der Stadt einen Verſuch 
machte, die Herrſchaft der Medici wieder berzuftellen, wurde ber- 
ſelbe ſchnell nievergefhlagen und eine Zahl ver Schulvigften hin- 

13 * 


196 Der Prophet von Florenz. 


gerichtet, ohne bie gefeglichen Rechtsformen einzuhalten, ſtand⸗ 
tehtlih dur ein Ausnahmegericht. 

Als der Babft feine Auslieferung forderte, antwortete Su- 
vonarola in der Predigt: „Wer ven rechten Glauben bat, liebt 
und fürchtet die Dinge diefer Welt nicht.“ In die Kirche aber 
hatten fih auch Feinde Savonarola's eingefehlihen. Man hörte 
während der Prebigt fie laut mit einanber fpreden; man ſah 
entblößte Schwerter. Aber vie treue Gemeinde deckte ihren Pre— 
diger gegen biefen Ueberfall, unter dem Rufe: „Es lebe Chriftug, 
unfer König!" Bewaffnet geleiteten feine Freunde ihn in fein 
Klofter. Jetzt verbot der Pabft ihm aufs Neue vie Kanzel, im 
DOftober 1496. Er aber prebigte fort, er wollte für Gottes 
Wort die evangelifhe Freiheit haben. Da wurde er von Nom 
aus in ben Bann gethan, am 12. Mai 1497. 

Er aber fümmerte fi) nichts um bes Pabſtes Bann; hatte 
er bo zuvor geprebigt, des Pabftes Abfolution ohne die Ab- 
folution Chrifti fey gar nichts, „Wenn Chriftus dich nicht ab- 
ſolvirt, mas helfen dir andere Abſolutionen?“ hatte er gefagt; 
was konnte dem des Pabftes Bannformel ſeyn? Jetzt ließ der 
Pabſt im Dome zu Florenz unter dem Geläute der Todtengloden 


das Interdikt gegen die Stadt verlefen. Nun ließen fich immer 


mehr Stimmen gegen Savonarola hören und immer lauter. Die 
Sranzisfaner in der Stadt, eiferfüchtig auf die Dominikaner von 
San Marko und deren Uebergewicht durch ihren Kloſterbruder 
Suvonarola, bekten auf. Der Pabſt lud Savonarola vor das 
Glaubensgericht; der Stadt aber ließ er Gnade angebeihen, und 
nahm das Interdikt zurüd, Viele aus der genußfüchtigen Jugend 
hatten invefien ihre Wahl in den Rath vurchgefeßt, und bort bie 
Mehrheit für fih. Das Gottesurtheil der Feuerprobe follte ent» 
[heiden, mer ſchuldig ſey, Savonarola oder der Pabſt und bie 
Römiſchen. Viel Volk war fehr gefpannt darauf. Als es nicht 
dazu fam, meil es beiden Thfilen an Luft dazu und an Glau- 
ben daran fehlte, regten die Franzisfanermönde das Wolf, veffen 
Neugier um diefes ES chaufpiel gefommen war, überall auf. 
Savonarola aber prebigte fort, und wandte fi) von dem 
irdiſchen Pabſt an den bimmlifchen. „Nur du, Herr Chriftus, 
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bit mein Bifchof und mein Pabſt,“ ſprach er. Eines Tags über- 
fiel ein Mönchs- und Volkshaufen, von abeligen Feinden Sa- 
vonarola’8 geführt, das Klofter San Marko. Selbjt in vie 
Kirche rang mit Feuerbränten eine wüthende Rotte. Ginige 
Andänger Savonarola’3 wurden nicdergeftoßen, und — der Pabft 
gab nachher gerne Abjolution für alle tiefe an der heiligen Freie 
fatt verübten Frevel. Das geſchah zu Anfang des Jahrs 1498. 
Um das SKlofter zu retten, ftellte ſich Savonarola felbit feinen 
Feinden dar. Er hatte die rohejten Beleivigungen zu ertulven, 
während die erbitterte Motte mit ihm wurd die Gaſſe zog und 
ihn feinen Feinden im Rath überlieferte. 

Ein Unterfuhungsgericht fegte jih über ihn nieder. Darin 

jagen lauter Feinde von ihm. Er wurde der Kleßerei befchulvigt. 
Als ſolche wurde ihm namentlich auch der evangelifhe Satz an- 
gerechnet, „der Alt ver Rechtfertigung fey ein Aft der lauteren 
Erbarmung Gottes durch die Gnade und das PVerbienit Jeſu 
Chriſti“. Das babe er nicht bloß für fih geglaubt, ſondern er 
babe offen die freie Rechtfertigung durch den Glauben an Chriftus 
gerrebigt und fo das Volk irre geführt. Das Ungeheuer Alexan— 
ter VI. auf dem beiligen Stuhl ftand hinter dem Gerichtshof, 
ber nicht nad den Gefegen des Staat? zufammengefegt, ſondern 
ein außerordentliche, ein Ausnahmegericht war, und trieb teufes 
li, va fein Zeugniß gegen Savonarola verfangen wollte, das 
Gericht an, ihn fo lange graufamft zu foltern, bis er wider fid) 
felbft ausfage. Unter den Schmerzen rief der Gemarterte: „E8 
it genug, Herr Jefu, fo nimm du meine Seele!” Zugleich betete 
er für feine Peiniger. Es mar eine folhe unverwüſtliche Kraft 
des Glaubens und der Hoffnung in ihm, daß er im Kerker, in 
ven legten Tagen feines Lebens, jene tieffinnige Auslegung des 
31. Pfalms: „Herr, auf dich traue ih, laß mich ninmermehr 
zu Schanden werben”, und des 51. Pſalms: „Gott, ſey mir 
gnädig nad deiner Güte“, verfaßte, welche Martin Luther - im 
Jahre 1523 zu Wittenberg im Drud herausgegeben bat. 

Um etwas Todeswürbiges auf ihn zu bringen, verfiel man 
zulegt darauf, die Alten zu fälichen, auf des Pabſtes Betrieb, 
„Denn,“ ſprach Aleranver VI, „dieſer Menih muß jterben, und 
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wenn er ein zweiter Johannes der Täufer wäre!” Zu der Nieber- 
trächtigfeit dieſer Aktenfälfhung ließ fid) ein Menſch gebrauchen, 
welcher zuvor, da er getöbtet werden follte, nur ber Fürbitte 
Savonarola's die Erhaltung feines Lebens verdankte. Als Sa- 
vonarola ſolche Nichter und ein folches Verfahren ſah, verachtete 
er fie und enthielt ſich jeder weiteren Vertheidigung. 

Er wurde für überwiefen angenommen, daß er ein Keßer 
und ein Volfbetrüger fey, daß er aus Ehrgeiz den Propheten 
gefpielt habe. Wahr ift e8, er hatte gejagt, „das Alte und 
das Neue Teftament feyen die Mutterbrüfte der Prophetie, und 
an diefen habe auch fein Geijt fi) genährt, und in fo meit fey 
auch fein Geift ein prophetifcher, und feine Weifjagungen babe er 
aus der heiligen Schrift gefhöpft; darin könne er nicht irren, 
oder Gott felbft müfje irren“. Den Namen aber eines Propheten 
lehnte er ausprüdlich ab. 

Und was betrafen feine Weiffagungen? Gottesgerichte über 
Gottlofigfeit und Gottlofe, über den Pabft und über die Tyran— 
nen, welche alle erfüllt worden find; ven „Sieg des Kampfes 
der Zeit mit dem Antichrift“, wie er das entartete Pabſtthum, 
zunächft die Perſon Alerander8 VI, nannte. „Schnell werve bie 
Erneuerung der Kirche fommen; [hon fange man an, das 
neue Licht ſehen zu fünnen,“ 

Al das vom Pabſte beftätigte Todesurtheil ihm vorgelefen 
wurde, hörte er e8 mit Ruhe an, und an feinem Todesmorgen 
ſchrieb er ein ſchönes chriftliches Gebet nieder.*) Zwei feiner 
Freunde waren mit ihm zum Tode verurtheilt; e8 waren zwei 
feiner Orvensbrüber, Dominikaner. Der Spruch des Babites 
lautete auf Kegerei; der Sprud der Signoria, d. h. des 
Rathes, oder vielmehr feiner Feinde im Ausnahmegericht, ſprach 
den Tod „wegen Verbrechen, die nicht genannt werben”, 


*) Man findet diefes Gebet in dem Bude: G. Rapp, die erwed: 
lichen Schriften des Märtyrers H. Savonarola. Stuttg. 1839. 8. 
Dieſes Buch enthält zugleich Savonarola's vorzüglichite praftifche 
Schriften: „Die Einfalt des Chriſtenwandels“; die „Anleitung zum 
Gebrauch der heiligen Schrift“; „Geiftliche Lieder”; „Predigten“ ; 
jene „Pſalmenauslegung“. 
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Sp wegen ungenannter Verbredben und wegen 
Ketzerei, welche im Lichte des Evangeliums Tauterer chriftlicher 
Glaube war, verbammt, reichte Savonarola ſich ſelbſt das Abend— 
mabl; denn Jedermann war es verboten, e8 dem Steger zu reichen. 
Mit hoher Freudigfeit fchritt er zum Nictplag, mit frommer Er: 
gebung, am 23. Mai 1498. Er wurde an den Galgen feit- 
gebunden, wie einft Arnold von Brescia. Recht? und links wur— 
ven feine beiden Freunde ans Holz gehängt, fo daß Savonarola 
mitten inne hing. Dann wurde ver am Fuße des Galgens ge- 
bäufte Scheiterhaufen angezündet. Noch mitten in ver Gluth 
ſah man Savonarola die Schon halb verfengte Sand zum Segen 
aufheben. Die Zufchauer waren getheilt; Einzelne ſchleuderten 
Steine nad) dem Sterbenven, Andere beteten mit -ihbm, und 
brängten fich zu feiner Aſche, um Reliquien zu erhafchen. 

Die doppelte Todesart folte ihn als Neger durchs Feuer, 
und als Stuatäverbredher durch den Galgen jtrafen. Sp ver: 
brannte Savonarola mit dem Holz, daran er bing, zu Florenz, 
er, der ein Mund Gottes und das Gewiſſen des Staates, ges 
wiſſermaßen feiner Zeit, gewejen war, und eben damit den Cha- 
rakter eines Propheten gehabt hatte, 

Nicht darum iſt Savonarola untergegangen, weil er nicht 
bloß die Kirche, ſondern auch ten Staat reformiren wollte, wie 
man ſchon gejagt hat, Keineswegs war feine Theilnahme an 
der politifchen Umgejtaltung jeiner Statt vornämlich die Urſache 
feine Sturzes. 

Eben fo wenig ift es richtig, daß von feiner Arbeit, weil 
fie nicht ganz auf felbitwerläugnenver Demuth gerubet habe, eine 
fihtbare „Spur nicht geblieben ſey“. Luthers Reformation war 
dauernd, nicht weil fie ganz auf felbfiverläugnender Demuth bes 
rubte, was ja feineswegs bei Luther ver Fall war, — fonvern 
weil jet die Heit reif war, die Geifter hinlänglich dafür vor— 
bereitet waren; Savonarola’s Arbeit hat mächtige Spuren zurüd- 
gelaffen, nicht bloß in Stalien, wo der von ihm ausgeſtreute 
Same jhon aufgegangen war, al® ver Hauch der lutherifchen 
Reformation herüberwehte, ſondern auch in Luther ſelbſt. Er hat 
nit bloß Lutherd Reformation vorausverfündet, ſondern aus 
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feinen Schriften hat Luther gelernt; Luther bat fie nicht bloß 
zum Theil herausgegeben und verbreitet, fondern er bat fih am 
Geifte der Schriften des hochbegabten Mannes mitgenährt. Sa— 
ponarola war vorzugsmweife einer derjenigen, welche an ber Frei— 
werbung des Geiftes arbeiteten, unb zwar derjenige darunter, 
der am mächtigften dazu mitgewirkt bat. Aber er ging unter, 
theils weil viefer Geift noch nicht frei geworben war, melden 
Luther ſchon frei geworben vorfand ; namentlich aber ging er darum 
unter, weil er für fih und fein Werk den ſchützenden Arm bes 
mächtigften Reichsfürften, die Zuftimmung vieler weltlicher Herren 
und ihrer Intereſſen, und die Waffen einer begeifterten Ritter- 
haft nicht hatte, welche Luther für fih und fein Werf hatte. 

Intereſſant ift, mas derjenige, der in nächfter Nähe ihn be- 
obachtete, ver große Staatsmann Mackhiavelli, über Savonarola 
fagt. Macchiavelli fpricht überall, wo er feinen Namen nennt, 
von ihm, feinen Gaben und Beftrebungen nur mit Ehrfurdt. 
Er nennt ihn in Einer Reihe mit Mofe, Cyrus, Thefeus und 
Romulus, und nennt ihn und fie „hohe Vorbilder“, Dabei fagt 
er: „Alle Propheten, welche Waffen für fi hatten, fiegten; bie 
aber feine Waffen für fih hatten, erlagen. Das Volk ift bald 
fo, bald anver8, und e8 ift leicht, es zu etwas zu überreden, 
aber ſchwer, e8 dabei zu erhalten; und man muß ſich darum eine 
Stellung zu geben wiſſen, daß, wenn es nicht mehr glaubt, man 
es durch Gewalt zum Olauben zwingen kann. Mofe, Cyrus, 
Thefeus und Romulus hätten e8 nicht leicht dahin gebracht, daß 
ihre Anordnungen befolgt wurden, wenn fie ohne Waffen gemelen 
wären. Wie e8 in unfern Tagen dem Savonarola widerfuhr, 
der mit feinem neuen Werfe zu Grunde ging, als vie Menge 
begann, nicht mehr an ihn zu glauben, und als er nicht im 
Stande mar, bie, melde geglaubt hatten, bei ihrem Glauben 
zu erhalten, und bie Ungläubigen glauben zu maden.“ Zum 
Schluſſe fagt er no, wenn Savonarola die aus dem Wege 
geräumt hätte, welche vermöge ihrer natürlichen Stellung eifer- 
füchtig auf ihn feyn mußten, fo wäre er in Sicherheit, Macht 
und Glüd geblieben, 

Ein Savonarola aber konnte ſich morden laſſen, nicht aber 
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ſelbſt morden. Selbft die Tatholifche Kirche duldete fpäter in 
Stalien die Verherrlihung Savonarola’®, und im Kloſter San 
Marko hing fein Bild mit dem Heiligenfchein, herrlich ge- 
malt von Fra Bartolomen. 

Der Geift aber, der in ihn eingeftrömt mar, offenbarte fich 
noch mächtiger in Martin Luther, und machte — die Re 
formation. Nicht Luther hat dieſe gemacht, ſondern fie ift 
Ausdrud und Ergebniß dieſes Geiftes und diefer Zeit. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Durchbruch des Geiftes der neuen Seit zuerfi auf dem Gebiete 
der Weligion: Martin Suther. 


Das Pabſtthum hatte feine Herrfhaft gehabt über die chriſt⸗ 
liche Welt, fo lange dieſe auf der Stufe des bloßen Gemüths+ 
lebens, ber Jugendträume und ter Phantaſien ftand; und das 
Geheimniß dieſer Herrſchaft ruhte auf dem unbebingten Glauben 
und auf dem Aberglauben. Sobald ver Glaube die Augen auf- 
ſchlug uno das Denfen über ihn kam, fobald vie hriftliche Welt 
ber Stufe des Berftandes zurüdte, nahm die Herrſchaft der Babit- 
macht ab. 

Der fi freiringende Geift war ſchon frühe in ben from- 
men Brüderſchaften und befonber8 in einzelnen reformatorifchen 
Männern zum Ausdruck gefommen. Wir haben gefehen, wie 
ride ver Proteſt des Geiſtes gegen die Hierarchie fih fund 
gab in einer Reihe von Männern, feit Montan, und mie der 
Proteftantismus meit älter und tieferen Urfprungs iſt, als bag, 
was nachher als proteftantifche Kirche hervortrat. Zum Durd- 
bruch Fam aber diefer Geift erit, als der Samen zu einer neuen 
Zeit, der feit Jahrhunderten auf refigiöfem, nationalem und wiſſen— 
ſchaftlichem Boden ausgeftreut worden war, allenthalben aufging, 
und alle Kräfte, die im Schooße des Mittelalter gereift waren, 
fh fammelten und auf Ein Ziel hinftrebten. 
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Diefes Ziel war zunädft — die Befreiung des Geiftes von 
ber Pabſtmacht, und dieſe Befreiung geſchah durch die deutſche 
Reformation. 

Die Hierarchie war von den Romanen ausgegangen und 
bie Germanen waren von ben Romanen unter die Herrfchaft ber 
römifchen Pabſtmacht gebracht mworben. Bon diefer Frembherr- 
fchaft befreite fich der germanifche Geift durch die Reformation, 
welche an ben größten Namen und Charakter derfelben, an Luther, 
anfnüpft. 

Die Reformation und mit ihr die Einführung des Geiftes 
der neuen Zeit in die Welt, zunächſt in bie Völfer und Staaten 
germanifcher Abkunft, ift ein Acht deutſches Werk. Sie trägt 
durch und durch ben germanifchen Stempel. Sie konnte gar 
nirgenb8 anber8 woher ihren Ausgang nehmen, als vom beut- 
fhen Boden. Noch einmal erhob das Mittelalter fich glänzend 
in der Schönheit, die der Pinfel und der Meifel Schafft, und bie 
römische Kirche ließ fih durch alle Künfte ſchmücken mit einem 
blendenden Schmud. Rom leuchtete neu auf im Kultus des 
Schönen, mit dem es feine Dogmen umgab und durch Die ganze 
römifch = fatholifche Chriftenheit feine Tempel neu ſchmückte. 

Hinter diefen trügerifhhen Schein ver Schönheit, womit bie 
Babitfirche fih umgab, um den Geift ver Zeit durch Diefen neuen 
Zauber noch länger gebunven und im Bann zu halten, wäre ber 
romanifhe Süden für fich nie gefommen; denn eben des Italieners, 
des Sübfrangofen und des Spanier8 Natur ift für das Sinn 
liche, und ein Kirchenthum in finnlicher Schönheit ift eben das, 
was recht eigentlich vollends die finnlichen Herzen und Augen 
des Südens gefangen nehmen mußte. 

Es gehörte die grobe Verftändigfeit des derben deut— 
[hen Naturells, ein viefer feinen, neubeinnifchen Schönheitsbilpung 
Roms ganz fremdes, unnahbares Bauernthum des Geiftes, wie 
es ſich damals eben auf deutſchem Boden geltend machte, dazu, 
um an biefen trügerifhen Schein ver Schönheit ungeblendet heran- 
zutreten, die ſchöne Ausftaffirung abzureißen, und aller Welt zu 
zeigen, was dahinter war. | i 

Aber nicht nur der ungeſchlachte deutſche Verſtand gehörte 
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dazu, fonbern au der fittlihe deutſche Charafter. 
Wenigftend im Verhältnig zu dem fittlihen Leben der romani« 
hen chriſtlichen Völler war das der germanifchen Nationalität 
am wenigſten angeftedt und angefrejien. Auch darum fonnte die 
Reformation nur aus der Mitte der germanifchen Völker aus- 
gehen, und unter diefen nur vom Boden Deutſchlands, weil 
bier mehr, als irgendwo fonit, bie verfchievenartigften Kräfte für 
Reugeftaltung fi vorfanden und zufammenmirkten, und weil 
Deutſchland auch geographiſch in der Mitte Europas liegt. 

Hier iſt nach Gottes Ordnung fortan der Herzſchlag der 
Kriftlichen Weltgefchichte. Die deutjche Nation wird ber Träger 
bes Geifte8 der neuen Zeit. Die Völker germanifchen Blutes, 
bie VBölfer Scandinaviens und Englands, folgen zuerft 
dem großen Anftoß, welcher von ver deutſchen Nation ber 
Menjchheit gegeben wird, damit fie vorwärts ſchreite. 

Wie jeder Organismus fih nur aus feinem Innern reftaus 
riren Tann, fo geſchah es auch bei der Kirche Chrifti. Aus ber 
Mitte der entarteten chriftlichen Kirche fam bie Reformation zum 
Durchbruch, nicht durch die Humaniften, nicht durch das weltliche 
Fürftenthum, nicht durch den weltlichen Bürgerverftanv, nicht durch 
bie Männer der wunderbar aufblühenden neuflaffiihen Kunft, fon« 
bern durch einen Kirchenmann, und zwar durch einen Mönch. 

So mußte es feyn. Durd die Mönchsorden, nachdem ihre 
Blüthe vorüber war, hatte die chriftliche Welt, als durch das 
Kriegsheer des Pabſtes, zu Franken angefangen; Mönche waren 
e8 lange geweſen, welche, vom wahren Geifte des Chriſtenthums 
durchdrungen, vor bie Fronte dieſes Kriegsheers heraustraten, und 
dem Kriegsherrn, dem Pabſte, und dem Pabſtthum ven Krieg 
erflärten. 

Und ein Mönd war e8, durch melden das Pabſtthum 
die große Schlacht verlor. 

Erasmus war viel aufgeflärter, als Luther; unendlich 
gebilveter. Aber e8 brauchte mehr, als gebildete Männer, 
e8 brauchte Charafter, um das zu vollbringen, Nicht bie 
noch jo gelehrte Wiffenfhaftlichfeit, fondern ver Genius 
leitet eine neue Weltperiove, eine neue Zeit ein. 
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Der Genius ift aber der, in welchem fich alle geiftigen un 
fittlichen Kräfte der Zeit concentriren, fo weit fie neuzeitig, 
alfo burchbrechend find. 

Der Grunvcharafter der neuen Seit ift der Durchbruch des 
Geiftes, welcher für Alle gleiche Berechtigung forvert, das Herein- 
treten ber Lebten, ber Unterbrücteften in ber chriftlichen Geſell— 
ſchaft, in diejenigen Rechte, welche das Wort des Herrn Allen 
einräumt: „Du follft deinen Nächften Tieben gleich als dich felbit“, 
mit allen feinen fogifh unumgänglichen Folgerungen und flaat- 
lichen Folgen. 

Man bat e8 noch lange nicht genug beachtet und begriffen, 
daß Gott e8 fo georbnet bat, daß, mie bie erfte Umgeftaltung 
durch das Chriſtenthum vom gemeinen Mann ausging, fo bie 
Umgeftaltung des Pabſtthums und ver Kirche von Grund aus 
erftend ausgegangen ift von einem armen Bauernfohn, und 
zweitens, zuerſt menigiten®, von unten auf, vom Bolfe. 

Wie das gefhah, wird am beften dur einfache Darlegung 
der Thatfachen Far, welche dazu zufammen over dabei gegen ein- 
ander wirften. Hervorgerufen wurde die Reformation durch den 
Entwiklungsgang der Menſchheit. Ihr Kommen war nichts An- 
deres, als die innere Nothwendigkeit der Sache. Aber zu ihrem 
Eintritt in die Wirklichkeit flo und ſchloß fih gar Vieles zu: 
fammen. Es war eine Kette von Verwidlungen, eine Reihe vers 
ſchiedenartiger Triebfedern, Berfönlichkeiten und Verbältniffe, melde 
dabei mit und durch einander fpielten, und in deren Mittelpunkt 
Martin Luther fteht. 

Mer war der Mann, an deſſen Namen die Bewegung fi 
Mmüpft, welche dem menſchlichen Geifte die Bahn brach zu vollfter, 
freiefter Entwicklung, und welche den Schwerpunft ver Welt- 
gefchichte vom Mittelmeer weg höher gegen Norden rückte, ihn 
aus ben romanifchen Wölfern weg in bie germanifchen verlegte? 

Luther felbft hat gefagt: „Ich bin eines Bauern Sohn, 
mein Vater, mein Großvater und mein Urgroßvater find rechte 
Bauern gewefen, Mein Vater ift nad Mansfeld gegangen und 
dort Hauer geworben.“ 

Das Pabſtthum triumpbirte eben über neue Siege be? 
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fatholifchen Glaubens, über ben Fall Granadas und bed mau» 
riſchen Reichs in Spanien, durch Ferdinand von Aragonien, über 
die Entvedlungen des Kaps der guten Hoffnung und des Gee- 
wegs nad Indien: eine neue Welt für Ausdehnung ber Herr 
Ihaft des römischen Stuhl lag vor den trunfenen Augen des 
Pabſtes Innocenz VIII, und er fah ſtolz und jubelnd hinein in 
das Morgenroth eines neuen Zeitalters für die päbftlihe Macht. 

Es war das Morgenrotb einer neuen Zeit, aber in ganz 
anderem Sinne, als Innocenz fi es träumte. Er hatte feine 
Ahnung, daß ein paar Monate vor feiner Stublbefteigung der- 
jenige geboren war, der dem Pabſtthum für immer feinen Glanz 
nehmen und Anftoß werben follte, die chriftliche Welt umzu— 
wandeln; feine Ahnung davon, daß Gott diejes fein Werkzeug 
in die Hütte eine8 armen Bergmanns im Thüringer Walde als 
ein Kindlein, ſchwach und dürftig, gelegt hatte, welches nad) 
wenigen Jahrzehnten fo gewaltig fehreiben und den päbjtlichen 
Thron befämpfen würde, wie es von Niemand fonft bisher ge 
heben war, in feiner Nation. 

Eine Stunde vor Mittenaht am 10. November 1483 
wurde Hans Luther aus Mansfeld von feiner Frau Marga- 
teth, einer geborenen Lindemann aus Neuftapt im Bisthum 
Würzburg, mit einem Söhnlein erfreut, dem der Vater am 
11. November, am Martinstage, ven Namen Martin gab. 
Die Geburt erfolgte zu Eisleben, ver Heinen Hauptſtadt ber 
Grafſchaft Mansfeld, und in daſiger Peterslirche wurde der neu— 
geborene Martin Luther getauft, Seine Eltern wohnten ent— 
weder damals vorübergehend in Eisleben, oder waren fie dahin 
befuchsweife gegangen; Luther felbit fagt, „meine Eltern waren 
dahin vom nahen Eiſenach gewandert“. Nach einer alten Ueber: 
lieferung fol Luthers rüftige Mutter gerade auf ven Jahrmarkt 
nad Eisleben gewandert und dort unerwartet nievergefommen fepn. 
Luthers Aeußerung widerfpricht dieſer Sage nicht, eben fo menig 
ber Umftand, daß Eiſenach eilf Meilen von Eisleben entfernt ift. 

Luthers Familie ftammte eigentlich) aus dem Dorfe Möra 
bei Eiſenach; das Dorf aber gehörte zu der Grafichaft Mans- 
feld in Thüringen. Martin Luther war kaum ſechs Monate alt, 
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als feine Eltern in das nur eine Meile entfernte Mansfeld über- 
fievelten, um einen beſſeren Berbienft fi zu ſuchen. „Meine 
Eltern,” fagt Luther felbft, „find fehr arm geweſen. Mein Vater 
war ein Holzhacker, und meine Mutter bat oft ihr Holz auf dem 
Rüden getragen, damit fie uns Kinder aufziehen konnte. Sie 
haben fich8 laſſen blutfauer werben.“ 

Der junge Martin hatte eine harte Kinverzeit. Es ſchadete 
ihm nichts und müßte ihm fehr, wenn er barfuß ging im Winter 
und Holz trug mit feiner Mutter über ven gefrorenen Schnee 
von den Mansfelder Bergen herab. Diefes Werkzeug Gottes 
mußte auf dem harten Ambo8 der Noth gefchmiebet werben, für 
das, wofür e8 beftimmt war. Schon die Erziehung ber Zeit 
war ftreng, und des jungen Martins leidenſchaftliches, ungeſtüm— 
med Weſen veranlafte den abſonderlich ftrengen Water oft zu 
Züchtigungen des Kindes, ja felbft die Mutter ftrafte ihn fo, daß 
Luther felbft fpäter fagte: „Meine Eltern haben mich hart be- 
handelt, was mich furchtfam gemacht bat, Meine Mutter züch— 
tigte mich einmal fo hart, daß das Blut floß. Sie meinten e8 
berzlih gut; aber fie fonnten die Charaktere nicht unterfcheiven, 
denen gemäß die Züchtigungen zu bemeſſen find.“ 

Sn der Schule ging e8 dem Finde noch viel fehlimmer. 
Der Schullehrer prügelte ihn öfters an Einem Morgen wohl 
fünfzehnmal durch. Luther erzählt das felbft mit dem Zuſatz, 
man müfje die Rinder peitfhen, aber auch lieben. Das Kind 
war zudem, ald es in die Schule geſchickt wurde, noch fo Hein, 
daß e8 öfters fein Water oder auch ein junger Mann aus Mans— 
feld, Nifolaus Emler, der fpäter eine Schwefter Martin Luthers 
beirathete, in das Schulhaus trugen und dort wieder abholten. 
Daß nicht nur die Grammatik, fonvdern vie zehn Gebote, das 
apoftoliiche Glaubensbefenntniß, das Gebet des Herrn, die Hlirchen- 
lieder und die Gebete mancherlei Art, alſo die Religion ber 
damaligen Zeit, vem Knaben Martin Luther eingeprügelt mwurben, 
hatte die Folge, daß, nah dem Zeugniß Luther und feiner 
Zeitgenoſſen, er erblaßte vor Schreden, wenn von Religion und 
von Jeſus Chriftus die Rebe wurde. Dafür hatte er als Knabe 
fein Gefühl, als die Furcht. 
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Auch fein Vater Hans kannte nur die Furcht Gottes, aber 
nicht die Liebe Gottes, Seine Mutter eben fo. Sie war eine 
fromme, überaus rechtfchaffene, altveutjch Feufche Frau; aber fromm 
ganz in der Art der Zeit, wie die Frauen, auch in Deutichlant, 
bamal3 fromm waren; wegen ihrer fittlichen Strenge unberührt 
in ihrem abgelegenen Gebirgsorte von der Entartung, die ſelbſt 
in beutfchen Städten, und in Städten ihrer nächſten Nähe, Ton 
geworben war, Diefe Mutter war eine inbrünftige Beterin; aber 
fie betete zu „ber Mutter Gottes Maria” in allen Herzens— 
angelegenheiten, und ihr lieber Sohn Martin empfing das, nicht 
zu Gott, fondern zu Maria zu beten, fo fehr von feiner Mutter 
ala Kindheitseindruck, daß er noch fpät, als er in Stubenten- 
jahren, ta er Jängft über vie Maria hinaus zu Gott gefommen 
war, bei einem. befonvderen Fall, in der Nachwirkung dieſer Kind- 
beitgeinprücde, in äußerſter Noth, wo die Uebermadt bes Ein- 
gepflanzten fich zeigte, nicht Gott anrief, nicht Jeſus Chriftus, 
den Mittler, fondern — Maria; Maria in inbrünftigem Gebet. 

Unter dem Einfluß eines ſolchen gottesfürdhtigen Familien— 
lebens wuchs der Knabe heran, ein Sohn des Gebirges, unter 
den Leuten der Einfalt und der Natur. 

Sein Vater war aber nicht bloß ein Mann ver Berufs— 
arbeit, ſondern er ftand über ven Leuten feines Standes: er lad; 
Bücher Iefen war fein Liebfte® nach des Tages harter Arbeit; 
wo er ein Buch auftreiben konnte, las er es. Beleſene Leute 
waren feine liebſte Geſellſchaft; Gelehrte fchügte er überaus. Der 
praftiiche Mann hatte im Wald und in den Bergwerken gearbeitet 
und fich bald fo heraufgehoben, daß er in bem Bergwerkäland 
Mansfeld eine Schmiede anlegen konnte mit zwei Defen. Dabei 
batte er vor Allem im Auge, fo viel dadurch zu verdienen, daß 
fein Martin ein Gelehrter werben könne. Unaußgefegt arbeitete 
er an den Schmelzöfen, damit e8 reiche „für den Unterricht feis 
ne8 Sohnes“. 

Mathefius, welcher, wenn auch gar wenig Fritifch, doch herz⸗ 
fih liebevoll und volfsthümlich ſchön, das Leben Martin Luthers 
beſchrieben hat, fagt in feiner Hiftorie: „Aus einer Bergmanns⸗ 
familie mußte dieſer geiftlihe Schmelzer der Chriftenheit hervor⸗ 
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gehen, als Bild deſſen, was Gott thun wollte, indem er durch 
biefen die Söhne Levi reinigte und fie, wie das Gold, in feinen 
Defen verfeinerte.“ 

Gott fegnete den Fleiß Hans Luthers und feine Redhtichaffen- 
beit fo, daß ihn die Mansfelder Bürger in ven Rath ver Stabt 
wählten. Seit dem liebte er e8, vie Geiftlihen und die Schul- 
lehrer der Stabt oft zu fich zu Tiſche zu laden, und andere Bür- 
ger, um mit ihnen in Gefprächen fich zu unterrichten. Im eigent- 
lihen Sinn aber „ein wohlhabender Hüttenherr und Raths— 
mann“, wie man wohl liest, wurde Hand Luther vorerft nicht. 

Denn als Martin im vierzehnten Jahre in die Franzisfaner- 
fhule nad) Magdeburg, d. b. zu den dafigen Nollbrüdern 
(Lollharden), gebracht war, damit er ein „Gelehrter“ werde, 
war er in ber Lage der armen Knaben ber Iateinifchen Schule 
zu Tübingen, welche noch heute gegen Gaben vor ven Häufern 
der Wohlhabenden fingen, und die „Pauper“ heißen, mit einem 
eigenen „Präfekt“ an der Spige des „Pauperinftituts“, was eine 
tief mittelalterliche Anftalt it. Sa Martin war in Magdeburg 
fo in Noth, daß er nicht nur in der Stabt den Bettelftubenten 
machen mußte, fondern fogar mit eben jo armen Knaben auf bie 
Dörfer um Magpeburg binauszog. „Sch bettelte,” fagt Luther 
felbft, „mit meinen Kameraden um etwas Nahrung zur Befriedi— 
gung unferer Bebürfnijfe. Einen Weihnachtstag durchzogen wir 
bie benachbarten Dörfer, gingen von Haus zu Haus, und fangen 
vierftimmig die gewöhnlichen Lieder vom Chriftfinvlein in Beth— 
lehem.“ Die wachſende Familie de8 Vaters, vielleicht auch ein 
Mißjahr zwiſchen hinein, machten es ihm unmöglich, den Sohn 
mehr zu erleichtern. Aber fie überſiedelten ihn auf die Schule 
nad Eiſenach, wo mehrere Verwandte wohnten. Doch traf ihn 
auch bier noch oft die harte Noth, daß er, um leben zu können, 
mit andern Kameraden vor den Käufern um ein Stüd Brod 
fingen mußte, und vor mandem Haus ftatt Brod Scheltworte 
erhielt, was ihm manche bittere Thräne entlodte. 

Eines Tags war er fo nad einander an brei Käufern auf 
nem Georgsmarkt abgewiefen worden, und bie Scheltworte hatten 
ihn verſtummen gemacht, Da dffnete fi die Thüre des nächiten 
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. KHaufes, und eine Frau.trat auf die Schwelle, und bat ihn lieb— 
reih, einzutreten und mit ihr zu fpeifen. Diefe Frau hatte bie 
Sheltworte ver Nachbarn gehört, und als fie beraustrat, in dem 
armen Schüler, der trauernd da ftand, ſogleich denjenigen ‚wieder 
erfannt, der ſchon mehreremale in der Franziskanerkirche ihre Auf- 
merkſamkeit erregt hatte, durch fein „Singen und herzliches Gebet”, 

Dem Mann diefer Frau geftel der arme Schüler Martin 
fo, daß er ihn auf die nächſten Tage zu Zifche lud, und in ber 
nächſten Woche ihn ganz in fein Haus nahm. Von da an hatte 
ver Schüler Martin feine Sorge mehr. 

Die Frau aber mit der milden liebreihen Seele, die alſo 
handelte, war vie Tochter de8 Bürgermeifters zu Ilefeld, in 
der Grafſchaft Hohenſtein, eine Meile von Norohaufen gelegen. 
Sie hieß Urjula, und ihr Gatte Konrad Cotta. In den 
Eifenacher Chronifen heißt fie „die fremme Sunamitin”, Dieſe 
Bezeichnung iſt finnreih. Sie erinnert an die reiche Frau zu 
Sunim, welde den Propheten Elija in ihr Haus einjt einlup, 
„daß er bei ihr aß, und welche ihm eine Kammer einrichtete und 
ein Bett, Tiſch, Stuhl und Leuchter hineinſetzte“. (2 Kön. 
4, 8—11.) 

Daß aber in dem Augenblid, in welchem der junge arme 
Schüler beflemmten Herzens und ganz nievergefchlagen, durch 
harter Menſchen harte Worte, an das Heimgehen zu feines Ba- 
ters Schmelzöfen gedacht hatte, diefe Frau ihm ihr Haus auf- 
ſchloß, das rührte fein Herz an, wie ein Wunder, das der Kerr 
an ihm gethan. Er fah darin Gottes Finger, um jo mehr, weil 
nur ein Augenblid lag zwiſchen der Fortfegung feiner Studien 
und der Heimkehr, um das Handwerk feines Vaters aufzunehmen, 
bei welchem fein Talent im Wald beim Holzbau oder hinter den 
Schmelzöfen vergraben worden wäre, Luther felbit jagt, daß aus 
biefer Stunde fein unverwüftliches Gottvertrauen ſich herſchreibe 
und fein Glaube, daß ber Herr etwas mit ihm vorhabe. Bon 
da an trug er unerfchüttert Alles, was über ihn kam. 

Der Mann, deſſen Wort und Gedanken weltbewegend ge— 
worden find, bat als Knabe fein Brod betteln müflen, und ber 
umd Brod vor ben Thüren fang, bat aus feiner frommen, 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. IV, 14 
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muflfaliihen Seele heraus fpäter Lieder und die Gefangweifen | 
bazu gebichtet, welche Lebensbrod für Millionen Seelen evange- 
liſcher Chriſten geworben jind; ver hat Text und Mufif des 
Chorals gemacht, welcher ver Bundesgefang aller freien chriftlichen 
Geifter jeder Farbe jeit Jahrhunderten gemwefen ift und ewig feyn 
wird, den Choral: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“. 

„Verachtet nicht,“ fagte Luther auf ver Höhe feines europäi- 
[hen Ruhmes, „vie Kinder, welche vor den Thüren fingen und 
Brod um Gottes willen fuchen: ich habe daſſelbe gethan. Aller- 
dings hat mich mein Vater fpäter mit dem Schweiße feines An« 
geſichts liebevoll und gütig auf ber Univerfität Erfurt erhalten; 
aber ich bin auch ein armer Bettler geweſen. Jetzt bin ich durch 
meine Feder jo. weit gefommen, daß id mit dem Großtürfen 
nicht taufchen möchte.“ 

Solche Großheit der Gefinnung und Anfhauung — wie 
wohlthuend für ung zeichnet fie ven Reformator nicht nur Europas, 
ſondern zweier Welttheile! Und mie hätte Martin Luther gelacht, 
wenn er die Beitrebungen gelefen hätte, feine frühfte Jugend 
ſchon zu glorifiziren, und nicht nur ihn zum Sohne des wohl- 
habenden Hüttenherrn und Rathsmanns vornherein, fonvern ihn 
fogar adelig zu machen, wie ber wohlmeinenve, gelehrte 
3 €. Ortmann, welder Luther® Stammbaum auf die Yrei- 
berren von Luter im Hennebergifchen zurüdzuführen ſich bemühte! 

Luther hat fih fo wenig, als irgend ein wahrhaft großer 
Menſch, der armen Verhältnifie feiner Jugend gefhämt, ſondern 
fie als das betrachtet, wodurd Gott ihn erzog, der geijtigen und 
fittlihen Armuth einer Welt aufzuhelfen; und man freut. fi 
dabei auch des Wortes, das Luther in fpäterem Alter, als ex 
von Frau Urfula, feiner Pflegemutter, in großer Gefellichaft 
ſprach, aus feinem dankbaren Herzen ſchöpfte. „Es gibt,” ſprach 
er, „nicht Lieberes auf der Welt, als ein Frauenherz, in wel- 
hem Frömmigkeit wohnt.“ Auf dem Gipfel feiner Weltftellung 
gab e8 ihm Gott, daß ein Sohn jener Urfula und jenes Kon— 
rads die Hochſchule Wittenberg befuchte, und Luther dieſen an 
feinen Tiſch und in fein Haus nehmen Tonnte, 

Sein Bater war zu Kräften glommen, als Martin achtzehn 
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Sabre alt war, und im Sabre 1501 fandte er ihn auf die Uni- 
verfität Erfurt, um die Rechte zu ftubiren; denn in Amt und 
Ehre am Fürftenhof wollte Hans feinen Martin fehen. Seine 
Zalente wurden von feinen Lehrern erkannt; den Genius, der in 
ihm war, ahnte Niemand, fo wenig, al® die Zukunft des Wegs, 
ben ihn Gott gehen hieß. Zwanzig Jahre war er alt, als er 
auf der Erfurter Bibliothek „die Bücher fein nach einanver be- 
fab, und er über ein lateinifches Buch Fam; das hatte den Titel 
Biblia“. Der zwanzigjährige Martin hatte Feine Bibel bis 
jegt geſehen. 

Wenn au nichts fonft, das allein fpräche der Kirche dieſer 
Zeit ihr Urtheil. Es war ihm bis dahin fein Gedanke gefom- 
men, daß die Evangelien und Epifteln, die Sonntags in der 
Kirhe vorgelefen wurden, nicht das Ganze der heiligen Schrift 
Neuen Zeftaments fey, vom Alten kannte er nur die Pſalmen 
und einzelne Bruchſtücke. Wunderbar fejjelte ihn die Gejchichte 
von Hanna und dem jungen Samuel, dem Kinve, das die 
fromme Mutter fürs ganze Leben dem Ewigen weiht, und das 
Loblied der Hanna von dem Emwigen, der den Armen aus dem 
Staub und den Dürftigen aus dem Kothe hebe, um ihn unter 
die Fürften zu feßen. Diefes Kapitel war das erjte, was ihm 
beim Auffchlagen in die Augen fill. Gewiß von wunderbarer 
Wirfung mie Bedeutung für Luther8 Herz und Laufbahn! 

Mit Begier durchliefen feine Augen das Bud. „Könnt 
ih einmal fo ein Buch eigen haben,“ jprach er für ſich, als er 
bie Bibel in lateiniſcher Ueberfegung (vie Vulgata) an ihren Plag 
auf der Bibliothek zurückſtellte. Das war ein großer Augenblid 
in Luthers Leben und im Leben der chriftlichen Kirche. Luther 
erft bat die Bibel zum Buche ver Welt und zum Vollsbuch ge- 
macht. Gott ließ ihn die Bibel aus dem Staub einer Bibliothel 
berausgreifen, damit er fie dazu made, Was Wpfliffe und Hus 
für die Bibel gethan, war dem Bolt aus dem Bewußtſeyn ge— 
fommen, dur die Maaßnahmen der Kirche, namentlich die In— 
quifition; denn felbit im Auguftinerflofter zu Erfurt war das ein- 
jige Exemplar ver Bibel — an einer Kette angelegt. 

Angeftrengtes Studiren warf den Jüngling in eine [were 

14 [3 . 
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Krankheit. „Bald werde id von diefer Welt abberufen ſeyn,“ 
fagte er todtſchwach zu einem greifen Priefter, ber ‚ihn befuchte 
und ihn liebte. „Du ſtirbſt nicht an diefer Krankheit,“ entgegnete 
liebreih der Greis; „Gott macht einen Mann aus bir, ber viele 
Andere tröften wird.” Diefe Worte, an welde fid Luther fpäter 
oft erinnerte, ftärkten den Kranken, und Gebet und jene „Biblia”, 
Wieder genefen, wurbe er Doktor der Philoſophie im Fahre 1503, 
und ging nun an das Rechtäftubium, wie es fein Vater wollte, 
Zugleih trug er daneben mehrere Zweige der Philofophie ale 
Lehrer an der Hochſchule vor. 

Eines Tags hörte Luther ven plöglichen Tod feines Liebften 
Univerfitätsfreundes Alerius, der, wie e8 fcheint, im Duell er- 
ftochen wurde. Erfchüttert davon, fam Luther auf den Gebanten, 
Geiftlicher zu werben. In den Ferien des Frühjahrs 1505 fprad 
Luther mit feinem Vater davon, weldhem das ſehr mißfiel. Auf 
der Rüdfehr, nicht weit von Erfurt, wurde er auf freiem Felde 
von einem fürdhterlihen Gewitter überfallen. Der Blitz ſchlug 
neben ihm ein, Er ftürzte betäubt zu Boden. Wie er wieber 
zu fih fam, blieb er auf den Knieen, betete und gelobte, um— 
geben von den Schreden der Natur, in der „Angft des Todes“ 
inbrünftig, „wenn der Herr ihn aus biefen Gefahren erlöfe, wolle 
er die Welt fliehen und ganz Gott angehören”, Das gelobte 
er — der heiligen Anna, zu ber er betete, Wider den ent- 
fchievenen Willen feines Vaters ging er, getrieben von ben Ge— 
danken an Tod und Gericht, in der Nacht des 17. Juli 1505 
in das Auguftinerflofter zu Erfurt: er wurde Mönd, weil ibm 
in der Welt um feine Seligfeit bangte; in ber Einfamfeit des 
Klofterd wollte er fich heiligen. 

Luther handelte bier, wie immer, gemäß feinem Tempera⸗ 
ment, welches ein ſehr gemifchtes war, auf melandolifch = choleri= 
chem Grunde ftarf ſanguiniſch. 

Diefe’ Mifhung in feinem Temperament muß man nicht 
überfehen: aus ihr erflären fi), und zwar aus ihr allein, wich— 
tigfte Schritte in Luthers Leben, kühne glüdliche Griffe und auch 
Mißgriffe, Luther, wie er war und handelte Die Luft zur 
. Heiterkeit und zum Frobfinn des gefelligen Lebens, feine Freude 
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an fröhlichem Scherz und am Laden, an „Weib, Wein und 
Gefang“, waren bei ihm belle, farbige Blüthen zwifchen dunkelm 
Laub, aus dem Grund eine® Gemüthes getrieben, deſſen tieffte 
Tiefe nur Ernft war, der Emigfeit zugefehrter Ernſt. Aus fröb- 
lichem Kreife ver Zecher, die er am letzten Abende noch zu ſich 
geladen, ging er eilig ind Klofter, um Mönd zu werben; und 
als er Mönch werben wollte — mas nahm er von allen feinen 
Büchern mit? Den römifhen Dichter Virgil und die Komödien 
des Plautus. 

Noch nicht ganz zwei und zwanzig Jahre alt war Luther, 
als die Zelle des Kloſters ihn für immer von der Welt ab— 
geſchloſſen zu haben ſchien. Und doch war dieſe Mönchszelle ge— 
rade nöthig. Denn ohne die Monchszelle Luthers wäre es nie 
ſo weit gekommen, daß die Blitze ſeines Geiſtes Völler erleuch— 
teten, der Donner ſeines Wortes über die Welt hinrollte, und 
beide, Blitz und Donner, die neue Zeit zum Durchbruch brachten. 
Nach ſeines Vaters Willen wäre Luther höchſtens ein berühmter 
Rechtslehrer oder ein Geheimerrath eines Fürſten geworden; durch 
Gottes Führung, deſſen Stimme Luther in ſeinem Innern hörte, 
wurde er der große, gewaltige Lehrer der Menſchheit; fein Welt- 
mann, aber ver Mann ver Welt; ob auch jegt noch ein Theil 
ber Chriftenheit feinen Namen mit Haß nennt, fo beugt ſich doch 
auch diefer Theil theils willig, theils unmillig vor der geiftigen 
Größe des lutherifchen Genius. 

Wie fehr Luthers Zeitgenofjen dieſe höhere Fügung er- 
fannten, zeigt ein Brief, welchen Crotus Rubianus, fein Uni- 
berfitätäfreund, fpäter an ihn ſchrieb. Darin heißt e8: „Die 
göttliche Worfehung bevachte deine Zukunft, als auf der Rückkehr 
vom Elternhaus das Feuer vom Himmel wie einen zweiten Baulus 
dih auf die Erde warf, in der Nähe von Erfurt, dich unferer 
Geſellſchaft entzog, und der Sefte Auguftins dich zuführte.“ Ver— 
gleihungspunfte zwifchen Paulus und Luther geben fih allerdings 
von felbft an die Hand; nicht nur die Art ver Berufung, fon- 
bern auch Temperament und Wirfung Beider haben Aehnlichkeit: 
was Beide glaubten, rebeten, fehrieben und einrichteten, wirfte 
weltumgeftaltenn,; und bat Paulus aus alten Heiden Chriften 
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gemacht, fo mollte Luther, was neuheidniſch in Chriftentbum und 
Chriftenheit geworden war, wieder altchriftlich machen. 

Sein Vater erflärte ihn feiner Liebe verluftig; feine Erfurter 
Freunde machten fih nad dem Klofter auf, um ihn aus „einem 
Leben, das ein halber Tod fey”, herauszureißen. Die Klofter- 
pforte aber blieb ihnen verſchloſſen. 

Der Doktor der Philoſophie, der Lehrer ver erften unter 
den Univerfitäten Deutſchlands, verrichtete jetzt als Mönch im 
Klofter die niebrigften Arbeiten; er hatte die Thore zu Öffnen 
und zu fchließen, die Uhr aufzuziehen, die Kirche und bie Zellen 
auszufehren, felbjt die Abtritte zu reinigen, und, war er bamit 
fertig, mit dem Sad durch die Gaffen ver Stadt zu wandern 
und zu betteln von Haus zu Haus; denn die Auguftiner gehörten 
zum Orden ber Bettelmönde. 

Unverbroffen that ver junge Mönch alles Das; aber bie 
übrigen Stunden, die ihm biefe niebrigen Knechts- und Bettler- 
dienfte ließen, verwandte er auf das Studium ber Bibel, melde 
die Mönde an eine Kette gelegt hatten, und ver Schriften 
Auguftins, Bernhards von Clairveaux und ber mittelalterlichen 
Myſtiker. Namentlih fand er in ber Klofterbibliothef auch bie 
Schriften Taulers, und das helle Buch eines unbekannten Ver— 
fafjer8, das ben Titel „deutſche Theologie“ führt und neuer« 
dings mit Recht viel verbreitet wird, da es unter myſtiſcher Hülle 
tiefe Wahrheiten enthält, fittliche und religidfe Wahrheiten. Da 
mußte er von rohen groben Mönchen fi dann wohl manchmal 
fagen laſſen, „durch Stubiren nütze man dem Klofter nicht, fon- 
bern dadurch, daß man Brod, Korn, Eier, Fiſche, Fleiſch und 
Geld hereinſchaffe“. Luther ließ es gefchehen, daß fie ihm das 
Buch aus der Hand nahmen und ihm dafür den Bettelfad um— 
Dingen, Er hatte ja Bettelmönd feyn wollen Weil er das 
gewollt, dauerte er aus; und dieſe Schule ver Beharrlichfeit in 
biefem Kleinen, was er gewollt, machte ihn reif und ftählte ihn 
dafür, beharrlich zu feyn in dem Großen, wozu ihn Gott in ber 
Melt bejtimmt hatte. An großen Gedanken hat e8 nie unter 
den Menſchen gefehlt, noch weniger an großen und ſchönen 
Worten; wohl aber an beharrlichen, durch nichts zu beugenben 
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‚ Charakteren, wie fie nötbig find, um das groß Gedachte groß 
durchzuführen. Was von ven Kloftermönden zu feiner Demüthi- 
gung erfonnen war, ſchlug zu Gottes Ehre aus und zur Ehre 
befien, ber gebemüthigt werben follte, und anvererfeits trug ber 
Stolz der Univerfität- dazu bei, daß dieſe niederen Dienfte nicht 
fänger von einem ehemaligen Mitglieve derſelben gethan werben 
mußten: auf Anfuchen der Umiverfität wurde Luther von biefen 
Arbeiten entbunven. | 

Luther lebte den Regeln feines Ordens fo firenge nad, daß 
ihm Feind und Freund als wahr bezeugen mußten, daß, „wenn 
ein Mönch durch feine Möncherei in den Himmel gefommen wäre, 
fo wäre er dadurch darein gefommen, und hätte das noch lange 
dauern müffen, fo wäre er vurh Nachtwachen, Gebete, Faften 
und Arbeiten zu Tode gemartert worden“. So ſchrieb Luther 
felbft fpäter an Herzog Georg von Sachſen, und fein Feind Koch— 
läus fagt das Gleiche von ihm. Der Mönd Martin aber war 
eben darum der großen Mafjfe der Mönche unbequem, weil er 
ihrer Lebensweife fremd war: ben Frieden aber fand er nicht, 
weder in der Sloftereinfamfeit, noch in ven Höfterlichen Uebungen. 

Trübfinnig und fhattenhaft, durch Studiren, Kafteien, Nacht: 
wachen und innere Kämpfe bis auf die Knochen abgemagert, da— 
bei immer ernſt und feierlich, fah man den jungen Mönd in ven 
Kloftergängen wandeln; oft fand man ihn entfräftet da liegen ; 
einmal lag er wie todt da, als ein befreundeter Mönch, meil er 
ihn mehrere Tage nicht ſah, vie Thüre feiner gejchlofjenen Zelle 
Iprengte. Luther lag auf dem Boden, ohne Zeichen des Lebens. 
Nah vergeblichen Verfuchen, ihn zu fih zu bringen, fang ber 
Freund Lukas Edemberger mit einigen Chorfnaben eine Lieblinge- 
melodie Luthers, das wirkte auf dieſe mufifalifche Natur; er Fam 
zu ſich. 

Man hat den Grund diefer Melancholie allein in den inne- 
ren Anfechtungen Luthers finden wollen, in feinem überzarten 
Gewiſſen, pas in jeder Kleinigfeit eine Sünde fab, und in feiner 
getäufchten Hoffnung, die im Kloſter nicht die Heiligung fan, 
bie er darin erwartete, Luther felbit fuchte fpäter noch darin bie 
Duelle feiner damaligen Melandolie. In Wahrheit aber fam 
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alles Das fo über ihn, weil er, ber thatenpranguollite und 
thatkräftigfte Mann feiner Zeit, ein völlig thatlofes Dafeyn in 
diefen Kloftermauern binfchleppte; weil er, der Mann der Frei- 
beit, bier Knecht war; meil er, ber Mann der Zufunft, unter 
der Bürde eines Glaubens feufzte, welcher der Vergangenheit an- 
gehörte, und welchem die Herrfchaft auf Erben abzunehmen, ge— 
rade feine innerfte Beitimmung war. Melandolifh war biefer 
Geift, weil er, der für das Handeln Geborene, für bie neue 
Zeit und Welt ver eigentliche Apnftel des Lebens, bier geiftig 
und leiblich ſchwand, vermoderte, und jeden Tag mehr empfand, 
daß feine Erfurter Freunde recht hatten, wenn fie das Klofter- 
Yeben einen halben Tod genannt hatten. Nie war ein Menſch 
durch eigene Wahl in Berhältnifien, melde jeiner ganzen Natur 
mehr entgegen waren, als Luther zur Zeit feiner Kloftermöndherei 
in Erfurt. 

Später erkannte Luther felbft, daß die Thatlofigkeit und 
das MWidernatürliche feiner Stellung ihn fo herab brachte. Er 
fagt felbft: „Länger denn zwanzig Jahre babe ich in meiner 
Möncherei durch Abbrechen meines Leibes, durch Faften, Wachen, 
Singen und Beten, Gott geſucht, und darob ſchändlich vie 
Zeit zugebracht, und ihn doc nicht gefunden.“ 

Man hat fih feit Melanchthon viele Mühe gegeben, bie 
Melt glauben zu machen, bie richtigere Erfenntniß eines 
„Dogma”, des Dogma von ber Vergebung der Sünden, babe 
Luther innerlich geheilt. Aber er hatte dieſes lange ſchon er» 
fannt, und er war babei weber an Geift noch an Herz gefund 
geworden. Er mwurbe e8 erſt, als er bineingeftellt wurde in bie 
mandfaltige, freie Thätigfeit des öffentlichen Lebens, 
Der Lebensgeiſt der Zeit hatte fi in ihm nad) Gottes Ordnung 
eoncentrirt, In feinem Andern war darin fo viel, wie in ihm; 
und darum fonnte ihm nur wohl werben mitten varin im Leben 
der Zeit, „Der Levite des Todes“ ftieg aus der Einſamkeit 
feiner Kloftermauern heraus und wirkte als ein Lebenviger unter 
Lebenbigen. Erft wieder recht zu Ieben fing Luther an, als er 
aus ber Kälte der Klofterzellen weggeführt wurbe in bie Wärme 
jugendlicher Menfchenherzen und Geifter, die ihn als feine Zu— 
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börer umgaben. Aufs Neue als Lehrer an einer Univerfität Geift 
und Herz ber Jugend belebend, murbe er felbft wieder erft recht 
belebt, weil diefe warmen Menfchenherzen ihm entgegenfchlugen. 

Das dankte er dem Generalvifar feines Ordens in beutfchen 
Sanden, Johann von Staupitz. 

Staupig, aus einem abeligen Gefchleht in Meifen, mar 
ein fehr edler Menſch. Friedrich der Weife, Kurfürft von Sachfen, 
wählte ihn zu feinem vertrauten Freunde, gebrauchte ihm zu mich» 
tigen Gefanvtfchaften, und Hatte kurz erft durch ihn bie Univerfität 
Wittenberg gegründet. Wittenberg ift Feine Hochſchule mebr; 
an die Krone Preußen gefallen, wurde im Jahr 1817 die Witten- 
berger Univerfität mit der von Kalle vereinigt; aber das Licht 
leuchtet noch fort durch die ganze Welt, das von Wittenberg in 
deſſen erfter Jugendblüthe ausgegangen if. Staupig war ber 
erſte Dekan der theologifchen Fakultät daſelbſt. Die Schriften 
des Staupik über die Liebe Gotte8 und über ben chriftlichen 
Glauben Yafien uns noch heute in die Seele dieſes Mannes 
hineinfehen. Er trauerte über das Sittenverberben in der Kirche 
und über manche Lehre der Kirche, vie er nicht im Einklang, zum 
Theil in grellem Widerſpruch fand mit ver heiligen Schrift, deren 
Kenner er war. 

Aber Staupit gehörte zu jenen weichen, milden Naturen, 
welche, fo heil fie die Wahrheit fahen, und fo zahlreich fie um 
diefe Zeit in der Chriftenheit waren, dem allgemeinen Durchbruch 
ver Wahrheit Kopf, Herz und Arm zu leihen nicht vermögend 
waren. Dazu beburfte e8 jener Blitz- und Donnerföhne, jener 
frühe von Gott dafür geftählten und leicht durchs Feuer von 
Dben angeglühten Charaktere, wie fie nun in ver großen Periode 
ber religidfen und politifchen Umgeftaltung ver chriftlichen Welt 
beroortreten, und, menn auch nicht alle als gewaltige Geifter, 
doch alle als mächtige Charaktere hoch hereinragen in unfere 
Gegenwart, mit Lichtern und Schatten fo groß, daß das jekige 
Geſchlecht an ihnen binaufzufehen hat. 

Mit der Milde feiner Seele und mit dem Scharffinn und 
ben Kenntniffen feines Kopfes, mit der Innigkeit feiner Gottes- 
und Menfchenliebe, wie mit feiner großen Berebtfamfeit und 
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feinem äußeren Auftreten erinnert Staupig — an Schleiermacher. 
Beide berührten nur leicht das Außerfte Ende ver eleftriihen Stange, 
aber fie wichen ven Blif- und Donnerſchlägen aus, melche bie Zeit 
in fchweren Wolfen über vie Welt zu entladen drohte. 

Als der Sturm aufraufchte im deutſchen Lande, von Witten- 
berg aus, welcher als religiöfe und politiiche Reformation zugleich 
über bie Bölfer ſich hinwarf, da flüchtete ih Staupig zu Ende 
des Jahres 1518 nah Salzburg zu dem Erzbiſchof Matthäus 
Lang, in deſſen Dienften er früher geftanven; dann zog er fich 
in ein Benediktinerkloſter zurüd, und ftarb vafelbft 1524. Bei 
feinem Tode find man alle Schriften Luthers in feiner Bibliothek, 
und viele andere Schriften, melche bie Kirche verboten hatte, „einen 
ganzen Wagen voll”. Er lauſchte mit der vollen Theilnahme 
feines Herzens aus der Stille ver Kloftermauern, vie feine Natur 
beburfte, dem Sturme des Geifte und der Waffen, ver die Wel 
reinigte, - 

Der Sturm des Geiftes brauste mehrere Sabre ſchon durch 
die Lande; aber auch die Waffen von Eifen, die das Boll 
ſchwang, fingen ſchon an, zu klirren, als er fi aufs Sterbebett 
legte. Zum Kämpfer im Sturme der Zeit war er nicht ger 
fhaffen; aber ven größten Helden ver Zeit auf dem Felde des 
geiftigen Kampfes auf feine Bahn zu führen, das ift fein Wille 
und feine That geweſen. 

„Richt umfonft prüft dich Gott durch fo viele Kämpfe; du 
wirft ſchon fehen, daß er dich in großen Dingen als feinen Diener 
gebrauchen wird,” — fo ſprach Staupig zu dem blafien Mönd, 
befien Bebeutung für die Zukunft er bligichnel aus Allen heraus 
erfannte. Ihm ſchenkte er eine Bibel, wies ihn vor Allem auf 
bie Bibel, und zeichnete ihm vor, was er fonft ftubiren folle. 

Es iſt nicht zu überfehen, daß Später Luthers Gegner, 
Thomas Münzer, ven Staupik „pas ftets hinter Luther 
ftehende Drafel” genannt hat. Das iſt ein Zeichen von einem 
in feiner Umgebung befannten großen Einfluß dieſes Staupitz 
auf Luthers Denken und Thun. 

Noch bald nach feiner Priefterweibe, die im Frühjahr 1507 
fattfand, am darauf folgenden Tronleihnamsfeft, als Staupik 
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felbft das heilige Sakrament bei ver Prozeffion trug, war Luther, 
ber hinter ihm ging, des Glaubens, daß es Jeſus Chriftus felbft 
fey, welchen der Generalvifar trage; und von dieſem Gedanlen, 
daß der Herr perfünlich vor ihm da fey, wurde feine Einbilvungs- 
kraft fo verwirrt und fo voll Schreden, daß er glaubte, vor Angft 
fterben zu müffen, und geftand bie nachher Staupik. Der aber 
Iprad zu ihm das denkwürdige Wort: „Es ift nicht Chriſtus; 
denn Chriſtus fchredt nicht, ſondern tröftet nur.” 

Staupig empfahl ihn dem NKurfürften von Sachſen, und 
biefer berief ihn im Jahre 1508 als Profeffor an die Univerfität 
Wittenberg. 

Obwohl Luther auch bier ganz als Mönch Iebte, fo war er 
doch jegt in feinem Element, einer freien geiftigen Wirkfamfeit, 
vie feiner Natur gemäß war, und in derjenigen Bahn, in welcher 
er, deſſen fich felbft nicht bewußt, feiner Weltbeftimmung entgegen» 
geführt wurde. 


Achtzehntes Kapitel. 
Die kleinen Anfänge des Weltumfchwungs. 


Sm Sabre 1509 bewirkte Staupig, daß Luther von ber 
Philoſophie, für die er zumächft berufen war, zu Vorlefungen über 
Theologie überging, und zwar, wie ausdrücklich beftimmt wurde, 
zu Borlefungen über die Bibel. Luther las über vie Pfalmen 
und den Römerbrief; und bald mit ſolchem Auffehen, daß Pro— 
fefforen dieſen Vorlefungen anmwohnten, ald Zuhörer. Einer bar» 
unter, Martin Poli von Mellerſtadt, Doktor der Mediein, ver 
Rechte und der Philofophie, welcher der erfte Rektor der neuen 
Univerfität geweſen war, fagte nach einigen Worlefungen Luthers: 
„Diefer Mönch wird alle Doftoren verwirren, eine neue Lehre 
einführen, und bie Kirche reformiren; denn er gründet ſich auf 
das Wort Chrifti, und fein Menſch Tann dieſes Wort befämpfen 
oder umftürzen.“ 

Diefen Profeffor Mellerſtadt nannten feine Schüler oft „das 
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Licht der Welt“. Daß er vor Vielen ein Auge hatte, das Ficht 
und ſcharf in die Zukunft ſah, dafür zeugt dieſes Wort, das er, 
ber vertrauteite Freund des Staupik, im Jahre 1509 offen ſprach. 

Staupig drang in Luther, zu prebigen; oft und viel um— 
font, Luther fcheute fich vor dem Auftreten als Prediger. Staupik 
beftand aber darauf, fo ernft und mild zugleich, daß Luther in 
die Länge nicht umhin konnte. 

Zur Auguftinerficche in Wittenberg war erft der Grund- ge- 
legt. Die Auguftiner prebigten inzwifchen aus einer alten hölzer- 
nen Kapelle heraus, die dreißig Fuß lang und zwanzig breit war, 
und auf dem Marftplag von Wittenberg ſtand. Der Prebiger 
ftellte fih am Eingang ver verfallenden Kapelle auf einen brei 
Fuß hohen hölzernen Schemel, und prebigte zu den auf bem 
Markt Berfammelten. Die Chriftenbeit hatte um dieſe Zeit viele 
Taufend berrlihe Kirchen und Dome, felbit Deutfchland Hunderte 
berjelben. Uber von viefem hölzernen Schemel und biefer Ruine 
einer Kapelle aus, und nicht im Schiff irgend einer jener maje- 
ftätifchen Bauten, prebigte zuerft der Reformator ver Welt. Ein 
Zeitgenofje und Augenzeuge, Myfonius, macht dazu die Bemer- 
fung: „Sn fo elender Hütte hat Gott gleichfam zum zweiten Mal 
feinen vielgeliebten Sohn in die Welt geſchickt. Dieſes Gebäude 
fann ber Krippe verglichen werben, in welcher Chriftus geboren 
wart, Die Welt ift voll von Kathedralen und Pfarrkirchen; feine 
berfelben. bat Gott für die herrliche Prebigt des ewigen Lebens 
erforen. “ 

Staupig hatte auch dieſe große Kraft woraus in Luther er- 
fannt, ehe viefer felbjt davon mußte. Luther war ein wunder— 
barer Prediger. , Dem Inhalt nah hätte auch Staupik fo pre 
digen können; aber „an Gottes Statt zu den Menfchen zu reden“, 
das fonnte er nicht, wohl aber Luther. 

Man könnte, was Luthers zeitgenöffifhe Freunde über 
Luthers Berebtfamteit fagen, parteiifch nennen; der Feinde Zeug: 
niß möge darum bier ftehen. Der katholiſche Bifhof Boffuet, 
ber allen Katholifen eine hohe Autorität ift und unter dem Glanze 
der Literatur des Zeitalter Ludwigs XIV. Iebte, hat, überwältigt 
durch Gelefenes und Ueberliefertes, von Luther gefagt: „Er ift, 


Die Heinen Anfänge des Weltumſchwungs. 29 


nah Calvin, die Poſaune, oder vielmehr der Donner, der Blig, 
ber die Welt aus ihrer Starrfucht erwedte, und es ift wahr, er 
batte Kraft in feinem Geift, Leivenfhaft in feinen Neben, eine 
lebendige und ftürmifche Berebtfamfeit, welche die Völler hinriß 
und bezauberte.“ Bon feiner Stimme fagte der Jeſuit Maim- 
burg: „Sie war angenehm und weithin hörbar, wenn er einmal 
beiß war; er war von Natur berebt, feine Sprache gewandt und 
geläufig." Boſſuet fügt noch weiter: „Die Wahrheit handhabte 
er mit Kraft; noch heute fieht man ihn unüberwindlich, wenn er 
die alten Glaubenslehren behandelt, die er im Schooße ber Kirche 
fh angeeignet.“ 

Sp zeugen unverbohlene Feinde der Reformation von Luther 
als Kanzelredner. Auch Florimund Raymund in feiner Keßer- 
geſchichte jagt von ihm, dem Erzkeger in feinen Augen: „Luther, 
ber Mann des lebhaften Geiftes, — gab Keinem an Beredtſam⸗ 
kit nach; er ſprach von ver Kanzel, als ob eine mächtige Leiden⸗ 
Ihaft ihn bewege, paßte den Vortrag feinen Worten an, ergriff 
die Gemüther der Zuhörer wunverbar, und riß fie mit ſich fort, 
wie ein Strom.” 

Der Rath der Stabt Wittenberg bat Luther, in der Stabt- 
fire zu predigen. Nun prebigte er öfters in dieſer, für ben 
franfen Pfarrer an diefer Hauptlirche. Selbft der Kurfürſt kam 
nad Wittenberg, um ihn prebigen zu hören; fo berühmt wurde 
er raſch als Prediger. 

Sm Jahre 1510 fchidte ihn Staupig nah Rom, in Ge 
Ihäften feines Ordens. Warum wählte Staupig ibn? DOffen- 
bar, in Rom felbft ihm die Augen zu Öffnen über bie Kirche und 
ihre Reform. Es läßt ſich Schritt für Schritt erfennen, wie 
Staupig ihn auf feiner Bahn weiter vorwärtd führte. Staupitz 
jelbft hatte das fchon lange an Ort und Stelle gefehen. Das 
war wohl ber tiefere Grund feiner Wahl, viel mehr, als ver, um 
vom Pabſte ven Entſcheid zu bolen in mehreren Punkten, in 
welchen fieben Kloſter ſeines Ordens anderer Anfiht waren, als 
ber Generalvifar. 

In Pilgertracht reiöte. Luther Hin. Wie war ihm, als er 
den Luxus der Klöfter Oberitaliens jah? als ihn ein Benebiltiner« 
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Hlofter herbergte, wo Alles von Marmor war, wo fogar am Frei 
tage Sleifchfpeifen in Menge vor ihm auf der üppig bejegten Tafel 
ftanden, wo er hörte, daß dieſes Klofter eine Jahresrente von 
36,000 Dutaten habe, und. davon 12,000 für vie Tafel, 12,000 
für die Erhaltung der Gebäube, und 12,000 für die andern Be 
bürfnifje der Mönche jährlich verbraucht werben! 

Der ascetiſche deutſche Mönch konnte nicht bazu ſchweigen, 
und der Pförtner warnte ihn, er könne nicht mehr ſicher da 
bleiben. Er pilgerte weiter nad Bologna, und erkrankte gefähr- 
lich; wohl in Folge der veränderten Koft, ſchwerlich in Folge 
einer Vergiftung durch die Mönche jenes wohllebenvden Kloſters, 
wie man geglaubt bat. Geneſen, eilte er Rom zu. Als er bie 
Thürme Roms aus der Ferne erblicdte, fiel er nieber zur Erbe, 
bob feine Hände auf und ſprach: „Sey mir gegrüßt, vu hei— 
lige8 Rom!“ 

Al er drinnen die Stabt anfah, fehrieb er: „Das Rom 
der Scipionen und Cäfaren ift ein Leichnam geworben, Es ift 
fo viel Schutt da, daß die Grundlagen der Häufer auf ehe 
maligen Dächern ftehen. Das ift aus den Reichthümern und 
Schätzen der Welt geworben.“ 

Noch abnete er aber nicht, daß das neue Rom des Pabft- 
thums fallen werde, wie das alte ver Gäfaren, und abermals 
durch Anftoß der Barbaren de8 Norvens, und gar vollends vor- 
züglih durch feine Mitwirfung, dur ihn, den armen beutjchen 
Mönd, den vemüthigen und jegt in Rom für nichts geachteten. 

Nicht an den Sturz des Pabſtthums, wohl aber an jeine 
geliebte Mutter dachte er in ber Weltftabt, Am Johannistage 
angelommen, hätte er gar zu gerne eine Mefje in Rom gelejen, 
weil es römifches Sprüchwort ift: „Geſegnet ift nie Mutter, deren 
Sohn am Johannistag eime Mefje liest!" Wie gerne hätte er 
feine Mutter glüdlic gemacht, aber er fand feinen Raum bazu 
im irgend einer Kirche, weil der Zubrang von Anderen gar zu 
groß war. Er felbft hat nachher gejagt: „Da (m Rom) war 
ih auch fo ein toller Heiliger; da lief ich durch alle Kirchen und 
Klüfte; glaubte Alles, was daſelbſt erlogen iſt.“ 

Demüthig rutjhte er auf bloßen Knieen bie Stufen der ſo⸗ 
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genannten Pllatustreppe hinauf. Von dieſer lehrten die Prieſter 
und glaubte der Aberglauben, ſie ſey auf wunderbare Weiſe von 
dem Gerichtshauſe zu Jeruſalem nach Rom gebracht worden, und 
für Jeden, der auf den Knieen hinaufrutſche, war vom Pabſt 
Ablaß verheißen. Den wollte auch der demüthige deutſche Mönch 
für ſich haben. Aber oben angelangt, hörte er ein Wort der 
heiligen Schrift tief erſchüttert. Dieſes Wort klang ihm in dieſem 
Augenblick wie eine Stimme außer ihm, obwohl es nur eine 
Stimme in ihm war, eine Erinnerung an bie ewig fortgehende, 
freilich auch von außen ins Herz der Menjchen bineinjprechende 
Offenbarung Gotte8 in der heiligen Schrift. Diefes Wort war; 
„Der Gerechte wird feine Glaubens leben.” Schon früher meh» 
vere Male hatte er dieſe Stimme vernommen, zulegt während 
feiner Krankheit in Bologna, Jetzt aber oben auf ver Bilatus- 
faffel Hang es ihm wie eine Donnerftimme, Bol Schreden 
fprang er auf, es ſchauderte ihn vor ſich ſelbſt, Scham überflog 
ihn: fein bisheriger Glauben in dieſem Punkte ftand auf einmal 
vor ihm als Aberglauben. Ohne vorher Ablaß fih zu bolen, 
floh er hinweg von ver Bilatustreppe und dem Ablaßtempel. 

Klang ihm das’ Schriftwort: „Der Geredhte wird feines 
Glaubens Ieben“, wie eine Stimme von außen und von oben; 
fo Hang ihm recht wiberchriftlich in Ohr und Herz, was er un 
mittelbar um fi ſah und hörte, 

Sie gewährten ihm gerne, Meſſe zu Iefen, wonach er fo 
ſehr verlangte; denn er glaubte noch, durch „Mefie Iefen, durch 
Gebete und andere herrliche Werke, wie er von Rom aus fchrieb, 
die ihm liebſten Menfchen aus dem Fegfener zu erlöfen“. Die 
ganz verweltlichten italienifchen Prieſter lachten über ihn, als er 
mit ihnen in einer und berfelben Kirche Meſſe lad. Sie lafen 
lieben Mefien, ehe der deutſche falbungsvolle Mönd mit einer 
einzigen fertig war. Wie ſchauderte e8 ihn, als dieſe ihm lachend 
zuriefen: „Mach fchnell, mach fehnell; ſchicke hurtig unferer lieben 
rauen ihren Sohn wiever heim!“ 

Diefe Berlahung der Transfubftantiationslehre vollends mit- 
ten in Rom übergoß den deutſchen Mönch mit Grauen. In einer 
andern Kirche las Luther noch mit tiefem Ernft fort am Evange- 
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lium, al8 die Priefter, „vie mit ihm das Amt verwalteten, zu 
gleicher Zeit neben ihn mit der Mefje zu Ende waren. „Mad 
noch,“ riefen fie ihn zu, „werbe doch endlich fertig.“ 

’ Luthers zur Gefelligteit wunderbar gemachte heitere Seite 
feines Temperament täufchte die italienifchen Geiftlichen, welde 
frivol waren. Dort fannte man nicht das, was das tieffte Weſen 
des germanifchen Charakters ausmacht, überaus heiter, fröhlich 
und frei zu feyn in gefelligen Dingen und ernft im Heiligen, 

Wie überrafchte es ihn, als er eines Tages mit höheren 
Geiftlihen, darunter mehrere Prälaten, zu Tiſche geladen war, 
diefe noch leichtfertiger zu finden, al® die niederen Geiſtlichen, 
und zwar über Dinge, welche ihm die heiligften waren. Ge— 
täuſcht durch die Heiterkeit feiner Scherze über weltliche Dinge 
und die Derbbeit feines gefalzenen Witzes, worin Luther fein 
Reben lang Meifter war, mochten dieſe Prälaten ſich verleiten 
lafien, ganz rückhaltslos ihren Unglauben und ihre leichtjinnigen 
Scherze über heilige Dinge fpielen zu laſſen. „Wir,“ hörte er 
aus ihrem Munde, „ſprechen bei der Mefje am Altar ſtatt ber 
firhlihen Worte der Abenpmahlsweihung, ftatt der Worte der 
Wandlung, vernünftig: Brod bift du und Brod bleibft du; Wein 
bift du und Wein bleibft vu. Dann heben wir das Dftenjorium 
und das Volk betet an.“ Und da lachten fie über das Bolf 
und den Glauben des Volkls. 

Unter dem Volk aber hörte er vom regierenden Pabſte, 
Sulius IL, und von dem kurz vorangegangenen, Alexander VI, 
und von anberen Päbſten in einer Weife reden, daß der deutſche 
Mönch nicht wußte, mie ihm geſchah. Was er fah ringsum in 
Rom, drückt er in ven Worten aus: „Man fann e8 nicht glau« 
ben, wie viel Sünden und Schanbthaten in Rom geſchehen. 
Man muß es fehen und hören, um es zu glauben. Es ift ba 
fprüchwörtlich: Gibt e8 eine Hölle, fo muß Nom darauf gebuuf 
ſeyn.“ Einige Sabre fpäter fehrieb er: „Je näher Rom, je 
ärgere Chriſten.“ 

Der Katholife könnte fagen, das hat der Erzkeger Martin 
Luther geredet. ALS Luther. nah Nom im armen Pilgerfleid bed 
Mönche über Florenz reiste, lebte da der von allen Italienern 
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jest hochgefeierte Mackhiavelli. Was fchreibt viefer Mann, 
auf den fich der Despotismus der Kirche und des Staats fo oft 
beruft, über die römifche Kirche feiner Zeit, die er täglich vor 
Augen ſah? Macchiavelli fchreibt: „Das Hauptanzeichen des 
baldigen Berfalls der Kirche ift das, daß biejenigen Völfer, welche 
der Hauptftabt der Chriftenftabt am nächiten liegen, am wenig» 
fen Chriftenthum haben. Die ärgerlihen Vorbilder und Ver— 
drehen des römifchen Hofes haben bewirkt, daß Italien 
jeden frommen Grundſatz, jedes religidfe Gefühl 
verloren bat. Wir Italiener find vornämlich durch die Kirche 
und die Geiſtlichkeit gotthos und verbrecherifch geworden.“ 

So urtbeilt, ganz zu gleicher Zeit, der berühmte Katholif 
Machiaveli, der Italiener, noch viel fchärfer, als der deutſche 
Mind Martin Luther. 

Das hatte Luther in Rom gefchen und gehört. Der 
Heiligenfchein, in welchem ver in der Geſchichte ver chriftlichen 
Kirhe bis dahin völlig unmiffende deutihe Münh Rom und 
Pabitthum gefehen hatte, zerrann vor feinen Augen; aber noch 
nicht der SHeiligenfchein der römischen Kirche. 

Doc Fam er, fo betrübt er die heilige Stadt und ihre Un» 
heiligfeit und Gräuel verließ, als ein ganz neuer Menſch heim, 
Staupig und ber weile Kurfürft fanden diefe Einvrüde eben recht 
für ihre Abfichten. Staupig begab fi ins Auguftinerflofter zu 
Wittenberg perfönlich zu Luther, und führte ihn in den Garten 
unter einen Baum, und ſprach bier ganz allein mit ihm. Diefen 
Baum bat fpäter Luther feinen Freunden und Schülern bfters 
gezeigt. „Jetzt, Freund, müßt ihr Doktor der heiligen Schrift 
werben.“ Luther war aber viel zu fchlichtern dazu, diefe höchite 
Würde in der Theologie anzunehmen. Am Ende aber bejtand 
der Generalvifar darauf. „Gott, der Herr,“ ſprach er, „bedarf 
jegt junger, rüftiger Doktoren; denn er hat große Dinge vor im 
Simmel und auf Erben.“ 

- Und wenn wir von Staupig, dem Bertrauten des weiſen 
Kurfürften, auch feine Sylbe fonft wüßten, als dieſes Wort, fo 
ſpräche das allein ſchon für feinen heilen Blick in die Zukunft, 
ber die nahe bevorftehende, fie bereits leife umrauſchende große 
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Veränderung im Religidfen und Politifchen ſah und ber 
griff, während Luther noch ahnungslos, ohne ein Ohr und ein, 
Auge dafür, mitten drin unter den fich fählingenden Fäden ſtand, 
welche der göttliche Geift am faufenvden Webſtuhl der Zeit zu 
einem neuen MWeltgewebe zuſammenwob. 

Melanchthon, welcher für politifche Perfönlichkeiten und Ver⸗ 
hältniſſe überall wenig Scharfblick hat, meint zwar, vielleicht ſey 
jenes Wort des Staupitz nur ein Scherz geweſen. Doch ſetzt 
auch er hinzu: „Die Folgen beſtätigten dieſes Wort; großen Ver— 
änderungen gehen auch viele Prophezeihungen voran.“ Dem Be— 
fehle des Generalvikars und deſſen Erinnerung an das Gehorfams- 
gelübde fegte Luther zulegt noch feine Armuth entgegen, welche 
die Koften diefer Würde nicht tragen fünne. „Das alles über- 
nimmt der Kurfürft,“ fagte Staupi. Am 18. Oftober 1512 
leiftete Luther als Licenciat der Theologie den Eid: „Sch ſchwöre, 
die evangelifhe Wahrheit männlich vertheivigen zu wollen!" Er 
leiftete den Eid auf die heilige Schrift. Am folgenden Tage über- 
reichte ibm tie Würde und Auszeihnungen eines Doktors ‘ver 
Theologie der damalige Dekan ver theologifchen Fakultät, der 
gelehrte Profeſſor, Domherr und Ardiviafonus — Andreas 
Bodenſtein aus Karlſtadt, der in der Reformationsbewegung viel 
genannte Doktor Karlſtadt. 

Luther nahm die Berufung zum Doftor der heiligen Schrift, 
wegen der ganz befonveren Art verfelben, durchaus, jet und 
jpäter, als eine göttliche Berufung. Sein Zeitgenofje Matheſius 
jagt: „Diefes ordentlichen und öffentlichen Berufes, die Lehre ver 
heiligen Schrift treulich und lauter zu lehren und zu vertheibigen, 
bat Luther fih oft und in großen Kämpfen getröftet, wenn «8 
ihm hat wollen bange werben, wer ed ihm befohlen und mie er 
e8 verantworten möge, daß er ein ſolch Wejen in ver ganzen 
Chriftenheit anrichte.” 

Er war im Namen taiferficher Majeftät und des Stuhles 
zu Rom, von ber Univerfität nad; Rath und Beſchluß feiner Vor- 
gejegten und auf Befürberung feines Landesherrn, feierlich zum 
Lehrer der in ber heiligen Schrift enthaltenen Wahrheit beftellt 
und vereidet; und. als er aus biefer die Grundwahrheit ber 
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älleinigen Geltung des göttlichen Wortes in Glaubensſachen 
ſchöpfte, und ber Lehrwortrag dieſer Grundwahrbeit aus feinem 
Mund und durd feine Feder die chriftliche Welt in Bewegung, 
bald in große Erfehütterung brachte, und als viele Menfchen, und 
darunter wegen ihrer Frömmigkeit oder ihres Geifte® von Luther 
hochgeachtete, ihn laut tavelten: da berief fih Luther wor ſich 
jelbft und vor diefen auf feinen Doftoreiv. „Wer ohne göttlichen 
Beruf,” ſchrieb er, „etiwa® unternimmt, fucht feinen eigenen Ruhm. 
Ich Doktor Martin Luther bin gezwungen Doktor geworben.” 
Und ein anbermal jchrieb er: „Sch Bin im Namen des Herrn 
vorwärts gegangen, fein Wille gefehehe. Wer hat ihn gebeten, 
mich zum Doktor zu mahen? Hat er es gethan, fo mag er 
mi ſchirmen; thut es ihm leid, kann er mich abfegen.“ 

Die mweltgefhichtlihe Bedeutung dieſer Sache ift vie, daß 
Luther jetzt, greifbar durch hinter ihm Stehende und Voraus— 
ſchauende, in die Bahn meiter vorwärts nicht geführt, fondern 
gebrängt war; daß er fih num durch feinen Eiv an bie gründ« 
lichſte Erforfhung der Bibel gebunden fah und eben fo an bie 
rüdfichtslofe Verkündigung des von ihm Erforfhten, was mit 
Nothivendigkeit den Kampf mit der Pabſtkirche auf religiöfem 
Gebiete Herbeiführen mußte; endlich daß viefer Doftoreid höher 
fand, als fein Kloftergelübde. Erft durch dieſen Eid barüber 
binausgehoben, vermochte eine fo ängſtlich gewiſſenhafte Natur 
8, mie die Luthers, die Wahrheit rückſichtslos zu verfünvigen, 

Wir werben fpäter jehen, daß die Mehrheit der veutfchen 

Surfen und Städte fih von Rom lange vor Luther zu 
emanzipiren wünfchte und ſuchte; aus politifchen, und ins— 
befondere aus finanziellen, Gründen. Die beutfhen Pa— 
trioten ohnedieß waren ſchon lange empört über bie Römlinge, 
und in jeber Art von Kampf gegen viefelben gewefen, felbft im 
Kampfe der eifernen Waffen. 
Aber Emanzipationen werden niemals mit biplomatijchen 
Künften oder mit Schwert und Dolch ins Leben geführt, fondern 
durch das, was bie Geifter der Menfchen erleuchtet und ihre 
Herzem erwärmt. „Die Wahrheit wird euch frei machen,” fagte 
Chriftus, Ä | | 
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Daß der weiſe Kurfürft und Staupig, daß ihre Umgebungelt, 
die mit ihnen im Kampfe gegen Rom eins waren, in biefem 
Martin Luther ein ganz befonveres Werkzeug dazu erfannt hatten, 
it aus Allem eben fo greifbar. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die fünf und neunzig Theſen. 


Eifrig betrieb Luther ſeitdem die Erlernung der Grund— 
ſprachen, in welchen die heiligen Schriften geſchrieben ſind. 
Immer mehr ging ihm das evangeliſche Chriſtenthum als eine 
Religion des Lebens und der That auf. Immer mehr ſah er 
ein, daß weder auf dem Wege der Scholaſtik, noch der myſti— 
ſchen Spekulation, ſondern durch ein praktiſches Chriſtenthum 
allein eine fruchtbare chriſtliche Erkenntniß zu erlangen ſey. Der 
Kern ſeiner Predigten war Chriſtus, der meiſt über Marien- und 
Heiligenlegenden vergeſſen war; er nahm oft Gelegenheit, gegen 
die Legenden von Heiligen als gegen Fabeln auf der Kanzel zu 
ſprechen; eben ſo gegen das, was in der römifch = Tatholifchen 
Kirche als Menſchenſatzung Geltung hatte, und vorgab, die Men- 
ſchen dadurch bier und dort glücklich zu machen; da wies er mit 
Kraft bin auf das, was allein zum feligen Leben führen Tann. 

Ganz eigenthümlich ift in den Predigten und Schriften 
Luthers aus biefer Zeit Etwas, mas in ihm fein ganzes Leben 
lang fi) nicht abſchwächte, fein Kampf und fein Zorn gegen die 
Gigentöpftgfeit und Eigenwilligkeit — ver Ketzzer. 

Wenn irgend etwas, fo ſpricht gewiß dieſes bis an fein 
Lebensende ihm Innewohnende, das bei jeber Gelegenheit 
aufs Schärffte und ihm und feiner Sache zum großen Nachtheil 
hervortrat, dafür, daß Luther innerlich nicht bloß den Willen, 
fondern die angeborene Naturanlage hatte, in ber Kirhe zu 
ſtehen. Jede Art von religiöfem Sonvergeift war ihm in tief- 
fter Seele zuwider; ſeine Natur ertrug das nicht. Und als er 
mit dem Pabſtthum und mit ber römifhen Kirche unwiederher⸗ 
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ftellbar zerfallen war, da hatte Luther, unbeftreitbar, ven feſten 
Glauben, daß die allgemeine Kriftlihe Kirche diejenige 
fey, welche er prebige, und daß er mitten in ihr ftehe, daß aber 
Babft und alle Päbftlihen draußen ftehen, außerhalb dieſer all- 
gemeinen chriftlichen Kirhe. Seine Kirche war ihm die all» 
gemeine Kirche; und er hat fich weder erhoben, noch war ihm 
zuzumutben, daß er fih, im Kampfe mit Feinden ringsum, er- 
hebe zu ver höheren Einficht, die erft durch ihn und nad ibm 
fih große Bahn brechen konnte, zum Begriff, wie e8 der fromme 
Auguft Neander genannt bat, „des Einen md Mandfal- 
tigen im chriſtlichen Leben“. 

Es wird dieß nur bemerft, um gefchichtlich die Thatfache 
feftzuftellen, daß ver Reformator Luther weder hervorgegangen ift 
aus den Sekten, d. b. den „Ketzern“ des Mittelalters, noch 
in irgend einer Verbindung fand mit alten oder neuen „Ketzern“. 
Nein, wie Luther vor feiner Reformation gegen „Ketzer“ ges 
predigt und gefchrieben hat, fo previgte er nad und während 
feiner Reformation gegen „Reber“. 

Groß war es vorerjt für den Fortgang des Chriſtenthums, 
daß in Wittenberg, und durch die von Wittenberg ausgehenden 
Schüler weiterhin, Luther feinen Grundgedanken verbreitete, „daß 
die Schriften der Apoftel und Propheten ficherer und erbabener 
ſeyen, als alle Sophismen und alle Theologie der Schule”, 

Biel wirkte er durch die Volfsthümlichkeit feiner Vorträge 
als Previger, noch mehr als theologiſcher Lehrer. Als folchen 
zeichnet ihn Melanchthon alfo: „Er erklärte die Schrift in folder 
Weife, daß es nad) dem Urtbeil aller frommen und erleuchteten 
Männer fchien, als ob nad einer langen tiefen Nacht ein neuer 
Tag über die Lehre aufgegangen wäre. Er führte die Menjchen- 
geifter zum Sohne Gottes zurüd. Er zeigte ven Unterſchied 
“ zwifchen Gefeg und Evangelium. Er veränderte nichts in den 
Ceremonien. Aber er bemühte fich immer eifriger, vie großen 
wefentlichen Lehren der Belehrung, der Sünbenvergebung, des 
Glaubens, des wahren Zrofte® im Kreuze Allen zugänglich zu 
machen. Man Fonnte fagen, Ehriftus, die Apoftel und Propheten 
wurden aus Finſterniß, Kerfer, Schmutz herausgeführt.“ 
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War auch Luther nicht glei vornherein ber vollfommene 
Lehrer der heiligen Schrift, fondern nahm aud er zu an Alter 
und Weisheit, die er nah und mad reiner aus biefem Duell 
ihöpfte: fo waren doch die Züge, mit welchen Melanchthon ihn 
zeichnet, bie urfprünglichen Grundzüge feiner Lehrweiſe. Diefe, 
unterftügt durch die GSittlichfeit feines Wandels, wirkte mädtig 
auf die Jugend und auf die Erwachſenen. Der Imftinft des 
Genius, der durch nichts, nicht einmal durch den Strahlenfhein 
einer Weltberühmtheit geblenvet, richtig fieht und greift, zeigte 
fih ſchon jeßt im Urtheil des jungen Luthers über Erasmus 
von Rotterbam. 

Diefer Mann, auf den wir zurüdfommen werben, war da— 
mals ber berühmtefte Gelehrte Europas, gleich gefeiert von ben 
Männern ver Wiljenfhaft, den Königen und dem Pabſt. „Ich 
lefe,“ jchrieb Luther einem Freunde, „ven Erasmus; aber er ver- 
liert täglich an Anfehen bei mir. Mag er die Priefterfchaft wegen 
ihrer Unwiſſenheit auf mifjenfchaftlihem Weg, und mit Kraft va, 
züchtigen, der Lehre Jeſu Chrifti leitet er geringe Dienfte. Das 
Menfchliche überwiegt in ihm fehr das Göttlihe. Wir leben in 
einer gefährlichen Zeit. Darum, daß man Griechiſch und Hebräiſch 
verfteht, it man noch fein guter und urtheilsfähiger Ehrift. — 
Aber ich verheimfihe meine Anfiht über Erasmus, um feinen 
Gegnern feinen Vortheil einzuräumen. Vielleicht wird ihm ver 
Herr noch Erleuchtung geben zu feiner Zeit.” 

Auch in die Ferne wirkte Luther ſchon damals durch einen 
ausgedehnten Briefwechſel mit Jugendfreunden, mie mit names 
haften Männern der Zeit. So hatte er einen Freund an Georg 
Spenlein in Memmingen im heutigen Oberfhwaben; ven hatte 
er lieb vom Grfurter Klofter und von Wittenberg ber. Ein 
wunderbarer Duft des Geiſtes und der Seele haucht uns aus 
biefen Briefen an ven Freund an, „Lieber Georg,” fehreibt er 
an diefen, dem es unter feinen Klofterbrübern in Memmingen 
nicht wohl war, „das ift eine ſchlimme Gerechtigkeit, die fich ber 
Andern nicht annehmen will, weil fie dieſe für fchledht hält, und 
die nur die Wüfteneinfamfeit auffucht, anftatt ihnen durch Geduld, 
Gebet und Vorbild Gutes zu thun. Biſt bu die Lille und bie 
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Rofe Chrifti, fo mußſt vu zwiſchen Dornen wohnen. Hüte dich 
nur, durch deine Ungebuld, durch voreilige Urtbeile und ver— 
borgenen Stolz ein Dorm zu werben.“ 

Auh in Amtsfachen wurde er von feinen, Generalvifar 
Staupig viel gebraucht. Luther felbft fchreibt darüber an einen 
Freund: „Ich habe immer zwei Selretäre nöthig; denn ich muß 
faft den ganzen Tag Briefe fchreiben. Ich bin Prediger des 
Kloiters, Redner am Tiſche, Paftor und Prediger an der Pfarre, 
Stuvienbireftor, Vilar des Prior (das heißt eilfmal Prior), In— 
fpeftor der Teiche zu Ligfau, Aovofat der Herbergen von Herz 
berg bis Torgau, Lektor des Paulus, Kommentator der Palmen.“ 

Das jchrieb Luther im Jahr 1516. Im dieſem Jahre hatte 
fein Generalvifar Staupig, als er in feines Kurfürften Auftrag 
in die Niederlande reiste, Luther zu feinem Stellvertreter beftellt, 
und diefer brachte nun ſechs Wochen lang tamit zu, vierzig Klöfter 
in Meißen und Thüringen zu vifitiren, auch das Klofter zu Erfurt, 
worin er eilf Jahre zuvor zu den niebrigiten Dienften gebraucht 
worden war. Wohin er Fam, ließ er Samen feines Geiſtes und 
feines Glauben? zurüd in diefen Auguftinerflöftern. Das mag 
mit Anderem erklären, warum gerabe aus dem Auguftinerorden 
Sachſens in der entjcheidenvden Stunde fo Viele aus der Mönchs— 
zelle beraustraten und Prediger des göttlichen Worte® an den 
Gemeinden wurden. „Leöt fleißig in ver heiligen Schrift, und 
baltet euch nicht an die Scholaftifer,“ ſprach er überall. 

Bald nad feiner Rückkehr brach in Wittenberg die Peſt aus, 
und, was flüchten Fonnte, flüchtete, Studenten und Lehrer felbft; 
Luther nicht. Sein Freund Lange, den er eben zum Prior in 
Erfurt gemacht hatte, ermahnte ihn, auch die Stabt zu verlaffen. 
Luther fehrieb ihm: „Hieher bin ich gejegt. Sich hoffe, die Welt 
wird nicht zu Grunde gehen, falls Bruder Martin zu Grunde 
geht. Wenn die Peſt zunimmt, ſchick ich alle Brüder fort; aber 
ih muß bleiben. Wegen meines Gehorfams darf ib nicht fliehen, 
bi8 mir «8 Der, welcher mich bieher berufen, wieder befiehlt. 
Nicht, als ob ich den Tod nicht fürdhtete (wenn ich bin nicht der 
Apoftel Paulus, fondern deſſen Erflärer), aber der Kerr wird 
mich wohl von ber Furcht befreien,“ 
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Staupik war zurüdgefehrt. Sein äußerer Auftrag war: ges 
weien, in den Nieberlanvden für bie neugebaute Allerheiligenkirche 
MWittenbergs Reliquien aufjufuchen-und zu erwerben, mit benen 
der Kurfürft die neue Kirche ſchmücken wollte. Ob er noch einen 
anderen, geheimen Auftrag für dieſe Sendung hatte? — Zwar 
war Luther um dieſe Zeit, 1516, noch nicht, wie wir aus feinen 
Briefen fehen, darüber hinaus, „das Kreuzesholz als bie herr 
lichfte Reliquie zu betrachten” ; und ohne Reliquien entkehrte da= 
mals noch jede neue Kirche einer wefentlichen Finanzquelle. 

Dennoch, fo weit die Charaktere des Staupik und bes 
weiſen Kurfürften aufgebedt liegen, reimt fich dieſe niederländifche 
Reife des Staupig nicht wohl mit dem, was beide ausgezeichnete 
Männer fonft thaten, dachten, rebeten, fchrieben, und namentlich 
greifbar bezwedten. Wahrfcheinlic hatte Die Reife des Staupig 
zweierlei Zwecke: einen politifhen und einen religidfen. 
Die politiihe Veränderung, die drei Jahre darauf durch den Tod 
bes alten Kaiſers May eintrat, war damals ſchon in nädjter 
Ausfiht, und in den Niederlanden weilte der Prinz, der nach— 
mals als Kaifer Karl V. Kaifer wurde. Dabei ergab fih von 
jelbft die Gelegenheit, die Stimmung ver Rheinlande und ihrer 
Angränzungen kennen zu lernen in berjenigen Richtung, in wel— 
her, jo meit man aus Gegebenem ſchließen fann und muß, ſo— 
wohl Friedrich der Weife und fein verfrauter Rath Staupig, wie 
nachweisbar ein großer Theil in Deutfchland, alle Hellervenkenven, 
fi bemegten, in der Richtung auf Emanzipation von Rom, zu- 
nachſt von ſeinem Ausbeutungsſyſtem. 

Der Schleier, welcher auf den geheimen Beſtrebungen von 
deutſchen Patrioten auf dem Fürſtenthron, in wiſſenſchaftlichen 
und in eigentlichen Staatsſtellungen, bis jetzt noch liegt, dürfte 
in wenigen Jahren, durch gewährte Einſichtnahme der betreffenden 
geheimen Staatsarchive, ſich lüften, wie er ſich über das Jahr 
1525 bereits gelüftet hat, und einen Einblick in den Gang der 
Dinge, welche die Reformation vorbereiteten, gewähren, welche die 
letztere nicht nur in ihrer natürlichen Entwicklung der dazu nöthi— 
gen politiſchen Mittel, ſondern auch höhere und höchſte Perſönlich— 
keiten in einem Lichte zeigen dürfte, das Manches aufhellt, und 
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ihnen erft ihre wahre, in ben Augen unferer Zeit günftigfte Be— 
leuchtung geben wird. 

Mit dem Erfolg der Sendung des Generalvifars war Sur: 
fürſt Friedrich fo zufrieven, daß er ibn mit einem, Bistum bes 
lohnen wollte. Spalatin, ver Kaplan des Kurfürften und 
befien geheimer Sekretär, der immer mit dem Kurfürften in feinem 
Wagen reiste, und doch niemals zum Höfling wurde, ſich ftets 
auf feine Dorfpfarre im Thüringer Wald zurüdjehnte, Mann bes 
Volkes und nicht des Hofes war, von dem weltberühmten Eras- 
mus „einer feiner verehrteften Gönner, einer feiner Hauptfreunde 
nit auf dem Papier, fondern im eigenften Kerzen“ genannt 
wurde — biefer KHofprebiger Friedrich des Weiſen, ver Erzieher 
feines Neffen, des nachmaligen Kurfürften Johann Friedrich, war 
Luthers Freund geworben. Spalatin ſchrieb Luther von der Abs 
fiht de8 Kurfürften, Staupig zum Bifchof zu machen. 

Auf das jchrieb Luther einen Brief, der viel merfwürbiger 
it, ald man ihn bisher gehalten hat. „Gar Vieles,“ fchrieb er 
an den Hofprediger, „gefällt deinem Kurfürften, was Gott miß- 
fällt. In weltlichen Angelegenheiten ift er gewiß fehr erfahren ; 
aber in Bezug auf Gott und das Heil der Seelen ift er, mie 
fein Ratgeber Pfeffinger, *) fiebenfach blind. Ich fage das nicht 
hinterrücks als Verläumber. Theile e8 ihnen nur mit. Ich bin 
‘ bereit, jeberzeit ihnen daſſelbe ins Angeficht zu fügen. Warum 
wollt ihr Staupig in den Wirbel der bifchöffichen Sorgen ftürzen 2” 

Diefer Brief Fonnte ohne Willen und Willen des Staupig 
gar nicht gefchrieben ſeyn. Hier erflärt fi die Lücke in den Jir- 
funden und Nachrichten durch fich felbit mit Beihülfe der Zeit— 
geſchichte. Der Kurfürft war damals fehr in Geldverlegenheit. 
Pfeffinger hatte e8 mit einer Finanzmaafregel verfucht, welche 
ven berüchtigten Plusmachereien des Herzogs Ulrich von Württem- 
berg und feiner Räthe fehr nahe fam, und die gegen alles ber- 
gebrachte Recht war. Dffenbar follte ver Biſchof Spalatin 
benügt werben, auf kirchlichem Wege ven berrängten Staats— 
finanzen aufzubelfen, und daß ver Finanzmann Pfeffinger mit 
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ben Reliquien ver Allerbeiligenkitche. ſpeluliren wollte, dürfte ſehr 
nahe liegen. 

Dieſe lurzen Hindeutungen auf bie politiſche Geſchichte Sach⸗ 
ſens werden wohl das Verſtändniß des kühnen Briefs Luthers 
erleichtern. Der Mann, welcher unerſchrocken unter den Leichen 
ſtand, welche die Peſt um ihn her legte, und welcher unerſchrocken 
ſo ſeinem Fürſten und deſſen damals mächtigem Finanzminiſter 
gegenüber die Wahrheit ins Angeſicht ſagte, die, wie es ſcheint, 
ſonſt Niemand am Hof und Niemand aus dem Vollke Beiden zu 
fagen wagte, — dieſer Mann war allervings für jeven denkenden 
Beobachter in feiner Umgebung, ob er gleich bis jeßt nur der Mönd) 
und Profefior zu Wittenberg war, eine Charaktererſcheinung, die 
hoc) emporragte über die Umgebungen. Das mar einmal, mit dem 
in dieſer Zeit Fränflichen Leib und blafien Gefiht, — ein Mann. 

Aber fo groß Luthers Freimuth war, noch größer ift feines 
eveln Fürſten Art, der dieſen Freimuth nicht übel aufnahm, fon- 
bern gerade biefen Mann vor Allen achtete, welcher ohne Rüd- 
fiht auf fih, auf Hof und Fürft, die Wahrheit redete und fehrieb, 
aus wahrer Liebe für feinen Fürften und deſſen Namen, das 
Auge gerichtet auf Gott, auf deſſen Sache und auf das Bolt, 
das an Höfen oft fo leicht vergeſſen wirb. 

Was würde in unfern Tagen einem Manne zu heil, ber 
aus gleichen Bemweggründen, unter gleichen Verhältnifien, einen - 
gleichen Brief wie Luther fchreiben würde? — 

Friedrich der Weiſe, dieſer große Fürft, machte auf dieſen 
Btief dem Briefichreiber ein Geſchenk mit ſchönem feinem Tuche 
zu einer Auguftinerfutte, und ergriff jede Gelegenheit, an feiner 
Tafel und fonft von Luther zu reden, und die Hochachtung auszu— 
brüden, bie er vor ihm babe, — vor diefem Brieffchreiber. 

Sp wenig die Reformation ohne Martin Luther durch— 
gebrochen wäre, fo wenig wäre fie e8 ohne ven Landesfürſten 
Luthers, ohne Kurfürft Friedrich den Weifen. 

Aber auch auf ver Kanzel, auf dem Lehrſtuhl und mit 
der Feder ſprach Luther Manches aus, mas den Leuten neue 
Wahrheit, aber was die Wahrheit war. Den Leuten aber fam 
das ganz neu vor, . weil die Wahrheit ihnen etwas Neues war. 
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Mit dem allem ging Luther noch nicht über Wittenberg 
hinaus. Der Ehrgeiz, welchen die Unkenntniß der Thatſachen 
und die Feindſeligleit eines gegneriſchen Fanatismus ibm an— 
gedichtet hat, war in der Natur dieſes Mannes gar nicht vor— 
handen. Ob Hochmuth, Uebermuth, Herrſchſucht für feine An— 
ſchauung und Idee, in ſchwachen Stunden ſpäter über ihn Famen, 
werden wir nachher ſehen. Gewiß iſt: ſo wenig, als in irgend 
einem Genius ber Welt, der im Gebiet des Geiſtigen ſchöpfe— 
rifch wurde, war in Martin Luther das treibend oder herrſchend, 
was die gemeinen Menihen Ehrgeiz nennen. Für bie eben 
fo ungeheuer großartige, als mandhfaltige Begabtheit Martin 
Luthers hätte fich gerade in diefen Jahren und Tagen in Sach— 
fen, in Mainz und in Rom ein unenbliches Feld eröffnet, dem 
Ehrgeiz feine Sättigung zu fuchen und zu finden. Ueber feis 
nen Mann liegen vie Urkunden hüben und brüben fo offen ba, 
als über Martin Luther; und gerade aus allen biefen geht ber 
vor, daß das in ihm nicht mar und trieb, was man menfchliche 
Ehrfucht oder menjchliche Berechnung nennt. 

Er mar überrafht von dem Erfolge feiner erften That, 
welche Deutfchland und Europa bewegte, wie Einer, ber, ohne 
ed zu wiſſen, etwas an einem Mühlwerk anrührt, und neben oder 
unter deſſen Wafferfturz ftebt. 

Als der Strom, deſſen Eindämmung er durchbrochen, vor» 
wärts durch Deutfchland und Europa rauſchte, da ſchrieb er, 
„nach ſeiner Unwiſſenheit verdiene er nichts Anderes, als daß er 
im Winkel verborgen und Niemand unter der Sonne bekannt 
wäre“. Dann fährt er fort: „Das babe ich allezeit mit großem 
Verlangen gewünfcht, als meiner Schwachheit wohl bewußt; ich 
weiß aber nicht, durch welches Verhängniß die Sachen ganz an« 
ders gelaufen.” 

Diefe feine erfte That, die ihn plögfich zu einem Manne 
von - europäifchem Rufe machte, war die Aufftelfung von „fünf 
und neunzig Sägen“ gegen ven Ablaß, die er Öffentli an 
der Schloßkirche (Allerheiligenkicche) zu Wittenberg anſchlug, am 
Abende vor Allerheiligen, am 31. Oftober 1517. 

Der Ablaß, der ſchon lange beſtand, wurde gerabe jeht 


2836 Die fünf und neunzig Theſen. 


mit einer nie ba geweſenen Schamlofigfeit betrieben, melde 
theils ſchon auf Rechnung des päbftlichen Hofes felbft, theils auf 
Rechnung derjenigen Menfchen kommt, welde bie Ablafbriefe 
berumtrugen. | 

Schon feit Tange Hatte die Kirche durch ven Ablaß bie 
Seelen der Menfchen entfittlicht, und Vornehme und Geringe, 
wie der edle Fatholifche BPriefter unferer Tage, J. B. Hirſcher, 
fagt, „in groben und tiefverderbenden Irrthum“ bineingeführt. 

Die Kirche behauptete zwar nicht, dvak die Sünden burd 
die Abläſſe nachgelaffen werben, fonvern nur bie Strafen ber 
Sünden ; nicht die natürlichen Folgen der Sünden, wie Krank— 
heit, Schande, Armuth u. f. w., worüber die Kirche Feinerlei Macht 
in Anfpruh nahm; wohl aber die Züchtigungen, die zeit- 
lichen und die ewigen. Die Kirche verftand darunter diejenigen 
Züchtigungen, welche Gott entweder auf Erben ober im Feg— 
feuer den Sünder erfahren laffe, bevor er ihn als Gereinigten 
in den Himmel aufnehme; ferner die Genfuren und Strafen, 
welde die Kirche auflege; endlich die kirchlichen Pönitentien. 

Niht nur vor ver Reformation, fondern nach derſelben 
fchrieb fih die römische Kirche die volle Macht zu, alle biefe 
Strafen, ſowohl vie jenfeitigen als die biefjeitigen, zu erlaffen. 
Mit der Schlüffelgewalt fey ver Kirche ganz allgemein das Ge- 
richt über die Sünden der Gläubigen von Chriftus verliehen. 
Darin liege auch die Befugniß der Kirche, dieſelben zu erlaffen, 
und biefe Gewalt fey von je ber tur die Kirche geübt worden. 
Noch die Kirchenverfammlung zu Zrient hat dieſen logifchen Un— 
finn, diefe8 ganz Unbiblifche, dieſe biftorifche Lüge, ganz bei- 
behalten, als urchriſtliche Wahrheit ſich angeeignet, und einen 
Fluch darauf gelegt, für eben, ver das läugne. Zertullian und 
Eyprian, auf die fie ſich beruft, haben zwar, in ganz ächt chriſt— 
lihem Sinn, der Gemeinde das Recht eingeräumt, die ven 
der hriftlichen Gemeinde auf gewiffe Sünden feftgefeßten zeitlichen 
Strafen, nicht aber die göttlichen Strafen, wie e8 nachher bie 
Ablaßlirche beanfpruchte, den Reuigen und entjchieven Bekehrten 
zu erlaſſen. Die römifch-fatholifhe Kirche aber behauptet neuer- 
dings noch ganz eben bafjelbe; ja fie fagt, fie babe die aus— 
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nahmslos allgemeine Berechtigung zu diefem Sündenablaß; und 
hätte die Kirche bloß die firchlichen Strafen zu erlaffen, fo würbe 
damit wenig gedient feyn; denn dann bliebe ja dem Fegfeuer um 
jo mehr zu reinigen übrig! 

Jeder Verftändige wird e8, ohne daß ein Wort dazu zu 
fegen nöthig ift, eben fo begreiflich als zeitgemäß finden, wenn, 
im Angefiht der neueften Thatſachen unferer Tage, bier die An- 
ſchauung und das Urtheil 3. B. Hirfchers, das er im Jahr 1849 
veröffentlicht hat, über den Ablaß eingerücdt wird. „Die Strafen, 
nicht die Schuld, find dem Volk das Wefentliche an der Sünde; 
und wodurd dafjelbe von der Strafe frei wird, dadurch wird 
e8 von der Sünde frei. Die Strafe ift e8, die es fürchtet. 
Sp ftehen ihm denn leicht die Abläffe höher, als Alles, und bie 
Belehrung und das Streben nah wachſender fittlicher Vervoll⸗ 
lommnung leiden genau in dem Maafe, als man ver Folgen 
der Sünde auf anderem Wege (d. i. durch die Abläffe) ledig 
werben zu Fönnen glaubt, — Ich kann mir die feelenverberb- 
lihen Folgen nicht verbergen, welche fih an bie irrigen Bor- 
Rellungen nüpfen, bie über ven Ablaß beim Wolfe, aber nicht 
aus Schuld des Vollkes, in Umlauf find.“ *) 

Te freigeiftiger der päbftliche Hof wurde, je mehr er ſich 
über allen Glauben, als wäre aller und jever Glaube Aber- 
glaube, binwegfeßte, und fih ganz dem Kultus des Schönen und. 
einer ganz irdiſchen Religion ver Eingeweibhten, body über ver 
Wolfe der Maffe Stehenven, bingab, die alles Heil und alle 
Seligkeit in die Freuden und Genüffe des biefjeitigen Lebens ein- 
ſchloß: deſto rüdjichtsfofer erlaubte man fi, für dieſe, wie fie 
unter fich fagten, höheren Zwecke ven Aberglauben ver Menſchen 
finanziell auszubeuten. 


*) Näheres darüber in: 3. B. Hirfcher, die Firchlichen Zuſtände ber 
Gegenwart. 1849. ©. 75—79. 
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ALS die Zeit berannahte, in welcher das Pabſtthum feine 
weltgefhichtliche Aufgabe und Rolle zu beenden angewieſen wurde, 
ba griff es noch einmal, unter der Morgenröthe der neuen Seit, 
ſchopferiſch und gefeggeberifch in den Fortgang der Menfchheit ein, 
auf dem Gebiete der Kunft und der Wiſſenſchaft des Schönen. 
Die höchſte Blüthe der neuflaffiihen Kunſt, an deren Schöpfun- 
gen wir uns heute noch als unübertroffenenen Meiſterwerken er- 
freuen, fällt in die Tage der beiden Päbfte Julius H, und Leo's X., 
in welche hinein vie Anfänge Luthers und der Reformation fallen. 

Schon Pabft Nikolaus V, hatte ven römifchen Hof mit 
Gelehrten, Bhilofophen und Künftlern umgeben, und im Ießten 
Jahre feiner Regierung waren deutſche Buchdrucker, bie | 
erften, welche Rom ſah, in vie Pabſtſtadt überfievelt, und ver⸗— 
breiteten durch den Drud die Werke der Wiſſenſchaft, unter frei- 
finniger Förderung des Pabftes Nikolaus V. 

Diefer felbe Pabſt wurde audy der eigentliche Gründer ber 
vatilaniſchen Bibliothek, und in alle Lande ſchickte er Gelehrte, 
wiſſenſchaftliche Handſchriften aufzufanfen. Gr auch Hatte ven: 
erften Gedanken, die Peterslirche zu Nom zum prächtiaften und 
. größten Tempel der chriftlihen Welt umzubauen. Aber noch ver-* 
ging ein halbes Jahrhundert, bis e8 dazu fam, den Umbau in 
Angriff zu nehmen, 

Das gefhah unter Pabft Julius Mr, jenem Pabſte, in 
deſſen Regierung die Reife Luthers nah Rom fiel. Luther ſah 
bort nur Verfall; und doch bat Julius II, der Pabſt, ver 
für Luther nachher eine Art Antichrift war, audy mitgebaut, und 
zwar bewußt, mit Willen und Liebe, an einem Theil der Grund⸗ 
lagen der neuen Weltbildung, an der chriſtlichen Kunſt, wie in 
Deutſchland zu gleicher Zeit Luther und viele tauſend Köpfe und 
Hände baueten an den. neuen religiöſen und wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen ber Menſchheitsgeſchichte. 
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Wäre von dem Funftfinnigen Pabſthofe zu Rom einfeitig und 
allein fortgebaut worben, fo wäre nur neues Heidenthum als 
Kultus ned Schönen in die Welt getreten. Hätte durch Luther 
und feine Geijtesverwandten einfeitig und allein die religidfe Ne- 
formation den Anbrud der neuen Zeit ausgefüllt, fo mwäre bie 
Bildung der Neuzeit fehr einfeitig, von der Schönheit verlaffen 
und düſter geworben. Das fügte Gott in der Weltgefchichte ſchön 
und wunderbar auch bier, daß vas Eine das Andere ergänzte, 
und klaſſiſche Kunft, das Schöne, mit der gereinigten Religion, 
mit ver Wahrheit, zu gleicher Zeit in das neue Weltalter hinein⸗ 
trat. Nur fo waren die Schöpfungen des neuen driftlichen 
Geiftes möglich. 

Gegenüber dieſer weltgefchichtlihen Bedeutung des Pabft- 
thums in ben. Tagen ver anbrechenden Reformation, wie fie fo- 
wohl der Pabſthof felbit, als in Deutichland der Hof des genialen 
Erzbiſchofs und Kurfürften von Mainz, Albrecht von Branden- 
burg, haben, bat die dogmatifche over überhaupt theologifche Be— 
trachtung der Stellung und Wirkung diefer Höfe nur ihre be— 
ziehungsweiſe Berechtigung. Gerade das Sündliche dieſer Höfe 
mußte mitwirken zum großen Fortſchritt der Zeit. Das iſt darum 
nicht weniger ſündlich. Aber es gehört ein freies Auge dazu, um bie 
Fäden des Weltgewebes zu erkennen, wie fie wunberfam von allen 
Seiten zufammenfließen, zur Erziehung des Menjchengejchlechtes. 

Sulius IH. war von Haus aus ein Kriegsmann, em 
Kriegsfürft nicht der Kirche, ſondern des. Kirchenftaats, melden 
er als Eroberer bedeutend erweiterte. Er hatte ven Pabftmantel 
und ben Harniſch zugleih am Leib, und bem großen Künſtler 
Michael Angelo, der feine Bronzeftatue modellirte, fagte er: „Gib 
mir ein Schwert in die Hand, fein Buch; denn ich bin fein 
Scholaſtilus.“ Als fein Heer von ben Franzofen bei Ravenna 
gefhlagen wurbe, jo erzählt Luther als etwas Oftgehörtes, ſey 
Pabſt Julius gerade im Beten begriffen geweſen; er habe fein 
Buch nievergeworfen und fürchterlich geflucht; dann fi nad 
Norden gewandt, nad der Schweiz, von wo er die Hülfsvbller 
erwartete, und geſprochen: „Heiliger Schweiger, bete für und.“ 
Gichtbrüchig, und ein fiebenzigjähriger Greis, drang er, den Degen 
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in der Fauft, an der Spike feines Heeres, durch die Breſche des 
erftürmten Mirandola ein. Italien frei zu machen, von jedem 
fremden Einfluß, war fein patriotiiher Gedanke, mehr noch, als 
die Vergrößerung des Kirchenftaats, die ihm nur Mittel zum 
Bwede war. e 

Der Mann mußte von der päbftlichen Würbe, auch noch 
vom Reſt des Heiligenfcheins, einen großen Theil wegnehmen, und 
unter feinem friegerifchen Wefen mußte die Entartung der Geiftlichfeit 
zunehmen. Babit Julius II. hatte bei feiner Wahl vie Berufung 
einer Kirchenverfammlung für eine Reformation verfprochen. König 
Ludwig XII. von Frankreich, der gerne Oberitalien franzbſiſch ges 
macht hätte, ſchwur, „das neue Babel“ zu zerftören, und rief 
gegen „den neuen Goliath“ eine Kirchenverfammlung nah Piſa 
zufammen, am 5. November 1511. Ein paar Brälaten erjchienen 
und fufpendirten den Pabſt. Pabft Julius I, war übrigens da— 
durch in größerer Verlegenbeit, als es nad) »iefem den An- 
fchein bat, 

Denn der deutſche Kaifer Max I, war von ben beutfchen 
Ständen ſchon im Jahr 1510 dringend angegangen worben, eine 
Reformation der Kirche in Anregung zu bringen. 

Der edle Kurfürft Berthold von Mainz hatte fchon im 
Jahre 1503 Borfchläge zur Reformation in ver Kirche gemadht. 
Jakob Wimpfeling wiederholte auf Grund dieſer Vorſchläge, 
im Auftrage des Kaifer®, als einer der freimüthigften Theologen, 
diefe Forderung einer allgemeinen Kirchenverfammlung. Erſt das 
franzöfifche Vorgehen zu Piſa vermochte ven Pabſt Yulius IT, 
eine allgemeine Kirhenverfammlung nah Rom in ven Lateran 
einzuberufen. Die Roth drängte ftarl, Denn ſchon in ven im 
Namen des beutjchen Reichs dem Kaifer übergebenen „Beſchwer— 
den der Nation” hatte Wimpfeling wörtlich erklärt, der Kaifer 
Tönne jegt nichts Heilfameres thun, als wenn er ver zu Boden 
gebrückten deutſchen Kirche die Freiheit wieder gebe, bie beutfchen 
"Pfarren aus dem Schlunde der römifchen Hofleute herausreiße, 
bie weber prebigen, noch rathen und tröften Finnen, und gefchidter 
jenen, Maulthiere, als Menfchen zu meiden, 

Am 3. Mai 1512 eröffnete der Pabft die glänzend befuchte 
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Kirchenverſammlung im Lateran. In der erſten Sitzung ſprach 
ſich der Auguſtinergeneral Aegilus von Viterbo ſehr frei aus. 
Gegen das Beſtreben des Pabſtes Julius, das Pabſtthum im 
neuen politiſchen Geiſte umzuſchaffen, ſagte er, die Kirche ſey allein 
durch die Waffen des Geiſtes groß geworden, und ſie müſſe von 
den weltlichen Waffen zu den geiſtlichen zurückkehren. Die Würde 
der Kirche beſtehe nicht in der Vergrößerung ihres Gebietes, ſon— 
bern in der Vermehrung beiliger Menſchen; auf ein Stüd Land 
fomme e8 bei der Kirche wenig an, Alles aber darauf, daß jie 
reich ſey an göttlichen Dingen. | 

Aber er drang nicht durch; Stimmen im Solde des Pabſtes 
überfehrieen ihn, namentlih Kardinal Thomas de Vio von Gaeta, 
in lateinifcher Form Cajetanus, Zwar wurde jeder Aemterkauf 
und Verkauf verflucht; jonjt aber gefhah nichts; das freie Wort 
verftummte vor dem gewaltigen Babit, und ſchon am 21. Februar 
1513 nahm diefen der Tod hinweg, ald er eben daran mar, 
Staliens Einheit unter ver Oberhoheit de8 Monarchen zu Rom 
im geiftlihen Gewand und im Kriegsharniſch zu verwirklichen, 
ein Eroberer im Briefterrod, der oft unterm Mefjelefen und Beten 
an feine politifchen Entwürfe, „beim Gejange ver Pfalmen an 
Kanonendonner“ dachte. 

Die Kunft, die er groß gezogen und hoc geehrt hat, hat 
ibm ein Ehrenventmal gejchaffen, deſſen Ruhm durch die Welt 
gegangen iſt und durch die SFahrtaufende gehen wird. Michael 
Angelo bat dazu den Entwurf und die Hauptfahen am Denf- 
mal ſelbſt gejchaffen, und obgleich es nicht nach der eriten Anlage 
ausgeführt worden und unvollendet geblieben ift, bleibt es das 
erbabenfte nicht nur unter allen Grabmälern, fondern unter Allem, 
was die Plaſtik gefihaffen bat feit ver größten Zeit der alten 
Griechen. Denn an dieſem Grabmale fteht ver weltberühmte 
Moſes des Michael Angelo. Wollte viefer große Künftler in 
genialem Zeitverſtändniß, im prophetiſchen Schauen des Genies, 
in biefer Mofesgeftalt, in ihrer furchterregenden Majeftät des 
Zorns, die nichts Verſöhnendes mehr fennt, und doch einen 
Dämmerſchein von Schwermuth über Stimm und Augen hat, bar 
tellen, wie das Pabſtthum weltgefeggeberifch, feinem Ideale nad), 
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feyn ſollte, und bat er in dem Dämmerfchein von Schwermuth 
auf der Stirne dieſes Symbols des Pabſtthums die Ahnung 
vom Untergang befjelben, in dem feuereifrigen, majeſtätiſch zor— 
nigen Weſen der Figur das ausbrüden wollen, daß das Babit- 
thum jegt nur noch ſchrecklich, unverfühnbar, ſeyn werbe gegen 
bie in Kampf mit ibm getretenen Kräfte, ſchrecklich m In⸗ 
quiſitionspabſtthum? 

Auch der zweite größte Künſtler der chriſtlichen Welt hat 
dieſen Pabſt im Bilde verewigt, Raphael Sanzio. Denn 
der kriegeriſche Pabſt hatte alle Künſte des Friedens, wie nie ein 
König der alten oder der neuen Zeit, freigebigſt in großem Sinne 
gepflegt und geehrt. Und wie Michael Angelo und Raphael, be- 
banbelte er den genialen Bramante als feinen Freund. Diefer 
Pabit hat den Grunpftein der jegigen Peterslirche gelegt. Nicht 
nur zu feiner Zeit, fondern auf feine Veranlafjung find die herr- 
lichen Malereien entftanven, die noch heute jedes Aug entzüden ; 
für ihn bat Bramante feine Loggien, Raphael feine Stanzen 
geſchaffen. 

Unter ſeinem Nachfolger, Leo X., ſtieg der Kultus des 
Schönen noch höher und verſchlang alles Andere in Rom. 

Leo iſt von 1513 bis 1521 Pabſt geweſen. Er hieß Jo— 
hannes und war ein Sohn des Lorenzo Medici. Durch feines 
ehrgeizigen Vaters Einfluß und Gold war er ſchon als Knabe 
von dreizehn Jahren — Kardinal geworben. Sein Bater 
batte ihn ſchon in der Wiege zum Pabft beftimmt und dem fieben- 
jährigen Kinde — die Zonfur geben laffen. Der neue Karbinal 
hielt auf das Treufte zu. Pabſt Yulius, in deſſen Glüd und Un- 
glüd, in feinen Schlachten und feinen Freuden. In der Schlacht 
von Ravenna, in welcher das Heer des Pabſtes gefchlagen wurde, 
war Karbinal Johannes Medici gefangen worden. Auf bvemfelben 
weißen Pferbe, das er in biefer Schlacht geritten, ritt er im 
feierliher Prozeffion nah dem Lateran als Pabſt, unter dem 
Namen Leo X, 

Die Stadt Rom prangte mit Triumphbögen, Säulen, Al- 
tären, Blumengewinden. Auf einem ber Triumphbögen war. bie 
fennzeichnende Inſchrift: 
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„Cypria hatte bereinft ihre Zeit und die feinige Mars auch 
Einſt; doc jego regiert Pallas Athene in Rom.“ 

Neben dem Triumphbogen war das Marmorbild der Venus, 
der Göttin des Liebreized, aufgeftellt, mit der Inſchrift: „Mars 
ift geweſen; Pallas herrſcht jegt; doch immer, wird berrjchen vie 
Göttin der Schönheit und Liebe.“ 

Das waren die Gedanken, mit welden Rom, „bie heilige 
Stadt“ der riftlihen Welt, den neuen „heiligen Vater“, ben 
in jugenblicher Manneskraft blühenden, acht und dreißigjährigen 
Pabſt begrüßte. Die Einen beuteten diefe Infchriften auf den 
eigenen Lebensgang des jegigen Pabites; und lafen daraus die 
Erinnerung, er habe zuerft der Venus gehuldigt im Dienfte ber 
Schönheit und Liebe; dann dem Mars, dem Gott der Schlachten, 
in den Kriegen des Pabftes Julius U.; jegt huldige er der Ballas 
Athene, der Göttin der Kunft und ver Wiſſenſchaft, ver Bildung. 

Andere fahen in dieſen Inſchriften eine Charakterifiif der 
Regierungszeiten Alexander VI, und feiner Borgias, des Friege- 
riihen Julius IL und vie eben beginnende Zeit Leo's X. 

Mehr, als längfte Auseinanverfegungen könnten, jpiegelt Das 
das neue Pabſtthum und das neue Rom unter Leo X. ab. Alle 
Künfte vereinigten fih, um Leo's X. Regierung zu verberrlichen 
währenn jeines Lebens, die Poeſie, die Malerei, die Bildhauerei, 
die Baufunft, die Muſik; und vie Studien des klaſſiſchen Alter 
tbums, die Philofophie und jede Art meltlicher Wiſſenſchaft, 
fanden an ibm ihren freigebigen Gönner. Es war hell, jonnig« 
bel und fchön, am Hofe Leo's X., des Mediceers. Vom Lebens- 
bauch ver Poeſie durchdrungen fcheint Alles an biefem Hofe des 
heiligen Vaters; e8 war ein Leben und ein Dienft des Schönen 
aufgegangen, wie e8 zu Athen in ven Tagen des Perikles war. 
Aber die Kirche fehlte ganz, wie fie fehlte, indem fie nirgends 
in einer Inſchrift oder in einem Bilde repräfentirt war bei feinem 
Antritt des Pabſtthums, bei feinem Triumphzug in ven Lateran ; 
repräfentirt war überall nur das neuflaffiiche Heidenthum. 

Aber man mißfenne ja dieſen Abfchnitt nicht, in welchen 
das Pabſtthum unter Leo eintrat, das Licht nicht wegen feiner 
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Abendroth der altweltlihen Bildung und Kunft hinabgegangen mat. 
Wie die Ideen und Einrichtungen bürgerliher Freiheit vom 
Boden Italiens aus über die Alpen ftiegen hernieder ins deutſche 
Land: fo war e8 Rom, auf deſſen Boden zuerft die neuklaſſiſche 
chriſtliche Kunſt, in innigem Anſchluß an die Grundſätze der an« 
tifen Welt, Blüthen und Früchte trug unfterblicher, fortwirfender 
Art, unter den Päbſten Julius II. und noch mehr Leo X, 

Niemand könnte Schöneres und Treffenderes darüber fagen, 
als Gregoroviuß in feinen Grabmälern der römifchen Päbſte. 
Darum mögen deſſen Worte hier ftehen. Er fagt: „Unter Leo's X, 
Zauberftabe waren die Götter Griechenlands wieder erfunden. 
Das ganz vermweltlichte Pabſtthum, unter Alexander VI. tyran⸗ 
nifch, unter Julius IT, Föniglich, war unter dem Sohne Lorenzo’s 
des Prächtigen — bellenifch geworden. Aus dieſer losgebundenen 
Freiheit der Geifter und aus der lebensfroh finnlichen Pracht ent- 
falteten fi voll und herrlich die Blüthen aller Kunſt. — Babit 
Leo X. liebte, was heiter und finnreih war, die Muſik und bie 
Poeſie, die bildenden Künfte und die platonifche Philofophie. Die 
Dper entftand damals, und vor feinen Augen wurde vie erfte 
italienifche Tragödie, die Sophonisbe des Triffino, aufgeführt. 
Jenes glänzende Zeitalter, aus welchem ver bezaubernd heitere 
Arioft hervorging, lebte won einer Fülle ftrebfamer Geifter, bie, 
in ihrer Vereinigung allfeitig fi ergänzend, in gleicher Weife nur 
felten auf Einem Punkt des Menfchenlebens fi verfammelt haben. 
Wenn Raphael an ven Kof Leo's ging, zog er ein Gefolge von 
Künftlern hinter fich ber, und im Batifan empfing die Künftler 
eine Schaar von Dichtern und Gelehrten.” 

Alle Freuden ver Welt fpielten an Leo's X. Hofe in poeti— 
ihem Schein, und e8 war, als ob der Genius des Schönen mit 
ausgebreiteten Flügeln über Rom fie, und aus vollen Schalen 
die fünftlerifche Begeiſterung ausgieße, fo überreih an Hervor— 
bringungen des Schönen, fo freubig fchöpferiich in Kunftwerken 
waren biefe Tage Leo's X, . 

Zwar war der Ton des Tages an dieſem Hofe bed hei— 
ligen Vaters der römifch-fatholifhen Chriftenheit ein folcher, wel- 
ber felbft die Bezeichnung. für hriftlihe Dinge und Perfonen aus 
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ber heidniſchen Mythologie nahm, aus den Dichtern bes XAlter- 
thums. Wo poetifirt wurbe, auf Triumphbögen oder auf Grab- 
fteinen chrijtlicher Kirchen und Frievhöfe, in Verſen an Lebende 
und Tobte, fcheute man fich nicht, die Namen Jupiter für Gott, 
Aesculap für Chriftus, Diana für Maria, Olymp für Himmel 
u. ſ. mw. zu gebrauchen. Diefem, das ernfte chriftliche Gefühl tief 
anmwidernden Tone des Tages an Leo's Hofe bequemten fi alle 
[hönen Geiſte. Erasmus hat e8 mit angehört, mie Pabft 
Leo ſelbſt in einer Predigt am Charfreitage feinen Vorgänger, 
den Pabſt Julius, mit Jupiter, das Leiden Chrifti mit der Ge— 
fhichte des Sokrates und der Iphigenia, felbjt des alten Römers 
Curtius, verglich. 

Die beiligften chriftlichen Begriffe wurben von der Tages— 
poefie heidniſch eingefleivet, Heipnifches und Chriftliches nicht bloß 
im Ausdruck, fonvern felbft im Gedanken verbunden. 

Woher fam das? Aus der Uebermacht des antifen Genius, 
der fo eben aus dem Grabe wieber erftanden war, aus dem über- 
rafchenden Reize, melden Alles, was neu und plößlich in bie 
Welt bineintritt, für fih bat, vorzüglich aber, wenn es foldhe 
ewige, auf alle Zeiten und Bölfer gleich wirkende Schönheit an 
fih hat, wie das die Kunftwerfe der antifen Welt an fich haben, 
die Werke der Dichter, der Philofophen, der Geichichtfchreiber und 
der Künftle. Zu Rom war die erfte Erfenntniß davon, und ba 
freuten fih alle Geiftreihen und Alle, die ein Auge für das 
Schöne hatten, wie Kinder, im Uebermaaße, und vergaßen im 
Augenblid alles Herrliche, was fie längft hatten, und fhwärmten. 

Aber aus diefer für die Schönheit des antifen Heidenthums 
ſchwärmenden Zeit in Rom ift Zweierlei hervorgegangen. Ein- 
mal. jene unfterblihen Werfe der Kunft, womit Raphael Sanzio 
und feine Kunftgenofien, womit Michael Angelo Buonarotti und 
Bramante die großen Ideen und Perſonen des Chriftentbums in 
Farben und Stein fo zum Ausdruck gebracht haben, daß die hinter 
uns fommenden Jahrhunderte der Chriftenheit noch dadurch werben 
für das Chriftenthum begeiftert werten. Das find jene chriftlichen 
Bilder und Tempel, welche ohne diefe Bereinigung zweier Welt- 
fulturen am Hofe Leo's X. gar nicht möglich waren. 
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Zweitens iſt daher jener frifche Duell der Schönheit au8- 
geftrömt in die chriftlichen Wölfer, der fie bewahrt bat, daß fie 
nicht profaifh wurden, finfter und der Schönheit des Geiftes und 
des Lebens abgewandt; daß nicht lauter Puritaner, ftatt Men- 
ſchen, die frei im Lichte des freien chriftlichen Geiftes leben, auf 
der chriftlichen Erve dahin düſterten; und daß der durch die Re— 
formation lo@gebundene dhriftliche Geift ven Weg fand, das Wahre 
mit dem Schönen zu vereinen, und fo das Gute barzuftellen im 
hriftlihen Leben und in der chriſtlichen Kunft, und vorzug&meife 
im chriftlihen Stuat: die Aufgabe der chriftlichen Zukunft. 

Sn der Art der einbrechenven Reformation lag e8, daß fie 
tief ernft, vor Allem ver Wahrheit zugewandt, mit ver Ver- 
nunft und vem Berftande arbeiten, darum vernüchternd, un 
dabei. im Sittlichen ftrengft war. Aber nicht nur die ernfte, auch 
die heitere Seite des Lebens mußte zu ihrem Rechte kommen, 
wenn e8 feine volle Wahrheit gewinnen follte. Die Reformation 
war mehr als einmal in ihrem Fortgange daran, der Menfchheit 
die Schönheit des Daſeyns zu rauben; das war fie immer bann, 
wenn fanatiſche Auswüchfe derfelben eine Zeit lang zur Herrfchaft 
kamen, als politifch = veligiöfe Schwärmerei, over als finfteres 
Weſen geiftlofer Gbtzendiener des dogmatiſchen Buchſtabenthums. 

Und darum hat ſelbſt der Hof des gütigen, freigebigen und 
Hugen, aber dabei dem leichten Sinne und der Poeſie des Lebens, 
ohne deren ‚Tiefe und Ernft, allzu jehr ergebenen Leo's X. feine 
nothwendige Stellung in der Entwidlung ver Menjchheitsgefchichte, 
durd) den Glanz und die Schöpfungen ber Kunft und der Wifjen- 
fhaft, purd den freien Sinn für die Grazien, für Anmuth und 
MWürbe, die er dem Leben in unfterblihen Vorbildern erhalten bat. 

Menn in einer ber Stanzen des Raphael, in jenem Ge- 
mälde, welches „Difputa” heißt, bier die Theologie und das 
Sakrament dargeftelt iſt, und dort die Philoſophenſchule des 
heibnifchen Athen, und ber Barnaß mit dem Iprafpielenden Apoll, 
den horchenden Mufen und Dichtern, auf elnem unb bemfelben 
ZTableau, und fo, daß Alles harmoniſch ift, und frei und fehön 
und gleichberechtigt zufammenlebt, jo hat bier viefer große rift- 
liche Maler, der größte Aller mit dem Pinfel, welchen die Welt- 
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gefhichte Fennt, nicht bloß Chriftentgum und Heidenthum ver 
Ihmolzen, wie man ſchon annahm, fondern das Ewige anet- 
hlannt, welches in dieſen Erfcheinungen als Zuſammenhang und 
Fortſetzung, wie als neue Offenbarung, dem geſchichtlichen Auge 
vorliegt, und zugleich in genialer Vorſchau die goldene chriſtliche 
Zeit voraus angedeutet, wo die Gegenſätze der Welt ver— 
ſöhnt, und das Wahre in der Form der Schönheit, das Schöne 
im Gehalt der tief ernften Wahrheit, nicht bloß gleichberechtigt, 
fondern Eines im Anderen ſeyend, unter den Menfchen da feyn 
werben. Ä | 

Raphael Sanzio hat nicht Heidniſches und Chriftliches ver- 
fchmolzen, ſondern er bat das Heibnifche, was in feiner Zeit war, 
hriftlih vergeiftigt, und das Rohe, was in feiner Zeit das 
Chriſtenthum in ver Praris an fich hatte, durch die fittliche Grazie 
der antifen Welt veredelt. - 

Die Dogmengeſchichte der chriftlichen Kirche hat Leo X. 
in den Staub gezogen. Die Lebens geſchichte findet für dieſen 
Mann einen anderen Rahmen und ein anberes Licht. Aber 
wunderbar bezeichnend auf der Schwelle des Mittelalter und ber 
neuen Zeit ift es, daß er im Chore ver Santa Maria fopra 
Minerva fein Grabmal bat. Madonna und Minerva 
haben hier ihre Namensverbindung, aber nicht zufällig; denn 
felbft darin liegt die Verfchmelzung des Romantifhen mit tem 
Klaffifchen. - 

Auch das war in der göttlichen Weltorbnung, daß derjenige 
Pabſt, welcher ven Fortſchritten der Menſchheit in gewiſſen Rich— 
tungen ſo unläugbar diente, dem Pabſtthum ſo ſehr ſchabete 
dadurch, daß et das Pabſtthum „tief und tiefer in das Weltliche 
hinabzog“. 

Während er oben, in den hellen Regionen des Schönen und 
bes Gedankens ſchwebte, war bie Kirche unter ihm wie eine Ver— 
laffene, und die tiefen Schyattenjeiten des Dafeyns, das Pabſt 
Leo X, unter Muſen und Grazien verlebte, treten in ein ganz an- 
bereö Licht, indem wir dem großen Brud entgegen gehen, welchen 
die Reformation durch Luther nicht bloß mit diefem Pabſt— 
thum, fondern mit ver römiſch-katholiſchen Kirche durchführte. 
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Selbft diefer Hof dient mit zum Beweiſe, mie unumgäng- 
Gh der nordifhe Ernft der Reformation mar, noth— 
wenbiger zunächft, als die Mufen und Grazien, als bie Poeſie, 
die Mufif und die bildende Kunft. 

Das war gewiß für die Menfchheit am menigften gefähr- 
li, daß die jungen Höflinge des Pabftes zu Rom, ſchon feit 
ven Zeiten des Pabſtes Pauls II., ſich verlauten ließen, bie 
römifche NRechtgläubigfeit ruhe eigentlih auf ſchlauer Erfindung 
und Berechnung einiger römifcher Heiligen. Eben fo wenig war 
e8 der Zukunft der Chriftenheit gefährlich, daß e8 am päbftlichen 
Hofe „guter Ton“ war, zu glauben und zu fagen, was bie 
Kirche bisher für Irrlehre und Ketzerei erflärte, In Zeiten des 
großen Umfchwunges in Staat und Kirche „ketzern“ vie Denfen- 
den und die Nichtvenfenden. 

Der Materialismus diefer Söflinge wollte dem Eras— 
mus bemeifen, die Seelen der Menſthen und ver Thiere gleichen 
einander. So etwas hört man aud in unfern Tagen, bieffeits 
und jenfeit8 des Rheins. 

Der Unterfchied ift nur, daf damals der Mangel an allem 
Ernft des Reben, heutzutage einerfeitS der Mangel an allem 
ernftlihen Sinn für das Leben, andererfeit8 bie Wibermärtigfeit 
das hervorrief, welche allem Schönen feinvfelig ift, welches 
doch die andere Hälfte des Lebens überhaupt, alfo auch bes chrift- 
lichen Lebens, bilbet. 

Fürchterlich entfittlichend wirkte „ver Handel mit den gött- 
lihen Dingen“. 

Während troß der Verfluhung bes geiftlihen Aemterhandels 
diefer fortvauerte, wurde vorzugsmweife der Handel mit göttlichen 
Dingen, der Ablaßhandel, natürlich von denjenigen getrieben, 
welche, hochgeftellt in der Kirche, alles Heilige verachteten. 

Man bat neuerbings fich große Mühe gegeben, wiffenfchaft- 
lich und geſchichtlich Pabſt Leo X, von dem Vorwurf zu reinigen, 
als ob ihm das Chriftentbum ſelb ſt eine „Fabel“ ge— 
weſen wäre. 

Daß dem zehnten Leo das Chriſtenthum keine Fabel war, 
das hat er dadurch bewieſen, daß bie tiefſten Ideen des Chriften- 
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thums nit unter ihm, fondern durch ihn, fofern er ihre 
Darfteller liebte und ehrte, ihren künſtleriſchen Ausprud fanden 
für tie Jahrtauſende, in denen das Chriftentbum beftehen wird. 

Mitten brin in der ſchwelgeriſchen Genialität feiner Künftler, 
Gelehrten, und auch der Ungenialitäit mancher wißelnver Höflinge, 
fol er (vielleicht in einem Augenblid, da er feiner felber nicht in 
edler Art Herr war) mit feinem Freunde, dem geiftreichen Kar— 
dinal Bembo, launig gelächelt haben, als an feiner Tafel einige 
Gäfte über das Dafeyn Gotte® und bie Unfterblichfeit ver Seele 
gefprochen und geäußert haben follen, fie glauben an Beides nicht. 
68 kann bloße Nachrede feyn; auch trägt die Sage leicht von 
einem Fürften auf den anvern etwas über. Gewiß ift, daß über 
Leo's Kunftenthufiagmus die chriftliche Religion und Kirche von 
biefem Pabſte vernadhläffigt wurde. Man fab in Deutfchland 
und allenthalben in der Ehriftenheit Kirche und Prebigtamt auf 
dem Lande fchlecht beftellt.» „Da fah man,” fagt Wimpfeling, 
„a8 Prediger angeftellt fittenfofe Menfchen, die früher als Köche, 
Mufitanten, Jäger, Stallfnechte bei geiftlichen ober meltlichen 
Herrfhaften im Dienfte geftanden und Bfarren als Verforgung 
erhalten hatten. Die Mönde in ben Klöftern verrobeten äußerſt 
an vielen Orten, während in Rom am Hofe die — und 
Grazien herrſchten.“ 

Selbſt vom Schein eine® Nachfolger des Apoftele Petrus 
hatte Leo X. wenig an fib; aber er bat für ben freifinnigen 
beutfchen Philoſophen und Kenner der alten Spraden, Johann 
Reudylin, gegen vie fanatifhen und unmiflenden Dominifaner- 
mönche und gegen den Inquifitor Hochftraten warm und hell ſich 
entfchieden; denn er haßte Unwiſſenheit, und aller Fanatismus 
war ibm miderwärtig. Der ftrenge Sarpi, ‘ein großer Mann ber 
tatholifchen Kirche, fagt: von Leo X.: „Er war ‘ein fo angenehmer 
Mann, daß man ihn für vollfommen hätte erflären fönnen, wenn 
er nur etwas von religiöfen Angelegenheiten gewußt, und für bie 
Frömmigfeit, um bie er ſich faft nie gefümmert hat, mehr Nei- 
gung gefühlt hätte.“ 

Diefes glänzenve Leben für das Schöne erforberte ungeheure 
Summen, beim BVerfiegen mancher früheren. Finanzquellen. Den 
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Leuten. des altgriechiſchen Lebensgenufies, dem feinfinnigen Pabſte 
der Schönheit und’ der Grazien, war die deutſche Nation mur 
als eine barbarifhe befannt; und den Aberglauben biefer „deut⸗ 
ſchen Beftien“, mie man in biefem Kreife, aber auch überhaupt 
in Italien, unfer großes Volk zu nennen pflegte, finanziell auszu- 
beuten, machte man fih an biefem Hofe ber Schönheit, der Kunft 
und Wiffenfchaft, gar fein Gewiſſen, wie e8 niemals und nir- 
gends bie feinfinnige Ariftofratie fi gemacht bat, um als „Ein- 
geweihte“, als „über der Maffe durch ihre Bildung Stehenve”, 
auf Koften ver Uneingeweihten und Ungebilveten zu leben. 

Erwiefen ift, daß am Hofe Leo's X. gefagt mwurbe, man 
müſſe, um Geld zu befommen, „vie veutfhen Sünden ver- 
pachten“; aber nicht er bat es gejagt, 
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Geld bedurfte Leo X. für feine Künftler und Gelehrten und 
feinen Hof; Geld für den Ausbau ber Peterskirche; aber auch 
zur Ausftattung feiner geliebten Schweſter. 

Leo X. ging auf den Antrag ein, das „Sündengeld“ 
aus Deutſchland zu holen. 

Was von jetzt an Schmugiges in der Sache gefchieht, da— 
von weiß natürlich Leo X, nichts mehr, aber ſündigend ‚hat er 
dazu beigetragen, daß der Riß entſtand, welcher durch Die Chriften- 
beit Europas bis heute geht. Sünde iſts, wenn Fürften auf 
fündhafte Art ſich Einnahmequellen zufließen laſſen. Aber felten 
fagen die Finanzminifter das fittlih "Erlaubte oder Unerlaubte 
ihrer vorgeſchlagenen Finanzmaaßregeln ihren Herren, und biefe 
haben oft Teine Ahnung davon, weil fie an den unangenehmen, fie 
in Anderem ftörenden finanziellen Punkt gar nicht denken mögen. 

Wie jet, in unfern Tagen, das Leben und der Charafter 
des Pabſtes Leo X. da liegt, Tann Niemand annehmen, baß 
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biefer, zwar manchmal leichtfinnige, aber immer im Herzen eble 
Fürft der Kirche auf den Ablaßkram eingegangen wäre, wofern 
verfelbe mit allen feinen Folgen ihm wahrbeitsgetreu von feinem 
Finanzminifter vorgetragen worden wäre. Man vergeffe nit, daß 
vorzugämweife weltliche Fürften jegt auf dem Pabſtſtuhl faßen, 
und fein Gregor VII. mehr oder’ ein ihm Aehnlicher. 

Die Erhebung des „deutſchen Sündengeldes“ gefhah auf 
dem Wege des Pachtes. 

Die Pächter hatten Unterpächter. Und mit einer unerbörten 
Schamlofigfeit gingen dieſe, je ferner fie fih von Rom und Mainz 
wußten, vor; gerade wie Handelsgeſchäftsreiſende, welche in einem 
befonderen Artifel „machen“. 

Einer dieſer im Artikel des Ablaſſes „Machenden” mar Jo— 
bann Diez, ein Dominikanermönch, welcher im Bistum Magde— 
burg und Halberſtadt den Abfak der Ablaßbriefe gepachtet hatte, 

Das ift der berüchtigte Diezel oder Tettzzel. 

Derfelbe war in Leipzig geboren, Sohn des daſigen Golb- 
ſchmieds Diez, hatte in Leipzig fiubirt und mar 1489 in ben 
Dominifanerorven getreten, war Doftor der Theologie und Prior 
der Dominikaner geworben, auch apoftolifher Kommiſſarius und 
beftellter Inquiſitor für die ketzeriſche Verkehrtheit. Er mar ein 
frecher, athletifch gebauter Menſch. Seit dem Jahre 1502 trieb 
er den Ablakhandel, ven Kram mit päbftlichen Indulgenzen, der 
ihm felbft viel Gele eintrug, alle Mittel zu einem üppigen Reben. 
Zu Innsbrud hatte er ſolche Streiche gemacht, daß ihn nad) 
gerichtlicher Ueberführung Kaifer Mar verurtheilte zum Erfäufen 
in einem Sad. Damals hatte Kurfürft Friedrich von Sachen 
die Begnadigung des Sünders erbeten. Er war unter Allen, bie 
mit dem Ablaß auf dem Handel berumfuhren, von Stadt zu 
Stadt, der berebtefte und finnreichjte Marktfchreier, aber auch ber 
unverſchämteſte und der für das Anfehen ver Kirche ſchädlichſte. 

Diefe Finanzfpekulation auf die deutfhen Sünden murbe 
alſo betrieben, 

Der Ablaffommiffär, wohl geftellt (Tegel hatte im Sabre 
1516 achtzig Gulden monatlihe Beſoldung und überall in den 
Klöftern freie Verköftigung), fuhr im geiftlichen Kfeive mit Wagen 
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und Pferden daher, mit ftattlichem Gefolge, geleitet von drei 
Reifigen. Einer. der Diener ging vor jeder Stadt voraus und 
meldete dem Rathe der Stadt: „Die Gnade Gottes und des 
heiligen Vaters ift vor den Thoren.“ 

Unterm Geläute aller Glocken der Stabt, mit Mufif voraus, 
zogen Mönde und Nonnen und die ganze Bevölkerung, Kerzen 
in ber Hand, bie Gewerbe mit ihren Fahnen, vor das Thor 
hinaus, die Gnade Gottes und des heiligen Vaters einzuholen. 
Ehrfurchtsvoll wurde die Gnadenbulle des Pabftes begrüßt, bie 
auf einem fammetenen, golddurchwirkten Kiffen ausgeftellt war. 
Dann 309, die Gnadenbulle voraus, unmittelbar hinter ihr ber 
oberjte der Ablaßhändler, ein hölzernes rothes Kreuz in der Hand, 
hinter ihm die Mönde und die Nonnen und die ganze Stabt, 
in feierlicher Prozeſſion, mit Weihrauchwolken, Gefang und In— 
ſtrumentalmuſik, in die Hauptfirche der Stadt. Unter Orgelklang 
und Pofaunenfhall wurde das hölzerne rothe Kreuz auf dem 
Altar aufgeftelt, das Ablaßkreuz und das päbftliche Wappen 
daran aufgehängt, Dann beftieg der oberfte der Ablaffrämer 
bie Kanzel und pries der Verfammlung feine Waare an. 

Bis dahin hatten die Ablaßhändler vorzugsweiſe nur das 
füpliche Deutſchland bereit; die Ausbeutung des Nordens begann 
iegt erſt. Das Gefhäft gab im Süden nicht mehr überall aus; 
theild war das Volf aufgeflärter über dieſe Art Ausfaugung ge 
worden, theil® verfchloßen einzelne Fürften ven pähftlichen In— 
dulgenzenhändlern und Ablaßfrämern ihre Lande im Intereſſe ber 
„Fürftlichen Kaffe und des Vollswohls, wie ver Religion und ber 
Sittliäfeit. So findet man 3. B. nicht, daß vie Ablaffrämer 
in Württemberg unter deſſen großem Fürften Eberhard im Bart 
irgend ein Geſchäft machten; auch unter Ulrich, welcher das Geld 
felbft brauchte, liest man nicht® von der wandernden Ablaßbude, 
weber vor, noch in den Städten Württembergs. 

Eberhard im Bart hatte in feinem Keinen Fürftenthum für 
ſich felbft mit feinen trefflichen geiftlichen Näthen und Gelehrten 
ſolche Reformen durdgeführt, daß in Württemberg, wie in fei- 
nem Lande fonft, die religidfe Aufklärung fortgefehritten war, faft 
ein Halbjahrhundert, ehe die proteftantifche Kirche fih begründete; 
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und er hat durch das Beifpiel bewieſen, wie alle Fürften Deutfch- 
lands hätten die gleichen Reformen für ſich durchzuführen ver« 
mocht, wenn fie gleich gebilvet, und gleich groß an Charakter und 
edlem Wollen gewefen wären. Für den Nihtwürttemberger ift 
es vielleicht interefjant, zu erfahren, nicht nur, daß Gabriel Biel 
und Johann Reuchlin, deren Schriften Martin Luther fo fehr 
verehrte, bie vertrauteften Näthe und Freunde dieſes Fürſten 
waren, fondern daß er ver Gründer und Ausftatter des Tübinger 
Stifts ift, aus dem fo viele „Stiftler“ hervorgegangen find, 
welche Lehrer, Weltweife, Prediger und Staatömänner für die 
deutſche Nation, Miffionäre des Evangeliums für ferne Welttheile 
geworben find. 

Seelenmord nannten in Württemberg, und fonft da und 
dort im beutfchen Reihe, fortwährend höhere und niedere Geilt- 
lihe den Handel mit den päbftlihen Gnaden und Abläſſen. Aber 
ihre Stimme drang nicht durch in ver Nation; und ber drei und 
ſechszigiährige Tegel mit feiner gewaltigen Stimme, feiner Frech» 
beit und feiner Vollsbeſchwatzungskunſt machte in der leichtfertigen 
Zeit jelbft im nördlichen Deutichland gute Gefchäfte. 

Als ob er durch fein eigenes Auftreten bemweifen wollte, 
daß man mit Ablaß fih Alles erlauben dürfe, führte er, ber 
Dominikanermönch, fogar zwei feiner eigenen Kinder mit fich 
berum: das bezeugt ein Schreiben des — Geſandten, 
Karl von Miltitz. 

Wie er wo fein rothes Ablaßfreuz auf einem Altar auf⸗ 
geftellt hatte, fo fing er an zu fprehen: „Der Ablaß ift bie 
berrlichfte und erhabenfte Gabe Gottes. Diefes Kreuz mit bes 
Pabftes Wappen ift eben fo wirkfam, als das Kreuz Jeſu Ehrifti. 
Kommt, kommt! Ich gebe euch einen befiegelten Brief, durch 
welchen euch auch die Sünden erlafjen werben, die ihr noch Wil- 
lens ſeyd, zu thun, auch die allergrößten. Ich gäbe meine Vor— 
rechte nicht hin für die Vorrechte des heiligen Petrus im Him⸗ 
mel; denn ich habe mehr Seelen dur meine Abläffe gerettet, 
als er durch feine Reden. Der Ablaß kann auch die größte 
Sünde vergeben. Ya hätte Einer, was unmöglich ift, ber hei- 
ligen Mutter Gottes, der ewig jungfräulichen, Gewalt angethan, 
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fo Tönnte die Kraft des Ablaſſes ihm Vergebung diefer Sünde 
erwerben, fobald er ihn gekauft hat, Das ift klarer, als ber 
Tag.*) Die Buße ift nit einmal nöthig, weder Neue noch 
Leid für die Sünde, wofern Einer nur ven Ablaß fauft. Sa, 
noch mehr! Der Ablak verfühnt nicht allein bie Lebendigen, 
auch die Todten. Sobald das Gold im Kaſten klingt, die Seele 
aus dem Fegfeuer ſpringt, und fliegt erlöst in den Himmel, **) 
Briefter,“ rief er, „Edelmann, Kaufmann, Frau, Jungfrau, Züng- 
ling, bört eure Eltern und eure anbern Freunde, bie geftorben 
find und aus dem Fegfeuer rufen, aus ihren ſchrecklichen Qualen: 
Erlöfet uns! ein Almofen kann uns erlöfen aus diefen Qualen. 
Helft uns durch Losfauf.” | 

Urkundlich, und zwar in einer Reihe von Urkunden, ift das 
erhalten, und barum wagte felbft ver Sefuit Vater Maimburg 
dieſes Thatfächlihe nicht abzuläugnen, und macht nur ven Bei- 
fag: „Einige diefer Ablaßprediger übertrieben wie gewöhnlich den 
von ihnen behandelten Gegenftand, “ | 

Das Lebtere ift außer allem Zweifel. Weber von Babft 
Leo X, mit feinem Wiffen, noch von dem freifinnigen Erz- 
biihof Albrecht von Mainz mit defien Wiffen geſchah fo 
etwas. Die Inſtruktion für die Generalfommifjarien, wie für bie 
unteren Ahlaßfrämer, war von einem Römling und Plusmacher 
Tanzleimäßig abgefaßt, und Pabſt und Erzbifchof Albrecht mußten 
jo wenig von dem befonderen Inhalt derfelben, als jet ein 
regierenbder Herr von ben Inſtruktionen, bie in den Kanzleien für 
bie Unterbeamten gegeben werben, 

Die aus der Finanzkanzlei des Erzbifchofs von Mainz an 
bie Ablaßlommiffäre vertheilte Inftruftion war fo fatanifch be 
rechnet, daß es z. DB. ausdrücklich darin hieß, e8 folle mit feiner 
Sylbe erwähnt werken, daß Belehrung over Zerknirrſchung nöthig 


*) Wörtlich dafjelbe wiederholte, nach dem Thejenanjchlag Luthers, 
in ebenfalls öffentlich angefhlagenen und gedrudten Antithejen — 
ber über alle Begriffe freche Tetzel. 

*9) Auch das erfrechte fih Tegel in feinen Antithefen wörtlich zu 
wieberholen. / 
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ſeh, um Sünbenablaß zu erlangen, und es folle ver Kauf des 
Ablafbriefes einzig und allein als das zu volllommener Ber- 
gebung aller Sünden Nöthige geprebigt werben, für bie eigene 
Seele, wie für die Seelen derer, die im Fegfeuer ſchmachten. 

Ehen fo ftand in der Inftruftion, es follen Beichtftühle mit 
ben Wappen des Pabſtes in den Slirchen aufgeftellt werben, und 
bie Unterablaßfommifjäre follen freie Vollmacht haben, die Beicht- 
väter dafür auszuwählen. Diefe fo gewählten Beichtoäter follen 
bann die apoftolifchen Beichtväter Roms im großen Jubeljahr 
vertreten, an jedem Beichtituhl mit großen Buchſtaben deren 
Name, Vorname und Titel angefchrieben feyn, und den Beichten- 
den und Ablaßfaufenden gejagt werben, es ſey ganz jo, wie 
wenn fie nach Rom gepilgert wären zu den Gräbern der heiligen 
Apofel und Märtyrer, Dabei follen diefe Beichtoäter die Größe 
des Ablafjed den Beichtenden empfehlen, und dann jedes Beicht⸗ 
find befonders fragen, wie viel Geld es fich entziehen könne, 
um einen jo vollfommenen Ablaß zu erlangen; aber dieſe Frage 
ſolle an das Beichtfind ſtets zuletzt gefchehen, damit die Seele, 
die durch den Beichtftuhl bearbeitet fey, um fo geneigter ſey, zu 
geben und ben Ablaßbrief zu Taufen. 

Sn der Bulle des Pabſtes Leo X. war ausdrücklich ent 
halten, daß zur Erlangung der Vergebung feiner Sünden, neben 
der Gabe zum Bau der Peterslirche, die Reue des Herzen 
und das Bekenntniß des Mundes nöthig ſey. Das bat 
Tegel und die Rotte feiner Mitablaffrämer ſtets verheimlicht. 
Es liegt nahe, anzunehmen, daß der Dominifanerprior Tetzel 
jet, als einer der Kauptpächter des Ablaßhandels, es geweſen 
ſeh, welcher die Inſtruktion entweder entwarf, oder bei deren Ent- 
wurf hauptſächlich thätig war. Die Gefchichte zeigt Jedem, wie 
oft Fürften, ohne Ahnung deſſen, was unter ihnen vorgeht, über 
ver Wolfe der Gemeinheit ftehen, die in ihrem Namen arbeitet. 

Und fo jorgfältig man feyn muß, dieſen Fürften nicht als 
ihre eigene Anficht und Beſtrebung zujufchreiben, was Andere 
unter ihnen ſündigen; fo hat Leo X. durch feine urkundliche 
Bulle, und Erzbifchof Albrecht von Mainz durch die vereinten 
Stimmen der erften reformatorifhen Männer, für welde er außer 
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- für fi, daß man ihnen zu Gute fommen laffen muß, was man 


jedem Fürften neuefter Zeit für feine Berfon zu Gute fommen läßt. 

Weder eine Sache nody eine Partei darf einzig und allein 
nad ihren Marktjchreiern beurtheilt werden, ob fie politiſch, 
religiös, philoſophiſch, theologifh oder künſtleriſch fey. 

Menn der Marktfchreier des Ablajjes, Johann Tegel, wie 
er wohl feinen Namen auf feinen Gefchäftsreifen in den flavifchen 
Landen fchrieb, mit einer Stimme, welche der Augenzeuge Luther 
als das Brüllen eines wüthenden Stieres, ver die Leute mit den 
Hörnern ftoßt, bezeichnet, neben feinem Ablapkaften ausrief: „Der 
Herr, unfer Gott, ift nicht mehr Gott, er hat alle Gewalt vem 
Pabſt übertragen“: fo war das eine „Tetzelei“, die weber dem 
Erzbifhof zu Mainz, noch dem Pabſte aufzurechnen iſt. 

Dem Einen donnerte Teßel zu: „Harter Menſch, mit zwölf 
Groſchen kannſt du deinen Vater aus den Dualen des Fegfeuers 
erlöfen, und du willſt fo undankbar feyn und zögern.“ Dem 
Andern rief er zu: „Haft du nur Ein Kleid, verfauf e8, um 
dieſe Gnade zu erlangen!“ 

Dann fprad er von der Kirche des heiligen Petrus und 
Paulus zu Rom, wo bie heiligen Leichname dieſer Apoftel und 
fo vieler Märtyrer ruhen. „Dieſe heiligen Leiber,“ rief er mit 
Weinen und Schmerzenstönen, „find jegt bin und ber geworfen, 
von Waſſerfluth überſchwemmt und befhmugt; Regen und Hagel 
fallen auf fie, fo verfallen ift die Peterslirche. Zu ihrem Neu- 
bau ift beftimmt, mas die Gläubigen für die angebotene große 
Ablaßgnade geben. Wollt ihr, daß tiefe heiligen Leiber noch 
lange in Schmug und Entweihung liegen?” 

Was er über die Peterslirche fprach, war feiner Inſtruktion 
gemäß. Die Form war ihm eigen, ihm allein zugehörig die 
Gottlofigfeit, in welcher er zum Schluffe Worte Jeſu Chrifti zur 
Anpreifung feines Ablaßkrams anzuführen pflegte; jene ſchönen 
Worte: „Selig find die Augen, die da fehen, das ihr fehet. 
Denn ich fage euch: Viele Propheten und Könige wollten fehen, 
das ihr fehet, und habens nicht gefehen, und hören, das ihr 
böret, und habens nicht gehöret!“ 
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Rah dieſem Redeſchluß jchrie er mit aller Gewalt feiner 
bebeutenden Stimmfraft, den Finger nah dem Ablaßfaften aus: 
geitredt: „Heran, heran, heran!“ | 

Aus allen Aeußerungen der Zeitgenoſſen erbellt, daß ver 
Dominikaner Tetzel dieſelbe theatralifche Art ver Berepfamfeit an« 
wandte, welche in unfern Tagen die Mifjionspatres von der Ge- 
ſellſchaft Jeſu anmwenven, fowohl im Tonnachahmen des Aus 
drucks von Schmerz und Freude, von Entjegen und Entzüdtjeyn, 
ald im Gebärbenfpiel. In der Zonmalerei und in der Mimif, 
wenn auch in rober, aber ver Bildungsitufe jener Zeit gemäßer 
MWeife, und in. der volfsthümlichen Beredtſamkeit überhaupt, war, 
allen Berichten zu Folge, diejer Ablapfrämer ganz ausgezeichnet. 
| Bon der Kanzel trat er unmittelbar an ven Kaften bin, und 

warf vor Aller Augen, recht zur Schau, ein blankes Golpjtüd 

hinein, als der Erfte, der für die große Ablaßgnade zum Bau 
ber Peterslirche gab. Der Ablapfaften hatte einen guten Re— 
ſonanzboden. Laut Hang fein Goldſtück im Auffallen. 

Nun begann die Arbeit der vom Ablapfrämer ausgewählten 
Beihtväter in den eigens dazu mit dem päbjtlichen Wappen und 
anderem Reiz aufgepußgten Beichtftüblen, und vom Beichtftuhl weg 
zum Ablaßfaften war es ein Drängen von Männern und Frauen, von 
Kindern wie von Alten, felbjt von foldhen, welche von Almojen lebten. 

Am Ablaßkaſten, hart am rothen Ablaßkreuz auf dem Altar, 
fand ver Kaffier des Ablaßkrams. Der war ein Anderer, als 
Tegel oder überhaupt als der Ablaßprediger, ein auf die Kennt» 
nik der Menfchen fo fehr, als nur irgend ein fpäterer Jeſuit oder 
geheimer Polizeiagent, eingeübtes Subjeft der Inquiſitionsſpähe. 
Der hatte den fich Nahenden am Aeußern abzujehen, welche 
Summe jedes Einzelne nad dem Tarif, welcher Standes-, Beſitz— 
und Einfommendunterjchieve machte, zu zahlen hatte. Den apo— 
ſtoliſchen Ablapfommifjären war jedoch dabei freie Hand gelaffen, 
von ben Anſätzen des Zarifs unter Bemeſſung ver Umſtände abzu- 
gehen, und die Summen nady Gutbefinden zu beitimmen. 

Urkundlih war nad dem Zarif von Königen und Königin» 
nen, Fürften und Fürftinnen, Erzbifhöfen und Biſchöfen vie 
Summe von 25 Dufaten für einen gewöhnlihen Ablaß zu 
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zahlen. Aebte, Grafen und Freiherren hatten für das Gleiche 
10 Dukaten zu zahlen; der niedere Adel, höhere Beamte und Alle, 
welche ein Einkommen von 500 Gulven hatten, 6 Dufaten; bie, 
welche nur 200 Gulden Einfommen hatten, 1 Dufaten; bie, 
“welche weniger hatten, einen halben Dufaten. . 

Für befondere Sünden war bie Tare auch eine befonbere. 
Altenmäßig war die Tare Tegels für Zauberei — 2 Dufaten, 
für Vielmeiberei — 6 Dufaten, für Mord — 8 Dufaten, für 
Kirbenraub und Meineid — 9 Dufaten. Bernharbin Samfon 
von Mailand, welcher Ablaßkommiſſär in ver Schweiz war, hatte 
eine andere Taxe; für Kindsmord — 4 Liores, für Eltern- oder 
Brudermord — 1 Dukaten. Derfelbe machte, wie ber berühmte 
Berner Geſchichtſchreiber Anshelm aus defien eigenem Mund hörte, 
binnen achtzehn Jahren für drei Päbſte ein jo gutes Geſchäft, 
daß er über adhtmalhunderttaufend Dufaten zufammenbrachte, 

„Samfon,“ fagt Unshelm, „gab Jedem, wie der Mann 
war over begehrte, auch ziemlich wohlfeil, Abfolution, Difpenfation, 
Eommutationen, Reftitutionen, Rationen, Meß-, Beicht- und Speije- 
freiheit, Begfeuer, furz und lang. Er ging auch weiter, als feine 
Bulle enthielt, aus münplichem, wie er fagte, Befehl feines all- 
mächtigen Vaters, des Pabftes, Um vergangener Saden willen 
mußte eine Perſon beichten, und darauf Grad und Buß mit auf- 
gelegtem Geld abtragen; aber um fünftiger Sachen willen burfte 
man aud ohne Beicht einen Ablafbrief kaufen, zum Geringften 
um zwei Batzen bi8 auf unb über Kronen, Etliche Briefe waren 
pergamenten, etliche papieren, mit aufgebrudten oder angehängten, 
auch vergüldeten Siegeln.” 

Bei der Abfafjung der Inftruftion hatte man vorausgefehen, 
daß es auch folde Männer geben werde, welche ihren Frauen 
nicht erlauben würden, Geld für Ablaß zu geben. Darum waren 
in der Inftruftion die Kommifjäre angewiefen, ben Frauen zu 
fagen, daß. fie über ihre Ausiteuer und ihr Vermögen wider ben 
Willen ihres Mannes verfügen Fünnen. Vornehme Leute fonnten, 
wenn fie es vorzogen, im Stillen in ihrer Wohnung ven Ablaf 
fi erwerben. 

War in einer Stabt oder in einem Flecken das Geſchäft fo 
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weit gediehen, daß der Gelbfajten voll war, jo wurde die Ein- 
nahme verrehnet. Zum Kaften gab es drei Schlüjjel, die nur 
alle zuſammen ihn öffneten. Den einen hatte Tegel und jo jever 
oberjte Ablaßprediger, den andern die weltliche Behörde des Orts, 
den dritten ein Schatzmeiſter des Handelshauſes Fugger zu Auge» 
burg; denn diefes Haus hatte große Vorſchüſſe auf das Yubel- 
ablafunternehmen gemacht, und war darum dabei betheiligt. Die 
Definung des Kaſtens und die Gelpzählung geſchah in Gegen- 
wart eines Rotars, welcher das Protokoll aufnahm, und die Gel: 
der verfiegelte. Ihren Antheil verpraßten die Ablaßkrämer in 
Wirthshäuſern und an andern fhlechten Orten. Das bezeugt ber 
große römifch = katholifhe Briefter und Geſchichtſchreiber Sarpi. 
Mit den Gelvern, welche ver gedankenloſen Gläubigfeit der Men- 
ihen, die jie für ihr oder ver Ihren Seelenheil gegeben, ab» 
geichwindelt worden waren, wurbe von den Ablaßkrämern ges 
ſchmaust, gezecht, gewürfelt, jeder Luft gefröhnt. 

Oft zahlten fie, ftatt mit Silbergelt, mit Ablaßbriefen Fuhr— 
leute, Wirthe, Handwerker und Andere, mit zwei, drei, fünf, jech® 
Ablaßbriefen, je nad der Summe, die jie an Einen jchufpeten, 
und biefer feßte diefelben wieder an andere Leute ab, fo daß 
manchmal in einer Gegend eine Anzahl Ablagbriefe, wie beute 
Papiergeld, in Berfehr Fam und von einer Hann in die andere 
ging, in Schenken und auf Märkten. 

Das wüſte, verfchwenderifche Leben ver Ablaßkrämergeſell— 
haften öffnete manches Auge. Und vielfad war bie Entriftung, 
ala aus Italien verlautete, daß nur ein Theil des Sündengelves 
aus Deutichland für den Bau der Peterskirche bejtimmt jey, ein 
anderer Theil aber für den Hofhalt des Pabftes, und ein fehr 
großer Theil für des Pabſtes Schwefter, welche er eben dem 
Fürſten Cibo vermählt hatte, einem natürlichen Sohne des Pab— 
jtes Innocenz VII, Biel davon verwandte Leo für feine Künitler 
und jeine Gelehrten in urfundlicher Wirklichkeit. Noch iſt der 
Brief vorhanden, worin er im November 1517 von feinem Ge— 
neralkommiſſär für den Jubelablaß in Deutſchland 147 Gold— 
dukaten fordert, um eine eben erfaufte Handſchrift aus dem 
llaſſiſchen Alterthum zablen zu Tonnen, am welcher fi heute 
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noch jeder Hafftfch gebildete Proteftant feit feinen Jugendjahren 
erfreut. 

Am ſchlimmſten auf den Ablaßhandel waren diejenigen Stabt- 
pfarrer und Klöfter zu fprechen, unter deren Augen ober gar in 
deren Kirchen die Ablaßkommiſſäre ihren Kram aufſchlugen. Se 
mehr diefe Geld aus der Gegend wegnahmen, deſto weniger floß 
ihnen zu. Die Seelenmefien nahmen ab, vie bisher für jeden 
Berfiorbenen gelejen und bezahlt wurden. „Das, ift unnütz,“ 
ſagte der Schuſter von Hagenau im Jahr 1517 zu dem klagen— 
den Pfarrer vor Gericht, wo er wegen Religionsverachtung be— 
langt war, weil er keine Seelenmeſſe für ſeine verſtorbene Frau 
leſen ließ. Den Ablaßbrief feiner Frau in ver Hand, ſprach er: 
„Lest, Herr Richter, Hier ſteht, daß meine Frau, wenn fie 
fterbe, nicht in das Fegfeuer, fondern geraden Wegs in ben 
Himmel fommen werde. Giner Seelenmefje für fie bebarf es 
aljo nicht. . Denn bedürfte e8, wie der Pfarrer behauptet, einer 
ſolchen, jo hätte ver allerheiligite Vater, der Pabſt, meine Frau 
betrogen; bat der Pabſt aber recht und bebarf es feiner mehr, 
fo will der Pfarrer mich betrügen.” Der Richter fprach den 
Schuſter frei, der zu den Aufgeflärten gehörte, und hinter deſſen 
Rüden feine Frau den Ablaßbrief gekauft hatte. 

Bernhardin Samfon zu Bern, der fein Deutſch verftand, 
ließ, am legten Sonntage feiner Mefje mit römifchen Gnaben- 
waaren, dur feinen Dolmetfh, in ver Freude des gemachten 
Gefchäftes, drei unerhörte Gnaden ausrufen. Die erfte war, daß 
aus dem Schage des Vervienftes Chrifti und aller Heiligen durch 
päbftlicher Heiligfeit Macht und Gnade alle hier Gegenmwärtigen, 
welche knieend ihre Schuld befennen und drei Paternojter und 
Ave Maria fpredhen, von aller ihrer Sündenſchuld und Pein ab- 
folvirt und wie von der Taufe an rein feyen. Die andere Gnade 
war: Alle, weldye des Tages dreimal um bie Kirche betend ge- 
gangen feyen, eine begehrte Seele aus dem Fegfeuer erlöst haben. 
„Die dritte Gnade,“ fagte er, „wird jegt kommen. Knieet Ale 
nieder und betet jo fünf Paternofter und Ave Maria zum Trofte 
ver Seelen!” Als das gefchehen, ſchrie er laut auf: „Jehz, 
diefen Augenblid, find aller Berner Seelen, wo und wie fie auf 
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abgefhieven feyn mögen, alle mit einander aus ver hölfifchen 
Pein des Fegfeuers in die himmlifche Freude tes Himmelreichs 
aufgefahren.“ 

Doftor Anshelm, der das hörte, ver jtaatsmännifche Ge— 
ihichtfehreiber feiner Vaterſtadt, fagte zum Schultheiß von Bern: 
„Herr, jo Samfon Füchsle und Heinrih Wölfle vereint wöllen 
prebigen, fo ftünd eurem Amt zu, eure Gänslein und Schäflein 
einzuthun.“ 

Unterm Kirchenthor fagte ein tapferer Schweizer: „Han vie 
Päbſt felligen Gewalt, fo finds groß unbarmberzig Böſewicht, 
baß fie die armen Seelen alfo laſſen leiden.” 

Eben fo fragte ein Bergmann aus Schneeberg einen Ablaß— 
främer aus ver Gefellichaft Tegeld, ob denn wirklich für einen 
Heller in den Kaften der Pabſt eine Seele aus dem Fegfeuer 
erlöfen fünne. „Gewiß,“ fagte ver Ablaffräme. „Nun denn,“ 
erwiederte der Schneeberger, „it ver Pabſt ein fehr unbarmber- 
iger Mann, daß er um eines SHeller8 willen eine arme Seele 
jo lang in ven Flammen fchreien läßt.” 

Ein Franke fchrieb an feinen Sohn, ver auf der Schule in 
Annaberg war, an Mykonius, den fpäteren Gefchichtichreiber der 
Reformation: „Der römiſche Ablaß ift ein Netz, um Geld zu 
fiihen und die Ginfältigen zu betrügen.* Gin füchfifcher Edel— 
mann, den es grimmte, daß Tegel vie Leute fo anlog und aus— 
fog, fragte Teßel, ob er wirklich auch biejenigen Sünden vergeben 
fünne, Die man erjt zu begehen im Sinne habe. „Gewiß,“ ant- 
wortete Tegel; „auch dafür habe ih Vollmacht vom Pabſte.“ — 
„Nun,“ fagte ver Epelmann, „wenn das iſt, fo will ich an einem 
Bekannten eine Feine Rache ausüben, ohne fein Leben zu gefähr- 
den; ich gebe euh 10 Thaler, wenn ihr mir einen Ablafbrief 
gebt, der mich vollfommen rechtfertigt.“ Tetzel fteigerte. Gie 
wurden zulegt über 30 Thaler einig. Tetzel verlieh Yeipzig, wo 
fh das zugetragen, Im Wale zwiſchen Jüterbogk und Trebbin 
ſah er ſich plöglih von dem Edelmann und deſſen Knechten über- 
fallen, tüchtig durchgeprügelt und feines vollen Ablaßkaſtens be- 
raubt. Vol Wuth rief ver Ablaffrämer das Geriht zu Hülfe. 
Der Edelmann wies Tetzels Ablaßbrief vor, der ihn von jeder 
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Strafe frei ſprach. Herzog Georg von Sachſen ſah in den Brief, 
und entließ den Angeklagten ohne Weiteres; ſo ſehr der Herzog 
zuerſt zornig über ihn war, ſo ſehr mußte er jetzt lachen. 

Das Intereſſe vieler Tauſende geiſtlicher und weltlicher Her— 
ren und der geſunde Menſchenverſtand vieler Einzelner im Volke 
war erbittert über dieſes Ablaßtreiben; aber Niemand wagte, offen 
dagegen aufzutreten. 

Den ſächſiſchen Boden, ſo weit ihn Kurfürſt Friedrich der 
Weiſe und ſein Bruder Johann beherrſchten, durfte kein Ablaß— 
händler betreten: Staupitz hatte den Fürſten darüber die Augen 
geöffnet, ſo weit das überhaupt nöthig war. Tetzel mußte darum 
auf der Gränze des Erzbisthums Magdeburg und ber Lande 
Friedrich des Meifen mit feinem Kaften fih aufftellen, um bie 
feßteren au&zubeuten. Aber felbft von Wittenberg, daß vier 
Meilen von ber Gränze lag, brängten ſich Viele hinüber zum 
Ablaßkaſten, obgleich Luther ſchon feit vem Jahre 1516 in ver 
Stille feines feelforgeriihen Wirfens diefes Ablaßunweſen befämpft 
hatte. Luther war aber damals und im folgenden Jahre nod) 
ganz beberrfcht vom Gehorfam gegen den Pabft, au noch nicht 
gegen den Ablaf überhaupt, fondern nur gegen dieſen Mißbrauch 
aufgetreten, welchen Tetzel, auf eigene Fauſt, wie Luther über- 
zeugt war, damit trieb. 

Als er zu Enve des Jahres 1516 von dem Gebahren 
Tetzels zuerft vernahm, und von dem großen Auffehen, das er 
made, hatte er entrüftet gefagt: „Sp Gott will, mach ich ihm 
ein Loc in feine Trommel.“ 

Luther hörte erft wieder Näheres von ihm, als er an ver 
Gränze der Aurfürftlich fächfifchen Lande glüdliche Geſchäfte machte: 
Tegel hatte indeſſen nordwärts, im Brandenburgifchen, namentlich 
in Berlin, ſich wohl befunden. „Diefer Börſendreſcher droſch das 
ganze Land, fo daß das Geld im Kaften fpringen, fallen und 
flingen konnte,“ fagte Luther nachher. Er war voll Zorns. 
„Ich war ein junger Doktor, eben aus ber Schmiebe, feurig und 
freudig im Worte Gottes,” fo zeichnet er fich für den Augenblid 
felßft, Er hörte eben in Wittenberg Beichte. Beichtfinver beich— 
teten ihm droße Sünden. Die Zahl ver Beidhtfinder aber war 
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in fihtbarer Abnahme, die Beichtfinver felbit ohne Reue und Zer- 
tnirrſchung, ohne alle Luft zur Beſſerung. Der feurige Doktor 
im Beichtftuhl verweigerte ihnen vie Losſprechung, wofern fie ſich 
nicht ernitlich beffern mollen. Da wieſen fie ihm ihre Ablaß- 
briefe. Luther fügte Jedem, troß biefem Papier ſey er verbammt, 
wenn er fich nicht befiere. 

Jetzt betrat der feurige Doktor die Kanzel, und fing an, 
wie er felbit fagt, „ven Völkern abzurathen und fie abzumahnen, 
dem Gefchrei der Ablaßhändler Gehör zu geben“ Es iſt eine 
gewaltige Predigt, „Luthers Sermon von Ablaß und Gnade“, 
wie fie uns noch heute erhalten if. Er prebigte fo mehrere Tage 
hinter einander. Doch „fruchtete dieß Predigen nur wenig“, fagt 
Luther ſelbſt. Aus Wittenberg lief e8 fortwährend hinaus nad 
dem Ablaffaften. Sie fagten auch Tetzel Luthers Worte über 
feine Ablaßbriefe. Tetzel kam außer fih. „Er mwüthete, ſchalt 
und malebeite gräulich auf dem Prebigtftubl,“ erzählt Mykonius. 
Mehrere Tage ließ er auf dem Markt ein Feuer anzünden, Jedem 
zum Schrecken und Zeichen, daß er wohlbeſtallter Inquiſitor ſey, 
mit päbſtlicher Vollmacht, alle Ketzer zu verbrennen, welche ſich 
dem allerheiligſten Ablaß widerſetzen. 

Luther ſprach unter Anderem in einer neuen Predigt über 
den Ablaß am Schluſſe: „Ob Etliche mich nun wohl einen Keßer 
ihelten, denen ſolche Wahrheit ſehr ſchädlich ift im Staften, fo 
achte ich doch ſolch Geplärre nicht groß, fintemal das Niemand 
thut, als etliche finftere Gchime, welche die Bibel ja nie ge- 
rohen, die chriftliche Lehre nie gelefen haben.” 

„Das war,“ fagt Melanchthon im Leben Luthers, „ver An- 
fang dieſes Etreites, in welchem bis dahin Luther nicht ahnete 
-pder träumte, e8 werde daraus die Kirchenveränderung entſtehen.“ 

Was Luther für jegt fprach und fihrieb, geihah aus Angft 
‚eines frommen, feurigen, im Worte Gottes freubigen Herzens, e8 
‚möchte durch Die Mißbräuche des Ablaſſes Vielen, zunächſt nur 
den Gläubigen feiner Seelforge, die wahre Buße, damit die Selig- 
keit, verloren geben. 

Weil die Predigt nur wenig fruchtete, ſetzte fih Luther nieder, 
und ſchrieb jene bereit3 genannten fünf und neunzig Streitfäße, 
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die er am Abend vor Allerheiligen an die Allerheiligenlirche an- 
ſchlug. Um die Zeit ftrömte eine große Menfchenmenge zur 
Allerheiligenkirche. Da dieſe die Schloßlirche mar, konnte er 
das gar nicht thun, ohne Wiſſen des Staupig, des Hoffaplans 
Spalatin und des Kurfürften. Zwiſchen ven Predigten wider 
den Ablaf und zwifchen biefem Vorgehen mußten Befprechungen 
ſtattfinden. | 

Daraus erflärt fih ein Traum Kurfürft Friedrichs des Meilen, 
den er in deraNact hatte, welche dem 31. Dftober 1517, dem 
Tage vor Allerheiligen, vorberging. Der Kurfürft fhlief und fah 
im Schlaf einen Mönd an die Wittenberger Schloßfirche fchrei- 
ben, mit großer Schrift und ungeheurer Feder, melde bis nad) 
Rom reichte und an des Pabſtes Krone ftieß, fo daß fie davon 
mwanfte. — *) 

Daß das ihm träumte, erflärt fih daraus, daß fein Luther 
ſchon feit prei Wochen wider den Ablaß geprevigt hatte, und daß 
ihm, dem Kurfürften, über die Thefen, und was er bamit vor— 
hatte, Mittheilung gemacht worden war. 

Zwar fagte Luther fpäter, „er babe feiner vertrauteften 
Freunde Teinem von biefer Herausforderung zu einer Difputation 
über die Kraft des Ablaffes zuvor Mittheilung gemacht“; aber 
einmal ſchließt das nicht aus, wozu ihn fchon die Ordensregel 
verpflichtete und feine Stellung an der Univerfität, daß er näm— 
lich feinem vorgefegten Generalvifar und feinem Landesherrn zu— 
vor berichtete über einen ſolchen Schritt. Dann auch irrt mand)- 
mal das Gedächtniß Luthers in Einzelheiten einer Sade, mas 
erwiefen ift. 


Diefe Streitfäße ‘waren jedoch fehr gemäßigt gehalten, Gr 


fagte darin, der Pabft fünne feine Schuld vergeben, als allein 





2) Das ift wohl das einzig Wahre an dieſem vielverbreiteten Traume 
des weifen Kurfürften. Diejes Kerns bat fih nachher, nach ber 


2 


Erfüllung, die Dichtung bemächtigt, ihn ausgeführt und aus: 


gemalt, und etwas daraus gemacht, was ein fehünes und tief: 
finniges Gedicht ift. Als folches ift zu betrachten, was als „Hand: 
jhrift nach Spalatins Erzählung” im Ardive zu Weimar Tiegt, 
als Traum des Kurfürften. 
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fo fern, daß er erfläre und beftätige, was von Gott vergeben 
ſey. Aber gleiche Gewalt, wie der Pabſt, babe über pas Feg— 
feuer durchaus und indgemein auch ein jever Bifhof und Scel- 
forger in feinem Bistum und in feiner Pfarre insbefondere ober 
bei ven Seinen. Tetzels Vorgeben fey Menſchentand, und bie 
werben ſammt ihren Meiftern zum Teufel fahren, bie vermeinen, 
durch Ablafbriefe ihrer Seligkeit gewiß zu feyn. Gin jeder Chrift, 
ber wahre Neue und Leid habe über feine Sünden, habe völlige 
Vergebung ohne Ablaßbrief. Doch fey des Pabſtes Vergebung 
und Austbeilung darum nicht zu verachten; benn des Pabſtes 
Vergebung fey eine Erklärung güttliher Vergebung. Mam folle 
die Chriſten lehren, daß e8 des Pabſtes Gemüth und Meinung 
nicht ſey, al® wäre das Ablaflöfen mit irgend einem Werfe der 
Barmherzigkeit zu vergleihen. Man folle fie lehren, daß, mer 
den Armen gebe over den Dürftigen leibe, beſſer thue, als wenn 
er Ablaß löſe. Man folle fie lehren, daß, wer feinen Nädhften 
barben fehe und deſſen ungeachtet Ablaß Löfe, Gotte8 Ungnade 
auf fi lade; und wer nicht übrig reich fey, ſchuldig ſey, was 
zur Nothdurft gehöre, für fein Haus zu behalten und mit nichten 
für Ablaß zu verſchwenden. Auch folle man die Chriften Iehren, 
daß des Pabſtes Ablaß gut ſey, fofern man fein Vertrauen nicht 
darauf feße; dagegen aber nichts Schäplicheres ſey, als Ab- 
laß, wenn man baburd bie Gottesfurdht verliere; und daß ber 
Pabſt, wenn er wühte ver Ablafpreviger Schinverei, lieber wollte, 
St. Peters Münfter würde zu Pulver verbrannt, als daß er 
mit Haut, Bein, Fleiſch feiner Schafe follte erbauet werden. Der 
rechte wahre Schaf ver Kirche ſey das heilige Evangelium ber 
Herrlichkeit und Gnade Gotted. Des Pabftes Ablak könne nicht 
bie allergeringfte tägliche Sünde hinwegnehmen, was die Schuld 
derfelben vor Gott belange; und zu fagen, das Kreuz, mit bes 
Pabſtes Wappen herrlich aufgerichtet, vermöge fo viel, als das 
Kreuz Chrifti, ſey eine Gottesläfterung. Solch fredhes und un- 
verſchämtes Prebigen und Rühmen vom Ablaß made, daß es 
auch den Gelehrten ſchwer werde, des Pabftes Ehre und Würde 
zu vertheidigen gegen Verläumbung, oder gegen bie fharfen, liſti— 
gen Tragen bes gemeinen Mannes. 
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Das it, wörtlich, der Hauptinhalt der berühmten fünf 
und neunzig Streitfäße. 

In feiner Naivität fah Luther weder die Kühnheit manches 
Satzes, noch die für das Pabftthum gefährliche Tragmeite vef- 
felben, noch den großen Kampf für ihn ſelbſt voraus, ber fich 
aus dieſem erjten Schritte ergab und ihn in Verwicklungen hinein» 
führte, vor denen er fonjt zurüdgefchredt wäre, und durch die er 
immer weiter vorwärts gebrängt wurde. 

Luther vertraute damals feit, der Pabft werde den Mif- 
brauch des Ablafjes denen, vie ihn, trieben, legen. „ES war,” 
fagt er felbft, „in mir gewiß, ver Pabſt werbe für mich fich er- 
erklären; darauf jtüßte ich mich, und dieſe Zuverficht gab mir 
Muth.” 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Der Mainzer Hof, 


An dem gleihen Tage, an meldhem Luther vie Streitfäge 
anſchlug, ſchickte er viefelben an ven Erzbifhof von Mainz und 
Magdeburg, den Kurfürften des deutſchen Reiches, Albrecht von 
Brandenburg, in einer für Luther fehr ſchön zeugenven, ganz ver- 
trauensvollen, eben fo befcheivenen, als freimüthigen Zufchrift. 

Eben weil die Dinge und Berhältniffe in Kirche und Staat 
fo ganz eigener Art damals waren, wie jie ſeitdem nicht mieber- 
kehrten, weder in Deutſchland, nod in Europa, trat Vieles in 
der Reformationsgefchichte nicht in das rechte, oft in ein fehr 
falfches Licht, weil biejenigen, welche darüber fihrieben, dieſen 
danz eigenthümlichen, manchfachen Verhältniſſen, die fid) durch— 
freuzten, feine Rechnung trugen. 

Dabin gehört die in ver veutfchen Gefchichte gewiß in ihrer 
Art einzige Stellung des damaligen Kurfürften von Mainz, Al— 
bredt von Brandenburg. 

Diefer Prinz, der jüngere Bruder des Kurfürften Joachim 
von Brandenburg, war fchon in feinem vier und zwanzigſten 


Der Mainzer Hof. 267 


Jahre Erzbifhof und Aurfürft von Mainz geworden, und zugleich 
Erzbiichof von Magdeburg, denn dieſe beiden Erzbisthämer waren 
vereint. In feinem neun und zwanzigſten Sabre, im Jahre 1518, 
wurde er fogar Karbinal, er, der jugendliche Fürf. 

Im Jahre 1513 nämlich war dieſer Markgraf Albrecht zum 
Erzbifhof von Magveburg und Apminiftrator von Halberftabt, im 
Jahre darauf übervieß zum Erzbifhof ven Mainz gewählt wor- 
den. Er war von dem vortreffliden Nitter Eitel Wolf von 
Stein zum „Liebhaber der neuen Richtung in der Wiſſenſchaft“ | 
berangebilvdet worben, und am 8. November 1514 war Kurfürft 
Albrecht in der von dem Erzbiichof Dieter von Iſenburg neu— 
geftifteten Sohfhule Mainz eingezogen. Hier weilte worüber- 
gehend Erasmus. Des jungen Erzbifchofs Kanzler und Ver— 
trauter war Gapito, einer ter Ausgezeichnetiten unter denen, 
welche die Reformation vorwärts brachten. Sier fand ber viels 
verfolgte und vielverdiente Reuchlin Ehre, Geld und Zuflucht; 
bier war theil® auf Zeiten beſuchsweiſe, theils auf länger in 
Albrechts Dienft und Gefellfchaft der große freifinnige Maler 
Abreht Dürer, und deſſen Nebenbuhler in der Kunft, Grünes 
wald, und Mainz und Aſchaffenburg enthalten noch jest ihre 
ſchönſten Werke; bier fand — ver Fühnfte Mann der freien Ge: 
banfen in Deutſchland und der damaligen Welt — Ulrid Hut— 
ten Ruhe und Ehrenfold, ja die befonvere Liebe des Fürften. 

„Bo,“ jagt Ulrich Hutten begeiftert, „wo ift in ganz Deutſch— 
land ein gelehrter Mann, welchen Albrecht nicht fennt? Oder von 
welchem gelchrten und genialen Manne ift er jemals begrüßt 
worden, den er nicht mit feiner Gnade und Freigebigfeit über- 
häuft? Wie forgfältig hat er Neuchlin gegen feine Feinde, die 
Finfterlinge, geſchützt? Wie oft fragt er uns nicht nach den Ar: 
beiten, nad dem Wohlergehen jedes guten Kopfes?“ E 

Die Schrift eines kölniſchen Theologen, welcher auf Reuch— 
Iin und andere Männer des freien religidfen Gevanfens fehimpfte, 
warf Albrecht eigenhänvig mit den Worten ins Kaminfeuer: „So 
müſſen alle bie zu Grunde geben, welche fo Täftern.“ 

Der italienifhe Humaniſt Laurentius Valla, ver gelehrte Er— 
läuterer des Grundtexts des neuen Teftaments, hatte eine [charfe 
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biftorifche Kritif an die Fabeln ber Hierarchie gelegt, namentlich 
an bie fogenannte Schenkung des Kaifers Konftantin. Nur die 
Größe feines Ruhmes und die Verehrung der Mächtigen Italiens 
für ihn fhüßten ihn vor der Inquiſition, welche die Wuth ber 
von ihm veripotteten Mönche gegen ihn aufrief, Won biefer fel- 
tenen Schrift, welche die weltliche Herrfhaft der Päbſte in ihrer 
Grundlage angriff und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
erihienen war, hatte Ulrih Hutten in Bologna eine Abſchrift 
genommen, und im Sabre 1517 fie in Deutichland heraus— 
gegeben, ja fie mit feiner und Feder Sronie dem Pabſte Leo X. 
ſelbſt zugeeignet. 

Damit man erfenne, welche Kräfte vor, neben und mit 
Luther wirkten, mögen einige Worte aus ber fühnen Zueignung 
Ulrich Huttens an Pabſt Leo X. hier ftehen. 

Als Wiederherfteller des Friedens in Italien, fagt Ulrich 
Hutten, fey Leo X. als Pabft begrüßt worden. Mit dem Frie— 
ven babe er Wahrheit, Gerechtigkeit und Freiheit zurücdgeführt. 
Nun künnen die Wifjenfchaften wieder aufleben. Nun bürfe an 
Licht treten, was bisher fih habe verfteden müffen, und um fo 
zuverfichtlicher, je wahrer und lauterer e& gefchrieben ſey, wie 
diefe Schrift des Valle. Andere Päbſte haben dieſe Schrift ver- 
boten, meil fie die Wahrheit nicht haben hören wollen: Leo werde 
fie Yieben, weil er ein Freund der Wahrheit ſey. Was die Schrift 
gegen fchlechte Päbſte fage, gehe ihn nichts an, der fich bewußt 
fey, ein guter Pabſt zu ſeyn; ſchlechte Päbſte aber, over viel« 
mehr gar feine Päbſte feyen diejenigen geweſen, welche mit welt— 
lihem Sinn jene Schenkung Konftantins erbichtet, oder die ſcham- 
loſe Dichtung fih zu Nugen gemacht haben. Pabſt Leo werde 
von felbft und gütlih aufgeben, was man, wenn ein fehlechter 
Pabſt an feine Stelle gewählt worben wäre, biefem mit Gewalt 
abgenommen haben würde. Nur jo könne er fein Wort, daß er 
der Wiederherfteller des Friedens feyn wolle, wahr maden. Denn 
Friede fünne zwijchen Räubern und Beraubten nicht eher jtattfinden, 
als bis Erftere den Lebteren das Geraubte zurüdgegeben haben. 

Hutten nannte die Vorgänger Leo's X. — Diebe, Tyran— 
nen, Straßenräuber. 
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Zu meinen, fagte Ulrih Hutten, Pabſt Leo babe irgend 
etwas gemein mit denfelben, wäre die größte Beleidigung gegen 
Babit Leo X. 

Nach diefer Einleitung, mit der Harften Erfahrung aus 
Rom und Bologna ber, griff Ulrich Hutten die Mißbräuche und 
Beprüdungen durch die Kirche fo an, als ob dieſe geweſen feyen, 
und jet unter Leo X. felbit aufhören. Diefe Mifbräuche dauerten 
aber eben unter Leo X. fort und hatten fich verſchlimmert. Hutten 
fagte, gleich als ob er nichts davon wüßte, nichts fey fo bitter, 
daß es nicht gegen jene Päbſte gefagt werben dürfte, weldhe vom 
geringiten Vorwand Anlaß zu endlofen Plünverungen genommen, 
Gnaden feilgeboten, mit Difpenfationen und Bullen aller Art 
Ihon fo lange Zeit Handel getrieben haben; bie für die Sünden- 
vergebung einen Kaufpreis feftgejegt und aus den Strafen des 
fünftigen Lebens eine Erwerbsquelle gemacht haben; welche bie 
geiftlihen Stellen bei und, die milden Stiftungen unferer Vor— 
eltern, fich ablaufen ließen; welche die Deutfchen glauben machten, 
die ſeyen feine Biſchöfe, welche nicht ihr Pallium für viele tau— 
ſend Goldſtücke von ihnen erhandelt hätten; welche, nicht zu— 
ftieden, einmal des Jahrs eine auferorventliche Steuer zu er 
preſſen, ganz nad Gefallen Leute jchiden, welche, bald unter 
diefem, bald unter einem andern Vorwand, fammeln müfjen, das 
eine Mal für einen Zürfenkrieg, das andere Mal, um zu Rom 
bem heiligen Betrus eine Kirche zu bauen, die fie nie fertig 
machen laſſen. „Wer ſolchen Räubern, fo unholden Tyrannen,“ 
ſchloß Ulrich Hutten, „dich beizählen wollte, ſollteſt du den nicht 
für deinen ärgſten Feind achten, großer Leo?“ Das war die— 
jenige Schrift Ulrich Huttens, welche, obgleich ſie verſpätet in die 
Hand Luthers kam, denſelben zu dem Ausruf hinriß, „jetzt erſt 
ſcheine es ihm immer mehr, als ſey der Pabſt der leibhaftige 
Antichriſt, und er könne nicht genug darüber ſtaunen, daß fo graſſe, 
unverfhämte Lügen des Pabſtthums fo fange Jahrhunderte hin- 
durch fich haben halten, ja wie Glaubensartifel betrachtet wer— 
den können!“ 

* Diefen Ulrich Hutten aber, welcher fo eben mit biefer Schrift 
das Pabſtthum in feinen Grundlagen angegriffen hatte, nahm 
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ohne Weiteres Kurfürft Alhrecht, der Erzbifhof von Mainz und 
Magdeburg, in dieſem felben Jahre 1517 in feine Dienfte. 

So fehr war viefem erften deutſchen Erzbifhof der Angriff 
Huttens auf das Ausfaugungsipftem des Pabſtes zu Rom, und 
auf das römifche Unmefen, wie es nach Deutſchland herüber griff, 
überhaupt, recht gelegen und willlommen. 

Gewiß gefiel es diefem jungen deutſchen Fürften recht wohl, 
daß ein Deutjcher ven Italienern fo heimgab, melde unter fid) 
ungeſcheut fagten, die „Deutſchen haben fein Kim“, und weil fir 
feinen Verſtand haben und nie gezeigt haben, könne man dieſe 
Nation mit dem Ablaß ausbeuten. 

Und den Mann nahm der Mann in feine unmittelbaren 
Hofvienfte und ließ fih von ihm auf den Reichstag 1518 be- 
gleiten, der Mann, welchen Pabſt Leo X, zu feinem General 
fommiffär für den Ablaßhandel in Deutſchland ein Jahr zuppr 
ernannt hatte. 

Thatſache ift, daß ber blutjunge Fürft von dieſen Finanz 
ſachen weder Verſtändniß, nod Kunde ihrer Bereutung hatte; 
daß das Erzbisthum Mainz von Rem aus ganz erfhöpft worden 
war, weil vom Jahr 1505 bis 1513 der Stuhl breimal erlebigt 
und jebesmal für die Erteilung des erzbiſchbflichen Mantels bie 
Summe von 20,000 Goldgulden geforbert worben var. 

Mar gegen dieſe Ausfaugung Noms ein Grimm in Mainz, 
fo lag natürlich ver Gedanke nahe, von den Gelvern, welche 
diefes römifche Ausſaugungsſyſtem nad Rom ziehen wollte, mög 
lichſt viel in Deutfchland felbft zu behalten, 

Sp hatte Albrecht dem Befehle des Pabſtes Folge geleiltet, 
den großen Zubelablaß durch Kommifjäre in Deutihland zu ver— 
treiben, und der Pabft hatte ihm die Hälfte bes Gewinnes zu- 
gefagt, Albrecht hatte die 20,000 Golpgulven für fein erzbiſchöf⸗ 
liches Pallium aus eigenen Mitteln zu zahlen übernommen, das 
Hans Fugger zu Augsburg dieſe vorgeſchoſſen und ſich auf bie 
Hälfte des Ablaßertrags dafür anweiſen laſſen. 

So ftand der geniale Hofhalt des Mainzer Erzbiſchofs nicht 
nur über, ſondern auch auf der Wolfe der Zeit; und wie er 
mit ber einen Hand dem Pabſte gehorchte, fügte und unterhielt 
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er freigebig mit der andern biejenigen beutfhen Männer, melde 
das Pabſtthum befämpften, wie Hutten, der geradezu bruden ließ, 
bie Türken, gegen welche zu Felde zu ziehen am bringenbften Noth 
thue, feyen in Italien; gegen den Pabſt und bie Römlinge müſſe 
man Srieg führen. Um ven Erzbifchof an den römifchen Stuhl 
fefter zu binden, ſandte der Pabft ihm ten Kardinalshut und 
Purpur, und zwar unentgeltlih, im Sommer 1518. 


Pd 
Drei und zwanzigftes Kapitel. 
Verſuche des päbfllihen Hofes, Suther zum Schweigen zu bringen. 


Das ungeheure Auffehen, das Luthers Streitfäße in allen 
Landen machten, brüdt Luther felbft mit den Worten aus: „Alle 
Hagten über ven Ablaß, unter fih, und ba alle Bifchöfe und 
Doktoren jtille jchwiegen und Niemand der Katze die Scellen 
umbinden wollte, fo war jeßt der Luther ein gerühmter Doktor, 
dag doch einmal Einer gefommen fey, der brein griff, aber ich 
liebte diefen Ruhm nicht, und das Lie wollte meiner Stimme zu 
hoch werben.“ Alle frommen Männer, felbft in Klöftern und 
auf Bifchofsftühlen, hatten ihre Freude an den Thefen. Der 
Rrior im Klofter Steinlaufig, der Doktor Fled, rief vor Freude 
laut aus: „So, ho! der wirds thun; er kommt, auf den wir 
fo lange gewartet haben." Der Biſchof zu Würzburg, Lorenz 
von Bibra, fagte Öffentlih: „Das it ein frommer Mann, biefer 
Doktor Martinus.” Diefer freifinnige Biſchof hatte fur; vorher 
einem feiner Evelleute, auf die Mittheilung, er wolle feine Tochter 
dem Kiofter weihen, frei gejagt: „Verheirathet fie lieber. Fehlts 
euch an Geld dazu, ich wills euch leihen.“ — Reudlin, der alte 
Kämpe, äußerte nach Lefung der Thefen: „Gottlob, daß fie jegt 
Einen gefunden haben, der ihnen fo viel zu ſchaffen machen wird, 
daß fie mein Alter in Frieden . laffen werben.” Grasmus fagte: 
„Bott hat den. Menfchen in Luther einen Arzt geſchickt, ber ins 
Fleiſch ſchneidet, weil die Krankheit fonft unheilbar wäre.“ Zu 
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Bitterfeld Tachte ein Mönch den Meßprieftern voll Schadenfreude 
ins Gefiht: „Ha, ba, ba, jetzt fommt ver, welcher euch bie 
Kutten recht pugen wird.“ Kaiſer Mar las die Thefen mit Be- 
wunderung, und würbigte in feiner Art und von feinem Stand» 
punft aus bie neue Erfcheinung. „Was macht euer Mönch zu 
Wittenberg?” fragte er den Finanzminifter des Kurfürften Fried— 
rich, Pfeffinger; „feine Sätze find traun nicht zu verachten. Er 
wird ein Spiel mit den Pfaffen anfangen.” Beim Abjcbied lief 
er durch Pfeffinger dem Hurfürften fagen, „er folle ven Mönd 
fleißig bewahren; denn e8 könne fih zutragen, daß man feiner 
bebürfe (im Kampfe Deutſchlands gegen Nom)“. 

Die alten Weifjagungen von Hus und Hieronymus glüheten 
auf einmal roth an in der Erinnerung der Zeit. 

Sp gewiß denen, welche die Staatsverhältniffe zu mwürbigen 
mußten, e8 war, daß Doktor Martinus eine andere Zeitlage für 
ih habe, als Hus und Hieronymus: fo zitterten doch Mande, 
die freubigft für ibn waren, für fein Schidfal. So Bernharv 
Adelmann, der trefflihe Domherr in Augsburg, ver fich freute 
über das umlaufende Gerücht, König Heinrich VIII. habe Luther 
nach London berufen, wo er der ihm drohenden Gefahren über- 
hoben jeyn werde. Auf feinem Sterbebett zu Hamburg lag ver 
Geſchichtſchreiber Albrecht Kranz, als ihm die Thefen Luthers ge- 
geben mwurben, Noch einmal glänzte fein Geift auf. „Du bafl 
Recht, Bruder Martin,“ ſprach er; „aber e8 mwirb bir nicht ge- 
lingen. Armer Mönd, geh in deine Zelle und ſprich: „„Er- 
barme dich meiner, Herr und Gott!““ In Weftphalen fagte ein 
alter Briefter zu Höxter bei Leſung der Thefen: „Lieber Bruder 
Martin, wenn du dieſes Vegfeuer und dieſe Papierkrämer ftürzeft, 
fo bift du ein großer Herr!“ 

Tetzels Wüthen und Schreien ängftigte Luthers Klofterbrüder 
zu Wittenberg. „Liebe. Väter,“ entgegnete Luther: ihren Bor: 
ftellungen, „ifts nicht in Gotte8 Namen angefangen, fo iſts bald 
gefallen; ifts aber in Seinem Namen angefangen, fo Yafjet den— 
felbigen machen.“ Anderen Freunden ſchrieb er: „Sch ſoll be— 
ſcheiden feyn, jagen fie. Die Wahrheit gewinnt nicht durch meine 
Beſcheidenheit und verliert nicht durch meine Verwegenheit. — 
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Wer kann einen neuen Gedanken vorbringen ohne einen Anfchein 
von Hochmuth, ohne Beihulpigung der Streitluft? Wenn die 
Demuth felbjt etwas Neues erjänne, jo würde fie von den Anders— 
gejinnten glei de Hochmuths beſchuldigt ſeyn. Weßhalb find 
Ehriftus und alle Märtyrer getöbtet worden? Weil fie jtolze Ver: 
üchter der Weisheit ihrer Zeit fehienen und neue Anfichten aus— 
fprachen, ohne die Träger des alten Glaubens demüthig um Rath 
zu fragen.“ | 

Aber anderd war es, als fein Bifchof, der Biſchof von 
Brandenburg, ihm durch ven Abt von Lehnin fihreiben ließ: „Ich 
finde in den Streitfägen nichts gegen die katholiſche Wahrheit, 
und ich felbjt mißbillige jene unbefonnenen Erlaſſe; aber fchreibe 
nicht mehr darüber, aus Liebe zum Frieden und aus Achtung 
vor deinem Biſchof.“ Da antwortete Luther: „Ich bin es zu- 
frievden; ich mag lieber gehorſam feyn, als, wenn ich es koͤnnte, 
Wunder verrichten.“ 

Gänzlich ungefhichtlich ift, daß ver weiſe Kurfürft nach dem 
Erjcheinen der Thejen „vem Luther mehrere Male bemerflich ge- 
macht babe, daß er die Sache jehr beflage*. Selbſt eine Stelle 
bei Melanchthon, in deſſen Lebensbefchreibung Luthers, die dafür 
angezogen wird, jagt nichts weiter, als daß Friedrich der Weije, 
der durch und durch deutiche Patriot, feinen „Schmerz“ bfters 
babe laut werden lafjen über ven großen Riß, welcher die deutſche 
Nation zu fpalten drohte; ein Schmerz, den jeder deutiche Patriot 
beute noch theilen wird, ſelbſt wenn er noch jo fehr deſſen fich 
freut, was burd die Reformation in jeder anderen Hinſicht ge— 
mwonnen worden if. Diefen „Schmerz“ des weiſen Kurfürjten 
bat der damals noch gar zu junge und politiiche Dinge nicht 
verftehende Melanchthon nicht begriffen; und felbft, mas Melanch— 
tbon fagt über viefen Schmerz des edeln, weiteſt jhauenden 
unter den deutſchen Fürjten ijt feineswegs auf die. Eröffnung des 
Kampfes gegen den Ablaß zu beziehen. Die Akten des Muinger 
Hofes, und Allee, was vom Hofe des Kurfürften Friedrich, was 
urfundlid von den Höfen ver bayrifchen Fürſten bis jetzt be— 
fannt iſt, was die Urkunden DOeftreich8 über die Beftrebungen 
bed habsburgifchen Haufes nachweilen — Alles zeigt eine politiſche 
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Stellung der Fürften gegen Rom, welche Jedes begrüßen mußte, 
was ihnen in diefer Stellung Vorſchub that. | 

Und diefe Urkunden zeigen, daß, ehe Luther auftrat, melt- 
lie Fürften ſich losgemacht hatten in ihrer Vorftellung von dem 
römiſchen Stuhl und feinen Folgen. 

Eben fo ungeſchichtlich ift, wa8 man bie und da liest, daß 
„zuerft Luther allein geftanden fey gegen Rom“. 

Luther war bei feinem Auftreten fo unbekannt mit der Welt, 
und noch lange nachher ohne alle Kenntniß der Zeitverhältnifie, 
daß er in allem Ernfte glaubte und fehrieb: „Anfangs ftand ich 
ganz allein gegen Rom.” Er war wirklich in dem Wahn, als 
fep er berjenige, welcher allein und zuerft ven Pabſt angegriffen 
habe. „Das wiſſen,“ ſchrieb er im Uebermuth des Sieges, „bie 
hochmüthigen Geijter nicht, welche den Pabſt fpäter mit großer 
Verwegenheit angegriffen haben, und melde ihm bei aller Ge- 
wandtheit nicht ſchädlich geweſen wären, wenn nicht zuvor Jeſus 
Chriſtus durch mich, fein ſchwaches und unwürdiges Werkzeug, 
biefem eine unheilbare Wunde beigebracht hätte. Sie fahen zu 
und ließen mich in ber Gefahr allein.’ 

Dem mar nun eben nicht fo. Sie ließen ihn weder allein, 
noch mar er es allein, oder gar zuerft, ber die Lanze ſchwang. 
Gerne gönnt man großen Kämpfern und Siegern ein ſtarkes 
Selbſtgefühl; und das muß man auch Luther zu Gute kommen 
laſſen, der theils nicht wußte, theils vergaß, wer und was vor 
ihm Tämpfte und litt, und namentlid wer und was neben und 
zugleich mit ihm kämpfte, litt und ſiegreich ſtritt. 

Luther felbft fagt: „Kein Menſch weiß, was ich in ben 
eriten zwei Jahren gelitten habe, wie nievergefchlagen, wie ver- 
zweifelt ich oft geiwefen bin. Ich ärmſtes Brüberlein, damals 
mehr einem Leichnam als einem Menfchen gleich, wiverfegte mich 
der päbſtlichen Majeftät, vor welcher nicht allein vie Könige ver 
Erde und die ganze Welt zitterten, nein, wenn ich fo fagen darf, 
aud Himmel und Hölle, die einem Wink ihrer Augen geboren 
mußten.” 

Diefe großartige Selbftgefühl Luthers ift ein durchaus Acht 
menſchliches; es gehört dem Sieger nah den in großem Sinn 
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gefchlagenen geiftigen Schlachten feine® Lebens, Denn wie man 
auch, von dieſem oder jenem religidfen Standpunkt aus, über 
Luther Art und Weife urtheilen mag: das fteht gefchichts- 
philoſophiſch feſt, für den gebildeten Katholiken wie für ven ge- 
„bildeten Broteftanten: Luther, der blafje, ſchwächliche Luther auf 
dem Reichsſstag zu Worms, mit allen feinen Eigenheiten, ift ber 
größte Held des Geiftes und bes Charakters der neuen Welt- 
geſchichte. 

Er wußte nicht, wie überaus Vieles beiſtäͤndlich, auf feiner 
Seite, mit ihm kämpfte; und er kämpfte doch, ſelbſt auf das 
bin, baß er, wenn auc nicht allein, doch mit Wenigen im 
Kampfe jtehe, ja auf die Gefahr hin, allein zu ftehen. 

Großartig gefichert aber mar Luthers Stellung dadurch, daß 
er nicht nur bie Zeit für fih hatte, ſondern den in Deutichland 
mäcdtigften Fürften, welcher zugleih „ver weife Kurfürſt“ 
bieß und e8 auch war; und welcher, durch ven im Jahr 1519 
erfolgten Tod des Kaiſers, — Neichöverwefer, an Kaifers 
Statt, wurde. Ä 

Das hatte Wofliffe nicht, eben fo wenig Hus oder Auen" 
mus, weder foldhe Fürften, noch ſolche Zeitlage. 

Ueberaus günftig war e8 zubem für Luther, daß derjenige, 
welcher jegt auf dem päbftlihen Stuhle ſaß, gerade Leo X. war, 
der Freund der Kunft und der Wiffenfchaft, der geijtreiche, freund- 
liche, wohlwollende, milde Mann. Leo nahm Luthers Thefen 
nicht® weniger als unfreundlih auf. Gr las fie mit dem Auge 
des Freundes der Wiſſenſchaft. Sie wurden ihm fpäter fogar 
jelbft von Luther mit einem Schreiben an den Pabſt voll Er- 
gebenheit gegen venfelben und mit einer näheren Ausführung ber 
Streitjäge zugefandt. 

Weil Leo und fein Hof überhaupt zu dem, was Neues und 
Bevrohliches im Schoofe der Zeit ſich bilvete, ganz äußerlich ſich 
verhielten und ein Verftänbniß dafür weder hatten noch fuchten, 
jo entgingen dem Pabſte auch die möglichen ernften Folgen ver 
Theſen und des ganzen Auftretens bes deutſchen Mönds. Syl—⸗ 
veiter Prierias, ein hoher Hausbeamter des Pabftes und Bücher—⸗ 
cenfor, ein Dominikaner, beantragte, mit Luther als mit einem 
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Keßer zu verfahren, Der Babit aber antwortete, der Bruder 
Martin Luther habe einen gar fchönen und ausgezeichneten Geift, 
und was man gegen ihn jage, ſey Mönchsneid. 

Doch erlaubte er dem Prierias, wifjenfhaftlih die Sache 
feines Orvensgenofjens, des Dominikaners Tetzel, zu vertheidigen, . 
ala Generalprior der Dominikaner. Diefer fah mit vornehmer 
Beratung auf den deutſchen Mönch herab und meinte, e8 wäre 
doch feltfam, wenn diefer Martin eine eherne Nafe vver eine- 
eiferne Stirne hätte, daß er fie ihm nicht zerfchlagen könnte. Er 
machte aber feine Sade fo albern, daß, als feine Gegenfchrift 
an Luther Fam, biefer zuerſt meinte, fie fomme gar nicht aus 
Rom, fondern fie jey eine Satyre, welche der witzige Ritter Ulrich 
von Hutten verfaßt und dem Prierias unterfchoben habe. 

Prieriag war jo ungefhidt, in die Frage etwas ganz An— 
deres hereinzuziehen, nämlich die Autorität des Pabſtes gegen- 
über der heiligen Schrift, Luthers Theſen als einen Angriff auf 
den Pabſt ſelbſt darzuftellen, und zu behaupten, was damals fein 
Kluger mehr behauptete, „ver Pabſt ſey die Kirche, und die 
Autorität des Pabſtes ſey größer, als die der heiligen Schrift”, 
alfo als die der Apoftel und Evangeliften. Die zweite Schrift 
des Prierias war noch ungejchidter, als die erfte, fo daß Pabſt 
Leo felbft dem Manne, ver fi einen Vertheidiger des Pabſt— 
thums nannte, endlich Stillſchweigen auflegte. 

Schon hier zeigt ſich in Luthers Seele etwas, was ihn viele 
Jahre lang nicht verlaſſen hat, jetzt ein feuriges Aufflammen und 
Aufrauſchen bis zum Aeußerſten und dann wieder gleich darauf 
ein Zurückſinken ins Gegentheil. Man dient dem großen Manne 
und dem Proteftantismus gar nit damit, daß man bas und 
Anderes verſchweigt, aus was doch allein gewiſſe Erjcheinungen 
an Luther. und ber Reformation fich erklären laſſen. Die An- 
griffe des Prierias fegten ihn fo in Harnifch, daß er zu Anfang 
des Jahres 1518 vruden ließ: „Wenn ihr (der Römlinge) rafend 
Wüthen einen Fortgang haben follte, fo dünkt mid, e8 wäre 
ſchier fein befjerer Rath und Arznei, ihm zu fteuern, denn daß 
Könige und Fürften mit Gewalt bazu thäten, fich rüfteten, 
und viefe ſchädlichen Leute, fo alle Welt vergiften, angriffen, 
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und einmal bes Spiels ein Ente machten, mit Waffen, nicht 
mit Worten, — So wir Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, 
Keger mit Feuer ftrafen: warum greifen wir nicht wiel mehr an 
biefe fhäpdlichen Lehrer des Verderbens, als Päbſte, Rarvinäle, 
Bischöfe und das ganze Gefchwärme der römischen Sodoma, mit 
allerlei Waffen, und mwafchen unfere Hände in ihrem Blut?“ 

So ſprach damals Luther Öffentlich in ver religiös-patrioti« 
ſchen Aufwallung. Er beichränft zwar dieſe Worte, aber ganz 
binten, weit davon weg, mit dem Schlußwort: „Aber wir laſſen 
Gott die Race”. Aber Luther fprach fo von Päbſten, Karbi« 
nälen, Bifchöfen, welche feine geiſtliche Obrigkeit waren, und 
welche zum Theil Kurfürften und Fürften des Reiches, deutſche 
Landesherren, waren. 

Hier zeigt ſich keineswegs der ängitlihe Mönch mehr. Der 
Geift der gewaltfamen Bewegung, der durch das ganze beutfche 
Volk ging, und deſſen berebtefter Mund der fühne Ritter Ulrich 
von Hutten war, beherrſchte au ven Mönd von — in 
ſolchen Augenblicken. 

So wenig ſah Luther im Jahre 1518 „den heftigen und 
weitgreifenden Bewegungen, die ſchon jetzt allerwärts ſich regten, 
in möglichſter Ruhe zu“, wie man von Luther geſagt hat, 
aller Wahrheit entgegen. 

Aber eben dieſes ſelbe Jahr 1518 zeigt uns Luther wieder 
ganz anders, und zwar wenige Monate nachher. Während jene 
Donnerworte des gewaltſamen Bewegungsgeiſtes aufregend durch 
das deutſche Volk gingen, ſchrieb Luther, der ſie ausgeſprochen 
hatte, ſchon im Mai 1518, an den Pabſt: „Die hohe Noth 
zwingt mich, daß ih Gans unter den Schwanen fchnattern muß. 
— Heiligſter Vater, ich falle eurer Heiligkeit zu Fuß und über: 
gebe mich ihr fammt Allem, was ich bin und habe. Eure Heilig- 
keit handle mit mir ihres Gefallend. Bei eurer Heiligkeit fteht 
e8, meiner Sache ab- oder zuzufallen, mir Recht oder Unrecht 
zu geben, mir das Leben zu fchenfen over zu nehmen. Es ges 
rathe nun, wie e8 wolle, fo will ich nicht anders wiſſen, denn 
daß eurer Heiligkeit Stimme Chriſti Stimme fey, der durch fie 
handle und rede, Habe ich den Tod verfchulnet, fo weigere ic) 


278 Verſuche bes päbſtlichen Hofes, Luther zum Schweigen zu bringen. 


mich nicht, zu fterben; denn bie Erbe ift des Herrn und was 
darinnen iſt.“ 

Man halte viefen Brief mit der Drudfchrift gegen Prierias, 
und namentlih mit den oben angeführten Worten daraus, zu» 
fammen, und ift e8 dann nicht bei Ruther, als ob er Fels und 
Welle zugleih wäre? Ya, Luther, der wie ein Fels feft und 
ftilfe ftehen und eine Welt ftürmifh an fi fchlagen laſſen 
tonnte — dieſer felbe Luther war auch in Augenbliden wieder 
jelbft die Welle, von welcher ver große Dichter fagt: „Sie flieht 
und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ſchäumend über.‘ Wie 
allen poetifhen Naturen, hatte Gott auch Luthers Seele „vie 
Beweglichkeit ver Welle” gegeben. 

Am Hofe Leo's vermochten alle Feinde Luthers nicht meiter 
über dieſen Pabft „ver unbefchräntten, vollen Menfchlichkeit und 
Güte“, als daß er ihn nady Rom vorlud. Nach Rom ließ ihn 
aber Friedrich der Weife nicht. Diefer Fürft, vor Allem, Staupik, 
der damals jchon ins Salzburgifche fich zurückgezogen hatte, und 
andere Freunde der Sache Luthers, wußten, daß auch der gütigfte 
Pabſt erftend ein Pabſt fey, als Pabſt wie die andern Päbſte; 
und zweitens fein Pabſt inmitten feiner Karpinäle und Höflinge 
ganz frei ſey. Sie fürdteten, es könnte felbft unter Leo X, 
Luther, wenn er nad) Rom ginge, niemal® mehr von da nad 
Deutſchland zurückkommen. 

Der Kurfürſt von Sachſen wirkte für ihn aus, daß Luther 
auf dem Reichsſtage zu Augsburg vor den Geſandten des Pabſtes 
gehört merbe. 

Damals ftand Ulrich Hutten der Sache Lutherd und dieſem 
felbft noch fo ferne, daß Hutten im Frühling 1518 von berfelben 
noch als einem „Mönchsgezänke“ redet, von einer Partei, welche 
gegen die Gewalt des Pabſtes aufgetreten fey‘‘, und daß er einem 
Freunde fehreibt: „Sch felbft habe einem Ordensbruder, ver mir 
biefe Mittheilung machte, zur Antwort gegeben: Freſſet einander, 
damit ihr von einanber gefrefien werbet! Mein Wunfch ift näm- 
lich, daß unfere Feinde, fo viel möglich, in Zwietracht leben, und 
fih hartnäckig unter einander aufreiben mögen. Ya, gebe Gott, 
daß Alle zu Grunde gehen und ausfterben, welche ver auffeimen- 
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den Bildung binderlih find, damit die lebendigen Pflanzungen 
ber berrlichiten Tugenden, die fie jo oft zertreten haben, endlich 
fih erheben mögen.“ 

So menig kannte Hutten die wahre Lage der Sade da— 
mals, weil er vor einigen Monaten erft von Italien nad) Deutich- 
land gefehrt mar. 

Der Reihstag zu Augsburg 1518 war bereit ge 
ſchloöſſen, als Luther vafelbft anfam, um von dem Karbinals 
legaten Thomas de Bio von Gaeta „väterlich gehört zu werben“, 
wie biefer dem Kurfürften von Sachſen verfproden. 

Staupig hatte an Luther von Ealzburg aus beforgt ge» 
ſchtieben, er fole auf eine Zeit lang zu ihm ſich flüchten; fie 
wollen dann mit einander leben und jterben. Und wieber fürd- 
tete Staupig von biefem Gange Luthers nach Augsburg für ihn, 
weil er dieſen Dominilanerfarvinal fannte, ober war ihm durch 
feine vertraute Verbindung mit dem Erzbiſchof von Salzburg 
Kenntniß geworben von der geheimen Inſtruktion des Karvinal« 
legaten. Dieje ging dahin, dem Mönche von Wittenberg Wider— 
ruf und Abbitte anzufinnen und dafür Die beiondere Gnate des 
Pabſtes zuzufihern; widrigenfalls ihn als Ketzer in ficherem Ge— 
wahrfam zu halten, bis zur Entſcheidung des Pabſtes; falls er 
aber entränne, ihn und allen feinen Anhang öffentlich als „Steger, 
als verbannt, verflucht und vermaleveit, auszurufen“, und alle geift- 
lihen und weltlichen Gemwalten zu feiner Auslieferung, bei Strafe 
des Banned und Interdikts, aufzuferdern. 

Diefe Imftruftion hatte der päbftliche Fisfal Mario Perusco 
und das auf feine Klage gegen Luther nievergefeßte Glaubens— 
gericht, in melchem Prieriad als der einzige Theologe ſaß, hervor— 
gerufen. Gerade, daß Leo dieſes Gericht mit Sumaniften ftatt 
mit Theologen befegte, zeugt wieder für, nicht gegen Leo in feiner 
Gefinnung über Luther; ein mit lauter Dominifanern bejeßteg 
Gericht hätte Furzen Prozeß mit dem ketzeriſchen Mönche gemacht. 

Die fchöne menfchlihe Mäfigung des Pabites Leo fpiegelt 
ih auch darin, daß er in dem Ylugenblid, wo eine Unterfuhung 
über eine Verſchwörung mehrerer Karvinäle gegen fein Leben durch 
Berusco-beenvet war, ſich von dieſem dennoch nicht zu Weiterem 
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gegen denjenigen hinreißen ließ, ver als ein Hauptfeind des Pabt- 
thums hingeftellt wurde. 

Luther hatte in ven beiden Begleitfchreiben feiner Thefen, 
die er an ten Pabſt im Mai 1518 gefandt, aber auch zugleich 
für alle Welt in ven Druck gegeben hatte, unummunven gejagt: 
„Sch kehre mich nit daran, mas dem Pabſte mohlgefüllt oder 
mißfällt; der Pabſt iſt ein Menſch gleih wie andere Menſchen. 
Es find viele Päbſte geweſen, denen nicht allein Irrthümer und 
Laſter, fondern auch abenteuerliche Dinge wohlgefalen haben. — 
Daß ich es kurz und getroft herausſage, die Kirche hat eine Re— 
formation von Nöthen, und das ift nicht das Werk eines ein- 
jigen Menfchen, als der Pabit ift, noch auch vieler Karbinäle, 
wie Beides das zulegt gehaltene Concil ausgewieſen bat, ſondern 
ein Werk der ganzen Welt, ja ein Werf, das Gott allein gehört. 
Die Zeit aber, wann folde Reformation vor fi gehen wird, 
die weiß derjenige allein, ver vie Zeiten gefhaffen hat. Der 
Damm bat einmal ein Loch gewonnen, und es ſtehet nicht bei 
ung, die ausbrechende Fluth aufzuhalten.‘ 

Man müßte Pabit Leo für einen fehr ſchwachen Mann an 
Geift und Verſtand halten, wenn man, was leider ſchon gefchehen 
ift, annehmen wollte, ſolche ftarfe Gedanken habe derſelbe über- 
fehen über ven höflichen, anerfennungsvollen Zeilen daneben, in 
welchen Luther fagt: „Unſere gegenwärtigen Zeiten find fo un— 
glückſelig, daß aud große Männer ver Kirche ihr nicht zu Hülfe 
fommen fünnen. Wir haben jegt einen fehr guten Pabſt an 
Leo X., an deſſen Gelehrfamfeit und Aufrichtigkeit alle Redlich— 
gefinnten ihre Luft haben. Aber was kann biefer fo angenehme 
und liebreihe Mann allein ausrichten? Er verbiente, daß er zu 
befjeren Zeiten wäre Pabſt worden. Wir find e8 werth, daß zu 
unfern Zeiten nur ſolche Päbſte gemacht werben, vergleichen 
Sulius I. und Alexander VI. geweſen.“ 

Diefe Größe foll vem Pabſt Leo X., neben Anderem, fein 
Proteftant abläugnen, die Größe, daß er bei folder Sachlage, 
er, der Pabſt, in Luther feinen „Ketzer“ ſah. Die Domini 
faner in feiner Umgebung, fo meit er viefe als Kirchenmänner 
um fih haben mußte, hofften auf „fein ‘langes Leben‘ dieſes 
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ungewöhnlich jungen Pabſtes, wegen feiner Leibesfonftitution ; und 
diefer Pabſt Leo X. kränfelte und ftarb im Jahr 1521, am 
1. Dezember, in demſelben Jahr, im fiebenten Monate dieſes fel- 
ben Jahre, in welchem die Sache Luthers auf dem Reichstag zu 
Worms eine Wendung genommen hatte, melde weltentſcheidend 
geworben ift. Dem Krankſeyn und Sterben Leo's X. darf Man- 
ches nicht aufgerechnet werben, was in dieſen Tagen geichab. 

Zu Fuß ging Luther nach Augsburg in einer zu Nürnberg 
von einem Freunde geborgten Kutte. Pfeffinger, der traurige 
Aufhelfer der Finanzen des ſächſiſchen Fürftenhaufes, hatte ben 
ihm fehr unbequemen Doftor fo in Noth gelafien, daß er nicht 
einmal mehr ein Kleid hatte, in weldem er aa: ers 
ſcheinen konnte. 

Warum das? Darum, daß Luther, der Mann der Wahr 
beit in religiöfen Dingen, auch darin als Mann Gottes ſich ge- 
zeigt hatte, daß er den Vollgausfaugungen dieſes Plusmachers, 
wo Alles ſchwieg und Niemand zu reden wagte, mit unerfchrodes 
ner Wahrheitsliebe entgegentrat. 

Luther hat urkundlich den Dienern der evangelifhen Wahr- 
beit ein Vorbild gegeben, was fie zu thun haben, wenn im Po— 
litiſchen das chriftliche Volk in irgend einer Weife bedrückt wird. 

Als im Sahre 1517 der geheime Finanzrath Pfeffinger eine 
neue Steuer ausfchrieb und die andere außfchreiben wollte, und 
ale Bürger und Bauern im furfürftlichen Sachfenland ſchwer von 
diefen Steuern, welde wider das alte Recht waren, ſich betroffen 
fühlten, und Niemand eine Vorftellung wagte: da trat der Mönch 
Doktor Martin Luther, welcher gegen ven Pabſt „ver Katze bie 
Schellen angehängt hatte‘, hervor, um auch in ver politif hen 
Noth feines Vaterlandes, gegen den übel berathenen Landes— 
fürften, „ver Kae die Schellen anzuhängen“. 

„Gnädigſter Herr,” fchrieb er unmittelbar an ven Kurfürften, 
„mögen die Bitte eines armen Bettlers nicht gering achten. Ich 
bitte Euch im Namen Gottes, fchreibt Feine neue Steuer aus. 
Es bat mir, wie vielen anderen Eud treu ergebenen Dienern, 
wehe gethan, daß bie legte dem guten Ruf und ber Beliebtheit 
Eurer Gnaden gefhabet hat. Gott hat Euch hohen Berftand 
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verliehen. Ihr feht in biefen Dingen wohl weiter, als ich und 
alle Eure Unterthanen. Aber es ift vielleicht Gottes Wille, daß 
ein Heiner Verftand einen großen unterweife, damit fein Menſch 
auf ſich ſelbſt vertraue, ſondern allein auf Gott, unſern Herrn, 
der zu unſerem Beſten Euren Leib geſund und Eure Seele für 
die ewige Seligkeit bereit erhalte.“ 

Die zweite Steuer wurde nicht ausgeſchrieben; aber der ge⸗ 
heime Finanzrath Pfeffinger ließ von da an Luther auch warten, 
ſelbſt auf ein gutes Kleid, denn der Kurfürſt hielt weit weg von 
Wittenberg Hof. Und ſo kam es, daß er in einem geborgten 
Kleide, und zu Fuß, von Kloſter zu Kloſter herbergend, nach 
Augsburg kam, ohne etwas Anderes, als die Zehrung und die 
Zuſchriften, welche der Kurfürſt ihm an den Rath zu Augsburg 
und an fromme Leute gegeben hatte. Staupitz aber war nach 
Augsburg unterwegs, um Luther zur Seite zu ſeyn. 

Das italieniſche Gefolge des Kardinallegaten ſuchte Luther 
mürbe zu machen, ehe er mit dem Kardinal zuſammenkäme. Ob 
er denn glaube, fragten ſie ihn, daß ſein Kurfürſt ihm zu lieb 
ſich in einen Krieg einlaſſen werde, auf die Gefahr, ſein Land 
ſeinetwegen zu verlieren? Daran ſey kein Gedanke in ihm, ant— 
wortete Luther. Sie ſagten ihm weiter: „Wo willſt du bleiben, 
wenn der Pabſt den Bann über dich ſpricht und dich Alle ver— 
laſſen?“ — „Unter dem Himmel,” antwortete Luther raſch 
und groß. 

Luther war ohne kaiſerliches Geleit gekommen. Zu Augs— 
burg erſt warnten ihn ſeine Freunde, ſich ja nicht zu dem Italiener, 
dem Kardinallegaten, zu begeben, als bis er des Kaiſers und der 
Stadt ſicheres Geleit habe, und ſo lange im Schirm des Kar— 
meliterkloſters zu bleiben. Durch keine Liſt der italieniſchen Diplo— 
maten ließ er ſich auf dieſen Wink hin verlocken, mit dem Legaten 
zuſammen zu treffen, als bis er durch ſeine Freunde das ſichere 
Geleit des Kaiſers und der Stadt hatte. 

Ganz Augsburg war begierig, den Doktor Luther zu ſehen, 
„den neuen Heroſtratus, der ein ſolch groß Feuer angezündet 
hat“, ſagten die Leute, wie Luther ſelbſt an Melanchthon ſchreibt. 
Erwähnt muß werden, daß ein Italiener aus des Kardinals 


Berficche des pähftlichen Hofes, Luther zum Schweigen zu bringen. 288 


eigener Umgebung bei wiederholtem Verſuche, ihn vor dem kaiſer—⸗ 
lihen Geleit aus dem Schirm des Karmeliterflofters zu bringen, 
ihm heimlich ins Ohr flüfterte: „Glaube Alles nicht, was man 
bir ſagt; der Legat hält fein Wort nicht.‘ 

Am 11. Oftober en endlich Luther vor dem Legaten 
in deſſen Palaſt. 

„Drei Artikel,‘ * der Legat, „ſoll ich dir, lieber Sohn, 
der du durch deine Streitſätze über den Ablaß ganz Deutſchland 
aufgewiegelt haſt, auf Befehl des allerheiligſten Vaters, Pabſt 
Leo X., vorhalten. Zum Erſten, daß du beine Irrthümer wider: 
rufeſt; zum Zweiten, daß du gelobeſt, dich fortan ſolcher Irr— 
thümer zu enthalten; und zum Dritten, daß du Alles vermeiden 
wolleſt, wodurch die Kirche betrübt und zerrüttet werden könnte.“ 
| Wie überrofht war der Legat und fein Gefolge, al® ber 

ſchlichte deutſche Mönch nachdrucksvoll fagte: „Sch bitte, hoch 
würbiger Vater, um Mittheilung des päbftlichen Breve, kraft 
deffen euch vom Pabſte Vollmacht verliehen ift, dieſe Sache zu 
verhandeln.” Betroffen ermwieberte der Legat: „„Diefe- Bitte, lieber 
Sohn, kann dir nicht gewährt werben. Du follft deine Irr— 
thümer eingeftehen, deine Worte fünftig überlegen, und mas bu 
geäußert haft, nicht wieder ausfprechen, bamit wir ohne Unruh 
und Sorge leben fünnen; dann werde ich a Befehl des Pabſtes 
die Sache beilegen.” 

Luther bat darauf um Angabe deſſen, — er geirrt haben 
dürfte. Bitte und Ton überraſchten aufs Neue die Italiener. 
So herablaſſend, als ihm nur immer möglich war, ließ ſich nun 
der gelehrte Legat in eine völlige Diſputation mit Luther ein. 
Alles drehte ſich um den Ablaß, um die unbedingte Gewalt und 
Macht des Pabſtes und um die Rechtfertigung durch den Glau— 
ben. Zuletzt ſagte Luther: „Wenn ich mich über den Ablaß irre, 
ſo will ich mich belehren laſſen. Man kann dieſes übergehen, 
ohne ein ſchlechter Chriſt zu ſeyn. Aber wenn ich im Artikel 
vom Glauben nachgäbe, ſo würde ich Chriſtus verläugnen. Ich 
kann und will in dieſem Punkte nicht nachgeben, und werde es 
mit Gottes Beiſtand niemals thun.“ — „Du magſt wollen oder 
nicht,“ entgegnete der Legat, „noch heute mußſt du dieſen Artikel 
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widerrufen, over ich verwerfe und verdamme beine ganze Lehre 
wegen dieſes einzigen Artikels.‘ 

„Ich babe feinen Willen,” fpradh Luther, „als Gottes Wil- 
len. Er fann mit mir thun, was ihm gefällt. Wenn ich vier- 
hundert Köpfe hätte, fo würde ich fie lieber alle verlieren, als 
mein Zeugniß für den beiligen Chriftenglauben widerrufen.‘ 

„Ich bin nicht hieher gekömmen,“ fagte der Karvinalfegat, 
„um mit bir zu ſtreiten. Widerrufe oder mache dich gefaßt, bie 
verbiente Strafe zu erleiden.‘ 

Am weheſten that Luther, daß, fo oft er Stellen aus ber 
heiligen Schrift für fi anführte, der Karbinal ironisch Tächelte 
oder laut lachte; das wegwerfende Achfelzuden war noch das 
Wenigfte. Wunderbar bel ſah der niemald in ver großen Welt 
geweſene Mönch in dieſen ernften Augenbliden: fein Gott er- 
leuchtete ihn, diefen weltgewandten, ſchlauen Stalienern gegenüber. 

Wie ein Blig durchzuckte e8 ihn, daß bier fhon darum das 
Kampffeld nicht das rechte fey, weil Zeugen und Licht nicht 
gleih abgemefien waren. Luther hatte Niemand bei fih, als 
feinen Freund, den Karmeliterprior, zwei Brüder biefes Klofters, 
den Nürnberger Prediger Wenzel Link, deſſen neue Kutte er 
geborgt, und den Nürnberger Auguftiner Leonhard, die mit 
ibm freimillig nach Augsburg gegangen waren, aus Liebe zur 
Sache und zu ihm, den fie nicht immer vorfichtig genug glaubten. 
Der Karbinallegat und Dominifanergeneral war von folchem Ge- 
folge der Römlinge umgeben, daß Luther durch die Menge im 
Saal faum hatte vorwärts Tommen Tünnen. Plötzlich war e8 
dem beutihen Mönde Har, daß diefer Kampf nicht in biefem 
Saale des päbftlihen Legaten, ſondern im Angeſicht ver beutjchen 
Nation und aller chriftlihen Völker ausgefochten werden müſſe; 
und er bat den Kartinal, für jet abtreten zu bürfen, um feine 
entſcheidende Antwort fchriftlich zu geben. 

Über eben fo bligfchnell durchſchaute der Staliener die Un— 
gleihheit des Kampffeldes, welche dann für ihn entſtände; und 
er jagte zu Luther: „Möchteft vu nicht ein. fichere® Geleit nad 
Rom?" Luther aber war fo aufgeklärt durch feine Freunde über 
Rom, daß er Nein fagte. 
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Das war das Ende der erfien Unterrevung. Im Sarmeliter- 
Hofter fand er den eben angelangten — Staupig, feinen Freund 
und Vater. Diplomatifch, fo gut wie die Italiener, that Staupig 
an biefem Tage noch etwas, was jehr Hug war: ber General- 
vifar des Auguftinerorbens abfolvirte feierlich den Bruder Mar- 
tinus — vom Kloftergeborjfam. 

Damit trat Luther hinaus aus dem Auguftinerorben in bie 
Welt; und der Generalvifar konnte nit vom Legaten genöthigt 
werben, nad) der Ordensregel dem Auguftinermöndye Luther Still- 
jhmeigen oder Widerruf aufzulegen. 

Der Legat hatte von einer zweiten Befprehung, am 12. Ok⸗ 
tober, mehr erwartet; aber freilich nicht gewußt, daß inzwiſchen 
Staupik angelangt war, der zu ihm bei dem Gange zum Legaten 
fagte: „Lieber Bruder, vergiß niemal®, daß du dieſe Sache im 
Namen unfere® Herrn Jeſu Chrifti angefangen haft!“ und ihn 
zum Legaten begleitete; nicht gewußt, daß auch zwei Furfürftliche 
Räthe jegt da maren, mit dem ausdrücklichen Auftrag ihres 
Herrn, den Beſprechungen anzumohnen und Luthers: Freiheit zu 
ſchützen; nicht gewußt, daß zwei NRäthe des Kaiſers anwohnen 
würden, Luther8 und Ulrich Huttens begeifterter Freund, ber 
reihe abelige Doktor Peutinger, defien Tochter fogar den Lorbeer- 
franz wand, welchen kurz vorher Kaifer Mar eigenhändig dem 
Dichter Ulrich Hutten aufgefegt hatte, und der Dechant von Trient, 
des Staupig trauter Freund. Selbft ein faiferlicher Notar wohnte 
an, von Luther8 Freunden mitgenommen. 

Nah dem Rathe dieſer Freunde verlas Luther eine ſchrift— 
liche Erklärung. Darin fagte er, daß er die beilige römifche 
Kirche ehre und ferner ehren werde; daß er aber noch jegt Alles, 
was er gejagt habe, für ganz richtig, wahr und hriftlich halte. 
Doch fey er ein Menſch und könne irren, und erbiete fi, münb- 
lich oder ſchriftlich auf alle Einwürfe zu erwiedern, welche ber 
Legat ihm machen follte, 

„Ich will,” fagte Luther, „meine Theſen ven vier Univerfi- 
täten Bafel, Sreiburg, Löwen und Paris vorlegen, und Alles 
widerrufen, was fie für irrig erklären; aber ich proteftire feierlich 
gegen das Derfahren, das man bisher eingehalten hat, und 
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gegen: die Anforberung, ich folle widerrufen, ohne widerlegt 
zu ſeyn.“ 

„Lieber Freund,” fagte jetzt ver Legat, und ſprach viel, 
Luther ſtets als Freund oder lieber Freund anrebend, von ber 
Nothwendigkeit freunblicher Beilegung. So viel wirkte der An- 
blid der Männer, welche heute Luther umgaben. 

Daß auch ver gelehrtefte Mann Roms in folden Saden 
dem deutſchen Mönche Martin Luther unterliegen mußte, das 
weiß jegt jeder wiſſenſchaftliche Katholif in ganz Europa. Der 
dritte Tag der Beſprechung war ohne Erfolg, da der Kardinal» 
legat nur Widerruf forverte, ohne Weiteres. 

Test zeigte ſich, wie klug Staupig gehandelt hatte. Der 
Legat verlangte, Staupik folle den Widerruf befehlen; in 
wüthendem Zorn, denn Luther hatte ihn nicht bloß aus ber hei- 
ligen Schrift, fondern fogar aus den päbftlichen Konjtitutionen 
gejchlagen, vor all feinem Gefolge. „Widerrufe,“ fchrie endlich 
der Legat, „oder ich thue dich und deine Anhänger in den Bann, 
Meinft du, daß beine Beſchützer mid davon zurüdhalten? daß 
der Pabſt um Deutſchland fi fümmere? Der Heine Finger des 
Pabſts ift mächtiger, als alle Fürſten Deutſchlands zuſammen.“ 

„Euer Hochwürden,“ fügte Luther, dem außer fich ſeyenden 
Römling gegenüber, „mögen meine jchriftlihe Antwort mit meiner 
unterthänigiten Bitte nah Rom fenden — an Pabſt Leo X.“ 

Der Legat, der Mann der finfter kirchlichen Partei in Rom, 
hätte gerne den Mann Luther, aber nicht Luther8 Schriften, nad) 
Rom an das Glaubensgeriht geſchickt. „Widerrufe,“ jprach er, 
„oder komme mir nicht wieder vor die Augen!‘ 

Luther ſchwieg, verneigte fi und ging; ihm folgten feine 
Freunde, die Räthe des Kaiſers und des Kurfürſten. 

Das war am Vormittag geſchehen. Staupig aß zu Mit- 
tag. Der Karbinal ließ ihn holen, ihn und Link, „Als Anhänger 
einer Teßerifchen Lehre,” fagte er, „ſeyd ihr Beide felbit den 
Kircchenftrafen verfallen. Ihr müßt Martins Beweiſe aus ber 
heiligen Schrift widerlegen.” — „Das Tann ih nicht,“ fagte 
Staupik; „Doktor Martinus übertrifft mich an Geift und Schrift- 
lenntniß. Nehmet die Beiprehung mit Luther wieder auf.” — 
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„Nein,“ rief der Karbinallegat; „nimmermehr möchte ich mit 
biefer Beftie weiter dijputiren; fie hat tiefe Augen und munder- 
bare Spehulationen in ihrem Kopf.“ 

Die Freunde Luthers, welche die Italiener kannten, veran- 
lapten ihn, Augsburg fchnell zu verlaſſen. Am 20. Oktober, in 
der Nacht, reiste Luther plöglih ab. Staupig verfchafite ihm 
ein Pferd, fein Generalvifar. Der Rath von Augsburg gab ihm 
einen alten Ausreiter zu, welcher die Wege wußte; und Herr 
Chriftoph Langemantel, einer der Angefehenften im Rathe der 
Stadt Augsburg, öffnete ihm eigenhändig das „geheime Pförtlein 
aus der Stadt”. So ritt Luther vor italienifher Tüde hinweg, 
ohne Stiefel noch Beinkleiver, in feiner Kutte. Staupik und bie 
faiferlihen Räthe wußten wohl, warum fie ihn fo plöglid, ohne 
eine Minute zu verlieren, aus der Stadt brachten. Acht Meilen 
ritt Luther ven erjten Tag an Einem fort. Eine fürmliche „Appel- 
lation von dem nicht wohl unterrichteten Pabſt an ven befjer zu 
unterrichtenden Pabſt“ hatte er noch in Augsburg aufgefekt, 
Müd auf den Tod, ſank Luther am Abend des erften Tages 
neben feinem Gaul auf die Streu; aber um aufzuftehen, ent« 
ſchloſſener und Harer als je, zur Befreiung Deutfchlands von den 
KRömlingen, zur Reformation der Welt, 

Der Legat forberte nun vom Kurfürjten Luther Ausliefe- 
rung nady Rom, oder doch feine Vertreibung aus Sachſen. Der 
Kurfürft aber beflagte fich über die Art, wie man gegen Luther 
verfahren fey, und forberte für Luther ein unparteiifches Gericht 
in deutſchen Lanven. Friedrich fragte Erasmus über Luther. 
Lächelnd fagte diefer; „Luther hat zwei unverzeihliche Fehler be- 
gangen; er hat dem Babjt an die Tiara und den Münden an 
ven Bauch gegriffen.“ 

In Rom felbft mußte fi die Wuth der hierarchiſchen Partei 
am Hofe mäßigen, und bie milvere behielt die Oberhand, aus 
zwei triftigen Gründen, Erſtens hatte man Nachricht, daß be— 
reits auch in ver Schweiz reformatorifche Bewegungen ftatt- 
fanden. Zweitens mußte der Kurfürft von Sachſen durchaus 
gefhont, ja gefchmeichelt werben. Denn Kaifer Max wollte die 
deutſche Krone an feinen Enkel, Karl von Spanien, bringen; 
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dadurch wäre die höchſte Macht in Deutjchland und Italien noch 
einmal in Einer Hand vereinigt worden, zum großen Nachtheil 
des päbftlihen Stuhles. . Der Kurfürſt von Sachſen konnte das 
abwenden. Sp ging von Rom Karl von Miltig, ein ſächſiſcher 
Erelmann und Kammerherr des Pabftes, als Gefandter nad 
Sachſen, Luthers Sache. beizulegen, und Tegel zur Verantwortung 
zu ziehen. Sogleich lud er Tekel vor ein ftrenges Gericht. Dar: 
über erſchrack diefer jo, daß er erkrankte, fich aufzehrte und aus 
Herzeleid ftarb, über des Pabſtes Ungnade und aus Schreden 
vor den Folgen, zu Anfang des Jahres 1519. Aber auch Kaifer 
Mar war am 12. Januar 1519 gejtorben, und der Kurfürft von 
Sachſen Reichöverwefer geworben. Das änderte die Sadlage 
für Luther fehr günftig. | 

Am 3. Sanuar 1519 kam Luther mit dem päbftlichen Nuns 
tius Miltig zu Altenburg zufammen, im Haufe Spalatins, ber 
auch des Nuntius Freund von Jugendtagen an war, Miltig 
hatte auf feinem Wege nad Sadjen in den Städten erfannt, 
daß die Öffentliche Meinung ganz für Luther war, daß ver Mönch 
die Nation hinter fi hatte und bereits eine Macht war in-ganz 
anderem Sinne, als man in Rom davon eine Ahnung hatte. 
Schon unterwegs hatte der Nuntius an den Pabſt gefchrieben, 
nicht mit einem Heere wäre e8 jegt mehr möglih, Luther nad 
Rom zu führen, fo fehr habe er Alle für fih. Gütig, fein, hoch— 
achtungsvoll und felbft corvial behandelte dieſer Nuntius den- 
jenigen, welchen fein Vorgänger Bio von Gaeta ald Kleber an- 
gebonnert hatte, „Lieber Martin,” ſprach des feinen Leo feiner 
Kämmerer, „ich hielt dich für einen alten Theologen, ver binter 
dem Dfen fige und theologiſche Grillen fpinne; aber ich fehe, du 
bift ein junger Mann in veinen beften Jahren, Weißft du mohl, 
daß du die ganze Welt mit dir im Bunde und fie dem Pabſte 
abtrünnig gemacht haft? Und hätte ich fünf und zwanzigtaufend 
Reiter, ich glaubte kaum, mit ihrer Hülfe dih nad Rom bringen 
zu können.“ — „Gott hemmt die Fluthen am Ufer und hemmt 
fie mit Sand," fagte Luther eben fo ſchön als groß, nad 
italienifchen Berichten bei Pallavicini. 

Seit Augsburg hatte Luther viel gelernt. Die Artigfeit und 
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Sanftmuth gleitete jest an ihm ab, wie zuvor die römifche Heftig- 
keit. Ja er war jehr argwöhnifch geworben, und die Schmeiche- 
leien des Miltig verfingen darum gar nichts bei ihm. Wie wenig, 
das erhellt aus dem, was er über Miltig nachher fchrieb. „Der 
neue Saulus,* fchrieb er, „Fam mit fiebenzig Briefen nach Deutich- 
land, um mich lebendig in Ketten nah Rom zu fchleppen; aber 
auf dem Wege bat ihn der Herr niedergeworfen, und bie Gemalt- 
thätigfeit in faljch erfünfteltes Wohlwollen umgewandelt,“ 

Luthers auf ihn einflußreichfte Freunde aber waren der An- 
fiht, daß in diefem Augenblide, wo ein neuer Kaifer demnächſt 
den deutſchen Thron beftieg, nichts weiter auf dem religidfen Ge: 
biete geſchehen ſolle. Das erhellt fogar aus ven Briefen der 
ſtürmiſchen Bewegungspartei, Ulrich Huttens und feiner Freunde, 
welche des jungen Kaiſers für ihre Umgeftaltungtgevanfen ſich 
zu bemäctigen hofften. Der Wucht diefer freundſchaftlichen Ein» 
flüjfe folgte Luther um fo mehr, als jein Kurfürft felbft das 
wünſchte. 

Man bat die deutſchen Fürſten und Kurfürſten in der Kirchen- 
geichichtichreibung bisher in eine ganz falfche Stellung zur Re— 
formation gebracht, fo weit diefe Fürften weltliche Fürſten 
waren. Man thut aber feinem dieſer Fürften Unrecht, wenn 
man fagt, daß jie alle in fich etwas gehabt oder verfpürt haben, 
wie in unferem Jahrhundert die Rheinbundsfürften, nämlich ein in 
jener wie in dieſer Zeit gleich natürliches Gelüfte, fich zu ver- 
ftärfen durch Aufhebung ver geijtlihen Fürftenthümer in Deutfch- 
land, und durch Befeitigung des Einflufjes Roms, 

Bor Luthers Auftreten war das jhon da. Das murbe 
nur durch Luthers Unternehmen gefräftigt und begünftigt, welcher 
feine Ahnung davon hatte. Urkundlich war das ein Streben ver 
Fürſten ſchon vorher, und felbft über Kurfürft Friedrich den Weifen 
werben die Archive, wenn fie einmal völlig geöffnet find, in biefer 
Hinſicht, die zugleich ein deutſch-patriotiſches Vorgehen ift, ein 
Licht verbreiten, von welchem man bis jegt nur Streifen, aber 
beutlihe Streifen, vor Augen bat, 

Aus diefer Stellung der politifchen Perfonen und Dinge,. in 
Deutſchland wie in Rom, ift e8 zu erklären, was Miltig, und. 
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namentlich, was Luther that. „Selle felbft vie Wunde, bie bu 
der Kirche gefchlagen haft, du fannft es allein,“ fagte ver päbſt— 
liche Nuntius. „Hüte dich,“ und dabei brüdte er ihm weinend 
die Hand, „einen Sturm zu veranlaffen, der der Chriftenheit ver- 
derbli werden Tann." Miltitz fpielte auf einen Widerruf an. 
„Ich will gern Alles thun, Alles leiden, aber, aus dem Wiber- 
ruf wirb nichts,“ fagte Luther. 

Miltig wurde überaus freundlich, als Luther fagte, daß er, 
wenn feinen Gegnern Stillſchweigen aufgelegt werde, über ben 
Ablaß nicht mehr fchreiben und reden wolle; fo werbe dieſe Sache 
„in ihr felbft vergehen“. Bei der zweiten Zufammenfunft famen 
Beide überein, Luther folle vorerft ſchweigen und indeſſen ſollen 
bie ftreitigen Punkte dem Schievsgericht eines deutſchen Biſchofs 
übertragen werben ; ſchweigen aber auch die Gegner. Luther ver- 
ſprach zubem, in einem ehrerbietigen Schreiben an ven Pabſt zu 
befennen, daß er bigig und ſcharf gewefen, und daß er als ein 
treues Kind der Kirche nur gegen die läſterliche Predigt Tetzels 
gefochten habe, von welcher dem Volt Aergerniß an ber römi- 
[hen Kirche erwachſen ſey. Dann auch ‚wolle er noch in einer 
Öffentlihen Druckſchrift die Autorität der Kirche und des Pabſtes 
anerfennen. Das that Luther auch gleich nachher. Noch immer 
fand Luther innerhalb der römifchen Kirche, fogar in vielen 
Punkten derfelben, die er nachher als undhriftlich verwarf. Der 
Nuntius lud Luther voll Freuden zum Abendeſſen ein, Luther 
war babei fehr heiter, und beim Abſchied küßte ver römiſche 
Diplomat den deutſchen Doftor. 

Unter den politifchen Intriken ver Kaiſerwahl kam Leo X. 
nicht dazu, das Schreiben Luthers an ihn tiefer zu würdigen. 
Der Kardinal Vio von Gaeta war mit dieſem Erfolg noch nicht 
zufrieden. Er füchte durch Miltitz Luther aus dem Schirme des 
Sachſenkurfürſten in die erzbiſchöfliche Stadt Trier wegzulocken, 
unter dem Antrag, der Erzbiſchof von Trier ſolle Schiedsrichter 
ſeyn. Der von Trier aber war froh, als Luther nicht nach 
Trier gehen wollte, er lehnte ſelbſt dieſe Sache von ſich ab, und 
er und der Sachſenkurfürſt verſchoben die Prüfung derſelben auf 
ben nächſten Reichsſtag. Indeſſen verbreiteten ſich alle bisherigen 
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Shriften Luthers ſchnell dur ganz Europa, in Franfreih, Spa- 
nien, Italien, England, ven Niederlanden und der Schweiz durch 
ben Basler Buchdrucker Frobenius, der eine Geſammtausgabe 
veranftaltete unter den Augen des Biſchofs von Baſel, der inner» 
{ih ganz für Luther war. „Ich babe nie ein befieres Geſchäft 
gemacht,“ fchrieb der Buchdrucker an Luther; „bi8 auf zehn 
Exemplare ift bereit Alles verkauft.“ 

So jehr mirkte, dießmal zuerft ohne Wiſſen und Zuthun 
Luthers, die wunderbare Erfindung ver Buchdruckerkunſt mit, bie 
Gedanken Luthers raſch durch die Welt zu tragen und die Geifter 
aufzumeden, 

Um diefe Zeit erft, vwerfpätet dem Anfchein nah, aber zu 
einer Stunde, in welcher die Wirkung tief und beveutend, tie 
nie zuvor, jepn mußte, ftel in Luthers Hände die obengenannte, 
durch Ulrich Hutten veröffentlichte Schrift des Laprentius Valla. 
Mit welcher Gier ſtudirte fie Luther, dieſe Entlarvung der päbſt— 
lichen Erdichtungen! und welchen Einfluß übte dieſe Kritik der 
päbſtlichen Dekretalien auf die Anſichten des ſo eben erſt ſich 
ſelbſt ermäßigenden Luther! Ganz erſtaunt und außer ſich war 
er, daß ſo grobe unverſchämte Lügen ſo viele Jahrhunderte lang 
Glauben und Geltung gefunden. Er war wieder ein ganz Anderer 
durch diefe Entvedung. „Ich fage dir e8 ins Ohr,“ ſchrieb er 
nad Lefung diefer Schrift an Spalatin, „daß ich jest nicht meiß, 
ob der Pabft nicht der Antichrift oder doch deſſen Apoftel-ift; fo 
fehr ift Chriftus in den Defretalien entftellt und gefreuzigt.“ 
Diekmal war e8 denn doch Ulrich Hutten, welcher Luther 
wieder aufrüttelte und weiter führte, und zwar in einem ent» 
ſcheidenden Augenblide, oder Gott durch ihn, ber die Verfüngung 
ber Kirche nicht ftille ftehen laſſen wollte. 
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Vier und zwanzigites Kapitel. 
Luther bricht die Brüche hinter fid ab. 


Luther hielt das Schweigen über den Ablaf. Aber aus 
der Mitte der Römlinge felbft war e8 Doktor Mayer von Ed, 
Profefjor zu Ingolftadt, der machte, daß die Sade nicht „in 
fi verging“. 

Diefer Doktor Ef band über die Lehre von der Gnade und 
dem freien Willen mit Doftor Karlftadt an. Diefer Streit 
follte auf einer Difputation zu Leipzig entfchieden werden, Die 
Streitfäge, melde Doktor Ed diefer Difputation vorausgehen 
ließ, waren der Art, daß Luther darin einen binterliftigen An- 
griff auf fich jetbft ſah. Luther begleitete Karlftabt zur Diſpu— 
tation, Hier fam es, wie bei allen joldhen Angelegenheiten, bald 
auf ganz andere Punkte noch, als die zuerſt beſprochenen. Scharf— 
finnig bijputirte Karljtabt in auguftiniihem Sinn. Er machte ven 
Anfang und den Beſchluß ver Difputation. Aber zwiſchen hinein 
geriethen Luther und Ed hinter einander, und eine gar zu rbmifch- 
fühne Behauptung Eds riß Luther hin, daß er von feinen neuen 
Entvedungen aus Laurentius Vala und Ulrich Hutten Gebraud 
machte und behauptete, ver Pabſt ſey nicht nad) göttlichen Rechte 
das Oberhaupt ver Kirche. Das ftügte Luther mit Gründen ber 
heiligen Schrift und vorzugsweiſe mit feinen neuerlernten firchen- 
biftorifchen Grünven. Die „hochanſehnliche Verfammlung“ aber 
war mit biefen beiden Quellen ganz unbekannt. Und ala Ed 
das huſſitiſche Kegerei nannte, und Luther dahin trieb, daß er 
die Unfehlbarfeit der Kirchenverfammlungen läugnete, va war Ed 
vor diefen Zuhörern im Bortheil, Luther in großem Nachtheil. 
Es half vor diefen Leuten ihn nichts, daß er die Wahrheit bin- 
ftellte, Chriftus und die heilige Schrift ftehen über Allen, denn 
die VBerfammlung war nicht das Volk, fondern „eine hochanſehn— 
lihe Verſammlung“. 

Dem Auftreten Luthers bei diefem Anlaß waren die Hände 
gebunden durch fein Lebereinfommen mit Miltig; fo fonnte er 
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nicht ſprechen, wie und was er fonft gefprochen hätte, und doch war 
er weit über das Uebereinfommen jegt hinausgeführt worden. Das 
war Fügung. Daß er im Nachtheil hier war, reizte ibn; aber 
wunderbar ftärfte e8 ihn, daß Karlitabt und in feinen Entgegnungen 
Ed ihn belehrten, wie Jahrhunderte lang vor ihm won Anderen, 
und aud erjt furz vor ihm, die Wahrheit ausgeſprochen worden 
war. Jetzt erft las er Schriften, deren Verfaſſer und Titel ihm 
bier zum erjten Male genannt worben maren. 

Er nahm jegt erſt Alles in fih auf, was ver Firchliche 
MWiderpart an geiftigen Waffen gegen vie römische Kirche ge— 
fchmievet hatte. 

Diefe Diiputation, welche vom 27. Juni bie zum 15. Juli 
1519 dauerte, wirkte fehr aufregend auf die Deutſchen, und 
Luther Tieß nun die Scheu vor der römifchen Kirche, in die er 
eben wieder zurücgegängelt mworven war, ganz fallen. Die Zahl 
feiner Freunde mie feiner Reinde wuchs. „Du biſt in Sachſen, 
was einft Hus in Böhmen; Martin, bet und ſey ftarf im Herrn!“ 
fchrieben vie böhmifchen Brüver an ihn. Herzog Georg von 
Sachfen dagegen war ihm bitter feind geworben. Ed regte überall 
gegen Luther auf und reiste felbft nach Rom, um die Vernichtung 
des Ketzers von Wittenberg zu betreiben. Luther aber betete nicht 
bloß, er arbeitete auch, und zwar jeßt wieder mit demjenigen 
Schwung und derjenigen Kraft des Geiſtes, welche allein vie 
Freiheit gibt. Seit Luther innerlih und äußerlich fih von Allem 
befreit hatte, mas ihn als altes Serfommen und alter Glaube 
der Welt bieher noch unter das Joch der römifchen Kirche ge- 
bunden hatte, war er ein ganz Anderer, und magte ganz Ande— 
res, getragen vom Beifall und vom geiftigen wie materiellen Bei— 
ftand ver Beften in der Nation, durchſchauert vom Morgenhauche 
der Geiftegfreiheit, welche in den Humaniften durchs ganze Reich 
fih regte, und ergriffen eben fo fehr vom Vaterlandsgeiſte, von 
dem Freiheittdrang der deutfchen Nationalität, wie vom Gottes— 
geifte der heiligen Schriften. 

Mie ein Adler erhob fich Luther und ſchwebte über feiner 
Nation in der geifteamächtigften aller feiner Schriften, welche fein 
Kriegemanifeft gegen alle Römlinge und das Pabſtthum ift, und 
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welcher er vie Ueberfchrift gab: „An faijerlihe Majeftät und an 
den hriftliden Adel deutfher Nation, von bes dhrifts . 
lihen Standes Befferung”. 

Es hatte ſich nämlich, vorzüglih aud unter dem Einfluffe 
Ulrich Huttens, wie der eigenen Schriften Luthers, der ganze eble 
Theil der deutjchen Ritterfchaft für Luther erflärt. 

Gehoben dadurch, konnte er um fo mehr fchreiben: „Die 
Zeit des Schweigens ift vorüber, die zu reden ift gekommen.“ 

Schon am 15. Januar 1520 hatte Luther an ben neu= 
gewählten jungen Kaifer Karl V. gefihrieben, er möge, „wie 
der König der Könige und der Herr der Herren, auf das Niedrige 
auf Erben fehen, und ben Geringen aufrichten aus dem Staub, 
und erheben den Armen aus dem Koth. Wielleiht molle ver 
Yiebe Gott durch Faiferlihe Majeftät feiner Sache, welche nicht 
Luthers Sache fey, beiftehen. Er bitte darum, der Kaifer wolle 
nicht ihn, fondern die Sache der göttlichen Wahrheit unter ven 
Schatten feiner Flügel nehmen, und ihn nicht weiter noch ferner 
ſchützen, als fo lange, bis er feiner Lehre Urfache dargelegt und 
fih verantwortet ‚habe, und dann erfannt werbe, entweder daß 
er die Sache gemonnen oder verloren babe”. „Werte ich dann,“ 
ſchloß Luther, „als ein Gottlofer und Keßer erfunten, fo begehre 
ich feines Schuges. Eines bitte ih, weder die Wahrheit, noch 
die Lüge foll verdammt werben, bevor fie gehört ober über- 
wunden it.“ | 

Man darf e8 dem Mönche Luther nicht anrechnen, daß 
er auf den von niederländifchen und fpanifhen Mönchen erzoge- 
nen Rarl V. folhe Hoffnungen ſetzte. That das Gleiche doch 
der eingeübte Staatd- und Weltmann, ber Ritter Franz von 
Sidingen. 

Sn diefer Schrift „an den deutſchen Adel“ nimmt Luther 
eine Stellung ein, welche er fpäter nie mehr einnahm. Es mar 
der Höhepunkt feiner nationalen und kirchlichen Freiheit. Auf 
diefer Bahn ging weder er, noch fein Geſchlecht meiter, und 
darum ift vom neunzehnten Jahrhundert die Arbeit vorwärts zu 
führen, welche im fechszehnten fo glüdlich begonnen und dann 
fallen gelaſſen wurde. 
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Bon diefer Schrift „an ven Adel deutſcher Nation“ waren, 
ohne die Ueberjegungen, [hen nad drei Monaten — fie war im 
Suni 1520 in den Drud gegeben — 4000 Exemplare abgefegt 
und verichlungen. 

Da fagte Luther der deutfchen Nation und der Welt „von 
drei Mauern, melde die Römlinge um, fi) gezogen haben gegen 
die Reformation“. Habe man ihnen mit weltlicher Gewalt zu— 
gefegt, fo haben fie gefagt, weltliche Gewalt babe nicht Necht 
über fie, die geiftliche Gewalt fey größer als bie weltlihe. Habe 
man ihnen mit der heiligen Schrift zugefeßt, fo haben fie gejagt, 
die Schrift auszulegen gebühre Niemand ald dem Babit. Habe 
man ihnen mit einer Kirchenverfammlung gedroht, jo haben fie 
gejagt, eine Kirchenverfammlung möge Niemand berufen und 
regieren als ver Pabſt. 

Zuerft zerjchlug er mit ſcharfer Waffe bie mittelalterliche 
Scheidewand zwiſchen geiitlichem und weltlidem Stand, und führte 
aus, daß das Chriftentbum von Haus aus allen Kaftengeift ver- 
nichten wollte, vor Allem die Priejterkafte, „Alle Chriften, * ſprach 
er, „find wahrhaftig geiſtlichen Standes, und iſt unter ihnen fein 
Unterſchied, als allein des Amts halber. Wir werden allefammt 
durch die Taufe zu Prieftern geweiht, wie Petrus (1 Petr. 2.) 
fagt: Ihr ſeyd ein föniglich Prieſterthum. Wo ein Häuflein 
frommer Chriften Einen unter ihnen erwählete, ob er verehelicht 
wäre oder nicht, der wäre wahrhaftig ein Priefter, als ob ibn 
alle Bifchöfe und Päbſte geweihet hätten.“ 

Sp ging er auf die Mißbräuche Roms über und legte ihren 
unevangelifhen Charakter Kar dar. Dem Pabſt ſpricht er alle 
weltlihe Macht und alle weltliche Pracht ab, und will ibn auf 
Die Einfachheit Jeſu Chrifti und der Apoftel zurücgeführt wiſſen. 
Die Karbinäle zeichnet er als Ausſauger von Welſchland und 
Deutſchland. „Wozu,“ fragt er, „it das Volk nüge in ber 
Shriftenheit, das da heißet Kardinäle?“ Nicht nur bie römischen 
Ausfauger, fondern das ganze Ausfaugeiyftem mit allen Miß- 
bräuchen, die e8 in feinem Gefolge habe, follen vom deutſchen, 
ja vom chriftlichen Boden weggefegt werben, namentlich auch der 
Sammer und das Unheil, melde aus dem Zwang ber priefter« 
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lichen Ehelofigfeit für Priefter und Laien hervorgehen. So frühe 
kam Luther fhon auf diefen Punkt. Zur Sittenreinheit in ver 
riftlichen Kirche erfehien ihm die Aufhebung dieſes Zwangs als 
das Erſte. Auch Abſchaffung der unendlich vielen Tatholifchen 
Kirchenfefte und Feiertage verlangte er, wegen „des Saufens und 
Spielene, Müffiggangs upd allerlei Sünde, womit man Gott auf 
diefe heiligen Tage mehr erzüme, als auf die andern”. Die 
Bettelmöndhe wollte er beſchränkt, die Klöfter in das, was fie 
urfprünglich geweſen, in chriftliche Bildungsfhulen, umgemwanbelt, 
das Studium auf den Univerfitäten chriftlich veformirt, überall den 
Bolfeunterriht eingeführt und durch vorgefchlagene Mittel ver- 
befiert wiſſen. Die deutſchen Kirchenämter fellen nur mit Deut- 
ſchen frei befegt, Alles vor deutſchem Gericht entfchieven werben, 
und der knechtiſche Eid, der die Bifhöfe an das Joch Noms 
fpanne, nicht mehr feyn; abgethan das Tanonijche Recht und ver 
Heiligengößenbienft. 

Furchtbar perfiflirt er die römische Kirche wegen ihrer Ketzer— 
verfolgungen. „Die Ketzer,“ fagt er, „muß man durch Ueber 
zeugung, tie die alten Väter gethan haben, nicht durch Feuer 
überwinden. Wenn es Kunft wäre, mit Feuer Keger zu über 
mwinben, fo wären bie Henker die gelehrteften Doftore® auf ber 
Welt. Wollte Gott, mir tbäten auf beiden Seiten dazu, und 
Einer reichte dem Andern mit brüberlicher Demuth vie Hand! 
Die Liebe ift mehr und nöthiger, als das Pabftthum zu Rom.“ 

Mit feurigften Ernfte dringt er auf Einheit aller Chriftus 
und das Vaterland Liebenden, und darum namentlich auf Ver— 
einigung mit den huffitifchen Böhmen. Aller Hak und Neid, alle 
Läſterung follen auf beiden Seiten ab feyn, und das ganze 
deutſche Neih wie Ein Mann ftehen in der heiligen Sache 
gegen Rom. 

„Da wir," fchloß er, „vermeinten, Herren zu werben, find 
wir des allerliftigften Thrannen, Roms, Knechte geworden. Wir 
haben ven Namen, Titel und Wappen des Kaiſerthums, aber 
den Schatz, Gewalt, Recht und Freiheit veffelben hat der Pabſt; 
ver Babft frißt den Kern und fir fpielen mit ver ledigen Schale. 
Der Pabſt gebe ber Rom und Alles, was er hat am Kaiferthum, 
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laſſe unfer Land frei von feinem unerträglihen Schätzen und 
Schinden, gebe wieder unfere Freiheit, Gewalt, Gut, Ehre, Leib 
und Seele, und laſſe ein Kaiſerthum feyn, wie einem Kaifertfum 
gebührt. — Wie fommen wir Deutiche dazu, daß wir ſolches 
vom Babft leiden müffen? Hat das Königreich Frankreich fich 
defien erwehrt, warum laſſen wir Deutfche uns alfo narren und 
äffen? Hängen mir die Diebe und füpfen wir bie Räuber, 
warum follten wir frei ſchalten laffen den römifchen Geiz, welcher 
ber größte Dieb und Räuber ift, und alles Das in Chrifti und 
St. Peters beiligem Namen?“ 

Den Adel veutfcher Nation, aber aud den jungen Kaifer 
fordert er auf, all dem Unmefen ein Ende zu maden, und bas 
mit anzufangen, alle päbftlihen Senplinge aus dem Lande zu 
jagen, mit Allem, mas fie zu verfaufen baben, und verlaufen 
„um großes Geld der Deutfchen, während ihre Sache doch lauter 
Büberei iſt“. 

Eben fo fagt er in diefer Schrift: „Wir müflen gewiß feyn, 
daß mir in dieſer Sache nicht mit Menfchen, fonbern mit ben, 
Fürften der Hölle handeln, vie wohl mögen mit Krieg und Blut- 
vergießen die Welt erfüllen, aber fie laſſen ſich damit nicht über» 
minden. Man muß fie mit einem Verzicht auf leibliche Gewalt 
und die Sache in demüthigem PBertrauen auf. Gott angreifen, 
und mit ernftlihem Gebet Hülfe bei Gott fuchen und nichts An- 
deres in die Augen bilden, als der elenden Chriftenheit Jammer 
und Noth, unangefehen, was böſe Leute verbienet haben. Wo 
nicht in Gottesfurdt und Demuth gehandelt wird, haben bie 
Päbſte und Römer bisher mögen durch Teufel® Hülfe vie Könige 
in einanber wirren; fie mögen e8 auch noch jetzt wohl thun, 
wenn wir ohne Gottes Hülfe mit unferer Macht und Kunft 
fahren.“ 

Welch eine helle Weiffagung, aber unbefolgt, wie noch alle 
Weiffagungen! eine Weiffagung auf den erften Kampf ver pro- 
teftantifchen Fürften gegen die Römifchfatholifhen, vornämlid 
aber auf den breißigjährigen Krieg, zumal wenn man vie Worte 
beachtet, welche Luther noch hinzufegt: „Wo das nicht jo ge- 
ſchieht (in Oottesfurcht und Demuth, und man ohne Gottes Hülfe 
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mit eigener Macht und Kunft fährt): da wird fi das Spiel 
wohl laſſen anfangen mit großem Schein; aber wenn man hinein- 
fommt, werben bie böfen Geifter eine ſolche Irrung zurichten, daß 
die ganze Welt müßte im Blute ſchwimmen.“ 

Es ift auch eine Weiſſagung des Ausgangs für einen Kampf, 
welcher nur theilweiſe ein Kampf des neuen Glaubens gegen 
den römifchen Glauben war, und in der Hauptſache Anderes be= 
ziwedte, als ein Kampf des Geiftes Der neuen Zeit gegen ven 
der alten Zeit überhaupt, nämlich für den Ausgang der großen 
Bolfsbewegung, welde ver „Bauernfrieg“ beißt. 

Das find fo die Grundgedanken ver berühmten Schrift 
Luthers an Faiferlihe Majeftät und ven chriftlichen Adel deutſcher 
Nation, in deren Eingang er fagt: „Es it nicht aus lauter Vor— 
wig noch Frevel gefchehen, daß ich einiger armer Menſch mid) 
unterftanden, vor euren hohen Würden zu reden; die Noth und 
Beichwerung, welche alle Stände der Ehriftenheit, zuvor Deutſch— 
land, drüdt, hat mich auch jegt gezwungen, zu fhreien und zu 
rufen, ob Gott jemand den Geift geben wollte, feine Hand zu 
reichen der ungfüdlichen Nation. Gott bat uns ein junges edles 
Blut zum Haupt gegeben, damit viele Herzen zu großer guter 
Hoffnung erwect, und daneben will ſichs ziemen, das Unfere dazu 
zu thun, und ber Zeit und Gnade nüglich zu brauchen.“ 

Seit den großen Denfmalen altgriehifcher und altrömifcher 
Beredtſamkeit war nichts in die Welt in irgend einer Nation 
ausgegangen, das fo fehr den Stempel de8 Genius, in jeder 
Zeile, an der Stine hatte, und fo fehr für Alle war, wie burd) 
Großheit der Gebanfen und des Auspruds, jo durch nationalen 
Geiſt. Sp war auf deutfhem Boden nie geredet morben, ſo 
Yang e8 eine beutfche Nation gab, und jo war gegen das Pabil- 
thum noch nie ‚geredet worven, fo lang es eine römiſche Kirche gab. 

Es war die großartigfte Anſprache an das deutſche National- 
aefühl, und eine ſchreckliche Enthüllung aller Schwächen des Pabſt— 
thums und der römifchen Kicche, jedes Wort ein Siegesſchwert— 
fchlag. Luther ſprach darin gleich groß als deutſcher Patriot, 
wie als evangelifcher Chrift und Theolog, und dabei in genialfter 
Weife volksthümlich. 
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Die ganze Nation wurde durch diefe Nationalfchrift Luthers, 
durch dieſe Kriegserflärung und diefen Aufruf gegen Rom, eleltri- 
firt, in Städten und auf dem Land, in Burgen und in Fürften- 
ſchlöſſern. 

Mit dieſer Schrift hatte Luther den revolutionären 
Weg für den Gang der Reformation betreten, das kann fein 
Sachverſtändiger läugnen; und es ſchadet ver Sache der Wahr- 
beit ichr, wenn man proteftantifcherfeit8 das Revolutionäre , was 
die römifch-katholifchen Gegner der Reformation vorwerfen, ganz 
und überall abläugnen will. Wer die Nation aufregt, die Ge— 
fanbten des von Kaifer und Reich und der ganzen Chrijtenbeit 
anerfannten, gejeglichen Oberbaupts aller Gläubigen aus ben 
deutſchen Gränzen zu verjagen, und gegen das Beſtehende ein 
Nationalaufgebot ergehen läßt, wie Luther bier that, ver kann 
nicht „Itreng = fonfervativ” genannt werben; und mo iiber ben 
Willen derer, die im Beſitz waren, Tauſende von Klöftern und 
Etiftern, welche alle Rechts- und Reichegefege für fich hatten, 
mit einem Feberftrih und mit Waffengewalt ver weltlichen Macht 
aufgehoben und ihre Güter eingezogen werben, ehe vie ReichE- 
gefege geändert find: da ift Gewalt vor Recht; und hat das Vor— 
geben aud das höhere Recht, das in den Gefegen ver gefchicht- 
lihen Weltentwidlung liegt, und ſelbſt das Net einer Sühne 
tauſendjährigen Unrechtes für fih, fo hat e8 eben doch das bes 
ftebende Recht wider fi, und ift darum nicht „Tonfervativ“. 
Weltumgeftaltungen machen fih nicht auf „konſervativem“ Wege, 
und wer fo loloſſalen Thatfachen gegenüber ver Reformation zu 
dienen meint, indem er fie durchaus „konſervativ“ nennt und 
malt, der gibt den römifch - fatholifchen Gegnern nicht nur Stoff 
zum Lachen, fonvern Stoff, vie Wahrheitsliebe und vie Einficht 
der Proteftanten überhaupt zu verbädhtigen, und fihabet dem 
Proteftantiemus und der Reformation fehr. 

Daß Luther die Verjagung der pübftlihen Geſandten durch 
bie deutfchen Fürften und den deutſchen Adel wollte, macht die 
Sade darım zu feinem Tonfervativen Begehren, am allerwenig- 
ften feinen Wunſch, Ulrich Hutten, der ihnen auffauerte, möge fie 
doch ja nit entkommen laſſen. 
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Während dem hatte Ed in Rom ten ganzen Mönds- 
fhwarm aufgeregt, und nad langem MWiberftreben des Pabftes 
Leo und mehrerer Karbinäle eine Bannbulle gegen Luther aus- 
gewirkt, welche die bierardifhe Partei auffegte. Leo hatte nach— 
geben müflen, fie hatte ihn ſelbſt mit Vorwürfen überhäuft, er 
benfe und verſchwende Gelb und Zeit nur an Theater und Jagd, 
an Künftler und Mufifer, und invefien falle die Kirche ein, 

Luther aber fehrieb, als er davon hörte: „ER ift auf mich 
auch nichts gebaut, darum mag mit mir nichts fallen. Gebt 
aber Gewalt für, fo malte e8 Gott, ich will e8 fröhlich wagen 
in dem Namen unferes Herrn Jeſu Chriſti.“ 

Die päbftlihe Bulle war vom 16. Juni 1520, und im 
September brachte fie Ed nad Deutſchland. Darin waren ein 
und vierzig Süße Luthers theils beanftandet, theils verdammt, 
als anftößig, als verführerifch, als falſch, oder geradezu als ketze— 
riſch. Seine Schriften follten aller Orten verbrannt, er felbit 
als Ketzer mit dem Banne beftraft werben, wofern er nicht bin- 
nen jechezig Tagen miderrufe. 

Luther aber ließ in venfelben Tagen, da die Bannbulle in 
Sachſen wider ihn befannt wurde, "eine neue Schrift im Drud 
ausgehen „von der bBabylonifhen Gefangenſchaft der 
Kirche”, am 6. Oktober 1520. Dem Titel entfpricht Der In— 
halt. „Ich höre,“ fagte er am Schluß, „daß aufs Neue Bullen 
miber mich verfertigt find und päbftliche Verfolgungen, Durch welde 
ich zu einem Widerrufe gezwungen over für einen Ketzer erflärt 
werde. Iſt das wahr, fo will ih, daß dieß Büchlein fey ein 
Theil meines zukünftigen Wiverrufs. Will auch in Kurzem einen 
folhen Widerruf machen, mit der Hülfe Chrifti, begleichen ver 
römische Stuhl bisher nicht gefehen noch gehöret hat.“ 

Der päbftlihe Nuntius Miltit war aber noch immer in 
Deutfchland, zu gleicher Zeit, als Doftor Ed von der freis 
finnigen Partei am Pabſthof, gewiß akfichtlih, der fanatiich- 
hierarchiſchen Partei als Bannbullennuntius nah Deutihland zu— 
geftanven wurde. Miltik, Leo's Vertrauter, werfuchte nochmals 
einen Vergleich ver römifchen Kirche mit Luther in Güte. Und 
Luther ließ fi) abermals bewegen, am 12. Oftober 1520. 
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Er fchrieb die Schrift „von der Freiheit eines Chriften- 
menſchen“. 

Bei Ueberſendung dieſer Schrift ſagt zwar Luther in einem 
Schreiben an Pabſt Leo: „Es hat mich verdroſſen, daß man 
unter deinem Namen und der römiſchen Kirche Schein das arme 
Volk in aller Welt betrog und beſchädigte; dawider hab ich mich 
gelegt. — Das iſt dir ſelbſt ja nicht verborgen, wie nun viele 
Jahre lang aus Rom in alle Welt nichts Anderes, als Ver— 
derben des Leibes, der Seelen, der Güter, und die allerſchädlich— 
ſten Exempel aller bbſen Stücke, gleichſam geſchwemmet und ein- 
geriſſen haben.“ 

Doch ſetzt er zuletzt bei: „Du ſitzeſt, heiliger Vater Leo, 
wie ein Schaf unter den Wölfen, und gleich wie ein Daniel unter 
den Löwen. Was kannſt du, der Einzige, unter ſo viel wilden 
Unthieren? und ob dir ſchon drei oder vier frommer gelehrter 
Kardinäle zufielen, was wäre das unter ſolchem Haufen? Ihr 
müßtet eher durch Gift untergehen, ehe ihr vornähmet, der Sache 
zu helfen.“ 

In der beigelegten kleinen Schrift, von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen, nahm Luther den Standpunkt ver alten deut» 
ihen Myſtiker ein, und erhob fich über ven Gegenſatz bed bie- 
berigen Kampfes zu einer Anfchauung, welche zu verjühnen ge- 
eignet war: er gab barin zu, daß ver durch den Glauben freie 
Chrift, der ein König und ein BPriefter und feinem Gefeg unters 
than ſey, doch aus Freundlichkeit ſelbſt des Pabſtes unzählige 
Gebote erfüllen möge, wie ja auch Maria die Reinigung ge— 
halten, Paulus den Timotheus beſchnitten und Chriſtus den 
Zinsgroſchen gezahlt habe. 

Brief und Schrift fandte er durch Miltik an Leo. Bald 
darauf ertrant Miltig im Rhein. Der Pabſt erfreute fich aber- 
mal? an Bruder Martins fhönem Talent, ohne der Sache tiefere 
Bedeutung zu geben, die er durch Ecks mönchiſchen Neid entftellt 
und übertrieben glaubte. 

Ed aber trug die Bannbulle, eigentlich fein Werk, als ein 
Siegeszeichen in Deutſchland herum. In vielen Gegenden murbe 
er mit Schimpf und Spott von allen Seiten empfangen und, 
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verjagt; aber in den Faiferlihen Erblanden und in der Heimath 
der Dunfelmänner, namentlich zu Löwen und Köln, fand fie leb— 
haften Anklang, Mit Ed waren zwei andere päbftliche Gefanbte 
gelommen, Aleander und Garaccioli. Im Laufe des Septemberd 
verbreitete Ed die Bulle in Bayern, Aleander den Rhein hinab 
und in Burgund. Aber felbit im Hauptfi ver Finfterlinge, in 
Köln, brannten die Feuer, welche Luthers Schriften verfchlingen 
jollten, „zum größten Schmerz fehr vieler Leute jeden Geſchlechts 
und Standes“. 

„Selbft zu Mainz,“ fchrieb Ulrich Hutten, „bat Luther ge 
brannt, doch, wie ich glaube, ohne es zu fühlen. Das können 
jene Morbbrenner, fonft nichts.“ Auch an den Kurfürften von 
Mainz, nämlih an Albrecht, batte auf Eds Anklage ver Pabit 
ein Breve ergehen laſſen, das den Erzbifchof zur Rechtfertigung 
aufforverte, beſonders wegen feine® Dieners, Ulrichs von Hutten, 
und deſſen Schmähfchriften gegen den römifchen Stuhl. Leo's 
Brief an Albrecht zeigt den Erftern wieder in einem freundlichen 
Kite: Leo will nur, daß Albrecht „vie Frechheit derjenigen, 
melde ſich gegen den heiligen Stuhl auflehnen, entweber Zur 
Befcheivenheit zurüdführe, over an den Läfterern Exempel von 
Strenge aufftelle, welche fie felbft und Andere fortan von fo 
ftrafbarem Muthwillen abhalten mögen”. 

Das war gewiß nicht blutbürftig, fehr human ven Pabſt— 
thuma-feinpfeligen Flammenfchriften Huttens gegenüber. Leo jhägte 
und liebte an ihnen die Genialität der Form. Die finftere bier 
arhifche Partei der Römlinge aber lechzte nad Huttens Blut, 
und wollte ihn gefeffelt nad Rom geſandt wiſſen. Sie haßte 
den Ritter mit der Feder und dem Schwert mehr, ald den Mönd) 
zu Wittenberg in ber Kutte: der Ritter hatte alle Finfterlinge 
töbtlich beleidigt, umverföhnbar, weil er fie in Verbindung mit 
feinen Freunden unausloſchlichem Gelächter preisgegeben hatte in 
ver berühmten Satyre: „Briefe der Dunfelmänner“, welde 
felbft Pabſt Leo X. mit großem Vergnügen und Laden las. 

Sapito, der Freund der Reformation und insbefondere Hut⸗ 
tens, Geheimerrath des Erzbifchofs, ſetzte bie Rechtfertigung bes 
Letztern an ben Babft auf. Der Erzbifchof habe, ſobald er von 
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Huttens Schmähfhrift gegen .den Karbinal Bio de Gaeta etwas 
erfahren babe, venfelben von feinem Hofſtaat ausgefchlofien, fo 
hochwerth er ihm zuvor gemwefen fey; von deſſen neueften abſcheu— 
lihen Schriften habe er erft nach feiner Rüdfehr aus der Magbe- 
burger Didzefe Kunde erhalten, gegen Hutten aber nicht ein» 
fchreiten fünnen, Denn diefer halte fih in ven fefteften Burgen, 
und fönne jeden Yugenblid fo viel Kriegsvolt zufammenbringen, 
um dem Erzbifchof felbft gefährlich zu werben. Den Druder 
babe er geftraft, die Schriften verboten. 
| Die Wahrheit war : al8 Ulrich ben. offenen Kampf wider 
das Pabſtthum aufnahm, hatte er, um feinen Gönner, ven Erz 
bifchof, nicht zu verwideln, fich Urlaub von biefem erbeten, und 
denſelben mit fortlaufennem Gehalte gnädigft befommen. Darauf 
hatte er fich zu feinem Freunde Franz von Sidingen begeben. 

Hier war e8, wo Hutten in zündenden Heinen Schriften bie 
Bannbulle gegen Luther, die Schrijtenverbrennung und die römijche 
Tyrannei überhaupt geißelte, theild in Werfen, theils in Profa. 
Beſonders wirkten die deutfchen Reime Huttend über den Brand 
ver lutherifhen Schriften, und Huttens „Gloſſen zu der päbftlichen 
Bannbulle”. Er ließ nämlich die Bannbulfe neu auflegen, bes 
gleitet mit ſchlagenden Anmerkungen, mit Luther zugleich wollen 
die Hierarchen die wieder auflebenve chriftlihe Wahrheit und 
deutſche Freiheit erftiden. Jedem Satze der Bulle ftellte Hutten 
einen Satz von ſich gegenüber, oft mit großer Kraft. Sp waren 
dem Saße der Bulle, worin die Verbrennung derjenigen Schriften 
Luthers, welche die vwerurtheilten ein und vierzig Säge enthielten, 
geboten wurde, von Hutten die einfachen Worte beigefegt: „Du 
haſts erreicht! fie brennen, aber in ben Herzen aller ©uten. 
Welch ein verberblicher Brand für did! nun löſche ihn, wenn 
du kannſt.“ g 

Luther felbft berief fih nun vom Pabſt „als einem ver- 
bärteten Ketzer“ auf eine allgemeine SKirchenverfammlung, am 
17. November 1520, und ließ feine Schrift „wider die Bulle 
des Antichriſts“ ausgehen. 

Eines ſchadete der päbftlichen Bulle und nühte Luther be= 
ſonders ftarf in Deutſchland: die Rachſucht und Wuth Eds hatte 
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auch fieben Freunde Luthers, welche zu ben außgezeichnetfter 
Männern des Reiches gehörten, in die Bannbulle mit aufnehmen 
lafien, nicht nur Karljtabt, Feldkirchen, Egranus, ſondern auch 
ben Domberen Adelmann, ven gelebrten Spengler, ven Raths— 
fchreiber Nürnbergs, und den durch Wifjenfhaft, Reichthum und 
hohe bürgerliche Stellung gleich ausgezeichneten Staatsmann Willi- 
bald Birkheimer in Nürnberg. 

Die Studenten zu Erfurt hatten dem Eddie Bulle weg- 
genommen, zerrijien und ins Waffer geworfen, unter Jubelgeſchrei 
und dem Wortwig: „Sie fann fhwimmen, es ift eine Blaſe!“ 
Bulla beißt nämlih auch Blaſe. 

Luther aber z0g am 10. Dezember 1520 Morgens 9 Uhr 
an der Spike ver Doktoren und Studenten Wittenbergd vor bad 
Elſterthor. Die Studenten hatten ein Feuer geſchürt, und darein 
ſchleuderte Luther das Fanonijche Rechtsbudh Roms und die Bann- 
bulle, mit den Worten: „Weil du den Heiligen des Herrn be= 
trübet haft, fo betrübe und verzehre dich das ewige feuer,“ 
Eben jo warfen Andere die Schriften ver Wiverfacher Luthers 
in die Flammen, 

Damit hatte Luther die Brüde hinter fih abgeworfen; rüd- 
wärts konnte er nicht mehr. 


Fünf und zwanzigftes Kapitel. 
Der Reichstag zu Worms. 


Als Luther die eckiſche Bannbulle empfangen, hatte er ge- 
fohrieben: „O wenn der junge Kaifer Karl V. ein Mann wäre 
und für Chriftus. dieſe Teufel angriffe!“ Auch Friedrich der Weile, 
ja felbft Franz von Sidingen hofften nod) immer etwas vom Kaifer, 
entweber, er werde die Sache ber Reformation felbft in die Hand 
nehmen, ober ihr doch nichts in ven Weg legen. Nur Hutten 
hatte ſolche Hoffnung ‚nicht mehr, welcher ven jungen Kaifer bereits. 


Der Reichstag zu Worms, 8053 


bon den Römlingen umfponnen ſah. Hutten wollte, die Nation 
folle eine rettende That mit ven Waffen ausführen. 

Er fchrieb felbft an Luther, das Seine dazu zu thun. Diefer 
aber jchrieb ihm, er möchte nicht, daß mit Gewalt und Mord 
für das Gvangelium geftritten würde. Die Kirche werde wohl 
tur das Wort wieder beraeftellt werben. Zu den Waffen zu 
greifen, ſollte nach Luthers Sinn das Yehte jeyn’ und erſt dann 
geichehen, wenn es ganz unvermeidlich geworben wäre. Gleich 
darauf jchrieb Luther auch an Spalatin, „wenn es durch tie 
Wuth der Römlinge zum Bruce fomme und das Dann ein dem 
böhmifchen ähnlicher Aufruhr mit blutigen Ausbrücen gegen bie 
Geiftlihen werte, jo fey er außer Schuld; venn fein Rath ſey 
gewejen, daß ver deutſche Adel nicht mit dem Schwerte, ſondern 
durch Beſchlüſſe und Verordnungen jenen Menſchen Schranfen 
ſetze. Allein es ſcheine, dieſe werden ſich durch gelinde Mittel 
nicht weiſen laſſen, ſondern in hartnäckigem Wüthen das Ver— 
derben ſelbſt über ſich herbeiführen“. 

Ganz klar war Luther ſich nicht über das, was er dem 
deutſchen Adel zuweiſen wollte. Denn wozu Beſchlüſſe und Ver— 
orbnungen, wenn nicht das blanfe Schwert vahinter ftand, zum 
Vollzug bereit? Ohne das wären es für die geiftfichen Fürſten 
und den Pabſt jehr unmaafgebliche Beſchlüſſe, und vie Stellung 
der Beſchließenden eine lächerliche gemweien. Luther täufchte ſich 
gerne jelbft über vie alleinige Macht des Wortet, und es war 
ihm ganz ſprüchwörtlich gewerven, wurd pas Wort allein jey bie 
Welt überwunden und chriſtlich gemacht worden, wogegen doch 
die Belehrungsarten Chlodwigs over Karls des Großen, jowie 
des Slavenbekehrers Heinrichs des Löwen und taufend andere 
Zhatfachen jchlagend ſprachen. 

Auf dem Reichstage zu Worms, wolte Kurfürft Friedrich 
von Sachen, ſollte Kuther gehört werben. Lutber erklärte, „er 
werde fommen, und müßte er fih auch frank bintragen laſſen; 
noch lebe und regiere Der, welcder bie drei Männer im feurigen 
Dfen erhalten; und wolle Er ihn nicht erhalten, jo ſey es ein 
Geringes um jeinen Kopf, wenn biefer gegen Chriſtus gehalten 
werde; man dürfe das Evangelium nicht ftedden laſſen ben Gott: 

Jimmermann’s Lebensgefhichte der Kirche Jeſu. IV. 20 
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Iofen zur Verſpottung; auch könne man nicht wiſſen, ob aus 
feinem Leben ober feinem Tode dem gemeinen Beten und ber 
Sache des Evangeliums mehr Nugen erwachſen werde“. 

Der päbftliche Gefandte Aleander war gar nicht gemeint, 
daß Luther auf der Reichsverfammlung erſcheinen folle; er wollte 
weder Luthers Geift und Beredtſamkeit, noch Luthers Recht— 
ichafienheit und Heldenmuth vafelbft ſich zeigen laflen: er ſey 
von der Gemeinfchaft ver Kirche ausgeſchloſſen, mit einem ſolchen 
könne und bürfe gar nicht mehr unterhanvelt werben. Um ben 
Bann nicht mehr als Drohung, fondern als Berwirflihung über 
jeven Zweifel erheben zu können, Tieß er eine neue Bulle von 
Rom kommen, in welcher ver Bann felbit und unbebingt aus- 
gefprochen war nit nur über Luther, fonbern über alle feine 
Anhänger, weh Standes fie auch feyen, An allen Orten, mo 
dieſe erſchreckliche Keberei fich eingeniftet, follen alle Prieſter bin- 
nen drei Tagen Luther und feine Anhänger für Keger, Verbannte 
und BVerfluchte erklären, und an Sonn- und Feſttagen mit ver 
Kreuzesfahne, Läuten der Gloden, Anzünden, Wiederauslöſchen 
und zu Bodenwerfen ver Kerzen den Bann verkünden und uner- 
ſchrocken gegen vie Keber prebigen. 

Der Reichstag begann am 28. Se 1521, der folgen- 
reichte unter allen Reichstagen, der je gehalten worben ift. Der 
Kaifer jedoch war fehon im Dezember in Worms, und viele deutſche 
Fürften, und nad und nad) fanden fidh alle ein. 

Der kaum zwanzigjährige Kaifer hatte, mie fein Großvater 
Max, zuerft die Abficht, Luther zu benügen gegen ben rbmiſchen 
Hof, für feine politiſchen Zwecke. Schon am 12. Mai 1520 
hatte ihm fein Geſandter in Rom nad Spanien gerieben, er 
möge, wenn er nach Deutſchland reife, einem am ſächſiſchen Hofe 
befindlichen Martin Luther, welcher wegen feiner Prebigten ven 
römifchen Hof fehr beläftige, einige- Gunft bezeugen. Die Röm- 
linge aber hatten ven jungen Fürften bald umgefimmt, durch 
Schmeichelei und Entgegenfommen, 

Auf dem Reichstage wollte es ihm einleucten, daß Luther 
nun nach ſolchem Bann nicht erfcheinen dürfe. Ganz anberen 
Anfiht aber war die. große Mehrheit der Stände des Reichs, 
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Diefe übergab gerade zu Worms fehr ernfte Beſchwerden, 101 
an der Zahl; Beſchwerden gegen ven römifchen Hof und bie 
Mißbraͤuche, die von vemfelben ausgehen; Beſchwerden gegen 
vie römiihe Bebrüdung der deutſchen Kirche, und die brin- 
gende Forderung einer dadurch unumgänglich geworbenen Kirchen- 
reformation. 

Man liest wohl, noch babe fih fein bebeutenvder Fürft 
Deutihlands für Luther erflärt, und ver beutichen Ritter 
Drohungen babe ver Kaiſer verachtet. 

Die Wahrheit ift: die deutſche Ritterſchaft fürchtete der junge 
Kaifer ganz allein, und bie deutfchen Fürſten zunächſt gar 
nicht, aus guten politifchen Gründen ver Erfahrung. Nein, ders 
jenige junge Mann, welcher vom fernen Spanien aus gleich nach 
feiner Kaiferwahl es fein Erftes feyn ließ, den berühmten beut- 
ſchen Ritter Franz von Sickingen für ſich zu gewinnen, der Mann, 
welcher wenige Wochen nad dem Schluffe des Reichstags zu 
Worms, zum Kampfe gegen ben franzöfiichen König Franz I. über 
die Herrſchaft in Italien, durch eine eigene Faiferliche Botſchaft, 
gemäß einer Rückſprache mit ihm in Worms, den beutfchen 
Ritter Franz von Sidingen, der im Wildbad faß, aufforderte, 
für ihn, ven Kaifer, 2,000 Reiter und 15,000 Mann zu Fuf 
zu werben, und binnen ſechs Wochen mit dieſem Heer in Dieten- 
bofen zu erfcheinen, was Franz ausführte, — der Mann, Karl V., 
verachtete die deutſche Ritterfchaft nicht, und wußte recht gut abzu- 
wägen, was ihre Drohungen zu Gunften Luthers, und mas ins- 
befondere vie Drohungen viefes Franz von Sidingen und feines 
auf Franzens Veſte, der Ebernburg, jegt weilenden Freundes 
Ulrich Hutten zu beveuten hatten. Kein Fürft, auch der Sadfen- 
furfürft nicht, hatte damals, in dieſen Tagen, Gold, veutfchen 
Klang des Namens und ten Zauber des Felvhauptmannsrufs, 
wie Franz von Sidingen, und Keiner fonnte fo fehnell eine gleich 
große Kriegsmacht unter feine Fahne fammeln, wie biefer ein- 
fache deutſche Ritter. Zwanzigtauſend Goldgulden ſchoß dieſer 
Ritter im Sommer 1521 dem neuen deutſchen Kaiſer vor und 
warb ihm damit ein Heer; und als der Kaifer e8 im Fortgange 
des Feldzugs an Geld fehlen ließ, fo daß viel Solo rüdftändig 
a0 * 
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blieb, da ‚verbürgte ſich Nitter Sidingen Bei dem Kriegsvollf 
für den rückſtändigen Solv. 

Das find allbefannte Thatfachen der deutſchen Gefchichte, 
freilich erft in neueiter ‚Zeit urkundlich erwiefen. Aber gewiß ift 
daraus, der junge Kaiſer verachtete nicht nur nicht die Drohungen 
der deutſchen Ritterfchaft, ſondern fie jtanven jehr mächtig vor 
feiner Seele, und waren entfcheidend bei feinem Benehmen 
gegen Luther auf dem Reichstag in Worms. *) 

Und die Drohungen diefer deutſchen Ritterfhaft waren eben 
fo unzweideutig, als furchtbar für einen gerade aus Spanien nad 
Deutſchland fommegven jungen Fürften, ausgefproden, von 
der Ebernburg aus, durch Ulrich von Hutten, wie wir nachher 
ſehen werden. 

Am 5. April reiste Luther, nach Worms geladen, von 
Wittenberg ab. Er wußte durch Huttens Schreiben im Na- 
men Sidingens, daß ihn Franz und die deutſche Ritterſchaft mit 
dem Schwerte ſchützen werben, falls ver Sailer das Geleite 
brechen würde. 

Es ſchadet das ber Großthat Luthers nicht, daß man viefe 
gefhichtlihe Ihatfache anerkennt: die ſer Luther wäre nad) 
Worms gegangen, auch wenn Feines Ritters Schwert zu reihen 
Schuß bereit gewefen wäre. 

Hier ift ein merfwürbiger Unterſchied zwiſchen den Freunden 
Lutherd an den Fürftenhböfen, und zwifchen ven Freunden 
Luthers in den Städten, melde Worms nahe waren, und 


*) Der oben gerügte Irrthum bat fih auch in die Kicchengefchichte 
Guericke's eingefchlichen. Ein Gelchrter, jelbft von jo umfang: 
reicher Gelehrſamkeit, wie, Guericke, ift nicht im Stand, alles 
Urfundlihe zu lefen, jo wenig, als ich jelbft. Gueride gilt die 
obige Polemik gar nicht. Ach würde mir es nie erlauben, einen 
Mann anzugreifen, welcher in einer charafterfojen Zeit bas Bei- 
jpiel dev Ueberzeugungstreue und der Kraft, für ſeine Neberzeugung 
Verfolgung zu leiden, gegeben bat. Ich verehre Guericke wegen 
dieſer Sittlichkeit, fo viel ich in Anfchauungen von ihm abweiche. 
Aber auch bei den Andern bekämpfe ich nicht die Perſon, fondern 
bie Sadıe, 
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am meilten auf den Ritterburgen. Die Freunde an ven 
Fürftenhöfen zagten für ibn und fchrieben ihm ab, zu Tommen, 
ſelbſt Spalatin im Namen Friedrichs des Weifen. Die Ritter, 
bie Freunde auf der Ebernburg, ermutbigten ibn, zu kommen. 
Worns lag inmitten zwifchen den ausgedehnten Befigungen 
des Franz von Eidingen. Der Mann fonnte, mie er wiederholt 
gezeigt hat, in furzer Zeit ein Heer von 20,000 Mann zufammen- 
ziehen, und in feiner, wie in feiner Freunde Beitrebungen lag es, 
daß dem Mönde von Wittenberg kein Saar gekrümmt murbe, 
Der hatte gewiß für die Tage ver Anweſenheit Luthers die nöthi— 
gen Vorkehrungen gemacht, einer ausorüclich in feinem Namen 
durch Ulrich von Hutten öffentlich ergangenen Erklärung gemäß. 
Luther reiste in einem Rollwagen und ein kaiſerlicher Herold 
ritt ihm voraus. Den hatte ver Kaiſer mit dem freien Geleite 
nach Wittenberg geichieft, um Luther abzuholen. Unterwegs, ſchon 
zu Eifenach, wurde er frank; aber wie er nur wieder auf ſeyn 
fonnte, feßte er, noch krank, die Reife fort. Wo ihm Freunde 
ihre Beforgniffe für fein Leben, wenn er nad Worms hinein- 
gebe, laut werben ließen, wie er fie zurück. „Und machten fie,“ 
ſprach er, „ein Feuer zwiichen Wittenberg und Worms bis un den 
Himmel hinan, fo will ih doch im Namen des Herrn erfcheinen, 
und dem Behemoth in fen Maul zwiſchen vie großen Zähne 
treten, und Ghriftus befennen und venfelbigen walten laſſen.“ 
Zu Erfurt fand er nur Erimuthigung. Da holten ihn Hut: 
tens ältefte und trautefte Freunde, Crotus Rubianus, der Haupt— 
verfafier ver Briefe der Dunfelmänner und derzeitige Reftor ver 
Univerfität, und Eoban Heſſe, der Humaniſt, mit der ganzen Uni- 
verfität zu Roß und zu Ruß ein; und vie „Parodie der Litanei“, 
ohne Zweifel von Crotus, flog Luthern voraus durch Deutich- 
land. Darin wurde gebeten um Behütung Luthers vor italieni- 
ſchem Gift in Worms; um Beftärfung Huttens in feinem guten. 
Borhaben; um Befreiung des jungen Kaiſers von verderblichen 
Rathgebern; um Erldfung Deutichlande von der Tyrannei ber 
Päbſte und Roms unerfättlicher Habſucht; um Oeffnung der deut- 
ſchen Augen und feſte Verfchliefung ver deutſchen Beutel. 
Ueberaus merkwürdig ift die Rolle, welche des jungen Kaifers 
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Beihtvater, ver Franzisfanermönd Glapion, in einem 
Zmwifchenaft auf Franz von Sickingens Schloß Ebernburg fpielte, 

Diefer Glapion war, nad des Erasmus und Huttens ein- 
fimmigem Zeugniß, einer der abgefeimteften Pfaffen, ein Er 
jefuit, ebe e8 Jeſuiten dem Namen nad gab. 

Der begab fi auf die Ebernburg und ſetzte dem Ritter 
Franz zu, Luther einzuladen, bei ihm auf der Ebernburg einzu: 
teren, ebe er nad Worms gehe. „Selbft Luthers Feinde," 
fagte er, „müfjen geftehben, daß durch Luther zuerft der Ehriften- 
beit die Thüre zu tieferem Schriftoerſtändniß geöffnet worden 
ſey.“ — „Was hat denn alſo Luther fo Großes verbrochen,“ 
» fragte Ulrich Hutten, „was nicht durch dieſes Verbienft gut ge— 
macht würde?“ — „Ich fehe nichts,“ fügte des jungen Kaifers 
Beichtvater. „Wenn Luther nur feine letzte, anftdkiafte Schrift 
über die babylonifche Gefangenſchaft ner Kirche zurüdnehmen 
wollte, als im Zorn über die Bannbulle gefchrieben: fo Tiefen 
fih wohl noch Mittel und Wege finden zu gütlicher Beilegung 
ſeines Handels.“ 

Sicher it, daß die Hierarchen zu Rom dem jungen Kaifer 
feinen Beichtvater gaben, der benfelben darin beftärfte, daß ber 
Kaifer vielleicht Luther noch einmal gegen ben Pabſt gebrauchen 
fünne. Die Abficht Fonnte gar feine andere feyn, als ven großen 
Erfolg der Intherifchen Reife abzuſchwächen, ven Nachtbeil, mel« 
hen Luthers Erjcheinen auf dem Reichstage ver römifchen Kirche 
bringen mußte, vornherein zu befeitigen, und Luther zulegt als 
ſchwach vor der Ehriftenheit varzuftelen, wofern er in vie Falle 
gegangen wäre. 

Ritter Franz that, um den Kaifer nicht zu Fränfen, al® gebe 
er darauf ein; er fanbte aber ven als Gaft bei ihm meilenven, 
nachmals fo berühmt gewordenen Reformator Martin Bucer 
mit einigen Neitern nah Oppenheim. Die Einlabung. wurde 
ausgerichtet, natürlich aber auch von Hutten Anderes, und Luther 
ließ zurüdfagen, wenn ber Faiferliche Beichtuater etwas mit ihm 
zu reden babe, fo könne das in Worms gefchehen; dahin fey 
er berufen. 

In eben diefem Oppenheim batte Luther ein ängftliches 
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Schreiben von — Spalatin empfangen. Der mahnte ihn 
dringend, ja nicht nach Worms zu kommen. Alſo auch Luther? 
Kurfürft zagtee O wie gut ward, daß bie Ritter hinter Luther 
fih fehlten, und daß die treulofe Inttike Glapions gerade das 
Gegentbeil zur Folge hatte, au8 dem Munde Bucers, den Luther 
von ber Leipziger Difputation ber kannte, vie genaue Berficherung, 
weiche Waffenmacht für ihn vajtehe, wenn man ihm ein Haar 
krümmen wolle. 

Das. ift die wahre Sachlage, vie reingefchichtliche, vie 
quellenmäßige. 

Ob Luther ohne das, oder od er erſt in Folge davon bie 
Antwort an Spalatin gab, vie er gegeben bat, vas kann nur 
Gott willen. Seinem Charakter gemäß war, daß er fie gab, 
auch ohne das. Sie lautete: „Ihr warnt mich vor dem Schidjal 
des Hus. Hus ift verbrannt worden, aber nicht vie Wahrheit 
mit ihm. Diemweil ih berufen bin, bin ich entjchlofien, nad) 
Worms hinein zu geben, im Namen des Heren Jeſu Chrifti, 
wenn ich auch ſchon wüßte, daß zu Worms mir fo viel Teufel 
follten zuwider feyn, als in der gungen Stadt Ziegel auf den 
Dächern jint.“ 

Es war am Dienjtag Nadymittage, am 16. April, da fing ver 
Thurmwächter auf dem Dome in Worms zu blafen an, während 
Alles zu Tiſche ſaß, und verfündete der Stabt, daß ver Mann 
der Nation mit dem faijerliben Herold vor den Thoren halte. 
Neber hundert Evelleute waren ihm ſchon am Morgen entgegen- 
geritten und geleiteten ihn bei feinem Einzug in Worms. Une 
geheuer war das Gebränge, den kühnen Mind Martinus zu 
jehen, auf Straßen, an Fenftern, auf Dächern fogar. Das war 
eine ganz andere Bewegung, ald da der Kaifer Einzug hielt. 
Aus den Wogen des Volls hervor fang eine Stimme taut und 
durchdringend im Klageton einer Todtenmeſſe, hart an Yuthers 
Rollwagen heran, im Iateinifeher Sprache den Reim: 

„So ziehft du fang Erjehnter ein, 
In Finſterniß wir barrten bein.“ 

Diefe Worte, mit der tiefen Klageſtimme des „Seelenmeß— 

prieſters“ gejungen, Tamen aus dem Munde eines abenteuerlich 
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geffeiveten Mannes, der ein Kreuz. in ver Hank bielt, das hei 
Leihenzügen übliche Kreuz. Es war ver Hofnarr des Bayern- 
herzogs, ver Luther liebte und ihn warnen wollte, ver aber felbft 
an der Theilnahme von Adel und Wolf wohl bald erkannte, daß 
jegt in Wormd weder Zeit noch Raum jey für ein Trauerſpiel, 
wie hundert Jahre zuvor in Konſtanz. Der Herold bielt vor 
dem Hofe des Deutſchordens, wo der Reichsmarſchall Ulrih von 
Pappenbeim wohnte, aber auch zwei Räthe des Kurfürften von 
Sadfen. Aus dem Wagen jteigend, ſprach Luther: „Sott wird 
mit mir ſeyn!“ So fagt der römische Karkinal und Gefchicht- 
fchreiber Pallavieini. 

Man hatte, das steht feit, von Seite der befreundeten Für- 
ten, wie von Seite der Nömlinge, aber auch des Kaifers, alles 
nur immer Ervenfbare angewandt, noch auf der legten Station 
Luther nicht nad Worms kommen zu laſſen. Kam er nicht, fo 
war alle Berlegenheit für Alle vorüber; fam er aber, fo waren 
Alle in Verlegenheit, und hatten Auge genug, um zu erkennen, 
daß man gar nicht abfehen Fünne, mas daraus entftehen möge. 

Dem jungen Kaiſer Karl Hangen die Worte des Oratels 
für Europa im Obre nad: Erasmus hatte gefagt, „die Re- 
gierung Karls mit einer Verhaftung Luthers zu beginnen, wäre 
jehr unzweckmäßig. Die Welt bürftet nach ewangelifcher Wahr- 
beit. Faſt alle wadern Leute find für Luther. Gin Aufruhr ift 
unvermeidlich“. 

Es war ein Schrecken für Alle, daß Luther kam. „Sehen 
möcht’ ich jetzt,“ ſchrieb Ulrich Hutten an Luther, „die gerunzelten 
Stirnen und Brauen deiner Feinde.“ 

Zugleich aber ſchrieb Hutten an Juſtus Jonas, Luthers 
Freund, der mit ihm von Wittenberg die Reiſe nach Worms ge— 
macht hatte, die merkwürdigen Worte: „Ich wünſchte, ich könnte 
perſönlich in Worms ſeyn, und dort einen Sturm erregen. Doch 
iſt es beſſer, jetzt ruhig zu bleiben, und Luther lebend: zu 
beſchützen, als feinen Tod zu rächen.” 

Wer aus diefem Briefe an Juſtus Jonas die Stellung nicht 
zu erfennen vermag, welche Franz non Sidingen, Ulrich Hutten 
und die Ritter zu Luther und dem Reichstag in Worms ein- 
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genommen hatten, — dem fehlt e8 am Auge. Das Auge aber 
für dieſe Stellung hatte ver junge Kaifer fehr. 

Schon am andern Tage, am 17. April, wurbe Luther vor 
die Reihsverfammlung gelaten. Nur foldye Römlinge, welche vie 
Sadlage gar nicht zu mürbigen wuhten, ſetzten im Angeficht 
ſolcher bewaffneten Thatſachen dem zmwanzigjährigen Kaifer zu, 
Luther wie Hus zu behandeln. Der junge Kaifer, ein großes, 
aber weit überſchätztes, Talent ver Politif, wußte die öffent— 
lide Meinung. und vie Schwerter ver Ritter befier zu wür— 
digen, zumal ba mehrere deutfche Fürften, die Hand am Schwert, 
überzeugend zu ihm foradhen. 

Thatſache ift, Der blutjunge Kaifer mit feinen Römlingen 
hätte Luther umbringen laffen, meuchlings oder offen, wenn ihm 
nicht Die Hände gebunden geweſen wären, theil® von deutichen 
dürften, vorzugsweife aber von ber deutſchen Nitterfchaft, deren 
Augen und Schwerter er rings um ſich fab. 

Trotz dem, daß Luther vie weite Reife gemacht hatte, wurde 
er doch glei auf den nächſten Tag, auf Abends 4 Uhr, vor vie 
Neihsverfammlung gelaven. Aber am Abend feiner Anfunft hatten 
ihn. durch Beſuche und durch Bolſchaften die ebeljten deutſchen 
Männer gejtärft, eben jo aus den Fürjten, wie aus dem bel, 
bis ſpät in die Nacht hinein. 

Gewiß iſt jegt, daß Ulrich von Hutten nicht felbjt in ber 
Statt Worms war, jondern nur Franz von Sidingen und feine 
Freunde; aber eben fo gewiß ift für jepen Sachverſtändigen, daß 
tiefer Freund Sidingens und Luthers in viefen Tagen in ganz 
unmittelbarer Nähe von Worms war, und zwar in derjenigen 
Lage, um auf den erjten Winf des Kitters Franz die nöthige 
Waffenmacht zufammen zu ziehen. 

Die Macht des Geijtes war aber jo groß, daß fie zu— 
nächft für fich ſelbſt fiegte. 

Die Reiheverfammlung war im Ratyhaus zu Worms. Auf 
Umwegen, dur Seitengäfchen und Gärten, war es allein mög- 
ih, Luther dorthin zu bringen, in den Saal, worin übrigens, 
im Vergleiche zur Konftanzer Verſammlung, nur eine Heine Zabl 
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von Fürften und Herren verfammelt war, außer den Zuhörern 
nur 204 Berjonen. 

Der vom Babit jo jchredlih Gebannte und von ber. drifl- 
lichen Geſellſchaft ausgeſchloſſene, inmitten von Kirche und Reich, 
— mar ein Wiperfprud. „Der würde mich nicht zum Steßer 
machen!“ fagte Kaifer Karl zu feinem Nebenfiger, als er ven 
Mönch von Wittenberg nahe vor feinem Throne fah. Der Mann 
ber deutſchen Nation, kaum mittelgroß an Wuchs, von Haus 
aus bis jegt „jehr hager, Haut und Knochen“, war durch bie 
Krankheit und die Reife. ſehr blap geworben unb fürperlich ge- 
ſchwächt. 

Sein ganzes Leben lang hat der ſchlaue, ränkevolle Kaiſer 
Karl V. für tiefere Menſchen, für Geiſtiges überhaupt, 
jeden Begriffs und jeder Empfänglichkeit entbehrt. Kaiſer Karl V. 
war nicht einmal in ſo weit eine Genialität, als man von ver— 
früppelter Genialität ſpricht. Seinen Dominikanerverſtand bat 
man Geiſt genannt. Wenn aber Geiſt iſt, ſeine Zeit zu begreifen 
und zu durchdringen, was anerkannt die Definition für politiſchen 
Geiſt iſt: ſo iſt eben darum Karl V. verurtheilt, als der, welcher 
ſeine Zeit durchaus nicht verſtand, und nicht im Geringſten ſie 
geiſtig durchdrang. Wann endlich werden die Menſchen und Ge— 
lehrten lernen, die einfachſten Grundgeſetze für Beurtheilung von 
Geiſt und Charakter ohne Vorausſetzung und Vorurtheil auf Per— 
jonen der Gefchichte anzumenven? — 

Er hatte durchaus Fein Auge für ben gewaltigen Genius, 
bie Tieffinnigfeit und ‚Geiftigfeit, die in dieſem Heinen, hagern, 
blaffen und jegt kränklichen Mönche waren; fein Auge für ven 
hoben fittlichen Muth, ver in dieſem Angeſichte lag, für die Be: 
deutung der ganzen Erfcheinung. 

Der Reichsmarſchall bemerkte dem Mind, er dürfe nicht 
reden, es ſey benn, daß er gefragt werde. Der Kanzler des 
Kurfürften von Trier fragte zuerft lateiniſch, dann deutſch, ob 
viefe Bücher da von. ihm als feine Schriften anerlannt werben? 
Dabei wies er auf etwa zwanzig Bücher, die in der Mitte bes 
Saaled aufgeftellt waren. „Man verlefe die Titel der Bücher,“ 
zief Hieronymus Schurff dazwiſchen, Luthers Rechtsbeiſtand. Das 
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geſchah. „Zweitens,“ fuhr der Kanzler fort, „frage ich dic, 
Martin Luther, ob vu das Anftößige in deren Inhalt wiber 
rufen willſt?“ 

Luther antwortete lateinifh und deutſch. Gr bejahte bie 
erfte Frage. Für die zweite bat er fi Bedenkzeit aus; weil, 
wie er fagte, dieß eine Frage über Glauben und Gottes Wort 
fey, jo wäre «8 vermeflen von ihm gehandelt, etwas Unbedachtes 
zu äußern, zu wenig over zu viel. | 

Luther, jonft der Mann des feurigen Gedankens und Wor⸗ 
tes, hatte nicht ſehr laut gefprochen. Die Römlinge fahen darin 
Furcht und Schwanten. Der Neichetag trat ab in bie verjchiebe- 
nen Konferenzſääle, um jich über jeine Bitte um Bebenkzeit zu 
berathen. Als der Reichätag wieder eintrat, war ihm ein Tag, 
fich zu beventen, gewährt, doch unter ver Bebingung, daß er 
feine Meinung nicht fchriftlich, fondern mündlich vorbringe. Der 
Herold führte Luther in feine Herberge zurüd. Seine Feinde 
freuten ih. „Die Bedenkzeit,“ fagten fie, „it ver Rüdzug zum 
Widerruf. Trotz und Muth haben ihn verlafen.“ Aber in ver 
Stadt war große Aufregung.» „Kerr Doktor,“ fprad ein beut- 
fcher Nitter zu Luther, „eb fie euch verbrennen, müßten fie Alle 
mit verbrennen.” Luther war durch das, was er hörte und jub, 
von der Wahrheit viefes Wortes fo überzeugt, daß er noch 
zwanzig Jahre fpäter, als er das erzählte, binzufegte: „Und fo 
wär es aud gekommen.“ 

Einige Fürften und Staatsmänner fuchten eine Auskunft 
darin, er folle. das Anftößige in feiner Lehre mwinerrufen, mas 
von der fatholifchen Glaubenslehre abweiche; aber feithalten an 
allem Politifcheingreifenven, was er gegen Rom gefchrieben habe; 
dann habe er fiher die Mehrheit ver Reichsſtände für fi. Luther 
aber ging darauf nicht ein; eine bloß politifche Reform ſey nicht 
feine Sade. 

Zuther bereitete fi) vor durch Nachdenken und vorzüglich 
dur Gebet. Es war, je näher bie entſcheidende Stunde fam, 
ein großer Kampf in feiner Seele, ven ganzen Vormittag bed 
18. April, Es war ihm in Augenbliden, als babe Gott fein 
Angefiht ‚vor ihm verborgen, und Beängftigung brüdte mit 
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ſchwarzem Fittig auf fein Gemüth. ines ver Gebete aus dieſen 
Stunden bat einer der Freunde, die mit ihm waren, aufgejchrieben 
und uns erhalten. Darin fpiegelt fih dieſer Seelenzuftand Luthers, 
aber au die ihm eigenthümliche außerorbentliche Glaubensfraft 
mitten im Seelentampf, die Alles allein auf Gott ftellt, aber 
aud) feinen Beiltand verlangt, weil der Betende nicht feine, ſon— 
dern Gottes Sache führe. 

| Mit wunderbarer Kraft des Friedens und der Freubigfeit 
geſtärkt, erhob fich Luther, ſetzte jekt erft feine Erwiederungsworte 
auf, und legte zulegt vie Linfe auf die geöffnete Bibel, hob die 
Rechte- zum Himmel und gelobte, die Wahrheit des Evangeliums 
treu zu befennen und bafür, müßt’ es jeyn, fein Leben zu laſſen, 
- al8 der Herold um 4 Uhr kam und ihn in den Reichdtag abholte. 

Noch hatte er zwei fchwere Stunden Spannung durchzu— 
machen, che er vorgelaffen wurde. Diefe brachte er im Hof unter 
der Menjchenmafje zu, die wie ein Meer raufchte. Schon brannten 
im Sitzungsſaal die Lampen, im Hofe zündete man Radeln an: 
ba wurde Luther vorgeladen. Der Saal war jo gedrängt voll 

Wenſchen, daß bie Fürften mit Mühe ſich fegen fonnten, weil bie 
Zuhörer auf ihre Pläße fich gedrängt hatten. ' 

Der Kanzler von Trier fragte den wieder nahe vor. des 
Kaiſers Thron ftehenden Martin Luther: „Willft tu deine Bücher 
ganz widerrufen oder nur Einzelnes zurücknehmen?“ 

„Sein, züchtig und befcheiden, doch mit großer chriftlicher 
Freubigfeit und Beſtändigkeit,“ wie die Akten von Worms fagen, 
antwortete nun Martin Luther, feit ven Blid auf. den jungen 
Kaifer und die Kurfürften neben ibm gerichtet, ganz unbefangen 
mit jener Kraft und geheimen Macht der Stimme, mit ber feine 
Berebtfamkeit die Menfchenfeelen zu beherrichen gewohnt war, in 
fanger, aber nicht zu langer fließenver Rede, mit klarer und 
ſcharfer Iogifcher Orbnung und Unterſcheidung. 

Seine Schriften theilte er in drei Klaſſen. Die vom Glau- 
ben und guten Werfen haben jelbft feine Wiverfacher ala nützlich 

- und erbaulich anerfannt. Die andere Art, feine Schriften gegen 
die Bebrüdungen und Ausfaugungen des Pabſtthums, gegen der 
Päbſte faljhe Lehre, böfes Leben und ärgerlihe Exempel, könne 
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er darum nicht twiberrufen, weil alle frommen Herzen barüber 
Hagen, daß dadurch vie Chriftenbeit an Leib und Seele ver- 
wüftet, die Gewiſſen verftridt, befchwert und gemartert feyen, 
indeß die Güter und Grund und Boden, vornämlic in 
diefer Hochberühmten deutſchen Nation, von Rem täglich noch mit 
unglaubliher Iyrannei verjhlungen werden. Ein Wiperruf 
diefer Schriften wäre eine Stärkung dieſer Tyrannei, und thäte 
biefem gottlofen Wejen nicht allein vie Fenfter, fondern auch Thür 
und Thor auf. Die Nömifchen würden nod viel weiter und 
freier wüthen und toben, und ihr tyrannifch Regiment dem armen 
gemeinen Manne viel wmleiblicher werben, fonverlic jo es 
gar beißen würde, folches ſey von ihm, Luther, auf Befehl kaifer- 
lider-Majeftät und des ganzen römiichen Reiches widerrufen wor« 
ven. „DO welch ein großer Schanvbedel für allerlei Schalfheit 
und Tyrannei, lieber Gott, würde ih alsdann werben!“ 

Gar ſchön ſprach Ruther über die dritte Art feiner Schriften, 
gegen etliche Privatperfonen. „Wider dieſe,“ jagte er, „welche 
die römifhe Tyrannei vertheidigen und den Glauben bämpfen . 
wollten, bin ich, ich befenne es frei, etwas heftiger und ſchärfer 
gewejen, als e8 nach Gelegenheit ver Religion fich gebührt. Denn 
ih mache mich nicht zu einem Heiligen. Diejelben aber zu mwibers 
rufen, will mir auch nicht gebühren; denn durch foldhen Wiber- 
ruf würde es abermals vabin kommen, daß allerlei gottlofes 
Wefen mit meinem Beifall überhand nähme und wider Gottes 
Bolf viel gewaltfamer und grüulicher gewüthet würde.“ 
| „Weil ich ein Menſch,“ fuhr er fort, „und nicht Gott bin, 
fann ich meine Büchlein anders nicht vertheibigen, als mein Herr 
und Heiland, Jeſus Chriftus, feiner Lehre gethan hat: Habe id) 
übel geredet, jo beweiſe es, daß es böje ſey. — So id von 
irgend Jemand, er ſey hoben oder niedrigen Standes, mit pro— 
phetiſchen und apoftoliichen Schriften üuberwiefen werbe, daß ich 
geirrt babe: alsdann, wofern ich deſſen überzeugt werde, will ich 
ganz bereit ſeyn, alle Irrthümer zu miderrufen, ja ver Erfte ſeyn, 
ver meine Büchlein ins Feuer wirft." 

Noch merkwürdiger ift ver Schluß der Rede Luthers. 

„Daraus,“ ſprach er, „iſt Mar, daß ich genugfam bie Noth 
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und Gefahr bedacht habe, welche durch Verurtheilung meiner 
Lehre erwedt werben müßte. Mir zwar ifts wahrlich die aller: 
größte Luft und Freude, zu jehen, daß um bes Worte Gottes 
willen Ziwietracht und Uneinigfeit entſteht; denn dieſes iſt des 
Gottesworts Art, Lauf und Glüd; fintemal Chriftus, ver Her, 
felbft jagt: Ich bin nicht gefommen, Frieven zu bringen, fonbern 
das Schwert.“ 

Damit ging er über, ohne den Namen zu nennen, dem jungen 
Kaijer und dem Reiche die Folgen ver Verurtbeilung des Hus als 
die gewiflen Bolgen feiner Berurtheilung vor Augen zu flellen. 

„Darum,“ ſchloß er, „ift wohl zu bevenfen, wie wunverbar 
und erſchredlich Gott in feinen Räthen und Gerichten ift, damit 
nicht vielleicht das, was vorgewendet wirb, vie Uneinigfeit umb 
Zwietracht beizulegen, aus Vertrauen auf unjere Macht und Weis: 
beit, zu einer fehredlihen Sündfluth unüberwindlicher Gefahr 
gereiche, wofern wird anfingen mit Verfolgung und Läfterung des 
beiligen Wortes Gottes.” Damit wandte er fich und das tiefe 
Auge „der deutſchen Beſtie“ an ven jungen Kaiſer felbft. 

„Zudem,“ fagte er, „ift auch zu bejorgen, e8 möchte dieſes 
allerlöblichften und gütigiten Jünglings, Kaifer Karla, Regierung 
nicht allein einen böfen unfeligen Anfang, jonvern aud Mittel 
und Ende gewinnen; deſſen Regierung, in deſſen Majeftät nächſt 
Gott eine große Hoffnung ift. Ich kbunte dieſen Handel mit 
Exempeln ber heiligen Schrift wohl weiter erflären, ala ven 
Pharao, vem Könige zu Babel und den Königen in Iſrael, welche 
ih alsdann am meiften in den größten Schaven gebradht haben, 
da fie mit ihren Hügften Anfchlägen und Räthen ihre Königreiche 
befriedigen und erhalten wollten. Denn Gott iſts, der die Wigi- 
gen in ihrem Witz und in ihrer Klugheit ergreift, und kehret bie 
Berge um, ehe fie es inne werben (Hiob 9, 5.)." 

In der ganzen Rede hatte Luther gefprocdhen ala Chriſt und 
Patriot zugleich. Sp trat denn auch in ven letzten Worten 
Martin Luther, der Mönch und Doktor von Wittenberg, wie er 
mitten inne ftand jet in ben Bertretern feiner Nation, mitten 
binein in’ das ihm entgegenſchlagende Herz der veutfchen Nation, 
vorzugsweiſe ald deutſcher Patriot. 
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Seine: legten Worte waren: „Soldhes ſage ich, nicht in ver 
Meinung, daß folchen großen Häuptern mein Unterricht Noth 
wäre, jonbern daß ich der veutjchen Nation, meinem lieben 
deutſchen Vaterlande, meinen ſchuldigen Dienft nicht habe 
entziehen wollen noch follen. Und will mich hiemit Eurer faifer- 
lichen Majeftät und fur- und fürſtlichen Gnaden aufs Unters 
thänigfte befohlen und vemüthigit gebeten haben, fie wollen ſich 
von meinen Widerſachern gegen mich ohne Urfache nicht be— 
wegen laſſen.“ | 

So fprady Luther, von jenem großen Standpunkt aus, auf 
welchen chriftlicher Glaube, Vaterland und Freiheit eins find, und 
aus dieſer urkunplichen Rede wird Jedermann erkennen, daß auf 
dem Reichstage zu Worms Martin Luther für viel mehr und für 
ganz Anderes mit feinem Wort, mit feinem Geift und mit feinem 
Reben einftand, als für das bloße Dogma; und nur dann be 
greift fih, warum Luther ver große Mann ver Nation wurbe 
und noch heute if, unb warum auf biefen Wormijer Reichstag 
dem päbjtlichen Bann vie Faiferliche Acht und Aberacht folgte. 

Die Böswilligfeit ver Römlinge, welche in biefer niegehörten 
dentjch = hriftlichen Rede ihre furchtbare Niederlage in allen Glie- 
dern fpürte, wollte ven ungeheuern Eindruck verwiſchen, den fie 
gemacht hatte. | 

Luther wurde aufgeforbert, das, was er bis jeßt deutſch 
gefproden, jest auch Iateimifch zu jagen, damit e8 ver Kaifer 
und die Fremden verftehen. Kaifer Karl aber ſprach zwar nur 
plattveutich, verſtand aber volllommen vie deutſche Sprade, nur 
liebte er fie nicht. 

Aud der größte Rebner, das berechneten die Römlinge, tft 
erihöpft oder wenigſtens angegriffen, wach folch einer Rebe vor 
Kaiſer und Reid. „Es iſt genug,“ fügte. des Kurfürften von 
Sachſen Geheimerrath Friebrih von Thun zu Luther. „Es ift 
nicht nöthig, daß Ihr auf dieſen Antrag eingehet.” Er fürchtete, 
die lateiniſche Rebe möchte ſchaden, was bie deutſche genützt hatte. 

Das Ganze war die Sache weniger Minuten. Damit Nie- 
mand ba wäre, ber ihn nicht veritanden hätte, erhob ſich Luther 
und wiederholte in lateiniſcher Sprahe alles zuvor Geſagte 
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fo mwunverbar, daß felbft ver Kaifer fagte: „Der Mönch redet 
unerjhroden, mit getroftem Muth.“ 

Luther erwartete, baß man ihn hören und entweder twiber« 
legen ober ihm Recht geben werde. Statt deſſen forderte man 
auf feine Rede unmwillig, er babe bie einfache Erklärung zu geben, 
ob er ganz oder theilweiſe widerrufen wolle; vie Sade, um bie 
es ſich handle, jey längſt durch Die Kirchenverfammlungen, bie 
nicht irren, entſchieden. — Aud eine Kirchenverfammlung, er- 
wieberte Luther, könne irren, und er wolle beweifen, daß das 
ſchon gejchehen jey. Das wies der Kanzler ab mit ftrafendem 
Ton und ſprach: Weile Luther jenen Widerruf zurüd, fo werbe 
das Reich ſchon wiſſen, wie es mit einem Keger zu verfahren 
babe; ob er nun wiberufen wolle oder nicht, das folle er ein- 
fa, rund und beftimmt jagen. 

So zeigte ji, gerade wie bei Hus aud bei Luther, daß 
e8 eine Lüge war, dad Vorgeben, Luther jey berufen worben, 
um fi zu verantworten. Man gejtattete ihm feine Berant« 
wortung, man wollte ihn nicht hören, als er auf die Trüglichkeit 
per Kirchenverfammlungen eingehen wollte, man ließ ſich mit ihm 
über die ftreitigen Punkte nicht ein, man bewies ihm nicht, daß 
feine Schriften Keßeriiches enthalten; jonvdern man nahm dieß 
ohne Weiteres vornherein an, und verlangte einfach den Widerruf. 

„Weil denn,“ jprach Luther mit männlich feter Stimme, 
„taiferlibe Majeftät, Furfürftlide und fürftliche Gnaden eine 
ſchlichte, einfältige, runde Anwort begehren, fo will ih die geben, 
die weder Hörner noch Zähne haben joll, nämlich alſo: Es ſey 
denn, daß ih mit Zeugniſſen ver heiligen Schrift, oder mit 
Öffentlichen, Haren und hellen Grünven und Urfadhen überwunden 
und überwieſen werde (denn ich glaube weder dem Pabfte noch 
den Goncilien allein, weil es am Tag und offenbar ift, daß fie 
oft geirrt haben und mit ſich jelbit im Widerſpruch geweſen find): 
jo fann und will ich nicht widerrufen, meil ich durch Die von 
mir angezogenen und angeführten Schriftitellen überzeugt bin und 
mein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen ift, und meil es weber 
ſicher noch gerathen ift, etwas wider das Gewiflen zu thun. Hie 
ſteh ih, ih Tann nicht anders; Gott helfe mir! Amen.“ 
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„Morgen früh,“ verkündete ver Kanzler, „verfammelt fich 
der Reichstag, um die Meinung des Kaiſers zu vernehmen.“ 

Mit jolher Würbe und mit jolchem Takt, eben ſo freimüthig 
als verftändig, hatte Luther vor Kaifer und. Reich geſprochen. Der 
Eindrud jeines Auftretens war jedoch nicht bei Allen ver gleiche, 
Daß. er auf die fpanifchen Höflinge nicht überzeugend wirfte, war 
nur dem geiftigen und jittlichen Werthe verielben gemäß: jie fan- 
den ven Mönch aberwigig und jchimpften und fluchten auf ihn. 
Aber jelbit Gontareni, der Benetianer, ein unparteiiiher Augen- 
zeuge, Ichrieb am 26. April 1521 an Dandolo nad Venedig, 
Luther babe ſich werer ſehr gelehrt, noch beſonders Hug gezeigt, 
noch auch tadellos in feinem Leben; er babe ber von ihm ge: 
begten Erwartung nicht entiprochen. — Daß Luther Abends im 
Kreife jeiner Freunde heiter war beim Glaſe, Daß er an ben 
Tafeln, zu denen man ihn zog, jich fröhlichen Humors zeigte, dus 
war freilich nit im Geſchmack venetianifch » ariftofratiicher Ab- 
gemejienheit und Steifheit. . Contareni und Andere batten über 
dieß ein ſtolzes Brillautieuer des lutheriſchen Geiſtes erwartet. 
Luther jelbft fagte nachher von feiner Haltung in Worme, er 
meine, er babe aus Nachgiebigfeit gegen üngftliche Freunde da 
feinen Geift allzujehr gewümpft. Der jeurige Ulrih Hutten aber 
ſchrieb ihm, Luthers Antwort in Worms lafje nicht? zu wünſchen 
übrig. Manche ſeyen zu ibm gefommen in jenen Lagen mit der 
ängftlichen Aenferung: „Wenn er nur nicht abfällt! wenn er nur 
ſtandhaft antwortet! ſich nicht einjchüchtern läßt!“ Seme, Hut- 
tend, Erwiederung jey jereömal geweſen: Luther werbe Luther 
ſeyn. Dieſe Zuverficht Habe ihn nicht getäufht. Auch in den 
geheimen Verhandlungen, von welchen Luther ihm jchreibe, werde 
er jich jo zu halten wijlen, wie e8 am beften ſey. Er möge jeßt 
nur bis ans Ende beharren, die Feinde jchreien und toben laſſen 
und ihrer jpotten. Denn mehr und mehr zeige fih, daß alle 
beiten Männer ihm gewogen jeyen; ed werde ihm nicht an Vers 
theibigern fehlen. | 

Sein Kurfürjt Friedrich war beſonders wohl mit jeiner Hal— 
tung zufrieden, „O mie jhön,“ fagte er in feinem Schlafzimmer 
zu Spalatin, „bat Bruder Martin heute geredet vor Kaijer und 

Zimmermaun'é Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. IV, 21 
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Reich; ich war nur beforgt, er möchte zu Kühn ſeyn.“ Den 
alten Herzog Eri von Braunfchweig, der bis dahin gut Tatho- 
liſch war, hatte Luther jo für ſich gewonnen, daß er ihm glei) 
nad dem Schluß ver Sigung eine filberne Kanne mit Eimbeder 
Bier zum Labetrumf fchickte, mit dem Bemerken, er habe e8 ihm 
aus der Kanne ſelbſt zugetrunfen, „Wie Herzog Erich heute meiner 
gedacht hat,“ antwortete Luther, „alfo gevenfe feiner unſer Herr 
Chriſtus in feinem legten Kampfe.“ — Luther jchenkte ji ein von 
dem trefflichen Rabetrunf und ver Bote brachte dieje Worte feinem 
Herrn, und der alte Herzog gebachte dieſer herzlichen Worte brd 
Reformators in feiner legten Stunde, und fie thaten ihm fehr wohl. 

Der fiebenzehnjährige Lanpgraf Philipp von Heſſen fuchte 
Luther perfünlich in feiner Herberge auf, gab ihm die Hand und 
ſprach: „Lieber Doktor, wenn ihr Recht habt, jo helfe euch Gott.“ 

Seinen Deutihen, Rittern und Bürgern, hatte Luther mit 
jedem Worte vor Kaifer und Reich gar wohl gefallen, und am 
allerwenigften entging ber mächtige Einprud, ven er gemacht, ven 
römijchen Diplomaten, Sie fegten dem jungen Kaiſer auf jede 
Üeife zu. Dem bartnädigen Keßer ſey der Kaiſer nicht ver— 
pflichtet, da8 freie Geleit zu halten; ja er ſey verpflichtet, e® 
nicht zu halten, Gottlofe Biſchöfe und der Gönner Tetzels, ver 
bigotte Kurfürit Joachim von Brandenburg, fagten ohne Scheu, 
man müſſe die Väter des Konftanzer Coneils fih ein Vorbild 
ſeyn fafien, und der Rhein müſſe Luthers Aſche aufnehmen, wie 
die Alche des Hus vor einem Jahrhundert. 

In feiner Gejchichte der Inquifition bat uns der fachlundige 
Spanier Plorente aus Sandovals Gefhichte Karl V. die Reue 
diefes Fürſten mitgetheilt, die er am Ende feines Lebens über bie 
Nahficht mit Luther ausgefprochen habe. Diefer habe geäußert: 
„Ich befenne, daß ich einen großen Fehler gemacht, als ich Luther 
habe leben laſſen. Ich hatte nicht nöthig, ihm mein Wort zu 
halten, da dieſer Ketzer einen größeren Herrn, als ich bin, Gott 
ſelbſt, geläftert hatte. Sch konnte und mußte mein Wort bredden, 
und die Beleivigung Gottes rächen: weil ich ihn nicht habe um» 
bringen laſſen, bat vie Ketzerei Wortjchritte —— Sein Tod 
hätte ſie in der Wiege — 
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Das flingt zwar geradezu wie politifcher Unfinn. Und es 
lönnte die Frage entftehen, ob einem Menfchen wie Karl V., der, 
wenn auch fein Geijt, doch ein vielgewandter politifcher Verſtand 
war, jolcher politiicher Unfinn beigerechnet werden dürfe? Die 
Erfahrung zeigt, daß Staatsmänner, die ihre Laufbahn ohne die 
fittlich-religiöfe Leuchte durchlaufen haben, vollends verfinftert am 
Ende ihres Lebens find, und beſonders, wenn ihnen ihre eigen- 
füchtigen, undhriftlichen Plane mißlangen, und fie das bittere Ge— 
fühl haben, daß fie nicht bloß gejcheitert, jondern fogar lächerlich 
mit ihrem vieljährigen Wiverftreben gegen Gottes Gebot und ven 
Fortfchritt der Menſchheit auf dem Strande figen, wie biefer 
Karl V. urkundlich es hatte. Da möchten fie fich jelbft täufchen, 
über fi, über die Sachlage, über Alles, 

Und in einer jolden Stunde find gewiß dieſe Worte dieſem 
innerlih ganz zerrifienen, von Gott und feinem Lichte verlafjenen 
Fürften entfahren, und fie ftimmen ganz zufammen mit dem, was 
die Zeitgenofjen und die Urkunden über jeine Seelenjtimmung und 
fein Wollen in ven Tagen des Wormjer Reichstags berichten. 

Am Freitag dem 19. April, alfo am Zage nad Luthers 
großartiger Haltung vor dem Neichstage, erließ ter Kaifer eine 
Erklärung, eigenhändig, in franzöſiſcher Sprade. Darin erklärte 
er ſich für den Vertheidiger des römiſch-katholiſchen Glaubens im 
Sinne jeiner Vorfahren. Es reue ihn, daß er Puther bis jegt 
gefhont babe, nah ven Aeußerungen der Hartnädigfeit, die man 
geftern von Luther gehört habe. Er werde gegen ibn verfahren, 
wie gegen einen offenbaren Keker, und er fordere bie Für— 
ften auf, in gleichem Sinne mit ihm zu handeln. „Wir wollen,“ 
bieß es darin, „Martin Luther und feinen Anbang dur die 
„Acht“ und „andere bequemlihe Wege” uns unterftehen 
zu dämpfen; doch wollen wir ibm das zugefagte Geleit nicht 
brechen.“ | 

Diefes Umlauffchreiben des Kaiſers an die Fürften, das 
allen üblichen Formen auf einem Reichstag entgegen war, ver- 
letzte die deutſchen Reichsſtände. Jetzt war felbft der Bigott- 
Tatholiihe und dem Bruder Martin ganz beſonders feindfelige 


Herzog Georg von Sachſen gegen den Kaiſer und vie Rom— 
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linge. Diefer hatte in einer befonderen Konferenz mit dem Kaifer 
ſchon zuvor demjelben gefagt: „Die deutſchen Fürſten werben ben 
Bruch des Geleits nicht dulden. Der erfte Reichstag des neuen 
Kaifers wird eine jo ſchmähliche Handlung nicht begehen. So 
ein Verrath paßt fich nicht zur alten deutſchen Treue,” 

Sp blutjung und leichtfinnig er war, jo fagte doch auch 
der Kurfürſt von der Pfalz, das gebrochene Geleit an Hus habe 
über die deutſche Nation allzuviel Unglück gebracht, als daß man 
noch einmal ſo etwas thun dürfte. 

So waren Vorſchläge zum Geleitsbruch verworfen worden, 
und der Kaiſer ſelbſt ſpielte jetzt den Großmüthigen um ſo leichter, 
da Verſtellung und Heuchelei von Kindheit an bis ans Grab zu 
ſeinem Grundweſen gehörten. So ſoll er zu Herzog Georg von 
Sachſen und zu den Bayernfürſten, welche wie Georg dachten 
und ſprachen, denn auch geſagt haben: „Gewiß, liebe Herzoge, 
wenn Treue und Glauben aus der Welt verbannt würden, müßten 
ſie im Herzen der Fürſten ihre Zuflucht finden.“ Das ſagte Karl 
in denſelben Tagen, in welchen er in geheimen Unterhandlungen 
mit Pabſt Leo X. ftand, und dem Legtern drohte, wenn ber 
Pabſt den Kalfer im Stiche lafje, jo werde ver Kaifer Pabftthum 
und römifche Kirche fallen laffen, und er werde fein Benehmen 
gegen Luther bemejjen nach dem Benehmen des Pabſtes gegen 
den Kaiſer. Der Slorentiner Vettori, der Freund Leo's X, und 
Macchiavelli's, behauptet auch, Kaifer Karl fey nur darum nicht 
weiter gegen Luther vorgegangen, um den Pabſt durch Luther im 
Shah halten und fehreden zu fünnen. Das war aber bereits 
nicht "mehr der Grund. Denn bereits hatte ver Kaiſer die Be- 
dingungen des geheimen Vertrags zwifchen ihm und dem Babjte 
genehmigt, welcher am 8. Mai 1521 in Wirflichkeit trat, Darin 
bieß es, der Pabft und ver Kuifer wollen diefelben Freunde und 
ohne Ausnahme viefelben Feinde haben. Galt dieſer Artikel zu- 
nächſt gegen ven König Frankreichs, fo galt er auch gegen Luther. 
Denn weiter unten beißt e8, der Kaifer verfpreche, weil ſich Einige 
erhoben haben, die von dem fatholijchen Glauben abweichen und 
den apoftoliichen Stuhl böslich verläjtern, gegen dieſe feine ganze 
Macht zu gebrauden, fie zu verfolgen und alles Unrecht, das 
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dem apoftolifchen Stuhle zugefügt werde, zu rächen, gleich als 
geſchehe es dem Kaiſer ſelbſt. 

Denn jetzt lautete es von Rom aus: „Unſerem heiligſten 
Herrn liegt noch weit mehr an das Geiſtliche und ſein Völker— 
hirtenamt, als das Weltliche.“ 

Der Abſolutiſt und Despot, ter bereits in dem zwanzig— 
jährigen Karl in voller Blüthe ftund, hatte ohnedieß mit Einem 
Blicke, vermöge feines fcharfen Dominikanerverſtandes, erkannt, 
daß es für feine Abſolutismusgedanken fo fehr, als für die Fort— 
dauer der Hierarchie, zweckgemäß wäre, viefen kecken Mönch wegzu— 
fchaffen, da deſſen Gedanken politifch wie religiös für ihn gleich 
unbraudbar waren. Darım bätte ihn Karl ohne Weiteres ge— 
opfert, wenn es möglich gemwefen wäre; und er hätte, treulog, 
wie fein Fürft fonft auf dem deutſchen Throne ſaß, nicht, tie 
man gutmüthig fehon geglaubt bat, vor Meineid ſich gefürchtet, 
fondern mwäre herzhaft meineivig geworben, wofern er damit zum 
Zwede, zur Bertilgung Luthers, gefommen wäre. | 

Selbft die deutfchen Fürjten hätte er zu nächſt dabei nicht 
zu fürdten gehabt, fie hätten ibn in nichts zu hindern vermocht; 
denn fie waren ohne Kriegsmacht da, mit kleinem Gefolge, und 
ſelbſt Kurfürft Friedrihb von Sachſen war fehr ängitlih. „Stände 
es in meiner Macht, fchrieb er an feinen Bruder Johann, „To 
würde ich für Putber forgen. Du kannſt e& bir aber gar nicht 
vorftellen, wie fehr mid die Anhänger Noms verfolgen. Wenn 
ich Alles erzählen wollte, jo würdeſt du Wunder hören. Sie 
wollen Luthers Untergang, und fobald man Theilnahme für ihn 
bezeugt, wire man als Kleber verichrieen. Möge Gott, ver bie 
Sache der Gerechtigkeit nicht verfäumt, Alles zum Beften lenken!“ 

Wem nah ſolchen Thatfachen nicht Har wird, daß bie 
Fürften e& nicht maren, durch welche Yuther in Worms vor 

dem Schidfale des Hus bewahrt blieb, der will nicht ſehen. 
Niemand anders hat Luther in Worms gebedt, als fein 
Gott durch Sickingens und ver Ritter Schwert und durch die 
lautaufraufchende Theilnahme des gemeinen Mannes, 

Damit find nicht die Maueranfchläge gemeint, in deren 
einem angeklih A400 verbundene Ritter den Römlingen Feind» 
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(haft anfünbigten, weil man Ehre und göttlich Recht unter 
vrüde; währen ein anderer mit dem Bundſchuh und 8000 Mann 
Kriegsvolt, d. 5. mit der Bereinigung der Ritterfhaft und bes 
Landvolks, drohte. Aber Franz von Sicdingen hatte „geſchworen, 
allen Gefahren zum Troß die Sache der Wahrheit nicht zu ver- 
laſſen“; in Worms felbft ſprach er ſich feft und eifrig für Luther 
aus; mehrere feiner Burgen lagen um Worms, nur ein paar 
Stunden davon. Kochläus, der NRömling, ber mit in Worms 
war, erzählt biefen Schreden, melden Sidingen den Römifchen 
eingeflößt; man mußte unter dieſen nicht anders, als er habe eine 
Kriegsmacht zu Roß und zu Fuß beifammen, bereit, damit ber» 
vorzubrechen, je nachdem die Sache Luthers in Worms ausfalle. 
Der kaiſerliche Hof fühlte fih gar nicht wohl, jo ohne Waffen- 
macht inmitten einer gährenden Bürgerichaft, melde Kermann vom 
Buſch, Huttens Freund, Bffentlich erhigte, und einer drohenden 
bewaffneten Ritterſchaft. 

Erzbiſchof Albrecht von Mainz ſuchte den Kaiſer auch ſeiner— 
ſeits von jeder Gewaltsmaaßregel gegen Luther abzubringen, und 
ſetzte ihm die Lage und die Gefahr der Sache aus einander. 
Mit Karls Wiſſen und Willen verſuchten mehrere Fürſten einige 
Tage lang, in freundſchaftlichen Beſprechungen Luther zur Nach— 
giebigkeit wenigſtens in einigen Punkten zu bewegen, namentlich 
der Erzbiſchof von Trier. Luther blieb bei ſeiner früheren Er— 
Härung, daß er die heilige Schrift allein als Richterin in feiner 
Sade anerfenne. Er fagte in einer Morgenbeiprebung zu dem 
von Trier, an deſſen Tafel er Abends als Gaft, neben Fürften 
und Herren, ſaß: „Gnädigſter Herr, ift meine Sache nicht aus 
Gott, fo wird fie über zwei oder drei Jahre nicht währen; ift 
fie aber aus Gott, jo wirb man fie nicht Fünnen dämpfen.” — 
„Alſo wollt ihr durchaus nur auf die heilige Schrift ſtehen?“ 
warf der Kurfürft von Brandenburg dazwiſchen. — „Ga, darauf 
ftehe ih, gnädigſter Herr,” fagte Luther. - Daß die Hierarchie 
Roms auf die heilige Schrift als Richterin nicht eingehen Fonnte, 
mußte der Erzbiſchof viel befjer, al Luther. Diefer Mann mollte 
dem Reformator von Herzen wohl. Er rieth ihm freundlich, von 
Worms ur 
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Wenige Stunden darauf erhielt Luther in feiner Herberge 
den Faiferlihen Befehl, daß er des andern Tags Worms ver- 
lafie, binnen zwanzig Tagen nach Wittenberg zurüdtehre und 
unterwegs das Bolt weder durch Predigen nod Schriften aufs 
rege. Da Ermahnungen vergeblih geweſen ſeyn, fo febe fi 
der Kaifer veranlaßt, nun als Schirmherr des katholifchen Glau— 
bens weiter zu verfahren. — Sogleid fchrieb Luther dieſen 
ungnäbigen Abichiev des Kaiferd und feine morgige Abreije dem 
Ritter Ulrich von Hutten. — 

Am 26. April 1591, einem Freitag, reiste Luther mit ſei— 
nen Freunden von Worms ab, und viel Volks gab ihm bas 


Geleite, Morgens um 10 Uhr. . 


Sechs und ziwanzigftes Rapitel. 
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Der Reichstag zu Worms entſchied die Nation für die Sace 
Luther. Diefem Helden der Wahrheit vor Kaiſer und Reich 
ſchlugen jegt alle freien Herzen entgegen. Der Reichsherold 
Sturm, der ihn zuridgeleitete, gehörte jeßt zu feinen wärmſten 
Berehrern. Zwei Stunden von Hirfchfelr fam ihm der Fürftabt 
diefer Stabt mit feinem Kanzler und großem Gefolg entgegen, 
um den NReformator einzubolen. An den Stabtthoren begrüßte 
ihn feierlich der Rath der Stadt. Nach ver Tafel mußte Luther 
in des Fürftabts Bett Schlafen, und des andern Tages gab biejer» 
ihm wieder das Geleite, nachdem Luther auf das Drängen des 
geiftlihen Fürften Morgens 5 Uhr geprebigt hatte. 

Schon von Frietberg aus hatte er ven Reichsherold zurück— 
geſchickt. Seine Feinde in Worms verbreiteten, überall rege er 
das Volk gegen den Sailer und die römiſche Kirche auf: vie 
Wahrheit war, unterwegs ſchrieb er zwei Briefe, ven einen an 
ven Kaifer und einen andern an die Stände des deutſchen Reiches. 
Der legtere Brief durchlief ganz Deutſchland im Drud mit Blitzes⸗ 
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fhnelle. Darin ſtand, mie e8 in Worms in Luthers Sache 
berging. 

„In Worms,“ ſchrieb Kurfürft Frievrich an feinen Bruder 
Johann, „find nicht allein Hannas und Kaiphas, fonbern auch 
Pilatus und Herodes gegen Luther verbunden. Gr wirb in bie 
Acht erflärt werben; man fann ihn nicht retten.“ Manche deutſche 
Fürften verließen den Reichsſtag; zulegt auch der Sachſenkurfürſt, 
der von ver Pfalz, ver Kurfürſt von Köln; fie gingen, jtatt auf 
ihrem Boften zu bleiben. So waren bie Spanier, Staliener und 
die deutſchen Römlinge allein Meifter auf dem Reichsſtag. Aleanver 
verfaßte den Entwurf des fogenannten Wormfer Edikts gegen 
Luther; und Karl unterzeihnete das Edikt im Dome zu Worms, 
nad eben vollendeter Mefje, unter ven Weihrauchwolken, melde 
durch das Heiligthum wallten. Wohl aufgelegt, gedankenlos heiter 
war der zmwanzigjährige Kaiſer Karl, als er im Haufe Gottes die 
Acht und Aberacht gegen Luther, ven Mann Gottes, unterzeichnete, 
mit lügenhafter Fälfchbung des Datums durch die Römlinge. Denn 
das Erift war rückwärts batirt auf ven 8. Mai, um glauben zu 
machen, es fen erlaflen noch in Anwejenheit aller Reichsfürften: 
In Wahrheit geſchah die erſte Mittheilung vefielben an bie noch 
anmefenden Fürjten am 25. Mai. Sie gefchah nicht in ver Reichs— 
verfammlung, fonvern gelegentlich, aber wohl berechnet, in des 
Kaiferd Wohnung. Sie wurden damit überrafht, und e8 mar 

- feinerlei Beratbung over Befprechung darüber. Es fehlten alle For: 
malitäten. Unterjeichnet aber wurbe e8 vom Kaifer am 26. Mai. 

Darin war die Ücht und Aberacht nicht nur über Luther 
ausgeiprochen, fondern über alle feine Anhänger, Gönner und 

Freunde. Seine und ihre Schriften follten verbrannt und für 
alle und jede Drudihriften die Genfur eingeführt werben, da— 
mit nichts der Art mehr ine Volk komme. 

Non Luther war in biefem vom Kaifer unterzeichneten und 
befiegelten aleanverifhen Machwerk gefagt, er fey „nicht em 
Menſch, fondern der böfe Feind in Geftalt eines Menfchen unter 
dem Veberwurf der Mönchskutte“. Der habe „vie aufs Höchfte 
verdammten Seßereien vieler Keber in eine ſtinkende Pfüge zu— 
ſammen verfammelt, und felbft etliche von Neuem erdacht“. 
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Lächerlich unlogiſch, war aber gleich fin unmittelbar ‚darauf 
folgenden Satz der eben als ver leibhafte Teufel in Mönchs— 
geftalt gemalte Luther nur noch als ein joldher bingeftellt, welcher 
„von allen denen, welche Gottesfurdt und Vernunft haben, als 
unfinnig oder als ein mit vem böfen Geiſte Beſeſſener geachtet 
werde". 

Die Hauptanflage aber war, daß er, wie er durch viele 
Bücher voll Gottesläfterung die heilige Kirche unterbrüden wolle, 
jogar ſich unterftehe, vie Laien zu bewegen, ihre Hände im Blute 
der Priefter zu waſchen, und fortfahre, die Gottesfurcht, ven Ge— 
borfam und alles Regiment aufzuheben, wodurch das Wolf zu 
MWibcerfeglichkeit gegen geiftliche und meltliche Obrigkeit, zu Auf- 
rubr und Sertrennung, Krieg, Todtſchlag, Räuberei und Brand, 
nicht ohne höchſte Gefahr für die ganze Chriſtenheit, verleitet 
werde. Er wolle ein neues, von allen Geſetzen loſes, viehiſches 
Leben in die Welt einführen; und wie er die Satzungen der 
Väter und das heilige Fanonifche Recht Öffentlich verbrannt habe, 
fo würde er noch übler mit. den Büchern ver weltlichen Rechte 
verfahren feyn, mofern er fich nicht mehr vor dem weltlichen 
Schwert, als vor dem Banne des Pabſtes, gefürchtet hätte. 

Somit war Luther vom Kaiſer und den Römlingen verur— 
theilt,, vorzugsmeife, als habe er aufgefordert und aufgeregt zu 

-einer bintigen Revolution gegen Kirche und Staat, 
nicht zu einer bloß geiftigen Revolution, ſondern zu einer mit 
Todtſchlag, Raub und Brand. 

Jedermann war in dem Edikt aufgeforbert, nad Ablauf der 
weanzia Tage des Geleites, bei Strafe bes Verbrechens ber 
Majeftätsbeleivigung,, dieſen Martin Yuther nicht zu haufen, zu 
bofen, zu äben, zu tränfen und zu enthalten, noch ibm mit 
Worten over Werfen, heimlich ober öffentlich, irgend eine Hülfe 
zu bemweifen; fondern, wo er betroffen würbe, ibn gefangen zu 
nehmen, und ihn wohlverwahrt an ven Kaifer einzuliefetn. 

In gleiche Acht waren im Edikt die Anhänger Luthers er- 
Härt: Jedermann foll fie niederwerfen, fahen und ihre Güter zu 
feinen Handen nehmen. 

Luthers Schriften, mit ihren „mancherlei Giften“ für vie Seele, 


830 Wartburg. Bibelverbeutihung. Melanchthon. 


föllen vertifgt werben, durch Feuer und in anderem Wege. Eben 
fo follen alle Intherifchen Dichter, Schreiber, Druder und Maler, 
auch Verkäufer und Käufer folcher Schriften und Malereien mit 
Yeib, Gut und Gerechtigfeiten verfallen ſeyn, gefangen gelegt und 
nad Gutdünken gegen fie verfahren werben, 

Das Edikt ſchloß: „Ob Jemand, in was Würden, Stand 
oder Wefen der wäre, wider dieſe unfere chriſtliche oder fatferliche 
Meinung freventlich handelte, jo fol wider denſelben nad Form 
des Bannes und faiferlicher Acht gehandelt werben.“ 

Das ift das Edikt von Worms. Luther hatte auf dem 
Reichstag beſonders den nationalen, den patriotifhen 
Standpunkt mit ftarfer Betonung eingenommen: in feiner. Ber- 
urtheilung war nun aud fein politifcher Standpunkt ganz 
befonders betont, ja im den Vordergrund geftellt. Luther hatte 
fih an die von Rom audgefaugte Nation, mwie an bie Herren 
und Städte, fo an den armen gemeinen Mann, ausdrücklich zu 
Worms angelehnt: das Evift rief nun die Gewalten des Be- 
ftehenven gegen ihn auf, der auf Umſturz ausgehe. 

Hätte man bisher ven Gang der Dinge zu Worms und das 
Edikt von Worms wahrheitsgetreuer gegeben und beachtet, jo wäre 
auch der Fortgang der Dinge in ein richtigere® Licht getreten. 

Welſche und deutſche Römlinge jubilirten, felbft der noch ganz 
unreife Kaifer glaubte vie Sache vamit abgethan, und zeigte, daß 
man ihm mit Recht den Spruch ver Schrift auf feinen Nacht 
tisch in Worms gelegt hatte: „Wehe dem Lande, deſſen Künig 
ein Kind ijt.“ 

Karls Höflinge fagten, fih die Hände reibend: „Es iſt das 
Ende des Trauerſpiels.“ — „Ich meine," ſagte Alfons Valdez, 
„nicht das Ende, fonvern der Anfang ift e8 des Trauerſpiels.“ 

Ein Beweis, daß ver zwanzigjährige Karl nicht lauter 
böfifche Leerheit um fi hatte, jondern wenigſtens aud Einen 
von Geiſt und Vorausſchau, der, was er bier auf deutſchem 
Boden fah, in Verbindung zu fegen wußte mit dem, was eben 
jegt den Boden feiner fpanifchen Heimat) zu bewegen anfing, 
und der Beides zu begreifen wußte, als Ausflüſſe Einer Duelle, 
nämlich des Geiſtes, der in ber Zeit lag. 


* 
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Dem an Berftand noch fehr unreifen Karl V. die Gefidhts- 
yunfte der Sachlage in Deutſchland zu verrüden, hatten bie 
Römlinge darum ein deſto leichtere® Spiel gehabt, meil eben 
jest in feinem Königreihe Spanien die Gemeinden, bie Stäbte 
und #leden, ihre alten Freiheiten und Rechte zurüdforberten und 
fih erhoben hatten, gegen deren Unterprüdung Seitens der geift- 
lichen und weltlichen Herren und theilweife auch Seitens ver Krone. 

Diefer Kampf des Volkes in Spanien rief jetzt den Kaifer 
ab, und hielt ihn lange im Weften fe. Das, und das Unver: 
ſtändniß des Kaifers für die deutſche Sache, lag. au in ber 
höheren Fügung. 

Im Thüringer Walde hatte Luther feine alte Großmutter 
und feine Verwandten im Dorfe Möra beſucht und reiste andern 
Tage mit feinem Kollegen Amsborf und feinem Bruder Jakob 
weiter. Sie fuhren durch den Wald auf Waltershaufen zu. Die 
Stille der Gegend war fehr heimlich, fie famen an vie verödete 
Kirhe von Glisbach, in der Ferne ragte das Schloß Altenftein, 
und fie fuhren in ven Hohlweg binein. Plöglich rief eine mäch— 
‚tige Stimme Halt! Fünf vermummte Reiter, bis zu den Zäh— 
nen bewaffnet, umringten ven Wagen, einer ergriff Amsdorf und 
bielt ihn ab, der Kutfcher wurbe niedergeworfen, Luther won drei 
Reitern aus dem Wagen gehoben, ehrerbietigft, mit einem Reiter- 
mantel ſchnell beffeivet und auf ein bereit gehaltenes Pferd ge— 
ſetzt. So ging es bavon. 

Entweder war zu Worms, wie Seckendorf berichtet, zwiſchen 
ihm und den Räthen ſeines Kurfürſten, Thun, Feilitzſch und 
Spalatin, das Ganze verabredet worden, oder hatte Luther 
wenigſtens einen Wink vorher erhalten, und im Hohlwege war 
ihm die Loſung ins Ohr geflüſtert worden. Denn Luther wehrte 
ſich weder mit einem Laut, noch mit der That. Damit Niemand 
erfahre, wohin er gebracht werde, ritten ſie mit ihm nach Brede— 
rode, dann wieder zurück, darauf in bie Kreuz und Quer. 

Luthers Bruder Jakob, der gleich beim Anblid der Reiter 
aus dem Wagen und in ben Wald gefprungen war, brachte es 
nad Waltershaufen und bald in ven ganzen Thüringer Wald; 
ber Kutfcher, welcher mit Amsdorf nad Wittenberg hineinjagte, 
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brachte es dorthin, „Luther ſey ſeinen Feinden in die Hände ge— 
fallen“. Durch alle deutſchen und welſchen Lande lief dieſes 
Gerücht, Vielen zum Schmerz, Vielen zur Freude. 

Luther aber war in einen ſichern Zufluchtsort gebracht wor— 
den, „durch vertraute und verſchwiegene Leute“, die ihm überaus 
zugethan waren, und ſein Kurfürſt hatte ausdrücklich beſtimmt, 
daß er an einen Ort verbracht werde, „den er, der Kurfürſt, ſelbſt 
nicht wiſſe“. So konnte der Kurfürſt überall hin ſagen, daß er 
von Luther nicht wiſſe, wo er ſey. 

Ob ihm wohl welſche Tücke zwiſchen Eiſenach und Witten— 
berg auflauerte? — Die Freunde Luthers, welche ihn entführten, 
ſcheinen Verfolger gefürchtet zu haben. Luther war des Rei— 
tens nicht gewohnt und ermattete; fie hielten einige Augenblicke 
Raſt, und Luther trank aus einer Quelle, welche noch heute der 
„Luthersquell“ heißt. Nachts gegen 11 Uhr ritten ſie langſam 
einen Berg hinauf, und aus dem dunkeln Gehölz des Thüringer 
Waldes blinkte eine alte Burg mit ihren Mauern und Thürmen, 
hoch und einfam, Die Thore dffneten fih vor ihnen, und ſchloßen 
fich wieder. Luther wurde in ein für ihn bergerichtetes Gemach 
geführt. Da lag ein NReiterfleid und ein Degen. Zwei Ritter 
Sachſens begrüßten ihn, Burkhard von Hundt, Herr zu Alten- 
ftein, und Hans von Berlepſch, ver Vogt auf der Wartburg. 

Das Schloß im Walde, worauf Luther fih befand, mar 
die Wartburg, eine halbe Stunve von Eifenad. Er bieß bier 
nur Junfer Georg, ließ ih Bart und Haupthaar wachen, und 
die Leute auf der Burg kannten ihn nur als Junker Georg. 
Hier fonnten ihn die Folgen der Reichsacht nicht erreichen. Dem 
lebensdrangvollen Manne war der Aufenthalt in dieſer Ab— 
geſchiedenheit zuerft ſehr peinlich, er fühlte ficb oft Frank und 
verbüfter. „Sch wollte licher für vie Ehre des göttlichen Worts 
auf glühenden Kohlen brennen, ala jo balb lebend verfaulen,“ 
fehrieb er einmal. Nur wenige Bertraute wußten um feinen 
Aufenthalt, und während man in Deutichland fein Verſchwinden 
beweinte, hatte Luther bier Zeit und Gelegenheit, ſich ſelbſt 
innerlich zujammen zu faflen und fi umzuwandeln. 

Leicht Hätte er nad dem großen Siege zu Worms, unter 
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dem Beifall ver Nation und feiner ihm zunächft ftehenden Ber- 
ehrer, nach menfchlicher Schwachheit fi überheben und von ihnen 
fi) fortreigen lajjen fünnen auf Bahnen, auf welchen raſch nieber- 
gerifjen, aber feine neue Kirche gebaut worven wäre, Bor biefer 
Veräußerlichung feiner felbit und feiner Aufgabe bewahrte ihn vie 
Wartburg und die Walpftille um fie ber. Er wurde bier von 
jelbjt zur Heiligung und zur Vertiefung geführt. Hier trank er, 
tiefer ſchöpfend als bisher, aus ven lebendigen Wafjern des gütt- 
lichen Wortes; hier lernte er erft recht fleißig griechiſch und hebräiſch; 
bier veifte in ihm der Gedanke, die ganze heilige Schrift aus 
den Grundſprachen ins Deutſche zu überfegen, und bier 
vollendete er die Verbeutichung des neuen Teſtaments. 

Das war Luthers größte That. Schon feit vierzig Jahren 
gab es gebrudte deutſche Ueberjegungen ver Bibel; aber viefe 
waren nur aus der Vulgata überſetzt, nicht aus den Grund— 
ſprachen; fie enthielten ein ſchlechtes Deutfch, und waren geihmad- 
(08, weder dem Gebilveten noch dem gemeinen Manne recht leb— 
bar. Jetzt kam Luthers Genius über das Griechiſche und Hebräifche 
der heiligen Schrift und er übertrug biefelbe mit ſprachſchöpferiſchem 
Geifte ins Deutjche, jo wunderbar berrlid, daß die Freunde da— 
von entzückt waren, die Feinde bewunderungsvoll davor ftille jtan- 
den. Als Luther in diefem herrlichen Deutſch die Bibel feinen. 
Deutſchen ans Herz legte, pflanzte er eben damit die Wur— 
zel der Reformation, fortan unverwüftlih, ver Nation 
ind Herz. 

Luthern jtand, wie Keinem, die deutſche Mutterjprache in ihrer 
ganzen Fülle des Wohllauts, der fernbaften Kraft und der feelen- 
vollſten Schönheit zu Gebot, und wie nun Luther in feiner Bibel- 
verbeutfchung aus einer und derſelben Duelle chriftlihen Glaus- 
ben und deutſche Mutterjpracde mit einander jo in Klarheit 
und Kraft hermorftrömen ließ, da war die Wirkung ohne Gleichen. 
Die Nation jtand, horchte und that ihm ihr Gerz weit auf. 
„Man bat Gott veutfch reven hören,” hieß es in Sachſen und 
Schwaben, „Gott bat zu diefen lebten Zeiten deutſch geredet 
und zupor nie nicht!“ 

In Luthers deuticher Bibel kamen alle Exrforvernifje zu einen, 
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Vollsbuch zuſammen, und unberechenbar war nach allen Seiten 
bin der Einfluß davon, daß Luther die Bibel zum Vollsbuch, zum 
Bud des Lebens im wirklichen Sinne, zum Buch der Welt machte. 

Wie lange war nicht der Verſtand ver Völker im Aber— 
glauben gefangen genommen und die Welt im Namen Gottes 
tprannifirt werben, und man hatte fich für vie Grundſätze des 
Despotismus auf die heiligen Schriften berufen, als wären dieſe 
Grundjäge Schriftgeranfen und Schriftgebote, man hatte aber 
zugleih den Völkern die Bibel zu entziehen gewußt. 

Luther war e8 nun, welcher ven Völkern die Bibel in die 
Hand gab, nicht bloß den deutſchen Völkern, ſondern den Völ— 
fern überhaupt. Denn erft durch Luthers Bibelverbeutichung kam 
auch in die engliſche und die böhmijche Bibelüberfegung und eben 
jo fpäter in die. franzöfiiche der wahre volfsthümliche Geiſt: 
Luthers Bibelverbeutfhung hat allen Ueberjegungen ver Bibel in 
andere Spraden erjt die rechte Seele und den rechten Ton ein- 
gehaucht. 

Die Völker konnten jetzt aus den heiligen Schriften ſich 
ſelbſt unterrichten, fie konnten vergleichen und Schlüſſe ziehen, 
wie für den Glauben, ſo für die bürgerlichen Rechte und Pflichten 
eines Chriſtenmenſchen; denn das ſtand bier in großen Zügen 
allgemein verſtändlich, was die Ehriften ihrem Gott und was 
die Chriften einander ſchuldig waren. 

Die ganze Bibel wurde zwar erjt zwölf Jahre fpäter in 
der Verveutfhung vollendet, mit den Apokryphen, melde im 
Sabre 1534 gebrudt wurden. Denn das alte Teftament erſchien 
langfam, in größeren Zwifchenräumen, ftücdweife im Drud. Die 
Verdeutſchung hatte beim damaligen Stanbpunft der Spraden- 
funde und ihrer Külfswifienfchaften ungeheure Schwierigkeiten. 

Aber Luther that es, wie er jelbft fagt, „zu Dienft ben 
lieben Ghriften und zu Ehren Einem, ver broben figt“, und 
darım ließ er fich feine Mühe und keine Schwierigkeit verdrießen. 
Beim alten Teftament waren ihm die Gelehrten in Wittenberg 
mit Beihülfe zur Hand, namentihb Bugenbagen, Juſtus 
Jonas, Nitolaus von Amsdorf, neben Anderen, — 
weiſe aber * bier Melanchthon. 
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Mit Karlſtadt war er damals ſchon enizweit. Bon deſſen 
orientalifcher Gelehrſamkeit hatte er wiel gelernt, Die fieben Buß— 
pfalmen, welche Yuther jchon 1517 verbeutjchte, waren unter 
Karlſtadts Augen überfegt; und zweierlei dürfte vie Kirchen- 
gefchichte nicht vergefien, erftens, daß, als im jahre 1525 Karl- 
ftadt, nad dem blutigen Ausgang des Bauernfriegs, jein auf 
ven Tod von den Fürjten vervehmtes Haupt zu Xuther ins 
Uuguftinerklofter flüchtete, vdiefer ihn fait zwei Monate bei jich 
verbarg, bis er fich in die Schweiz vetten fonnte; und zweitens, 
daß in diefer Stile des Auguftinerflofters Karlſtadt gewiß mit 
thätig war an der Bibelverbeutichung. 

Die Hauptjadhe für vie Förberung des Chriſtenthums 
war die Verdeutſchung ver vorzugsweile briftlihen Schriften, 
d. 5. des neuen Teſtaments. 

Nachdem Luther die Verdeutſchung des neuen Teftamentes 
auf der Wartburg vollendet hatte und wieder in Wittenberg feir 
nen Sig nahm, ging er die Ueberfegung noch einmal vurd mit 
Melandtbon. 

Philipp Melanchthon hieß eigentih Schwarzerd. Er 
war der Sohn eines Waffenſchmieds zu Bretten in der Rhein— 
pialz, und am 16. Februar 1497 geboren. Gebilvet in Heivel- 
berg und Tübingen, unter Anleitung feines Großoheims Reud- 
lin, erſchien er, als ein frühreifes Talent, ſchon im Jahre 1513 
auf dem Gebiete der Schriftitellerei mit einer griechifhen Gram- 
matit, und im Sabre 1514, alfo ſiebenzehn Jahre alt, auf dem 
Katheder der Univerfität Tübingen und las über vie Klaſſiker 
und die Philoſophie des Ariſtoteles. Zu Ende des Jahres 1518, 
in feinem em und zwanzigſten Sabre, wurde er auf Reuchlins 
Empfehlung Profefior ver griechifhen Literatur in Wittenberg. ° 

Sp wuchs dem Reformator Luther in demſelben Jahre, in 
melden Staupig von Sachſen wegging, eine neue Kraft im 
Melanchthon zu, welcher der tüchtigfte Mitarbeiter Luthers wurde. 
Bon da an wirkte der Sohn des Funftreichen Waffenfchmieds 
neben dem Sohne des ewnften Bergmannd am Werke der Re- 
formation, das ftille janfte Licht Melanchthon neben ver Feuer- 
Hamme Luther. Melanchthon war ein vieljeitig begabtes Talent 
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mit reichen Kenntniffen, mit großem Lehrgeſchich mit feinem Ge⸗ 
ſchmack und jcharfer Dialeftif, aber ohne alles ſchöpferiſche Ver— 
mögen. Melanchthon wußte lichtuol! und mit Aumuth, was er 
gab, zu geben, und die Zahl feiner Zuhörer aus allen Ländern 
Europas ſtieg zuweilen auf zweitaufend, 

Aber e8 war mehr geſchmackvolle Verarbeitung des —— 
nen. Man fühlt es allen Schriften Melanchthons an, daß man 
hier nicht Schätze vor ſich hat, welche aus den tiefen Schachten 
der eigenen Bruſt entnommen find, ſondern daß dieſes' ein an— 
geeigneter Beſitz iſt, was er hat und gibt. Den beſten Gedanken, 
welche fich bei Melanchthon finden, fehlt vie Friſche, welche jever 
Gedanke eines fchöpferifchen Geiftes an fih bat, und nirgends 
findet ich bei ihn etwas von der Tiefe des Gemüths, ven ben 
großen gewaltigen Empfindungen, von dem Schwunge ber Be— 
. geifterung, von der Charafterfraft und dem Neues jchaffenden 
Genius Luthers. 

Bei aller Reizbarkeit des Gelehrten, der fich leicht verlegt fühlte 
und mißjtimmt wurde, war Melanchthon eine milde Natur im Ber- 
gleich mit der ftürmifchen Erobererßnatur Luthers, geſchmeidig und 
naöbgiebig, während Luther fait jehroff, oft in einen Sag verbifjen 
war. Dit hat Melanchthon vermittelt, wo durch Luthers Streitluft 
ein Riß drohte, oder über dem Streite das Chriſtenthum litt, 
und wo Luther hochfahrend und maaßlos war, hat Melanchthon 
ermäßigt und mit Ruhe und Befcheinenheit ausgeglichen. 

Gerade fo, mie Luther war, ver ganze Luther mit. viejen 
Lichtern und mit diefen Schatten, jo und nicht anders vermochte 
er die Reformation zu beginnen. und fortzuführen. Luther felbit 
zeichnet fi) und Melanchthon alfo: „Ich,“ ſchrieb er im Jahre 
1529, „ic bin dazu geboren, daß ich mit den Rotten und Teu— 
fein muß zu Selve liegen, darum meine Bücher viel ſtürmiſch und 
friegerifch find, Ich muß die Klöge und Stämme auörcuten, 
Dornen und Heden weghauen, die Pfügen ausfüllen, und bin 
der grobe Waldrechter, welcher Bahn bredden und zurichten muß. 
Aber Magifter Philipp. fährt füuberlich. und ftille Daher, bauet 
und pflanzet, jäet und begießt mit Luft, nachdem ihm. Gott bat 
gegeben: jeine Gaben reichlich.“ 
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wurde — dem * u Hauche der heiligen 
ze e jih Daraus 9 Waffen IaegenY die 
Verde Mein Kirche der Welt; Yutber ja: Golles 
Wort iſt ein Schwert, eine Vernichtung; es trifft die 
Kinder Ephraim wie die Loͤwin im Walde.“ Melanchthon fand 
darin Stärkung, Balſam fürs zerrifiene Herz, Mdie Wunden 
bed Lebens; Melanchthon ſagte: „Der heiligen Schrift” wohnt . 
ein wunderbarer Geift inne, Himmelsambroſia ift darin.” 7 
WMelanchthon ſchaute auf zu eier, als zu dem, „mit ver 

Keiner verglichen werden Hönne“, ver „göttlihe Gaben habe,* 
welche anderer Menſchen Anlagen weit übertweifen“; er verehrte 
ihn als „einen einzigen Mann, einen Heros, durch welchen Gosb 
Großes ausführen. wolle“. Als Melanchthon auf Luther die - 
Leichenrede hielt, jagte er von ihm, derſelbe gehöre „unter Die; # 
Zahl und in die‘ Orbnung der hohen Männer, melde Gott 
ſonderlich erweckt und geſandt habe, ſeine Kirche auf Erden u 
fammen zu bringen und wieder aufzurichten; ſolche Leute jeyen“- 
die ſchönſte Blüthe oder ver befte Kern des menjchlichen Ge⸗ 
ſchlechts. Solche hohe Wunderleute, Lehrer und Häupter, ſeyen 
Jeſaias, Johannes der Täufer, Paulus, Auguſtinus und we 
tor Luther”. 

Weil Melanchthon ven -vollen Begriff des ganzen ae + 
hatte, nahm er gerne vie großen Schatten mit den größten 
Lihtern bin, er nahm vie Flecken in ver Sonne mit in ven Kauf, 
und denen gegenüber, welche die Derbheiten und vie Wige Luthers 
und das Ungejhladte und Maaßloſe, worein Luther manchmal, 
verfiel, bitter rügten, nahm Melanchthon, wie es früher jung 
Hutten gegen Erasmus für Luther gethan hatte, warm in Schuß, 
und verglid ihn mit einem irdenen Gefäß, welches hinter N, 
Aeußern einen föftlihen Schatz berge; und als einmal Viele are 
Luthers Auftreten in einem bejondern Falle Aergernik nahmen, 
jagte Melanchthon: „Ich möchte den Geift Martins nicht leicht: 
fertig ſtören in dieſer Sache, zu der er von der Borjebung”be- / 
rufen erjcheint.“ 

In den eriten Jahren war Luther jo für Melanchthon, fein 
Simmermann’s Lebensgeſchichte der Kirche Jeſu. w. 22 
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helles, Auge und feine Shühchentenntnit eigenommen, daß er eitt- 
mal fagte, er würbe jede Meinung aufgeben welche fein Philippus 
verwerfen würde. Das dat er fpäter freilich Micht inuner gehalten. 

Mit Biefem Melanchthon Be © Luther feine Verdeut⸗ 





ſchung des neuen Teſtaments vor n Drud nochmals durch, 
Ather, sjegt im, vierzigſten Jahre und noch ganz der Mann feu— 
viger "Begeifterung; Melanchthon, ver Jüngling mit flnf und 
zwanzig Jahren, und doch ſchon ganz ver Mann des fühlen 
„ Beritandes. ⸗ 
„+. Zäglih wurden auf mehreren Druchpreſſen 10,000 Bogen 
"am deutſchen neuen Teftament gedruckt, und am 21. September 
152% war die erftemvoliftändige Ausgabe dieſes heiligen Buches 
erichienen, in einer Auflage von 3,000 Exemplaren, in zwei 
Folianten, mit dem Titel: „Das neue Teftament. Deutſch. 
Wittenberg.“ Auf dieſer erften Ausgabe hatte Luther feinen 
. Mamen nicht genannt. Noch in vemfelben Jahre erfehien eine 
Miweite Auflage, ſchon nach anderthalb Monaten. Um anberihalb 
"Gulden konnte man jegt die Urquelle des chriftlichen Glaubens 
fih erwerben. 
Zehn Jahre darauf war das deutſche neue Teſtament ſchon 
ſiebenzehnmal zu Wittenberg, dreizehnmal zu Augsburg, dreizehn⸗ 
mal zu Straßburg, zwolfmal zu Baſel aufgelegt; daneben gab 
es Drude deffelben in Leipzig, Erfurt, Grimma. So beilsbegierig 
trant alles Bolt aus der neu eröffneten Duelle, und jo wunder 
baren Vorſchub that die neu erfundene Buchdruckerkunſt ver Re- 
formation. + 
iefe herrliche Bibelverveutfhung Luthers vollendete ben 
Durchbruch der Reformation, machte die Niederlage der Hierarchie 
unwiederherſtellbar, und Luther vollends allenthalben zum Manne 
‚der Nation auf deutſchem Boden, zum gefeierten Helden des 
*Lichtes ſn Europa. Alle Schriften Luthers und aller Mitarbeiter 
am Refsrmationswerke konnten zufammen nicht ben tauſendſten 
Theil der Wirkung haben, als das neue Teſtament ſelbſt, jo wie 
e8 Tept durch Luthers Verdeutſchung und durch den mohlfeilen 
Drud zum allgemeinen Vollsbuch gemacht war. 
Schön ſeit der Mitte des Sommers 1521 war die Trauer 
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über Luthers Verſchwinden in 7 und Begeifterung,, über« 
gegangen, da Reihe Kleiner ber vom kühnſten Geiſte 
Luthers Me bezeug EL daß der vr den „Einen 
ſo geliebte, von ben Andern jo gefürchtete Mann‘ nicht todt, 
fondern noch am Lebe >, feines Armes mächtig in der alten 
Waffenrüftung gegen den alten Feind. Nur wo er war, wütde 
nicht gejagt, ald ven Freunden, welchen er jelbfi;s ale Geheim- 
niß ſchrieb. 

„Ich bin ein ſeltſamer Gefangener,“ ſchrieb er einmal fo 
an einen Freund; „denn ich ſitze hhier eben jo wohl mit meinem. 
Willen, ald wider meinem, Willen.” Gerade die neueiten Schriften 
aus feiner Verborgenheit ließen «8 feinem, Kurfürften und“ deſſen 
Bertrauten noch gar nicht räthlich erfcheinen, daß er in die Welt 
zurückkehre. Grgpatte gegen die Obrenbeichte, gegen die Todten— 
mefjen, gegen die Kloftergelübve gejchrieben, am allerftärfften aber 
gegen den Erzbilchof und Kurfürjten Albrecht von Mainz. 

Im Gebiete Magveburgs hatte man mit oder ohne Wiſſen 
Albrechts das Handelsgeſchäft des Ablaſſes wieder aufgenommen, 
weil Luther verſchwunden war. Das hörte Luther und ſchrieb 
ſogleich „wider den neuen Abgott zu Halle“. Dieſe Schrift ließ 
aber Luther vorerſt nicht drucken, ſondern ſchickte fie mit einer 
Strafpredigt ſelbſt an den Kardinal-Erzbiſchof nach Halleg mit 
der Drohung, er werde ſie nach vierzehn Tagen drucken laſſen, 
wenn bis "dahin der Ablaßgräuel nicht abgeſtellt ſey. 

„Dit derohalben,“ ſchrieb der Doftor dem veutfchen Kur: 
fürften, „meine unterthänige Bitte, Ew. furfürftlihe Gnaben 
wolle das arme Volk unverführt und unberaubet laſſ jen, und ſich 
als einen Biſchof und nicht als einen Wolf erzeigen. Gm. Gna—⸗ 
‚den denle nur nicht, daß Luther tobt ſey. Gr wird auf den Gott, 
der den Pabſt gevemüthigt bat, fo frei und fröhlich pochen, und 
ein Spiel mit dem Karbinal von Mainz anfahen, d 1» jich nicht 
Biele verfehen. Darum, wo nicht der Abgott wird: abgethan, 
muß ich göttlicher Lehre und chriftlicher Seligfeit zu gut Ew. kur— 
fürftliche Gnaden wie den Pabſt öffentlich antaften und aller Welt 
anzeigen den Unterjchied zwijchen einem Biſchof und einem Wolf.“ 


Sp ſchrieb ver Mönch Luther, der mit des Babftes Bann 
22 * 
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und ‚mit des Reiches Agt.i d Aberacht Belaftete an des Reiches 
Kurfürften und der römifchen Kirche Kardinal. 

Und der etztere demuthigte ſich vor dem Gebannten und 
Geächteten Und antwortete eigenhändig: „Lieber Herr Doktor, ich 
habe euren Brief empfangen und gelejen: und zu Gnaden und 
allein Guten angenommen; verfehe mich aber gänzlich, die Urfache 
ſey Längft abgeftellt, die euch zu ſolchem Schreiben bewegt hat, 
Sch will mich vergeftalt halten und erzeigen, als einem frommen, 
geiftlichen und chriftlichen Fürften zufteht, fo weit mir Gott Gnade, 
Stärke und Vernunft verleiht“ . 

. Sp fohrieb diefer edle deutfche Fürft, deſſen Lichter entſchieden 

größer” find als feine, Schatten; er hatte ein Herz voll fchöner 
Menſchlichkeit. Er jhrieb fo, nicht etwa bloß aus Furcht, meil 
Luther eine Großmacht in ver Zeit war, ſondern theils aus ‚ben 
früher angebeuteten politiſchen Gründen, theil® weil er um dieſe 
Zeit innerli der Reformation fi) zuneigte; denn nod war 
Capito ‚ der Mann des Evangeliums, fein Beichtvater, 
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Sp ſehr Luther auf der Wartburg freie Hand. hatte, auf 
die deutſche Nation einzuwirfen, und an Allem, was in Witten- 
berg und Sadjen vorging, Theil zu nehmen, burd Schriften 
und brieffichen Verkehr: fo unerträglid wurde ihm immer mehr 
der Aufenthalt in ver Enge der Mauern. War ſchon das frühere 
Kloſtermönchsdaſeyn der, lebens- und thatendrangvollen Natur 
Luthers etwas ganz Widernatürliches ‚gewwefen, fo war jegt dieſe 
Warth gabgeſchiedenheit dem zum Führer der Nation Geworde— 
nen in die Länge etwas Widernatürliches, vie feinſten Nerven 
ber Seele und des Leibs Peinigendes. 

Mit dem genialen Inftinkt, den er, wie jeder große Mann, 
hatte, war e8 ihm, als ob fein .angefangenes Werk ver Refor⸗ 
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malion,. ohne feine Anmefenbeit milrin, zu Scheitern“ gehen 
möchte. Daß : Gefühl ein WEL war, zeigte der Erfolg. 
Aber. wenn diefes Gefühl über ihn kam, vermochte er ſein Da— 
feyn in der Wartburgsenge faum zu ertragen. In feinem an 
Seele und Veib — ſchrieb er einmal an Melanch⸗ 
thon: „Wenn ich zu Grunde gehe, ſo verliert, das Evan ium 
nichts; du folgft mir wie Elifa dem Elias mit feinem Geifte 
zwiefältig.“ 

Auch hier überkam ihn die Täuſchung, und noch mehr ‚als 
bisher, die ihn fürchten ließ, Alles ſey abgefallen, und er eigent« 
fih der alleinige Kämpfer nebft Melandithon. „Diener am 
Wort,“ jchrieb er an viefen, „büte die Mauern und Thore 
Serufalems, bis einft die Feinde dich getroffen haben. Wir 
allein ftehen Mich im Treffen; fie werben dich nach mir auf: 
ſuchen.“ 

In ſolchen düſteren Stunden, wo er feiner Verbannur 
welche, wie er es felbft bezeichnete, mit feinem Willen und in. | 
feinen Willen war, fatt und maßleivig war, rechnete er jehr auf 
einen Volksaufſtand ver deutſchen Nation. 

Da bat er gejchrieben: „Wenn der Pabſt Alle, vie für 
mich find, antaftet, jo gibt e8 einen Aufftand in ganz Deutfch- 
land. je mehr ver Pabſt e8 verfucht, deſto cher wird er mit 
den Seinigen untergehen, und ich zurüdgerufen werten. Gott 
erwedt ben Geilt der Menge und regt die Völker auf. Mögen 
unfere Feinde unfere Sache in ihren Armen erftiden wollen, dieſe 
wird nur wachſen und aus der Serfncune nur machtiger her⸗ 
vorgehen.“ 

Während Luther auf der Wartburg ſchrieb und die Bibel 
verdeutſchte, machte der Geiſt der Reformation immer weitere 
Fortſchritte, und fing an, das Leben umzugeſtalten. Schon traten 
einzelne Prieſter in die Ehe. Der Erſte darunter war ektor 
in Kemberg, Bernhard Felpfirhen; der Zweite hieß SeiSie 
wurden ſogleich von ihren Obern in den Bann gethan. Herzog 
Georg von Sachſen lieferte Seidler feinen Oberen aus Fund 
biefer ſtarb im Gefängniß eines Kloſters. Kurfürſt Friedrich don 
Sachſen aber lieferte Feldkirchen nicht aus. Der Kurfürſt ſey 
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fein Polizeidiener, fagte Spyalatin; und Felbfirden fagte: „Die 
Nothwendigkeit, das göttliche Recht aufrecht frerbalten, zwang 
mich, die menſchlichen Einſetzungen zu verletzen.“ 

Luther war ſehr erfreut, daß Prieſter anfingen, ſich zu ver— 
mählen. Karlſtadt, Melanchthon und die andern Wittenberger 
wollten die Freiheit, in die Ehe zu treten, auch den Mönchen 
und Nonnen gewähren. In die Mönchsheirath konnte ſich Luther 
jegt noch nicht finden: „mir werben fie feine Frau aufpringen,“ 
fchrieb er, und doch erflärte er dem ganzen Mönchsthum ben 
Krieg, und fprah aus: „Man muß die Klöfter als des Teufels 
Surenhäufer von Grund aus zerftören.“ 

Zu Wittenberg beſchloßen feine Ordensbrüder auf einer da= 
jelbft gebaltenen Auguftinerverfammlung,, die Klöfter für Jeden 
aufzutbun, ber daraus in die Welt treten wolfe, und vie ſtille 
Meile abzutbun. Sogleih traten dreizehn Auguftiner aus dem 
Kloſter aus und legten ihre Ordenskleider ab. Am 20. Oftober 
hätte die Univerfität, und als deren Berichterftatter Melanchtbon, 
dem Kurfürften ihr Gutachten über die Mefie abgegeben, welches 
damit Schloß: „Die Bilhöfe, welche fih der Gottlofigfeit ver 
Mefie nicht widerſetzen, feyen verflucht.“ 

Sn demfelben Monat genoß Karlſtadt mit zwölfen feiner 
‚Freunde das Abendmahl in ver Stille fo, wie e8 Jeſus Chriftus 
eingefegt hatte. Am Sonntage vor Weihnachten verfünvete er 
von ber Kanzel, daß er Allen, die berzutreten würden, am Neu— 
jahretage das Abendmahl unter beiverlei Geſtalt reichen, alle 
andern Gebräuhe als unnütz weglafien und kein Meßgewand 
dabei anlegen werde, Da er hörte, daß man ibm von einer 
Seite entgegentreten wolle, hielt er ſchon am Chriftfefte das 
Abendmahl in deutſcher Sprade; er hob die Hoſtie nicht empor, 
fondern er gab Allen Brod und Wein mit den Einſetzungsworten. 

ingeladen batte er mit den Worten: „Wen feine Sünben 
vie wen nad ber Gnade Gottes hungert und bürftet, 
der fomme und empfange das Blut und ven Leib des Herrn.“ 
Nur fünf Kommunifanten waren in den Beichtftuhl getreten. 
Alle Anderen betheiligten fih nur an ber allgemeinen Beichte, 
die Karlftadt hielt. Am Schluß verfünvete er Allen die Ver— 
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gebung der Sünden, wofern fie wahre Meue haben, und entliek 
fie mit feiner andern Bußauflage, als den Worten: „Sündiget 
binfort nicht mehr!“ Bon da an blieb diefe Form- des Abend» 
mahls in Wittenberg. Bald barauf verheirathete fih auch Karl- 
Rabt. Zuvor nody hatte er den Rath der Stadt vermocht, alle 
Käufer unerlaubter Vergnügungen zu fchließen; und an die Mönche 
im Minoritenflofter erging das amtlihe Schreiben, man werde 
künftig feine Bettler mehr in ver Stadt dulden, Bettler dürfe es 
in der Chriftenheit nicht geben; daher möchten ſich die füngern 
Mönche anſchicken, eine Kunft oder ein Handwerk zu lernen, 
die älteren, als Kranfenmwärter in Spitälern zu nügen. Zugleich 
ſchlug Karlftabt vor, die Güter der Brüverfchaften zum — 
der Armen einzuziehen. 

Un manchen ‚andern Orten wurde gleichfalls, wie in den 
Glauben, jo auch in den Gotte&bienft und bie Sitten die Re 
formation eingeführt. Auf Karlſtadts Antrag follte die Armen- 
pflege von den Bürgern felbjt in die Kant genommen, in jeder 
Straße ein Mann für die Armenpflege aufgeftelt, und fortan bie 
Univerfität oder der Rath der Stadt es ſeyn, vor welche offen» 
bares Aergerniß gebende Sünder zur Abrügung zu laden feyen. 

Mit der Abſchaffung der Mefje und der Obrenbeichte, mit 
ver Verheirathung der Briefter und Mönde, mit der Defimung 
der Klofterpforten, mit der Rüdführung des Abendmahls auf vie 
urhriftliche Form waren große Fortfchritte gemacht, der Kirche 
ihre Freiheit und ihre Sittlichfeit zurüd zu geben, ein wahrhaft 
hrijtliches Leben zurüd zu führen, und eben bamit war *alleın 
Dem der Sturz nahe, was fi vurd den Gewiſſenszwang und 
die⸗ Fälſchung der Wahrheit feitgefegt, und als hochmüthiges 
Prieſterthum und als Pabſtmacht bisher geherrſcht hatte. 

Die Reformen in Glauben, Goͤttesdienſt und Sitten ſchienen 
ohne Luther, durch Andere, ja wie von jelbft, fih fortan durch— 
führen zu wollen, und es trat jekt erjt recht zu Tage, mie 
außer Luther, vor und neben ihm, zahlreiche reformatorifche Kräfte 
maren und wirkten, und zwar nicht nur Kräfte der Perſön— 
lichkeiten, fondern and, Kräfte der Verhält niſſe und ber 
Umftände. 
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. Sehr vorgearbeitet‘;batte Erasmus von Rotterbam, ſowohl 
durch feine Fritiichen Ausgaben altklajjifcher Schriften und einzelner 
Kirchenväter, feine Ueberfeßungen aus dem Griechiſchen, und 
namentlich durch die Herausgabe des griechiichen Grundtexts des 
neuen Teſtaments, den er zuerſt drucken lief, und zwar kritiſch 
aefichtet, im Sabre 1516; als auch durch feine Erläuterungen 
zum neuen Teftament, durch feine Schriften über das Gebet, den 
chriftlichen Ebeftand, durch das Lob der Narrheit, melde Schrift 
bei Lebzeiten ihres Verfaſſers gegen dreißig Auflagen erlebte, wie 
durch feine Schrift: „Vertraute Geſpräche“. 

In allen feinen Schriften nahm er Gelegenheit, den Aber: 
glauben ver Laien einerfeit®, und bie Unmifjenheit und Barbarei 
der Geiftlihen, fonverli ver Mönche, andererſeits, namentlich 
auch der Letzteren Nichtsnugigfeit, Erbfchleicherei, Albernheit und 
Lafterhaftigfeit zu verfpotten, die Verkehrtheiten ver Zeit, ven 
Aberwig ver Scholaftifer, die Placdereien ver kirchlichen Regeln, 
und jelbft die Herrſch- und Habſucht des römischen Hofes zu 
rügen; eben fo die Wallfahrten. 

Aber Erasmus ſchrieb lateiniſch. Das eigentlihe Deutſch 
verftand der Notterdamer nicht. Auch war Erasmus nicht bloß 
ſchüchtern, ſondern feig, nicht bloß vornehm den Vollsbemegungen 
gegenüber, ſondern furdtfam und ängftlih, in irgend einen 
Parteienftreit verwidelt zu werben. Wo er witterte, wo es ihn 
anhauchte, ala ſey bier etwas „Tragiſches“ im Werk, da hielt 
er fih ferne; „er blieb für fih“, mie vie Briefe ver Duntel- 
männer von ibm jagen. 

Shen an den Gefechten, welche vie Humaniſten, die fid 
um Reuchlin ſchaarten, mit ven Finfterlingen hatten, nahm Eras- 
mus feinen Theil. 

Reuchlin war einer ber — Väter des Hu⸗ 
manismus, einer derer, die das deutſche Volk aus dem Dunkel 
des abſterbenden Mittelalters durch Verbreitung des klaſſiſchen Ge— 
ſchmacks und Lichtes ins Hellere heraus zu arbeiten bemüht waren. 
Ihn und Erasmus hat der jugendliche Hutten die beiden Augen 
Deutſchlands genannnt. Neben ver griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache baute Reuchlin namentlich die Kenntniß der hebräiſchen 
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Sprache an, und bereitete fo die Verbeutfhung des alten Teſta— 
mente8® vor. Die finfteren Kölner Theologen drangen auf ges 
waltſame Befehrung oder Vertreibung aller Juden im beutjchen 
Reich und auf Verbrennung aller jüpifchen Bücher, melde etwas 
gegen das Chriftenthum enthalten. Reuchlin, weldyer unter Ans 
deren von Kaifer Max zu einem Gutachten aufgeforbert war, gab 
diefes dahin, daß man der Juden Bücher nicht verbrennen ‚und 
fie felbft dutch Ueberzeugung fanftmüthig und gütlich zum chrift- 
lichen Glauben mit ver Hülfe Gottes bringen folle. Daburd) 
machte er ſich die finftern Kölner Theologen zu Todfeinden, be— 
ſonders einen getauften Juden, Johann Pfefferforn. Alle Finfter- 
linge, obenan ver Kebermeijter Jakob Hochftraten, traten gegen 
Reuchlin ins Feld, und verbrannten eine gegen fie gerichtete 
Schrift vefjelben öffentlih zu Köln, am 10. Februar 1514. 
Alle Männer des Fortichritts und der Bildung, alle freien 
Geifter nahmen für Reuchlin Partei: e8 war ein allgemeines 
Gefühl, daß bier in ihrem Vorkämpfer die Bildung und Geiſtes— 
freiheit überhaupt bedroht fey, bedroht durch ein weitverzweigtes 
Komplott der Finfterlinge. Unter Allem aber, was gegen bie Leb- 
teren gefchrieben wurde, hat ihnen nichts jo viel Schaben gethan, 
als die „Briefe der Dunfelmänner“, melde aus dem fampf- 
Iuftigen jugendlichen Kreife Ulrih Huttens hervorgegangen ſind. 
Diefe ervichteten Briefe, in welchen die KHauptfiniterlinge zu 
Köln und in andern Nachteulenneftern nicht unter erbichteten Namen, 
fondern unter ihren wahren Namen und Titeln einander fchreiben, 
und fich felbft lächerlich machen, follten, wie Hutten an Reuchlin 
fchreibt, „ein zu rechter Zeit aufflammender Brand“ ſeyn, und 
„bas fägliche Trauerfpiel, das Reuchlins Widerſacher gegen ihn 
aufführten, von einem lachenden Haufe ausgezifht werben“. Die 
ungenannten Verfaſſer der Briefe hatten ven erften Theil ber- 
felben vorbereitet ohne Mitwirkung Huttens, ber erft am zeiten 
Theile mitwirfte. Es maren nad dem Ergebniß der neueften 
Kritik Srotus Nubianus, damals Huttens vertrauter Freund, 
Luthers begeifterter Verehrer und Humaniſt; Eoban Heffe; 
Mutianus Rufus; der Würzburger Domherr Jakob Fuchs 
und Ulrich Hutten, wahrſcheinlich auch Petrejus Eber- 
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bad; ver erfte Gedanke aber und vielleicht der ganze erfte Theil 
ift von Crotus. An der ungeheuren Wirkung biefer Satyre, in 
welcher, nach des Grasmus Ausbrud, die möndifche Barbarei 
barbariſch verlacht war, zeigte fih, wie groß vie Madıt bes 
Reinkomiſchen ift. 

Sp fehr Erasmus in Luther einen „Geiſt erfannte, der ihm 
ein Husgezeichnete8 Organ der anbrechenven evangelifchen Wahr- 
heit in ver Kirche zu werben ſchien“, fo bielt er ſich doch dem 
Gang feiner Sade fern. Er wollte, wie er fagte, nur Zu— 
Ihauer, nicht Mitfpieler feyn, und bald Jprad er immer nur 
von der „Intherifchen Tragödie“. Er witterte etwas aus den erften 
Schriften Luthers heraus, das ihn zu der Aeußerung verlanlaßte, 
„Sch fürchte, die Sache läuft in einen Bollstumult und in eine 
Weltipaltung aus”; und ein Jahr fpäter, 1522, fchrieb er: 
„Alles zielt auf bintige Bewegungen“. 

Erasmus und Luther faben ſich perfünlih nie, aber fie 
Ichrieben anfangs einander, und fo Erasmus an Luther am 
30. Mai 1519: „Wie mir jcheint, wird die Sache mehr ge- 
fördert durch artiges Auftreten und Mäßigung, als durch Sturm 
und Drang; fo bat Chriftus die Welt unter jeine Herrſchaft ge— 
bracht. Gewiſſer Leute giftige Anfälle muß man verachten, nicht 
widerlegen; das frommt mehr. Ueberall muß man fich hüten, 
daß nichts im Hochmuth ober im Parteigeift von uns gerebet 
oder gethan wird: fo, glaub. ich, ift e8 angenehm dem Geifte 
Ehrifti.“ 

So fehr Erasmus bisher für Luther Hinneigung empfunden 
und gezeigt hatte, fo fehr erfchrad er vor Luthers ftürmifch an- 
greifendem, Adel und gemeinen Mann der Nation für feine Sade 
aufbietenvdem, die Gegner leidenjchaftlich niederwerfendem Vargehen. 

Diefer Erasmus war, weil er durch und burd ein Egoift 
war, von dem Wahne beberrfcht, welchen alle egoiftifhen Naturen 
theilen, daß ohne Opfer das Große in der Welt durchgeführt 
werben könne. Das eine Mal fagte er, die Mittel, mit denen 
man die Krankheit ver Zeit heilen wolle, ſeyen graufamer bis— 
weilen, als vie Krankheit felbft; das andere Mal fagte er, er 
würbe lieber ein Stüd Wahrheit preisgeben, als ben Frieden 
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der Welt ftören; das dritte Mal, unter dem Entjeßen ſchon bes 
Anfangd, dann des Fortgangs det Bauernfriegs, fagte er, wenn 
die Reformation fo fortgebe, jo wiſſe er nicht, auf was vieles 
Evangelium binauslaufen ſolle. Was fih als Beglüdung für 
diefe Melt ausgebe, ſey wenigſtens, mas fein biefjeitiged Lebens- 
glüd betreffe, ver Todesftoß für daſſelbe; und fo weit man prophe⸗ 
zeien könne, laufe nach feiner Anficht Alles auf eine ſeythiſche Bär- 
barei hinaus. 

Sp ift diefer Erasmus ein wahres Urbild aller derer, welche, 
wenn die Welt im Fortfchritt begriffen ift, mit allen ihren Kräften 
thun und reden, daß man doch nicht fo vorwärts gehen folle; 
die ganze Bildung ftehe dadurch in Frage; die Mafjen tauchen 
herauf; die Vermwilderung bredie herein. Erasmus wurde wahr- 
baft grimmig, daß fo Viele, welche bisher bloß Humaniſten 
waren, jeßt reformatorifh wurben, und entweder geradezu unter 
die Fahne Luthers ſich ftellten, oder auf eigene Kauft am reli 
gidfen Umgeftaltungswerfe der Zeit ſich betheiligten. 

„se mehr ich die geniale Ader Huttens liebte,“ fchrieb er 
im Februar 1521 an einen freund, „deſto mehr ſchmerzt e& mich, 
daß er und entriffen ift durch „dieſe Bolfstumulte“: fo 
ſprach von jekt an Eraamus über die Reformationsberwegung. 
Einem anderen Freunde ſchrieb Erasmus: „Ich liebte die heitere 
Genialität Huttens, diefe it von dem lutheriſchen Sturm ven 
Mufen entführt.“ 

Und weiter fohrieb er: „Wem follte e8 nicht das Herz zer— 
reißen, wenn Philipp Melanchthon, ver fo vielfach und dußer- 
ordentlih begabte junge Mann, durch dieſen Sturm ven all- 
gemeinen MWünfchen ber gebilveten Welt entriffen würde?” 

Eraamus machte fogar ven Verfub, Melanchthon von 
Luthers Seite megjuziehen durch eine glänzende Berufung 
anderswohin. Er that das zwar auf Bitte des pähftlichen Ge— 
ſandten Kampeggio, aber er that e8 auch aus eigenem Trieb, im 
Herbſt des Jahres 1524. 

Daß mag die Sache im rechten Lichte denen zeigen, welche 
des Erasmus Berbienft in Bezug auf das Neformationswerf und 
auf die neue Zeit zu überfhäken fi gewöhnt haben. 
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Erasmus verbroß es, daß er, bißher ver erfte europäifche 
Name, vor der eben aufgegangenen Sonne Luther nicht bloß er— 
bleichte, fondern daß von Luther fo viel in Europa geredet wurbe, 
und jest von Erasmus fo wenig. Noch dritthulb Jahre nad 
der Unterbrüdung der großen Volfsbewegung des Bauernfriegs, 
alfo zu einer Zeit, wo die Einflüfle deſſelben das Urtheil eines 
Erasmus nicht mehr trüben fonnten, hat Erasmus an Willibalo 
Pirkheimer gefchrieben: „Ueberal, wo ver Lutheranismus Kerr 
it, tft der Untergang der Geiſtesbildung.“ Erasmus bat auf 
feine „hohen Gönner“, von denen er Zahrgehalte bezog, ſtets 
in feinem Leben und Benehmen mehr Rüdficht gehabt, als auf 
die Wahrheit und deren WVorfechter. 

Ulrich Hutten, der aus einem Humaniſten ein feuriger Vor— 
fümpfer des Neformationswerks geworden war, wollte feinen 
Freund Erasmus, dem er in zwei Briefen feinen Abfall von ſei— 
nen früheren Reformbeftrebungen unumwunden vorgehalten hatte, 
m Bafel beſuchen. Erasmus lehnte den Beſuch ab, und Eras— 
mus zeichnet fich felbft in feiner Entſchuldigung alfo: „Die Nach— 
riht von diefem Beſuche würde nad Rom gelangt feyn an ben 
Pabft; nah Spanien an den Kaifer; nad Brabant, wo id 
eifrige Ankläger babe; nad England, wo es nicht an Leuten 
fehlt, die. mich, ich mag wollen ober nit, zum Lutheraner 
machen.“ 

Ja an Melanchthon ſchrieb Erasmus zwei Jahre nachher, 
nicht bloß aus Furcht, feinen hohen Gönnern zu mißfallen, habe 
er Hüttens Beſuch nicht angenommen, jonvdern weil er, „arm, 
krank, entblößt, irgend ein Neft gefucht habe, um daſelbſt fterben 
zu können. Er hätte müffen den ruhmredigen und verbitterten 
Ritter mit feiner Krankheit in fein Haus aufnehmen, und eben 
damit ven ganzen Chorus ver fogenannten Evangelifhen. Zu 
Schlettftant habe Hutten alle feine Freunde durch en eini⸗ 
ges Geldes geſtraft.“ 

Dieſer äußerſte Grad ſchamloſer Niederträchtigkeit gegen einen 
früher ſo verherrlichten Freund und einen großen Todten, über 
deſſen friſch zugeworfenem Grabe die Beſten der deutſchen Nation 
öffentlich weinten, kennzeichnet den Erasmus; aber es wirft auch 
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auf Melanchthon kein jchönes Licht, daß fo ein Menfch fo etwas 
an ihn reiben durfte, und zwar ungerügt und ungeftraft. 

AR 8 f Luther einſt zu Heidelberg diſputirte, rief einer der Pro— 
feſſoren in ahnungsvoller Angſt: „Wenn das die Bauern hörten, 
würden ſie uns ſteinigen.“ Vor dem gemeinen Mann in der 
Stadt und auf dem Lande hatte über Alles auch Erasmus Angſt. 
Luther aber ließ e8 die Bauern hören, was Andere bisher nur 
in gelehrten Kreifen verlauten ließen. Er ſprach es dazu mit 
aller Gewalt und Herrlichkeit des deutfchen Wortes aus, wie es 
nie erhört worden war; was er in feiner Zelle. erforfchte und 
als wahr erkannte, machte er zum Tagesgefpräch der Niedern 
wie der Hohen, der Hütte und ver Schenke, wie der Fürftentafel 
und des Rathsſaales. 

Und überall fand der große Säemann Luther bei ſeinem 
Auftreten für den Samen, den er auszuſtreuen anfing, ein wohl 
zubereitetes Feld. Viele Furchen hatten die Beſtrebungen der ge— 
lehrten wie der populären Literatur für ihn gezogen; viele die 
Kirche ſelbſt durch unwürdiges Leben und Lehren; ſehr viele das 
Ausſaugungsſyſtem der geiſtlichen und weltlichen Herren. 

Je weniger die kirchliche Predigt dem Gemüthe des Volls 
geſunde Nahrung gab, und je abgeſchmackter der Inhalt der 
meiſten Predigten geworden, der Gottesdienſt feiner Idee faſt ab- 
geſtorben, faſt zur. gleichgültigen Form ausgeartet war: deſto 
größer war einerſeits der Unglaube, andererſeits die Sehnſucht 
nach neuem religibſem Lebensbrod geworden, welche ſogar zu 
neuem Aberglauben führte. Die allenthalben rege Gährung aller 
Kräfte, welche den Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts durch— 
zudte, brachte die feltfamften Erfcheinungen hervor, meil vie 
Mafien in ihrem ungeftillten und doch ſchnellſte Befriedigung 
fuhenden Drang auf den grafieften Aberglauben fi warfen, in 
derſelben Zeit und an demſelben Ort, da die Wiflenfchaft und 
der Verftand fih Bahn brachen, und die Gevanfen ver neuen 
Zeit bereit mie Morgenfterne über der mittelalterlihen Nacht 
aufgegangen waren. Gerabe in den Jahren 1515 und 1516, 
alfo unmittelbar vor Luthers Auftreten, war die Zeit wieder 
wunvergläubiger als je geworben, Reliquien wurden wieder mit 
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brünftigfter Andacht verehrt, und der Marienvienjt kam in einen 
Slor, wie kaum zuvor fonft. Die Klugen unter ben Prieitern 
wußten das religidfe Bedürfniß der Zeit für ihr Inlereſſe auszu⸗ 
beuten und lamen ihm bereitwillig entgegen, in ihrer alten Art, 
aus dem Aberglauben Geld zu ziehen. 

War einerſeits dieſer Drang nach neuem religibſem 
Lebensbrod, dieſer geiſtige Hunger und Durſt in der Zeit der 
Arbeit Luthers günſtig: ſo war die große Verarmung und 
Noth des Volles andererſeits für ihn ein bereiteter Boden. 

Dem gemeinen Manne thut es weh, wenn er der geiſtlichen 
Speiſe in der Kirche darben muß; aber noch weher thut es ihm, 
‚und macht ihn für Neuerungen geneigter, wenn er phyſiſch hungert. 

Während der gemeine Mann bereit® jo viel tragen und 
leiften mußte, daß er es nicht mehr in die Länge jo vermochte, 
weil mit dem Steigen des Luzus der Herrſchenden an Fürften- 
böfen, auf Burgen und in Klöftern die Anforderungen rechts— 
widrig von Jahr zu Jahr ſich fteigerten: widerſetzten ſich vie 
Geiftlichen nicht nur fortwährenn jedem Anfinnen, das fie zum 
Mittragen der Steuern und Abgaben beiziehen wollte, ja bie 
Klöfter griffen ohne Scheu den gemeinen Mann in feinen Brod— 
verbienft, und trieben Schenkwirthſchaft, Waarenhandel aller Art 
und. berlei. 

Der geiftige und materielle Drud des Mittelalter lag wie 
ein ungeheurer Stein auf einem Grabe, darin das Volk lebendig 
begraben lag. Der den Stein vom Grabe wälzte, war Luther, 
der Sohn des Bauern und Bergmanns. Und die Menfchbeit 
richtete jich auf, vem hereinbrechenden Morgenroth der neuen Zeit 
entgegen, unter dem jcharfen Winde, welcher den Aufgang bes 
Tages begleitete. Sie ſchlug noch ſchwankend, noch, erft halb 
bewußt, auch nur halb vie Augen auf. 

Aber es hatte die Stunde gefchlagen, e8 war an ber Zeit: 
alle jeit Jahrhunderten ausgearbeiteien Minen entzündete auf 
Einmal verjelbe Strahl der vorbreddenden Sonne, fie flogen auf. 

Geftügt auf alles Vorangegangene, zog Luther, durch die 
Zeiterhältnifie begünftigt, mit eigenem origimellem Genius, kühn 
die Folgerungen aus den durch die Jahrhunderte gegebenen 
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Borverfügen. Ehe er es abnte, ſah er fih an der Spitze ber 
Bewegung des Jahrhunderts, und jubeln begrüßt von ber 
Nation als der Mann der Verheißung. 

As der Mann Gottes und des Volkes ftand Luther bald 
als eine ſelbſtſtändige Macht gegen die Gemwalten des Alten, ala 
eine viel größere Macht, als ibm auf der Wartburg zum. Be- 
wußtſeyn kam. Band er viele Gegner, die ihn befümpften, jo 
war die Zahl derer, die mit ihm für das Neue arbeiteten, bie 
ihn unterftüßten, doch überwiegend; es waren alle Söhne des 
erwachten Jahrhunderts, alle Freunde der Wiſſenſchaft mit ihm 
im. Anfang, alle freien Geifter, vie Älteren wie vie jüngeren: 
Namentli waren auch für ibn durch Zahl und Einfluß gleich 
anfehnliche Bundesgenofien, nämlid die Mönche derjenigen 
Klöfter, welche durch den Luxus der geiftlichen Höfe verarmt 
waren und barbten, und die von ihren Obern ausgefaugten 
Weltgeiſtlichen. 

Waren unter den hervorragenden Talenten auch ſolche, die 
uur anfangs mit ihm gleichen Schritt hielten, ſpäter aber ihm 
poraudeilten und ihren eigenen Weg gingen, fo blieben fie doch 
in fo fern Mitftreiter, als fie und Luther gegen einen und ben« 
felben Feind kämpften. 

Dazu gehörten vor Allen Thomas Münzer und Karl- 
ftapt, neben vielen von dem neuen Geiſte ergriffenen evangeli- 
chen Prebigern. 

Zu Stollberg am Fuße des Harzes zwiſchen den Jahren 
1490 ‚und 1493 geboren, hatte Thomas Münzer frühe einen 
reformatorifchen Drang in ſich verfpürt, und nad Vollendung 
feiner eifrigen Stubien batte er eine Richtung eingefchlagen, welche 
ihn von der römijchen Kirche ab und zum Kampfe mit ihr führte, 
nicht nur ganz unabhängig von Luther und deſſen Freunden, jon= 
dern auch viel früher als fie. In ver Bibel fah er vor Luther 
die einzige Duelle der Erfenntniß und der Lehre des Glaubens, 
und ſchon im Jahre 1513 ftiftete er einen Geheimbund mit dem 
Zwecke, „vie Geiftlichfeit zu reformiren‘. Im Jahre 1515, ala 
Probſt eines: Nonnenklofters, wich er ſchon bei ver Meffe von 
den eigentlichen Glaubenslehren ver römiſchen Kirche ab, Im 
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Jahre 1520, als Previger an der Marienkirche zu Zwickau, 
prebigte er heftig gegen „die blinden Hüter der blinden Schafe”. 

Damals war er ein Bewunberer Luthers; aber bald fand er, 
daß Luther lange nicht fo weit ging, als er von ihm erwartete; 
denn Münzer erwartete als unumgänglih für die Chriſtenheit 
einen völligen Neybau des Staates wie der Kirche auf ganz 
neuen Grundlagen. Schon famen ihm Gebanfen, wie fie die 
Kritif des Zweifels und der Werneinung im achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhundert ausgefproden bat. Unbefrievigt von 
der Theologie und dem Chriftenthbum der Zeit, verfenkte er jich 
in Myſtik und las die Werke der mittelalterlichen Myſtiker, vie 
ihm jet am meijten zufagten. Denn Münzer war von innigem 
Gemüth, poetifch = exrcentrifh; und fo jehr er Verſtand hatte, jo 
übermwog in ihm doch das Gemüth und die Einbilbdungsfraft. 
Den mächtigſten Einfluß auf ihn übte jener Calabrefe Abt 
Joachim, ver Prophet des zwölften Jahrhunderts. An dieſes 
Mannes Ideen entzünvete fi vollends Thomas Münzer, und 
er war hun mit fi im Neinen, daß einerfeitS die Bibel mittelft 
- ber Vernunft ausgelegt werben müfje, andererjeit8 bie fortdauernde 
unmittelbare göttliche Erleuchtung des Einzelnen neben ver Bibel 
als Führerin zur Wahrheit jtehe; aber auch, daß die Kirchen» 
reformation zur Nationalrevolution, d. b. zur Umgeftaltung aller 
bürgerlichen. Verhältnifje fich erweitern müſſe. Doch jprad er 
öffentlich nur verdedt von dem lektern Punkt; offen aber ging er 
über Luther in der Lehre hinaus. 

Die Gewalt des Pabſtes, jagte er, den Ablaß, das Feg- 
feuer, die Seelenmejjen und andere Mißbräuche verwerfen, wäre 
nur halb veformirt. Man müffe die Sache mit mehr Eifer an- 
greifen. Es jey eine völlige Abfonderung von Anderen 
nöthig; e8 müſſe eine ganz reine Kirche von lauter ächten Kin— 
dern Gottes gejammelt werben, die mit dem Geiſte Gottes be— 
gabt und von ihm felbft regiert werke. Luther jey ein Weich— 
ling, der dem zarten Fleifh Kiffen unterlege; er erhebe ven 
Glauben zu fehr und made aus den Werfen zu wenig; 
er laſſe das Bolf in feinen alten Sünden, und dieſe tobte 
Glaubensprebigt jey dem Evangelium ſchädlicher, als der Papijten 
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Lehre. *) Man müfje auf den inmwendigen Ghrijtus bringen, 
welchen Gott allen Menfchen gebe. Man müſſe nur oft an Gott 
denken, der noch jegt mit nen Menſchen eben jo wohl wurd 
Dffenbarungen bandle, als vordem. 

Männer, welche fich darauf beriefen, ſolche Offenbarungen 
des Geiſtes zu haben, zeigten ſich bereitS in Münzers näch— 
jter Nähe. 

Das waren „die himmlischen Propheten” von Zwidau. 

Unabhängig von Münzer und feiner Predigt, hatte ſich in 
Zwidau eine Brüberfchaft des Prophetismus gebilvet. Wie ältere 
Selten, verwarfen auch jie unter Anderem die leibliche Gegen- 
wart Ehrifti im Abendmahle, Kirchliche Geremonien und Prieſter. 
Zugleih rühmten fie ſich unmittelbarer Erleuchtungen, himmliſcher 
Entzüdungen und Gefichte, und fie glaubten feit daran. 

Diefe Brüperfchaft war ein Gewächs, das ſich herausgebildet 
hatte eben fo ſehr aus der allgemeinen religiöfen Gährung der 
Gegenwart, ald aus den Reiten religiöfer Erregtheit und Schwär— 
merei des fünfzehnten Jahrhunderts, welche da herum zwar durch 
Scheiterhaufen zurüdgejchredt worden war, aber im Geheimen 
fortgeglüht hatte in manchem Herzen unter dem Volk, und welche 
jegt wieder hervorbrach. | 

Das Haupt der Brüperfhaft war Nikolaus Stord, 
ein Tuchmacher. Die Errichtung des „taufendjührigen Reiches‘ 
betrachtete er al8 feine ibm vom Himmel geworbene Aufgabe, 
Er umgab fih nach dem Beijpiele des Herm mit zwölf Apoſteln 
und zwei und fiebenzig Jüngern. Die Ausgezeichnetiten darunter 
waren Marz Thomä und Marx Stübner aus Elfterberg. Der 


*) Gegen das Ende jeines Yebens jchrieb Luther ſelbſt (Luthers Werke 
xım,, 19.): „Dieje Predigt von der Rechtfertigung allein durch 
ben Glauben jollte man mit berzlicher Dankjagung annehmen, fid) 
daraus bejjern und darnach auch fromm ſeyn. So fehret ſichs 
leider um, und wird die Welt aus diejer Yehre nur je länger, je 
ärger, Jetzt find die Yeute mit fieben Teufeln bejejien, da fie zu: 
vor mit einem Teufel bejefjen waren; fie find geiziger, liſtiger, 
vortheilifcher, unbarmberziger, unzlichtiger, frecher und ärger, denn 
unter dem Pabjtthum.“ 

Zimmermaun's Lebensgeſchichte ver Kirche Jeſu. IV. 23 
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Erftere war auch ein Tuchmacher, der Letztere hatte in Witten- 
berg ftubirt, und mar ein vorzügliher Schüler Melanchthons 
geweien. Ä 

„Martinus,” meinte Stübner, „babe meiftentheild Recht, aber 
nicht in allen Stüden; e8 werde noch ein Anderer über ibn fom- 
men mit einem höheren Geifte.” In ihren Konventifeln prebigten 
fie von der nahen Verwüſtung ver Welt, von einem einbrechenven 
Strafgerit, das alle Unfrommen, Gottlofen austilgen, die Welt 
mit Blut reinigen und nur die Guten übrig laffen werbe; dann 
werbe dad Reich Gottes auf Erben beginnen, und Eine Taufe, 
Ein Glaube feyn. 

Auch die Kindertaufe befümpften as verwarfen fie. . 

Thomas Münzer glaubte nicht an ven Prophetenberuf dieſkt 
guten Zwidauer Brüder; aber in viefen begeifterten Arbeiter- 
vereinen hoffte er Werkzeuge für feine Plane und den Kern 
einer Bartei in feiner Richtung fich fchaffen zu Fünnen. Die Berg - 
tnappen der Gegend hatte er ſchon an fich gezogen, jetzt verband 
er fih auch mit den Tuchknappen: er lobte Nikolaus Storch auf 
der Kanzel. Schon mollten die „himmlischen Propheten” an- 
fangen, die Reform in Zwickau nad ihrem Sinn ins Werf zu 
fegen. Der Rath verbot ihnen, zu predigen; Münzer behauptete, 
man müffe fie predigen lafien. Auf des Raths Seite ftand ber 
in lutheriſchem Sinn evangelifhe Prediger Nikolaus Haus— 
mann, ber feit vem Mai 1521, vom Rathe berufen, in Zwidau 
prebigte. Das war ein Mann, welchem das Chriftentbum ganz 
Leben und That war. Luther zeichnet ihn ſchön mit dem kurzen 
Worte: „Was wir lehren, das lebt Der.” 

Das Benehmen der „Propheten“ wurde aufregenber , ibre 
Berfammlungen wurden fanatifcher. Der Rath verbot diefe. Sie 
bielten nun heimliche Zufammenfünfte und äußerten ſich fort- 
während feindſelig gegen vie Kirchenceremonien und den Masgiftrat. 
Da legte diefer die Erbigteften unter ihnen einige Zeit ins Ge— 
‚ fängniß. Auf das verließ ein großer Theil der Partei die Stadt. 
Die Einen gingen nad Wittenberg, die Andern nah Böhmen; 
auch Münzer felbft war unter ven Legtern. Das geſchah zu Ende 
bes Jahres 1521, 
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Der ſchwärmeriſche Geift der neuen Propheten hatte etwas 
Hinreißendes. Betrüger wareh fie entfernt nicht; e8 war wirk— 
lihe Schwärmerei, eine jener ungewöhnlichen Erſcheinungen, wie 
ſie vorher und nachher oftmals in Zeiten tiefer religiöſer und 
ſoeialer Bewegung aus dem dunkeln Grunde des menſchlichen 
Geiſtes hervorgetreten find. 

Nicht bloß auf Karlſtadt machten ſie Eindruck, ſondern 
auch auf Melanchthon. Daß gewiſſe Geiſter in ihnen ſeyen, 
ſehe man aus vielen Zeichen, erklärte Melanchthon. Da die 
neuen Propheten in kriegeriſcher Tracht gingen, jo gefiel ihr Auf- 
treten befonvers ven Studenten und den Bürgern in Wittenberg. 
Denn ver Zug der Zeit ging auch darin auf das Urfprüngliche 
zurüd, daß der deutſche Mann die ihm jo vielfad und jo lang 
entzogene Waffe wieder täglih trug: die Rüdforderung altveut- 
ſcher Freiheit und die Rüdforberung des —— ver⸗ 
ſchmolzen ſich. 

Luther als Ritter Georg, die Rechte auf dem Schwert— 
fnopf, und vor ihm der hebräiſche Pſalter, wie ihn Schweizer 
Studenten im „ſchwarzen Bären“ zu Jena auf feinem heimlichen 
Ritt von der Wartburg nad Wittenberg gefehen und gefprocden 
haben wollen, iſt jedenfalls ein Bild für das, wie Millionen 
Chriſten, die damals lebten, den Achten Chriftenmenjchen ver 
Gegeuwart fi) wünfchten, mit ver Waffe des Geiſtes und mit 
der Rüftung von Eifen zugleih. Aber Zwingli, für die Frei- 
beit des Glaubens und für vie Freiheit feines Vaterlandes in 
tapferem Kampf und voller Rüftung, das Schwert in der Hand, 
auf dem Schlachtfeld gefallen, ijt ein Bild deſſen, was Biele 
feiner Zeit wünſchten, und zugleich ein Bild des perjönlicdhen 
Chriſtenthums fünftiger Tage; Glaube und Liebe in Waffen für 
die höchften Güter nes Lebens, — Was Melandthon am tiefiten 
ergriff, verwirrte und rathlo8 machte, war der Zwickauer Schwär- 
mer Lehre von der Taufe und bie Belege, die fie dafür aus ber 
beiligen Schrift vorbradten. Melanchthon war weit mehr 
imponirt und frappirt von biejer feltiamen Erjcheinung, als Karl- 
ſtadt. Karlitabt verwarf ohne Weiteres eine Reihe Süße der 
neuen Propheten, und obenan ihre Einwürfe gegen bie Kinder 
23 * 
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taufe. Melanchthon fchrieb dem Kurfürften, außer Martinus 
werde nicht leicht Einer urtheilen fünnen, was für Geijter in ben 
Propheten wirfen, gute oder böſe. Der Kurfürft jelbit erklärte, 
das fey eine Sache, die über fein Laienverftänpniß hinausgehe; 
aber ehe er Gott zuwider handeln wollte, würde er lieber ven 
Wanderftab nehmen und feiner Herrſchaft entfagen. Luther auf 
der Wartburg ſah in der Schwärmerei ver Zwidauer „eine 
Wunde, welde der Satan ver Reformation gefchlagen babe“, 
Dod wollte er die Zwickauer nicht ins Gefängniß gebracht ober 
gar am Leben angetaftet wiffen. Er warnte, ganz ohne Noth, 
den Kurfürften vor jeder gewwaltfamen Maafregel gegen fie. Noch 
war Luther für Freiheit des Einzelnen in Glaubensſachen, aber 
nicht mehr lange. 

Das Treiben der Zwickauer Schwärmer verwirrte die Be 
völferung Wittenbergd immer mehr. Dazu fam no, daß ber 
Heine, braungelbe, beftige Karlſtadt in ftürmifchem Drange 
vorwärts ging, und fi in kirchlichen Reformen überftürzte, um 
nicht die eigentlichen NReformatoren durch vie Zwidauer Schwär- 
mer in den Hintergrund drängen zu laffen. 

Einig über die Nothwendigkeit vdurchgreifender Reformen, 
gingen Luther und Karlftabt weit aus einanber in dem Endziel 
verfelben und in den Wegen dazu. Luther wollte dur das neue 
Evangelium nur die Seelen frei machen, Karlſtadt Seele und 
Leib, das ganze hriftliche Leben zugleich. Luther wollte das Tang- 
ſam, nad) und nad, vie Leivdenjchaftlichfeit des eigenen Dranges 
mit Weisheit mäßigend; Karlſtadt raſch dateinfahrend, umwerfend; 
Luther hatte fich anfangs aud an das Volk gelehnt, lehnte ſich 
jegt noch an daſſelbe, aber zugleich ftügte er fi), und zwar vor- 
zugsweiſe, auf die Führer der Nation, auf Fürften und Adel; 
Karlſtadt fügte fi nur auf das Volf und hatte feinen Glauben 
an die Großen; ganz von Unten herauf, vom gemeinen Mann 
aus, wollte er das Leben reformiren. 

Mit Münzer und den neuen Propheten theilte er es, daß 
er, wie fie, das innerliche Zeugniß des Geiſtes über das. äußer- 
lihe Zeugniß des gefchriebenen Wortes feßte, nur hatte er babei 
einen wiſſenſchaftlich gebildeten Menſchen in Vorausfegung. Sein 


Die unmittelbaren Vor: und Mitarbeiter ber Reformation. 857 


kritiſcher Verſtand behauptete jetzt ſchon, die mofaifchen Bücher 
feyen meber ganz, noch jo von Mofes verfaßt, vielmehr von den 
jübifchen Prieftern fpäter überarbeitet; eben fo nahm er an, bie 
Schriften des neuen Teftamente®, und insbefondere bie Evange: 
lien, feyen nicht fo, wie fie urfprünglich gefchrieben waren, auf 
uns gefommen, ſondern vielfach verändert, durch Einſchiebſel ent- 
ftelt. So hoch er dem ungeachtet die heilige Schrift ftellte, fo 
wollte er nie ibren Buchftaben für bindend erkennen; fie war 
ihm von Menfchen gefchrieben, und eben darum ſah er in jeder 
Zeile, da Menfchen ftets ihre befonveren Anfichten und Eigen- 
thürmlichfeiten behalten, vie Möglichkeit, daß Menſchliches, Irr— 
thümliches, Mißverſtandenes, und in ſpäteren Abfchriften wohl 
auch Unlauteres, Parteimäßiges mit unterlaufen ſeyn möchte. 

Ihm dünkte, das Zeitalter des Geiſtes ſey jetzt angebrochen. 
Alles, was bisher Brauch war, alles äußerlich Feſtgeſetzte ſchien 
ihm eben damit ſein Ende erreicht zu haben. Das Chriſtenthum 
war ihm nicht mehr Theologie, ſondern Lebens- und Volksſache; 
gelebt, nicht diſputirt ſollte es werben. 

Eine eigene Erſcheinung iſt es, daß ſchon in Karlſtadt her— 
vortrat, was im vorigen Jahrhunderte im Kreiſe Lavaters, Pfen— 
ningers und ihrer Freunde ſich geltend machen wollte, nämlich 
daß die heilige Schrift ohne allen gelehrten Apparat für Jeden 
ohne Unterſchied aus ſich ſelbſt zu verſtehen ſey, und daß er ſchon, 
wie dieſe, ſolchen Apparat nicht bloß als unnütz, ſondern geradezu 
als ſchädlich, Öffentlich verwarf. 

Wahrheit und Irrthum gingen auch hier neben einander. 
Und doch iſt anzuerkennen: die Wahrheit in dieſer Anſchauung 
Karlſtadts überwog weit das Irrthümliche, das neben ihr herging. 

Wie ein ungeheures Raupenneſt batte die ſcholaſtiſche 
Theologie den Lebensbaum des Chriſtenthums überſponnen; und 
e8 gehört ein feinerer und felbftftändiger Geift in unfern Tagen 
dazu, um unter vem ins Unabjehbare angewachfenen Wuſt for 
genannter theologifher Wiſſenſchaft das herauszufinten, mas das 
wirffih Chriftlihe ift in den heiligen Schriften, Vor lauter 
exegetifch - Dogmatifcher, dogmengeſchichtlicher und kirchengeſchicht— 
liher Stoffüberlieferung leiden fogar die meiften redlich Suchen— 
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ben in unfern Tagen an richtigem Verſtändniß des göttlichen 
Wortes, und darım ift in unfern Tagen der Drang aller wahr- 
haft chriftlichen und darum freien Geifter jo groß, die Einbil- 
dungen früherer Seiten über Gottes Wort zu befeitigen, und, 
was Geift ift, geiftig zu begreifen, herausgeſchält aus der Um- 
foinnung fcholaftifcher Gelehrfamkeit; aber zugleich auch alle Mittel 
der wahren Wiffenfhaft zu erwerben und zu gebrauden, um 
das, was wahrhaftes Chriftenthum, und darum an und für ſich 
ewig ift, in basjenige Licht zu fegen, welches bemfelben bisher 
vorenthalten war. 

Darin war Luther wiſſenſchaftlicher als Karlftabt, obgleich 
Karlftadt gelehrter war und in Anderem weit voraus an Ein- 
fiht. Luther kannte auch die Schwächen deſſen, was bisher als 
Wiffenfhaft galt; aber Luther hütete fih, wegen biefer 
Schwächen die ganze Wiſſenſchaft als ſolche preiszugeben. Luther 
wußte, und bielt e8, wenn auch nicht immer recht, wie es ſeyn 
ſollte, doh im Ganzen feines Redens, Schreibens - und Wir- 
tens feit, daß Wiſſenſchaft und Vernunft nicht zu verachten feyen, 
fondern des Menjchen große Kraft. 

Gerade darin zeigt fich der viel gelehrtere Karljtabt als Das 
fleinere Licht, daß er, im Angeſicht des bis ind Ungeheure auf- 
gehäuften fogenannten wiſſenſchaftlichen Miftes, die wahre Wijjen- 
fchaft mit der falfhen verwechſelte und fi gegen bie Wiſſenſchaft 
überhaupt ausfprad. Eine Nachleuchtung Karljtapts war 
5 Rouſſeau. Nicht diefer, fonvern Karlſtadt bat zuerft 
den Gedanken öffentlich ausgefprochen, alle Menſchen müffen, 
um glücklich zu feyn, zur Einfachheit ver Natur zurüd- 
febren, und bie Gefelfhaft von dort aus fi neu bilden. Die 
Kirche war ihm, richtig, nicht mehr Selbftziwed, fondern nur Mittel 
für das chriftliche Leben der Einzelnen. Nicht um die Darftellung 
der Kirche, fondern um die Bildung chriftliher Gemütber, 
um bie fittliche Begründung des Lebens und die Durchdringung 
des gefammten menjchlichen Dafeyns war es ihm zu thun. 

Wie er aber übertreibend die wahre Wiffenfchaft mit der falfchen 
verwechfelte, und ſich gegen die Wiffenfhaft überhaupt ausfpradh, 
fo vermwechfelte er die wahre Kirche mit ber falſchen, und erklärte 
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ih gegen allen und jeden Ausdruck, welden das Religiöfe in 
bitoliben Darjtellungen und in äußerlichen Handlungen fand. Er 
gerieth in fanatifchen Eifer und reizte gegen die Bilder auf: man 
fniee und 'frieche vor dieſen Gögen, zünde ihnen Kerzen an, 
bringe ihnen Opfer, darum müſſen fie hinweg. Gewaltfam ftürmte 
die fanatifirte Jugend und bie Mafje in die Kirchen und warf die 
Bilder, die Denfmale ver Kunſt, hinaus: als „Oelgötzen“, als 
„abgöttiihe Klötze“ wurden fie zerfchlagen, verbrannt, mit Zus 
ſtimmung der Univerjität und des Rathes der Stadt, denen bie- 
felbe abgenöthigt worden war. Die „himmliſchen Propheten“ 
verrüdten ven Leuten den Kopf fo, und Karlſtadt ftedte ſelbſt 
Gelehrte fo mit Aberwig an, daß der Rektor ver lateinischen 
Schule, Mohr, zum Sculfenfter heraus ven Bürgern das Un— 
nüge der Studien aus einander feßte, und fie aufforberte, ihre 
Kinder aus feiner Schule zu nehmen, und Karlftabt den Stu> 
denten rietb, nach Haufe zu geben, wie er, und ein Handwerk 
zu lernen ober das Feld zu bauen; wie der Apojtel Paulus, fey 
jeder Prediger verpflichtet, fein Brod durch Handarbeit zu vers 
dienen. Damit ging er hinaus nad Segern aufd Land zu feinem 
Schwiegervater, einem chrijamen Landmann, zog einen Bauern- 
rock an und arbeitete auf dem Felde, und ließ ſich nicht mehr 
Doktor nennen, fondern Nachbar over Bruder Antreas. Ganz 
Wittenberg erfaßte ein allgemeiner Schwindel und Taumel, viele 
Studenten tbaten es ihm nad, die Univerfität drohte zu veröden. 

Jet riefen vie noch verftändigen Bürger rathlos nach Luther, 
er folle wieder kommen und Wittenberg ritten. Die Römlinge, 
felbft Erasmus, fagten, da fehe man, wohin vie Lutherei führe. 

Dem fonnte Luther nicht Länger aus ver Ferne zufehen. 
Dem ausdrücklichen Verbot feines Kurfürſten zuwider, verließ er 
die Wartburg; denn e8 galt Gottes Sache. Am 7. März 1522 
traf er in Wittenberg ein. , 

Sieben Tage hinter einander predigte er gegen die Unord— 
nungen und gegen die Gewaltjamfeiten, die in Wittenberg vor— 
gegangen waren. „Ich wollte,“ fagte er in einer fulchen Pre— 
digt, „die Meſſe wäre in der ganzen Welt abgethan; doch fol 
die Liebe, hierin nicht gejtrenge fahren und mit Gewalt abreigen.“ 
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Gr wollte, man folle zuerjt belehren und überzeugen, dann erft 
abthun. „Der Mißbrauh nur habe die Bilder böfe gemacht. 
Als Gedenk- und Zeugenbilver, fagte er noch fpäter, feyen bie 
Kruzifixe und die Bilter der Heiligen nicht nur zu dulden, fon- 
dern auch löblich und ehrlich. Chriftus und feine Apoftel haben 
feine Tempel zerbrochen, noch Bilder zerhauen, ſondern die Herzen 
gewonnen mit Gottes Wort; darnach feyen Tempel und Bilber 
von felbit gefallen.” j 

Mit ven „himmliſchen Propheten“ beſprach ſich Luther, und 
warnte fie, fi nicht von den PVoripiegelungen des Teufels ver- 
bfenden zu laſſen. Cie entgegneten ihm, zum Beweis ihrer 
bimmlifchen Sendung und ihrer Gaben wollen fie ihm fagen, 
was er in biefem Augenblid denke. Sie fagten ibm, daß er jekt 
eine Hinneigung zu ihnen verfpüre. Ueberrafcht, daß fie das fo 
richtig trafen, fuhr er auf und rief: „Strafe dich Gott, Satan!” 
Er mußte ihnen Geift, beſondere inwohnende Kräfte zugeftehen; 
aber er fah varin Feine göttlichen Kräfte, ſondern „dämoniſche, 
fatanifche*. Die Propheten verliefen Wittenberg und manbten 
fih nah dem ſüdlichen Deutſchland, Bitterböfe auf ihn, daß er 
fie für vom Teufel befeffen hielt. 


Acht und ziwanzigites Kapitel. 


futhers Entfchiedenheit gegen eine Umgeflaltung auf dem Boni 
gewaltfamer Revolution. 


Als Luther von der Wartburg zurückkam, hatte er öffentlich 
erklärt, er ſehe zwar nichts fonderlich Unrechtes in Karlſtadts 
firchlichen Neuerungen; nur daß ver Satan zu fehr auf bie Eile 
geprungen habe. Es gebühre nicht einem Jeden, Alles, mas 
recht ſey, anzufangen, fondern es fey genug, daß Einer das 
recht thue, mas ihm befohlen fey. 

Klingt darin auch eine Verlegtheit nad, daß Karlftabt ihm 
in fein Reformationswerk eingegriffen, daß er alles Das ohne ihn 
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unternommen batte: fo muß man doch zugeftehen, daß Luther in 
jeder Hinficht zu ſolchen Reformen weit mehr, um.nicht zu fagen, 
allein, taugte, als Karlftabt. Zum Reformator in erfter Linie 
war Karlſtadt fo wenig tüchtig, al& zum Revolutionär. Und es 
ift hiemit nicht bloß die Revolution in Waffen von Eifen ge- 
meint, fondern die geiftige NRevolution, welche burd die Wahr- 
heit frei macht. In der letzteren war Luther eben; fo fehr ver 
einzig große taftuolle Meifter, wie im Anbahnen und Durd- 
führen praftifher Reformen, 

Die Stellung, welche Luther jegt einnahm, war eine burd- 
aus großartige, aber nur auf dem reindhriftlihen Standpunft bes 
Reformators, welcher, in der vollſten Gewißheit feiner göttlichen 
Sendung, Gott mehr gehorchte, als den Menſchen, und kein 
weltliches Gebot oder Verbot darum für ihn maaßgebend fand, 
wo er die Sache Gottes in Gefahr glaubte. Würde in unſern 
Tagen Einer in gleicher Sache handeln, wie Luther, ſo würde 
in ſchwerer Weiſe das Criminalſtrafgeſetzbuch auf ihn angewendet 
werden. 

Neuerdings hatte ihm fein Kurfürſt und deſſen geſammtes 
Miniſterium, die Wartburg zu verlaſſen, aufs Strengſte verboten, 
um Land und Leute von Sachſen nicht in größte Verlegenheit zu 
bringen. Luther aber fchrieb darauf an den Kurfürften, ver ſich 
vor feinem Vetter, Georg von Sachen, fürdtete: „Ich komme 
nah Wittenberg in gar viel einem höheren Schuß, als des Kur— 
fürften. Solches fey Ew. furfürftlichen Gnaden gefchrieben. Ih | 
habs auch nicht im Sinn, von Em. furfürftlihen Gnaden Schuß 
zu begebren. Ja, ich halte, ich wollte Ew. furfürftlihe Gnaden 
mehr ſchützen, denn fie mich ſchützen könnte, Dazu, wenn ich 
wüßte, daß mich Em. durfürftlihe Gnaden fünnte und mollte 
ſchützen, fo wollte ih nicht zu Em. Gnaden kommen. . Diefer 
Sachen foll und kann fein Schwert rathen ober helfen; Gott 
muß-allhie allein ſchaffen, ohne alles menfchlihe Sorgen und 
Zuthun. Darum, wer am meiften glaubt, wird hier am meiften 
ſchützen. Dieweil id) denn nun fpüre, daß Em. Gnaben noch 
gar ſchwach ift im Glauben, kann ich keinerlei Em. Gnaden für 
den Mann anfehen, der mich ſchützen oder retten könnte.“ 


362 Luthers Entichiebenbeit gegen gewaltſame revolutionäre Umgeftaltung. 


Hier muß man den Katholiten zugeftehen, daß ein hoch— 
fahrendes Wefen fich Luthers bemächtigt hatte, welches ganz und 
gar vergaß, daß die Schwerter der Nitterfchaft zu Worms ihn 
geſchützt hatten, und zwar in jo hohem landfunbigem Grabe, daß 
er felbft nicht nöthig hielt, va auf der Heimfehr der Reichsherold 
Sturm früher, al8 in Oppenheim, zu ihm ftoße. Sa, er vergaß 
ganz, daß ohne die Wartburg und feinen Kurfürften er bisher 
vielen Gefahren ausgefeßt gewefen wäre. 

Diefes hochfahrende, das eigene, wahrhaft große Selbft, 
ruhmredig, wie e8 auch Ulrich Huttens Art war, in den Borber- 
grund drängende Wefen Lutherd gehört mit zu den Schatten biefes 
großen und in der neuen Weltgefhichte einzigen Mannes. Man 
darf das nicht verhüllen oder wegläugnen: man arbeitet pa nur 
ben Tatholifhen Gegnern in die Hände. Die Thatfachen liegen 
unwiderlegbar vor. Es ift dieß die Art großer Menfchen, die für 
bie Welt und ihre Nation fich befonvers hingeben, daß fie fi 
mitten in die Welt ihrer Zeit hinein ftellen, und, wie fie es 
fpäter find, fi voraus als Herrfcher fühlen, weil fie die über 
ihrer Zeit ftehenden Beherrfcher der Gedanken, der Gefühle und 
felbft der werbenden Einrichtungen ihrer Zeit find. 

Sein Kurfürft forderte von ihm ein Schreiben, das er als 
Rechtfertigung feiner Rückkehr nach Wittenberg. den Reichsſtänden 
mittbeilen könne. Luther gab ein ſolches von ſich. Darin fagte 
er unter Anderem: „Allerbings fey immer die menfchliche Obrigkeit 
zu ehren, wiewohl ihr nicht allezeit zu gehorden, nämlich 
wenn fie etwas wider Gottes Gebot vornehme. Er ſey ſchriftlich 
berufen worden von der Gemeinde zu Wittenberg mit großem 
Flehen und Bitten; während feiner Abwefenheit fey ihm zu 
Wittenberg der Satan in feine Hürden gefallen, und habe etliche 
Stücke zugerichtet, die er mit feiner Schrift ftilen könne, ſondern 
er müſſe mit felbft gegenmärtiger Perfon und mit lebendigem 
Mund und Obr da handeln. Endlich müſſe er auch thun, was 
er fehe und wiſſe, um großem Unheil in deutſchen Landen vorzu— 
beugen. Denn, fagte er gegen ven Schluß, ich fürchte mid) 
übel, und forge, ich fey fein leiver allzu gewiß, vor einer großen 
Empörung in beutfchen Landen, damit Gott die beutihe Nation 
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ftrafen wird. Denn wir fehen, daß dieß Evangelium fält in 
den gemeinen Mann trefflih, und fie nehmens fleifhlih auf; 
feben, daß e8 wahr iſt, wollen® doch nicht recht brauchen. Dazu 
belfen nun bie, fo da follten Empörung ftillen; fie faben an, 
mit Gewalt das Licht zu dämpfen, ſehen aber nicht, daß fie ba- 
durch die Herzen nur erbittern und zum Aufruhr zwingen.“ 

Schon in feiner zweiten Predigt nad feiner Rückkehr hatte 
er geiproden: „Wenn ich bätte wollen ungemac fahren, ich 
wollte Deutfchland in ein groß Blutvergießen gebracht haben; ja 
ih wollte wohl zu Worms ein Spiel angerichtet haben, daß ber 
Kaifer nicht ficher gemefen wäre. Aber was wäre es? Warren- 
fpiel wäre e8 gewefen. Was meinet ihr wohl, daß ver Teufel 
gedenkt, wenn man das Ding will mit Numor ausrichten? Er 
fißet hinter der Hölle und venft: O wie follen nun die Narren 
ein fo feines Spiel machen. Aber leid dagegen gejchieht ihm, 
wenn wir allein das Wort treiben, und das allein wirken lafjen. 
Das ift allmächtig, das nimmt gefangen die Herzen; und wenn 
die gefangen find, fo muß das unchriſtliche Werk hintennach von 
ihm ſelbſt zerfallen.“ 

Sp wollte er die Reformation fi ruhig entwideln laſ— 
fen auf der Grunblage freier Ueberzeugung und ber heiligen 
Sähriften. 

Unter denen, weldye das Licht mit Gewalt zu bämpfen an- 
fangen und dadurch verbittern und zum Aufruhr zwingen, ver: 
ftand er die Verfolger des Evangeliums Der Babit 
Leo X. war tobt und Hadrian VI. faß auf dem päbitlichen 
Stuble, feit dem Januar 1522, ein Nieverbeutfcher, der Sohn 
eines Handwerker aus Utrecht, früher Brofefior in ber finftern 
Stadt Löwen und Lebger Kaifer Karla V. Habrian war ein 
redlicher, ernfthafter und frommer Greis, der viele Mißbräuche in 
der Kirche erkannte und die lutheriſchen Wirren durch deren Be— 
feitigung zu heben hoffte, aber dabei ein finfterer feholaftifcher 
Theologe, ohne Kenntniß der heiligen Schriften, ohne Kenntniß 
der Welt und vollends der Gegenwart. In Luther ſah er einen 
abſcheulichen Ketzer, in feinen Schriften Schlangengift der Kegerei. 
Die tieffte ‚mittelalterliche Finfterniß, die fein Haupt verbunfelte, 


364 Luthers Entſchiedenheit gegen gewaltfame revolutionäre Umgeftaltung. 


brüdte fo ſchwer auf das von Natur gute Herz diefes alten 
Pabſtes, dag auch dieſes Herz faft nur Mißgriffe that. 

Die Unruhen in Spanien, melden ver Kaifer bisher von 
ben Nieberlanden aus zu fteuern vergeblich gefucht hatte, führten 
im Frühling 1522 ihn felbft nad Spanien, und das Neiche- 
regiment führte jegt die Zügel des deutſchen Reiches. In dieſem 
Neichäregiment waren die Kurfürften jeder durch einen Abgeorb- 
neten vertreten, dann geiftliche und weltliche Fürften, Prälaten 
und Grafen freisweife, nach fechs Kreifen, jeder Kreis mit einem 
Abgeorbneten; endlich hie freien Städte des Reichs, aber alle 
diefe zufammen nur durch zwei Abgeoronete. Die Ritterfchaft war 
gar nicht vertreten: das zur vollen Selbſtherrlichkeit aufftrebende 
Fürftenthum der mächtigen Lanvesherren im Reich batte die 
Wahl des ſpaniſchen Königs Karl zum deutfchen Kaifer gerade 
barum betrieben, damit fie die Herren im Reiche würden, da ber 
Kaifer bei feinen weit aus einander gelegenen Erblanven fehr oft 
aus dem Reiche weg, und zivar lange und weit weg, feyn mußte. 
Selbit den Fleineren Fürften war das in Nürnberg zufammen- 
getretene Reichsregiment nicht angenehm, vollend8 aber unan- 
genehm war e8 ven Reichsſtädten, deren Vertretung im grell- 
ften Mißverhältniß zu ihrer politifchen Bedeutung und zu ihren 
Leiftungen an das Reich ftand. 

Den äußerften Grab von Unzufrievenheit aber entzündete das, 
daß fie ganz übergangen war, in der beutichen Ritterſchaft, 
beren jever fich fo frei und fo gut achtete, wie die Fürften im 
Reich. Bisher waren die alten deutſchen Freiberren eben fo viele 
Taufende Feiner Könige im Reiche gewefen, reichöfrei, unmittel- 
bar nur unter dem Kaifer ſtehend: jetzt fahen fie fih won ber 
wachſenden Fürftenmacht immer mehp eingeengt, und in Ge— 
fahr, fümmtlih unter ein paar Fürſtenhüte gebradt zu 
werben, verlafien vom Schuß des Kaiſers. Da die alte Rechts— 
ordnung im Reich in Auflöfung war, hatte ſich fehon feit länger 
der bedeutendſte Theil des oberveutfchen höheren Adels mit 
den Bürgern ber Reichsſtädte in bem berühmten „ſchwä— 

bifhen Bunde“ vereinigt, zu Schuß und Truß gegen Gewalt: 
jamkeiten von Innen und Außen. Bom Jahre 1521 an mar 
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der ſchwäbiſche Bund die eigentliche höchſte Macht im Weiche, 
die. auf die alten Freiheiten und Nechte, in deren Befig fich feit 
Jahrhunderten der niedere Adel geſetzt hatte, eine ſchwere Hand 
legte, dem Ganzen übrigens zu Gute, Ordnung und Einheitlich- 
feit war wenig im Reiche, trog ver neuen Gentralgewalt, welche 
Reichsregiment bie. 

Alle dieſe politischen Verhältnifie im Innern famen der Aus- 
breitung der Reformation gar vielfach zu gut; und noch mehr bie 
äußeren Berhältnifje des Reiche. Hielten in Spanien dieſe 
den Kaifer und feine Macht feit, fo brandete der furchtbare 
Strom des Islam an den Gränzveften der habsburgiſchen Erb- 
lande im Oſten. 

In den öſtreichiſchen Erblanvden ſaß der jüngere Bruder 
Karla V., der Erzherzog Ferdinand, ein die Zeitverhältniſſe bald 
weit befjer begreifender Dominifanerzögling, als fein Bruder Karl, 
welhen nur die völlige Unfenntniß der Duellen und ver Ber- 
bältnifje höher ftellen fonnte, als ven zweiten Ferbinand. 

Diefer blutjunge Fürft, tem fein Bruder die üftreichifchen 
Erblande im Dften übergeben hatte, war zwar in ben erften 
Sahren von Leuten umgeben, welche traurigfter Art waren, 
einerſeits gewiſſenloſeſten Plusmachern, namentlih dem getauften 
Juden Salamanka, welcher als Finanzminiſter der öſtlichen Lande 
die Rolle des großen Blutegels ſpielte, weil er durch Heirath 
ſelbſt in die Verwandtſchaft ver Föniglich ſpaniſchen Familie ſich 
einzubeißen gewußt hatte. Von dieſem böſen Fremdling ging 
viel Unglück qus für das habsburgiſche Haus und für die Völlker 
der Öftlihen Erblande, 

Neben diefem finanziellen Unheil waren um den jungen 
Serdinand die hierarchiſchen böfen Räthe. 

Sm Namen Ferdinands waren feit dem Edikt zu Worms 
in grauſamer Weife Verfolgungen nicht bloß gegen die Iutheri« 
jhen Schriften, ſondern gegen die Beſitzer, Lejer und Freunde 
berfelben angeoronet worden; und wunderbar hatten ber Auf 
Luthers nach Gewifjensfreiheit, und das deutſche neue Teftament, 
und die lutheriſchen Schriften, gerade in dieſen habsburgiſchen Erb» 
landen gezündet: dort faßen die legten Reſte ver frommen Brüder— 
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haften des Mittelalters, und e8 mar, wie wenn ein Funke fällt 
in. langbereiteten Brennftoff, befonvders in Ungarn. 

Und während man bier verfolgte, des Glaubens wegen, 
ftürzte Belgrad, Ungarns und des Reiches Bollwerk, unter dem 
Sturme de8 Sultans Spliman, und die fehredlichen Horden 
ver Türken mwälzten fi dem Herzen Oeſtreichs zu. 

Sp wurde von Gott der Islam zum dritten Male zum 
Beften des Chriftentbums gebraucht, und zwar dießmal, damit 
nicht das neu auffeimenve Chriſtenthum erliege ben verborbenen 
Reften des mittelalterlichen Kirchenthums. Die Türkengefahr bieß 
die Glaubensverfolgung in ven öftlichen Landen vorerſt ftille ſtehen; 
und der Kaifer fhrieb zwar aus Spanien an den Pabit: „Man 
muß die Türken zurüdwerfen und die Anhänger der vergifteten 
Lehre Luthers mit dem Schwerte ftrafen”; aber das Reichs— 
regiment und der Reichſtag zu Nürnberg hatten vorerft genug zu 
tbun, dem Zürfen zu wehren, und ein ganze® Jahr lang batte- 
die Reformation Zeit, zu wachſen. Georg von Sachſen batte 
dem Reichsregiment einen Erlaß entriffen, wonach vie Bifchöfe 
von Naumburg, Meiſſen und Merfeburg die fächfiichen Lane 
vijitiven, den Neuerungen in Wittenberg ſich mwiberfegen und bie 
alten Kirchenbräucde aufrecht erhalten follten. Der Kurfürft von 
Sachſen ließ die Bifchöfe previgen, aber auch alle evangelijchen 
Prediger, nicht nur die inländifchen, ſondern auch alle durch das 
Wormfer Evikt anderswo vertriebenen, die fih im feine Lande 
flüchteten. Es ſchien, als ob das gehaltlofe Auftreten dieſer 
Bifchöfe die Abneigung gegen alles Römiſchpäbſtliche verftärkte. 
Es war, wie der poetiſche Schuhmacher zu Nürnberg, ver treff- 
lihe Hans Sachs, in feinem Preislied auf Luther fang: bie 
„Wittenberger Nachtigall” hatte mit ihrem Schlag den Frühling 
verfündet, und biefer brach überall an. Die heue Zeit jchlug 
unwiverftehlih in Grün und Blüthen aus. Das achthundert⸗ 
jährige Priefterfönigtbum der hriftlichen Welt war zu Ende, und 
die Freiheit der Völfer fing an mit ihrer Münbigwerbung. Die 
Berblendung der Gegner half dazu mit. 

Als im Dezember 1522 der Reichstag zu Nürnberg ſich 
wieder verſammelte, forderte der päbſtliche Geſandte Chieregati 
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ven Vollzug des Wormfer Edilts mit den Worten: „Die faulen 
Glieder müſſen vom gefunben Körper abgefchnitten werben. Eure 
Bäter haben Johann Hus und Hieronymus von Prag in Kon- 
ſtanz hinrichten laſſen; in Luther leben dieſe wieder auf. Ahmet 
den rühmlichen Vorgang eurer Ahnen nad, und überwinbet mit 
der Hülfe Gottes und des heiligen Petrus ven hölliſchen Drachen.“ 

Noch war der Kurfürft von Sachſen nicht auf dem Reichs— 
tag eingetroffen. Der Erzbifhof von Salzburg, Karbinal Lang, 
drang auf einen entſcheidenden Beſchluß gegen Luther, eben, wie 
er fagte, ehe Friedrich der Weife dazwiſchen käme. Die römifche 
Partei der deutſchen Fürften war gleicher Anficht. Während ber 
evangeliich gefinnte Theil, dur die Sprache des Pabſtes und 
feiner Gefanbten- erjchredt, ſchwieg, fhrieen die Römlinge durch 
einander: „Kreuziget, Ereuziget ihn!" So berichtete der Gefandte 
des Kurfürſten von Sachſen an biefen, 

Zunächſt follte nach den evangelifchen Predigern in Nürn- 
berg jelbft gegriffen werben. 

Denn während die Römlinge im Reichstagsſaal wütheten, 
waren die Hofpitalliche und die Auguftinerfirchen zum heiligen 
Sebald und zum heiligen Laurentius voll von Menfchen, die 
Predigt des Evangeliums zu hören. Dahin ſah man die evan- 
gelifch gefinnten Fürſten gehen, beſonders oft den Markgrafen 
Albredht von Brandenburg, zum wahren Entfegen der Römlinge ; 
denn dad war — ber Großmeiſter des Deutfchorvens. Eben fo 
ſahen vie Römlinge vie Klöfter in Nürnberg faft verbdet; bie 
Mönde waren daraus gegangen; manden Mönd fah man bei 
Schmieden und Scloffern und in andern Werkftätten auf dem 
Handwerk arbeiten und fich jelbft fein Brod verdienen, das er 
als Bettelmönch früher erbettelt hatte, 

Diefe Prieſter, die lutheriſch prebigten, dieſe Hofterflüchtigen 
Mönde, vie handwerkten, folten verhaftet, eingeferfert werben, 
das verlangte der Geſandte Roms; und troß des Widerſpruchs 
des kurfürſtlich ſächſiſchen Geſandten, des Markgrafen Kafimir 
von Brandenburg-Baireuth, und anderer hinter ihnen ſtehenden 
deutſchen Fürſten und Städte, beſchloß der Reichstag — die Vers 
haftung derſelben. 
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Da erwies fid) der münbig gewordene Geijt der neuen Zeit; 
da ſprach der in den Vordergrund nun tretende britte Stand. 
Benadrichtigt von dem, was im Reichstagsſaal vorging, jaß zu 
gleicher Zeit der Rath der freien Reichsſtadt Nürnberg in jeinem 
Saal, und jland auf dem Markt "und auf den Straßen die 
Bürgerfchaft der freien Stadt; und der Nürnberger Rath be- 
ſchloß, wo ein Prediger oder Mönd der Stadt gewaltfam ver- 
haftet würbe, ibn mit Gewalt wieber zu befreien. Die Raths— 
berren waren in ihrem Recht, da inner ihren Mauern fein In— 
faße ohne des Raths Willen verhaftet, feiner ohne Ueberführung 
zum Kerker verurtheilt werben burfte. 

Die deutſchen Römlinge, erfchredt dur das Auftreten des 
Raths und der Bürger, fagten dem päbftlichen- Gefanbten, daß 
die Ausführung des Beſchluſſes jet nicht angehe. „Sp werde 
ih die fegerifchen Prediger verhaften laſſen,“ ſchrie Chieregati, 
„kraft der Autorität des Pabſtes.“ Karbinal Albrecht von Mainz 
und Markgraf Kafimir warnten ihn vor biefem Schritt. Inner 
halb ver Chriftenheit muß man dem Pabſte gehorchen,“ rief des 
Pabſtes Gefandter. „So fagt und nur,“ flüfterte ihm Kafımir 
zu, „wann ihr euer Vorhaben auszuführen gedenkt; denn zuvor, 
ehe ihr die Prediger verhaftet, wollen wir Nürnberg verlafien, 
damit wir deutfche Fürften nicht mit eu von den Städtern er- 
fchlagen werben.“ Darauf ließ der Karbinallegat fein Vorhaben 
und feine päbftlichen Allmachtsgevanfen plöglich fallen, 

Für feinen Herrn, den Pabſt, viejenigen Reichsſtände zu 
gewinnen, welche für Reformen waren, theilte nun der Gefanbte 
des Pabftes Stellen aus ver Inftruftion mit, welche ihm für 
äußerfte Fälle fein Herr zur Mittheilung bezeichnet hatte, Darin 
hieß e8 unter Anberem: „Wir wifien wohl, daß in dieſer heiligen 
Stadt Rom ſchon feit etweldhen Jahren vielerlei Gräuel herrſchte, 
Mißbräuche im Geiftlihen, Exceſſe gegen die Kirchengefege, und 
‚ daß zulegt das Oberfte zu unterſt gelehrt wurde. Und es ijt bad 
fein Wunder, da die Krankheit vom Haupt in die Glieder, von 
den Päbſten auf die anderen Würbenträger der Kirche jich ver- 
‚breitet hat. Wir verfprechen, uns alle Mühe zu geben, daß zur 
erft der päbftlihe Hof zu Rom, von wo aus vielleiht all viejes 
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Uebel ausgegangen ift, reformirt werbe, bamit, wie von da aus 
die Verderbniß hinab in die hriftliche Welt gegangen ift, fo auch 
von eben da die Gefunpheit und die Reformation Aller ausgehe.“ 

Dieje gewiß offenherzige Aeußerung des ehrlichen Pabſtes 
Habrian VI., vor den Ständen des beutfchen Reiches zu Nürn- 
berg vorgelefen, machte die Römlinge unter den Deutichen, welche 
von dieſer geheimen Sntruktion nichts geahnt hatten, eben jo 
ſchamroth, als wüthend. Kardinal Pallavieini jagt, die Ge- 
ſcheidteſten aller Anhänger Roms haben gemeint, ſolche Geſtänd— 
niſſe aus eines Pabftes Mund feyen „aufrichtiger, als fih paſſe“. 

Die Wirkung folcher Offenherzigfeit, welche wörtlich bier 
gegeben it, war auf die Stänte des beutjchen Reichs auch ver 
Art, daß die Mehrheit verjelben den Doktor Martin Luther 
nicht als einen „zweiten Muhamed“ unfaben. 

Denn in der Fortiegung feiner päbjtlihen Herzausleerung 
hatte der Gefandte des Pabſtes ohne Weiteres auch Luther als 
ven „zweiten Muhamed“ bezeichnen müjjen. 

Wenn auch nichts fonjt, jo würbe dieſes Einzige ven Pabjt 
Habrian VI. bei aller Ehrlichkeit und Frömmigkeit als zeitungemäß 
bezeichnen, ald Beweis, daß er weber den katholiſchen, nocd ven 
evangelifhen Zuſtänden feiner Zeit Rechnung zu tragen wußte, 

Da der Pabſt jelbit in folder Weije die Nothwendigfeit 
der Reform an die Stände des Reiches veröffentlicht hatte, 
fo fagten die für vie evangelifche Richtung gefinnten Stände: 
„Alſo hat Luther Recht; und wenn er Recht hat, hat der Pabſt 
Unrecht mit der Forderung ſeines Todes.“ 

Der Pabſt ließ zwar vorſtellen, der Aufſtand der Gemüther 
und der Hände, der jetzt gegen die geiſtliche Obrigkeit ſich wende, 
werde bald genug ſich auch auf die weltliche Obrigkeit werfen. 
Aber ohne darauf zu achten, legten die Stände abermals die 
Beſchwerden der deutſchen Nation vor, forderten zur Hebung ver» 
felben eine freie allgemeine Kirchenverfammlung in einer deutjchen 
Stabt, und erklärten, „ſonſt würben fie anderweitig ſehen, wie 
fie folcher Beihwerung und Drangfal entladen werden”. Bis 
zum Zufammentritt des freien Goncil3 jolle das Coungelium 
unbeirrt. gepredigt, ja „nichts gelehrt werben, als das lautere 
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Evangelium, fanftmüthig, nad Auslegung ber von der Kirche 
angenommenen Schriften”, 

Die Genfur fehte zwar ver päbftliche Gefanbte durch, aber 
nur in der mildeſten Form, daß nämlich nichts gedruckt werde 
ohne vorläufiges Gutheißen achtbarer Gelehrten. Planitz, ver 
kurſächſiſche Geſandte, legte ſelbſt gegen eine ſolche Cenſur Pro— 
teſt ein. 

Die Niederlage des Pabſtthums auf dieſem Reichstage war 
fo groß und” augenfällig, daß Zwingli, ver Schweizer Re— 
formator, voll Freude fchrieb: „Der römijche Babft ijt in Deutjdh- 
land befiegt- und faft aufs Haupt gefchlagen; man barf ihm nur 
noch feine. Waffen entreißen. Diefen Kampf müflen wir nod 
fümpfen, und das wirb ber grimmigfte feyn; aber Chriftus fpricht 
uns dabei zu als Kampfrichter.“ Luther felbft war über das 
freie Auftreten der Fürſten fo. erfreut und dadurch fo gehoben, 
daß er ſprach: „Gott. felbft ift e8, der das ben Fürften ein- 
gegeben hat.“ | 

In Rom kannte der Grimm der fanatifhen Partei feine 
Gränzen über Luther, Deutſchland und den Reichdtag, eben jo 
über den alten Pabſt Habrian; zugleich waren alle die, welche 
unter der vorigen Päbfte freigebigem Kultus für das Schöne ſich 
wohl befunden hatten, mißmuthig und bitter auf dieſen Pabit. 
Derfelde hatte in Rom Niemand für fih, als die Bettler und 
bie Krüppel, bie von ihm, wo er Öffentlich fich zeigte, gejegnet 
und reichlich befchenft wurden. Tiefbekümmerten Herzens, aber 
auch voll Zorn über die Deutfchen, entlud er ſich gegen Friedrich 
den Weifen. 

Diefer war indeſſen fechszig Jahre alt geworden und Fränf- 
ih, als der Pabft ihm ſchrieb: „Daß die Einheit der Kirche 
aufgehört bat, daß die Chriften ohne Chriftus find, — du allein 
bift daran Schuld. Daf der chriftliche Friede von der Erde ge- 
flohen it, daß nichts mehr als Zwift, Aufruhr, Plünderung, 
. Mord und Brand in der Welt herrichen, daß das Kriegsgefchrei 
vom Morgen bis zum Abend erfchallt und ein allgemeiner Krieg 
bevorfteht, — du mieberum, bu allein haft e8 veranlaßt.“ Nach 
furchtbaren Aeußerungen über Luther, ven „Kirchenſchänder“, ven 
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„empdrerifchen Abtrünhigen“, ver „in gottlofer Wuth die Laien 
aufhetze“, — fchloß ver Pabſt mit dem Zuruf an den Kur— 
fürften: „Ihue Buße und befehre did. Das Schwert des Neichs 
und das des Pabſtes hängen über deinem Haupte.“ 

Zugleih kam ein drohendes Schreiben vom Faiferlihen Hof 
aus Spanien. Der Hurfürft fragte Luther und feine Freunde zu 
Wittenberg, ob er fich friegerifch rüften folle? Die Wittenberger 
aber riethen davon ab, jetzt für das Evangelium Krieg anzufangen. 


Neun und zwanzigftes Rapitel. 
Die erfien Märtyrer des neuen Glaubens. 


, 24. September 1423 nahm der Tod die Krone vom 
greifen Haupte des unzeitgemäßen Hadrian. Gr hat es geſehen 
und erfahren, dieſer letzte Deutſche und letzte Ausländer über— 
haupt, der auf dem Stuhle zu Rom ſaß, mit unmächtigem Zorn 
erfahren, wie der Geiſt der neuen Zeit die Macht des Pabft- 
thums bis unter den Stuhl zu Rom untergraben hatte, daß 
große Trümmer davon vor feinen Augen lagen und jeder Tag 
mehr daran zerträmmerte. Auf fein Grabmal fchrieben jie: „Ach, 
wie viel fommt darauf an, in melde Zeiten auch des beiten 
Mannes Tugend fällt!“ 

Aber weil biefes Hadrians Tugend nichts von der Tugend 
der Apoſtel, nichts von ver Liebe Jeſu und des Sohannes an 
fh batte, darum rauchten bie Scheiterhaufen ver erjten Mär— 
tyrer des evangelifhen Glaubens, welche feine finftere, blut— 
bürftige Bigotterie angezündet, welche fich ſelbſt verdummt batte 
und die Welt verdummt erhalten wollte. 

Dieſe Scheiterhaufen loderten da, wo die Verdummung des 
Geiſtes hergebracht und in Folge derſelben die ſittliche Schlechtig— 
feit, die Verirrung und die Betäubung des Gewiſſens groß waren. 

Hatte ſchon im Jahre 1521 Herzog Georg von Sachen, 
deſſen gefunde Natur die Prieſter verfrüppelt hatten, einen Buch— 
händler mit Gefängniß, Marter und Verjagung verfolgt, wegen 

‘ * 
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des Verkaufs der Schriften Luthers: fo wütheten vie Finfterlinge 
da, wo Sailer Karl V. weilte, nad dem Reichſtage zu Worms, 
Schon da gefhah nad des Grasmus Zeugniß „Tragiſches“ in 
den Niederlanden. Da wurde das Edikt von Worms vollzogen. 
Der Dominifanerzögling Karl lächelte vorübergehend, als Luthers 
Schriften auf dem Markt verbrannt wurben. Ob es das Lächeln 
des befriebigten Fanatismus und Abfolutismus, ob e8 das Lächeln 
ber Ungläubigfeit, oder ob es das Lächeln ver über dieſe Leute 
erhabenen Einficht in die Erfolglofigfeit dieſer Maafregel gemwefen 
fey, darüber gehen vie Urtheile aus einander, Das Lektere war e8 
gewiß nicht. Ungläubig war fein Bruder Ferdinand erwiefener- 
maaßen. Bon Karls römifch-Fatholifhem Glauben gibt die Er- 
flürmung Noms und die Behandlung des Pabftes ein ſchlechtes 
Zeugniß für diefe feine Jugendzeit. Und es bleibt nichts, als 
daß Karl lächelte, im Dünkel erſtens unreifer Jugend, melde für 
bie Zeit gar fein Verſtändniß hatte, und zweitens in jugendlicher 
Wolluſt des Abfolutismus, welcher furzfichtig Die „Mönchsgeſchichte“ 
damit abgethan wähnte, daß die Schriften verbrannt werben, und 
daß der Mann und die Freunde diefer Schriften geächtet werben. 
Die ganze Bornirtheit des Dominikanerverftandes iſt leibhaft ge— 
worden in biefem Saifer Karl V., und die Fortfegung biefer 
Bornirtheit fnieet noch heute vor diefem Gögef, und nennt den— 
felben einen großen Fürften, der niemals etwas gethan bat, feine 
Völker in geiftiger, jittlicher und bürgerlicher Hinficht glücklich zu 
machen, und der nachweisbar, für fich felbft ein fittlich lüder— 
lichfter Menſch, Alles gethan bat, um feine Völfer unglücklich zu 
machen, wie er fie auch in jeder Hinficht unglücklich gemacht bat, 
fo gar und durchaus unglüdlih, daß mehr als drei Jahrhunderte 
bis jegt nicht im Stande waren, das durch ihn unglüdfelig ge- 
wordene Spanien und Stalien von dem Fluche zu löfen, welchen 
die Bejchränftheit feines Kopfes und die Verworfenheit feines fitt- 
lihen Charakters auf dieſe einft edeln Völker und Lande gelegt 
bat, die nieverträchtigfte Politif der Selbſtſucht, wie fie zuvor in 
hriftlihen Zeiten nicht dagewefen war, und wie fie fidh ſelbſt bis 
jegt nicht wiederholt hat, wenigſtens nicht im dieſem Grade der 
Form des chriſtlichen Heuchlers. 
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Ueberall va, wo Karl, fein Bruder Ferbinand und bie ihnen 
Sleichgefinnten Fürften, oder vielmehr ihre papiftiichen Räthe, bie 
Borband hatten, wurden nicht bloß die neuen Teſtamente in ber 
lutheriſchen Verdeutſchung yerbrannt, fondern auch fogar Men- 
ſchen, melde ewangeliih, dur Beſitz dieſes neuen Teſtaments, 
oder durch Bekenntniß, waren, over als folde erfannt wurden, 
Sn den nieberländifchen Erblanven wollte Karl ein Beifpiel geben, 
wie man das Gift der Ketzerei ausrotten müſſe. Die Auguftiner 
in Antwerpen füllten ihre Kirche mit der Predigt des Evange- 
ums. Im DOftober 1522 wurde das Klofter von Bewafineten 
umringt, die Mönche, von denen nur einige entlamen, wurden ein— 
geferfert und zum Tode verurtbeilt. Einige wiberriefen. Heinrich 
Müller von Zütphen wurde dur chriftlich Fühne, begeifterte 
Frauen feinen Henfern entrifjen; Heinrich Voes, Johann Eſch und 
Lambert Thorn murben eben jo eine Zeit lang verborgen; eine 
Zahl Männer und Frauen, welche bei den Auguftinern die Prebigt 
gehört hatten, warb eingeferfert. Der Prior, Jakob Probft, der 
auch widerrufen hatte, floh nah Brügge, nahm feinen Widerruf 
zurüd, prebigte wie früher, wurde abermal& verhaftet und zum 
Tode verurtheilt; aber ein Franziskanermönch half ihm zur Flucht 
vor der Hinrichtung, und er entrann glüdlih nad Wittenberg. 
„Ein Wunder Gottes hat ihn gerettet,“ fagte Luther. 

Aber Voes, Eſch und Lambert wurden von den Spähern 
der Inquijition envlich entbect, und weil fie nicht mwiberriefen, 
daß der Priefter feine Macht, Sünden zu vergeben, habe, fonvern 
Gott allein, und meil fie bei ver heiligen Schrift blieben, wurben 
fie von dem nquifitionsgericht, unter dem Borfig des Egmon- 
danus und Jakob Hochftraten, verurtbeilt, als Ketzer lebendig 
verbrannt zu werben. 

Lambert erbat fih vier Tage Bedenkzeit. Eſch und Voes 
wurden, von Hochſtraten und drei andern Inquiſitoren begleitet, 
zum Scheiterhaufen geführt, der auf dem öffentlichen Marfte zu 
Brüfjel errichtet war. Voes und Eſch waren noch jung, beide 
unter dreißig Sahren. Selbſt ein paar ber Inquiſitoren wurden 
gerührt. Sie fragten, als die Jünglinge ſchon an den Pfahl 
gebunden waren, fie noch einmal, ob fie den chriftlichen Glauben 
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annehmen wollen? Sie erwieverten: „Wir glauben an bie hrift- 
liche Kirche, aber nicht an eure Kirche.” Gerade jo, wie fie im 
Berhöre auf die Frage, ob fie durch Luther verführt worden 
feyen, geantwortet hatten: „Ya, wie bie Apoftel durch Chriftus 
verführt wurden.“ 

Immer nod zögerten die Dominikaner. Sie begriffen, im 
Angeficht des Eindruds, welchen der Märtyrer Muth und frommer 
Sinn, ihre Jugend und der Adel in ihrem ganzen Weſen, auf 
die Bevölkerung machten, daß ein Widerruf ber römifchen Kirche 

alfein nügen könne, ihre Hinrichtung nothwendig [haben müſſe. 
Eine ganze halbe Stunde zögerten darum die Dominikaner 
mit der Vollftredung. Sie warteten, ob der Anblid der An- 
falten zum Feuertode nicht denjenigen Grad von Angſt über fie 
brächte, daß fie widerrufen. Dem Zuſetzen der Dominilaner ent= 
gegneten fie damit, daß fie Palmen fangen. Und während bie 
Smauifitoren, da von biefem frommen Heldenthum Männer und 
Frauen tiefft ergriffen mwurben, aller Berebtfamkeit aufboten, um 
die Sünglinge umzuftimmen, riefen dieſe einander von Zeit zu 
Zeit, Jever von feinem Pfahl und Holzſtoß aus, zu: „Wir 
wollen fterben für den Namen Jeſu Chriſti.“ — „Belehret 
euch,“ ſchrie Hochftraten, „oder ihr müßt fterben in des Teufels 
Namen!’ — „Nein,“ riefen die Jünglinge am Pfahl; „wir 
fterben, aber ala Chriften für das Evangelium und feine Wahrheit.“ 

Jetzt ließ Hochftraten die Scheiterhaufen anzünden, ſehr lang- 
fam, abſichtlich. Wie die Flammen anfingen, zu den Märtyrern 
beraufzumallen, rief der Eine dem Andern zu: „Das feinen 
mir Rofen zu ſeyn.“ 

Als die Flammen fie umringten, riefen fie laut: „Herr Jeſu, 
du Sohn Davids, erbarme dich unfer!“ 

Aus den Flanınen heraus hörten die Umftehenden das 
Glaubensbekenntniß, das die auf dem Scheiterhaufen laut und 
feft herfagten. Als die Stride, mit welchen die Glaubenszeugen 
an ben Pfahl gebunden waren, durch das Feuer verzehrt mur- 
den, warf ſich ber eine der Märtyrer auf die Kniee und betete 
Yaut, Wie die Flammen hoch und höher an fie hinaufwallten, 
fangen fie mit heller Stimme das Lieb: „Herr Gott, dich loben 
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wir”, bis die Flammen ihre Stimme erftidten und ihr Leib Afche 
wurbe. Bier volle Stunden hatte die Hinrichtungsceremonie gedauert. 

Diefe Thatfachen bezeugt felbft Erasmus, nicht allein Luther 
unb feine Freunde. Luther hat viefen Tod ver zwei jungen Glaubens- 
zeugen nicht nur in einem „Sendbrief an bie Chriften in Holland 
und Brabant” verewigt, fondern auch in einem herrlichen Liene. 

Denn Luther war nicht bloß der erfte große Kirchenlieder— 
dichter in deutſcher Sprache, fondern er war es auch, welcher 
dem gefhichtlichen Liebe, das er vorfand, und das zahlreich Zeit- 
begebenheiten befang, zuerft eine höhere Würde und Meihe gab. 

Groß durch Inhalt, wie durch Form und Bau des Verfes, 
durch innere und Äußere Muſik, ift das Lied, welches er auf bie 
beiden Yünglinge gebichtet hat, die fo um des Glaubens willen 
lebenbig verbrannt wurden. Darin feierte er das Heldenthum des 
Glaubens und der Geiftesfreiheit. Das Lied wurde Nationallied. *) 


*) Zum Belege des Obigen bier nur zwei Strophen aus dieſem herr: 
Then Liede, welche allein ſchon beweiſen, wie groß als National: 
dichter Luther war. 

Die Aſche will nicht laſſen ab, 

Sie ftäubt in allen Landen; 

Hier hilft fein Aach, fein Grub und Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden ! 

Die er im Leben durch den Mord 

Zu jchreien hat gezwungen, 

Die mu er todt an allem Ort 

Mit heller Stimm und Zungen 

Gar fröhlich Tajfen fingen. — — 


Die laß man liegen immerbin, 

Ste habens feinen Frommen! 

Wir wollen danken Gott darin, 
Sein Wort ift wieder fommen, 

Der Sommer ift hart für der Thür, 
Der Winter ift vergangen, 

Die Gartenblumen geh'n berfür, 
Der das hat angefangen, 

Der wird es auch vollenden. 


Diefes ganze Lied follte in jeder evangelifchen Schule auswendig 
gelernt werben; und wer wird nicht bedauern, daß wir nicht ſtatt 
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Am 1. Zuli 1523 waren die beiden Jünglinge fo ſchön ge— 
ftorben. Im Gefängniß überwand auch Lambert vie Furcht vor 
dem Flammentove. Er wiberrief nicht und wurde verbrannt, wie 
feine Vorgänger; er ftarb muthig, wie fie. 

Mas die PVerftändigeren unter ven Inquiſitoren voraus— 
gefehen hatten, traf ein: Brüſſel wurde für biefe Märtyrer ent- 
hufiasmirt, und Erasmus fchrieb: „Ueberall, wo die Inquiſition 
einen Scheiterhaufen errichtet, ift e8, als ob fie Ketzer ausſäe.“ 

Wo Karla Bruder Ferbinand befahl, zu Ofen in Ungarn, 
wurde im gleichen Fahre ein Buchhändler, der das neue Teſta— 
ment und Puthers Schriften verbreitete, zmifchen feine aufgehäuften 
Bücher an ven Pfahl gebunden, und fo verbrannt. Aus den 
Flammen rief er: „Sch bin alüdlich, für ven Herrn Jeſus Chriftus 
zu leiden.” — „Blut fließt auf Blut,“ rief Luther bei der 
Kunde; „aber e8 wird noch den Pabſt nebit feinen Königen und 
Reichen erfticen.“ Und in Prag und Wien fielen wegen bes 
Glaubens evangelifhe Häupter durch das Schwert des Henkers 
oder auf dem Scheiterhaufen. Zu Wien war es ein angeſehener 
Bürger, Kaſpar Tauber, welcher Meinungen öffentlich geäußert, 
welche ven altgläubigen Fanatifern als Feßerifch erfchienen. Sie 
verlangten, er folle am Feſte Mariä Geburt vor der St. Stephans- 
fire einen ihm eingehänbigten Wiberruf vor allem Volk ablefen. 
Wie er auf der dafür errichteten Bühne ftand, rief er, ſtatt zu 
fefen, mit lauter Stimme: „Ich bin unmwiberlegt und appellire 
an das heilige römifche Reich.“ Dafür wurde er am 17. Sep- 
tember zur Richtftatt geführt, enthauptet und fein Leib verbrannt. 
Aber fein ſtandhafter Tod blieb unauslöſchlich in den Herzen ber 
Wiener. Doc folgten ihm im Augenblid vie mit ihm gefangen 
Gelegten im Märtyrerthum nicht: fie widerriefen und wurden bloß 
landesverwieſen. 

Beſonders von blutdürſtiger Glaubenswuth beſeſſen waren 
die drei bſtreichiſchen Regierungen, die zu Innsbruck im Tyrol, 


mancher feiner theologiſchen Streitichriften aus feinen leiten Lebens: 
jahren mehr ſolche Nationallieder von ibm haben, zumal, da in 
diefer Art bes Licdes Luther Feinen Nachfolger bis heute fand, 
fo groß, wie er. j 
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bie zu Enfisheim in ven worberöftreichifchen Landen, und vie zu 
Stuttgart in dem ſchönen Württemberg, deſſen Herzog Ulrich vom 
ſchwäbiſchen Bunde vertrieben, vom Neiche geächtet war, und 
defien Lande Erzherzog Ferdinand als Eroberung dem Bund ab- 
gekauft hatte. 

Beſonders in den beiden letztern Gebieten, die an und in 
einander grängten, follte ein Syſtem des Schredens, ein Firchlich- 
politiiches Inquiſitionsgericht dreierlei Bewegungen einfchreden, 
nieberfchlagen, vernichten: ben gefährlichen Geächteten, ber 
jedes Mittel annahm, um wieder in fein Herzogthum Württem- 
berg zu kommen; bie politifhen Unruhen ver feit lange 
unzufriedenen Bauern in diefen obern Landen; und die religidfe 
Bewegung, welche feit Luthers Auftreten zu der bürgerlichen 
Aufregung binzugetreten war. 

Im Solde der Regierungen von Stuttgart und Enfisheim 
ſtand ber berüchtigte Scherge, Berthold Aichelin, des ſchwä— 
biihen Bundes Profog, und Kaifer Karls und feines Brubers 
Ferdinand mwürbiger „NReicheprofos”. 

„Der fuhr eine Zeit lang um in Schwaben, Franken, auf 
dem Schwarzwald, in Württemberg, im Hegau, im Allgäu, weit 
und breit, zu henken; er hatte einen befondern grimmigen Haß 
auf das Evangelium. Wo er einen evangelifchen Prädikanten 
anfommen mochte, der hatte bei ihm den Hals verloren,“ 
Ichreibt Bullinger in feiner Reformationsgeſchichte. „Er fings, 
beraubt®, ſchätzts, hängts an die Bäum elendiglich; da batte 
alles menſchliche Erbarmen ein Ende,“ ſagt der Zeitgenoſſe 
Anshelm. Das Enſisheimer Glaubensgericht war viel weni— 
ger von finſtern und dummen Mönchen beherrſcht, als viel- 
mehr von despotiſchen und im Knechtsdienſt des Despotismus 
handelnden Grafen und Herren, kaiſerlichen und erzherzoglichen 
Beamten. | | 

Unter den deutſchen Fürften der grimmigfte war jener Mat- 
thäus Lang, der Erzbiſchof von Salzburg, verfelbe, zu welchem 
Staupig auf feine Einladung ſich begeben hatte. Diefer Kar— 
dinal und Erzbifchof, der vieljährige Minifter des verftorbenen 
Kaiſers Mas, ein Weltmann durch und dur, war im Jahre 
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1519 zum Erzbisthum gelangt, darin er zulekt Koabjutor ge— 
weien war, 

Diefer geiftliche Fürft ift befonders darum kirchengeſchichtlich 
zu bemerken, weil er einer von benjenigen ift, an welchen fich 
recht Far die Beftrebungen zeigen, mit welchen nicht nur welt 
liche, fondern auch geiftliche Fürften die Reformation in ihrem 
Unzug und in ihrem erften Ausbruch für ſich auszubeuten hofften. 

Wie der Großmeifter des Deutſchordens ſich zum weltlichen 
Fürſten machte, wie fein Vetter, ver Karbinal und Kurfürft von 
Mainz, ſechs Jahre lang im Zuge war, ſich dazu auch zu machen; 
wie fpäter noch die Selbftummandlung eines beutfchen Erzbiſchofs 
in einen weltlihen Reichsfürſten folgenfchwer vor fih ging: jo 
ſcheint aud ver fchöne und dem Schönen holde, ver Lebens- 
anfchauung Leo's X. huldigende Karbinal, Erzbifchof Yang, den 
Anbruc der Reformation als eine günftige Gelegenheit angejehen 
zu haben, — in ein weltliches Fürftenthum fein Erzbisthum Salz 
burg umzumandeln. 

Die unparteiifche Gefchichte kann bis jegt bloß fagen: es 
fcheint fo, bis die geöffneten Archive mit ihren Urkunden dafür 
oder dawider zeugen, Alle Umftände find für diefen Schein. Bis 
zum Sabre 1521 fehen wir um ben Karbinal Lang Staupih, 
neben ihm als Beichtvater des Erzbiſchofs — Kaftenbauer, 
als Prediger am Dom zu Salzburg — Paul Spretter, lauter 
als hervorragende neugläubige Prediger befannte Namen; unmeit 
der Refivenz Salzburg — den Barfüher Georg Scheerer zu 
Radſtadt, in Gaftein den mit Luther in Briefwechſel ftehenven 
Martin Lodinger, und den Prieſter Matthäus im Pinzgau, 
feurig Evangelifche. 

Jahre lang mwieverhallte ver Enlihärger Dom von der evan- 
gelifhen Predigt Kaftenbauers und Paul Spretters, ja von des 
Letztern deutſchen Kirchenliedern; denn Pauls von Spretten ober 
Spretters neue deutfche Kirhenlieder fanden wie vie Luthers 
im Flug allgemeine Verbreitung dur die deutſchen Lande. Das 
alles fab und hörte mit an — der Karbinal, Erzbiſchof Yang 
von Salzburg. Konnte das alfo ohne fein Wifjen, fonnte das 
ohne feinen Willen gefchehen, fo lange Zeit hindurch? — 
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Mad. war ed nun denn, was auf einmal ven Freund bes 
Humanismus, den Befchüger der Gelehrten, ven Mann, der brei 
Sabre lang folhe Männer um fich hatte, fo plöglich zum Ver- 
folger de8 Evangeliums machte? — 

Urkundlich fannen die Herzoge von Bayern auf bie Auf: 
hebung ver großen und Heinen geiftlichen Stifter innerhalb und 
in der Nähe ihres Landes, und beſonders auf die Ginverleibung 
des reihen Salzburger Stift; darum gefiel ihnen bie neue 
religiöfe Richtung bis zum Wormſer Reichstag recht wohl. Eben 
fo urkundlich fann aber auch Erzherzog Ferbinand von Deftreic) 
auf die Einverleibung deffelben Salzburgs. " Eine Reihe Briefe 
biefer Fürften ift barüber vorhanden. Dem gemiegten Diplo- 
maten Kardinal Lang entging das nicht, ingeengt zwifchen Bit 
reichifchen und bayrifchen Gelüften, ſah er für fich feinen Ausweg, 
ale — entſchiedenſt auf die Seite des Pabftes zu treten, d. h. 
von der Richtung der neuen Zeit abzugehen, und durch zur Schau 
getragene Altkfirchlichkeit fich fein geiftliches Fürftentbum zu retten. 
Daraus erflärt fi die Stellung, welde der Gönner und Freund 
de8 Staupik auf dem Reichstage zu Worms nahm: Matthäus 
Lang, der Sage nad aus Faiferlihem Blut, einer ber vielen 
natürlichen Söhne des Kaifere Maximilian, berechnete, daß fein 
Fortgang auf der bisherigen Bahn, bei folden Verhältniſſen, ihn 
erftens nicht zum weltlichen Fürftentfum, und zweitens ihn 
auch um fein geiftliches Fürftenthum brächte. So ſcheint es, 

Er war der Erfte, der das Wormſer Edikt in vollem Um- 
fang vollſtredte. Kaftenbauer, fein Beichtvater, wurde von ihm 
gefangen gejegt umb jchmachtete vom Jahr 1521 bis 1524 im 
Kerker, dann murbe er des Landes vertiefen; durch ſchleunige 
Flucht nur rettete fih Paul von Spretten. Auch den frommen 
Priefter Matthäus im Pinzgau ließ er gefangen fegen, wie viele 
andere Prediger. Aber die evangelifche Lehre hatte noch andere 
Berbreiter im Salzburgifhen. Das waren die fähfifhen 
Bergfnappen, welde ver Erzbiſchof ins Lan gezogen hatte, 
um feine Bergmwerfe für feine Kaffe ergiebiger zu machen; denn 
die gränzenlofe Verſchwendung an feinem Hofe hatte das reiche 
Erzftift ganz erfhöpft, die Benölferung durch verfaffungsmwibrige 
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Steuern und Plusmachereien aller Art aufs Aeußerfte ausgeſaugt 
und gereizt. So gab e3 bald viele Solche im Salzburgifchen, 
welche das Iutberifche Wort fich recht merkten vom „Unterſchied 
zmwifchen einem Bifchof und einem Wolf”, und melde biefes 
Wolfs gern ledig gewefen wären. Die Einen wären lieber bay- 
rifch oder öſtreichiſch, die Meiften ganz frei geworben, tie bie 
„Schweizer“. 

Bon ſolchen Punkten der Gefchichte aus fällt das richtige Licht 
allein auf die fchnelle Ausbreitung der Stimmung für den neuen 
Glauben: es wirkte noch gang Anderes. mefentlih mit, als bie 
reine Wahrheit felbft und ver Hunger nach neuer religiöfer Speife. 

Wie der frivofe Weltmann Karbinal Lang den Vrieſter 
Matthäus durch das bisherige Gefängniß nicht in feinem 
evangelifchen Befenntnif zu brechen vermochte, verurtheilte er ihn, 
daß er zu ewigen Kerker nad Mitterfill, dem Hauptorte Des 
Pinzgaus, abgeführt werbe, allda im „Faulthurm“ zu verberben. 
Es war zu Ende des Jahres 1524. Er Tieß ihn auf ein Pferd 
binden, die Schenkel unter deſſen Bauch mit einer eifernen Kette 
zuſammenſchmieden, und ihn fo von Amtleuten und Gerichte- 
dienern nach Mitterfill abführen. Auf dem Weg im berchtholds— 
gadiſchen Fleden Schellenberg ließen die Reiter, angelodt von 
dem fröhlichen Lärm eines dortigen Wirthshaufes, — es war 
Feiertag — den Gefangenen außen allein, und fie gingen hinein, 
einen Trunk zu thun. Um den gebundenen ehrmwürbigen Priefter 
fammelten ſich Neugierige umber. „Habt Mitleid mit mir, ihr 
Leute,“ flehte er fie an; „im bes reinen Worte Gotted und 
der Wahrheit willen muß ich alfo leiden und fol im finftern 
Thurm verfaulen.“ 

Der Zug zu dem Prebiger des Evangeliums bin wurde 
ſchnell zum Volksauflauf. Hier zu Ort waren bie Leute der 
evangelifchen Lehre um fo mehr zugethan, als in Berchtholds— 
gaben vie Chorherren des daſigen Kloftere, lauter Söhne aus 
der Ritterfchaft des Lantes, — dem Auguftinerorden an 
gehörten. Die fächfifchen Bergfnappen fangen lutheriſche Lieber, 
und hatten und laſen Iutherifche und andere reformatoriiche Flug— 
ichriften, und das neue Teftament. 
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Ein entſchloſſener Bauer, der junge Stöckl von Bramberg, 
ſtellte ſich an die Spitze des Volls. Sie entriſſen den aufs Pferd 
geſchmiedeten Prediger des Evangeliums den Amtleuten und Ge— 
riht&dienern, und machten ihn „los und ledig, daß er ftrads 
hinwegzog“. 

Der evangeliſche Prediger war gerettet. Aber der Erzbiſchof 
ließ Stödl und noch einen jungen Bauern einziehen. Er wollte 
ihr Blut. Sein Hofjurift, ein werjagter, in der Gefchichte feines 
Heimathlandes fünden- und fluchbelavener Württemberger, Doktor 
Volland, ſprach zu dem Fürften, „er habe e8 in den Büchern 
gelefen, daß dem Herrn Kardinal nicht noth thue, die zween Ge— 
fangenen mit offenen Nechten zu überwinden“. Das fprach der 
alten beſchworenen Verfafjung blutigen Hohn: Niemand Tonnte in 
diefen Landen verurtheilt werben, als nach öffentlicher Rechtsver- 
handlung. Karvinal Lang aber hörte, wie einft ber fürftliche 
Geächtete, Herzog Ulrih von Württeniberg, auf viefes böfen 
Geiftes verführeriihe Stimme: er ließ in ver Frühe zwijchen ſechs 
und fieben Uhr Stödl und feinen Mitgefangenen, ohne alle Rechts— 
form, binter das Salzburger Schloß heimlicy führen, nicht an vie 
gewohnte NRichtftatt. Da follten beide enthauptet werben. Da 
ſprach der Scharfrichter zu des Kardinals Geheimenrath Gold: 
„sh kann und darf die Zwei nicht mit dem Schwerte richten, 
fie jeyen denn zuvor mit offenen Rechten überwunden.“ Gold 
fagte das dem Kanzler Hans Schenf. — „Thuts der Scharf- 
richter nicht gern, fo muß ers thun und follt ihn Gottes Marter 
Ihänden. Nimm den Böswicht bei dem Grind und leg ihn ab 
Ed." Des Kardinal Lange Geheimerath Gold erklärte dem ehr- 
lihen chriſtlichen Scharfrichter rund, fein Kopf falle zuerft, wenn er 
die beiven andern Köpfe nicht fallen mache. „Thu, wie ich Dich 
heiße, und laß beine Bedenken,“ fagte er; „laß es ven Fürften 
und die Obrigfeit verantworten,” 

Sp wurde der Scharfrichter eingefchredt, und vollzog »die 
heimliche Enthauptung. 

Wozu, möchte man fragen, dieſe Einzelgefchichte in einer 
Kirchengefchichte ? 

Dazu, damit man nicht bloß fehe, ſondern greife, wohin 
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es führt, wenn man das in ber heiligen Schrift gegebene Chriſten— 
thum vergißt, welches feine andere Religion Tennt, als diejenige, 
deren nothiwendiger Ausflug vie bürgerliche Freiheit und beren 
hriftliches Recht if. Das Vergeſſen vejjelben führt zu allen 
Zeiten dahin, wohin das eben Erzählte führte, Und darum ift 
e8 auch dazu bier gegeben, damit die Evangelifchen oben und 
unten fich nicht einwiegen lafjen, in ver Zeit — der Concordate. 

Es ift offenbar: Die dur die Reformation gemwecte chrift- 
liche Erkenntniß kam gerade noch zu rechter Zeit der durch ben 
Bund des geiftlichen und weltlichen Herrenthums an ven Rand 
de8 Untergangs gebrachten hriftlih-bürgerliden Frei- 
beit und ihren altheiligen Rechten zu Hülfe. 

Bon da ab läuft die Strömung der hriftlichen Weltgefchichte 
einfah jo: Die hriftlich - bürgerlichen Rechte werben da geachtet, 
und da ift Fortfähritt, wo die evangeliſchen Grundſätze ver Re— 
formation eingehalten und herrſchend werben; und da herrſcht 
Abfolutismus, Despotismus, blutige Tyrannei, wie die des Salz- 
burger Erzbiſchofs, und da ift fein Fortſchritt, fondern Stillfftand 
und eben damit Rückſchritt, mo das freie Wort der hriftlichen 
Wahrheit unterbrüdt wird. 

Alle vie Verfafiung, des Volkes Recht, mißachtenden Fürften 
und ihre Umgebungen, auch wenn fie proteftantifch waren, alle 
abfolutiftifhen Beftrebungen, haben fich feitvem an bie 
papiftifchen oder byzantinischen Mächte angelehnt. Wo an einem 
proteftantifchen Hofe feitdem KHinneigung zum Abfolutismus 
fich zeigte, da war an bemfelben die Hinneigung zum römifc- 
katholiſchen Weſen zuvor da. 

Gegen das Fortſchreiten der Iyrannei des Salzburger Erz- 
biſchofs traten die Salzburger in Städten und Fleden, in ben 
Kirchen und vor den Kirchen zufammen, und tagten mit einander, ' 
„das reine Gotteswort und bie alten Gerechtfame zu vertheidigen“. 
Daraus erwuchs riefenfchnell „ver hriftliche Bund“, welcher fich 
durch die fünf öſtreichiſchen Herzogthlimer ausbreitete. 

Die Enfisheimer Regierung übte es als milnere Strafe gegen 
pie Vrediger des Evangeliums, fie mit der Zunge an ben Pranger 


feftzunageln, pamit fie, wenn fie ſich losriſſen, ſich felbft das 
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Ölied verftümmeln müßten, das zur Prebigt bes Evangeliums 
unentbehrlih war. 

Der Inquifitionsausfchuß, der fi in dem Städtchen Eugen 
gejegt hatte und das oberſte Blutgericht der Regierungen von 
Innsbruck, Stuttgart und Enfisheim bildete, ließ, wie überall auf 
alle evangeliihen Prediger, fo auch auf den in Sinzingen, Jakob 
Dtter, fahnden. Er entwich nad Straßburg. Anderthalbhundert 
Bürger gaben ibm bis zur Gränze das Geleit, und blieben etliche 
Tage bei ihm. Als fie wieder heim wollten zu Weib und Kind, 
fanden fie die Straße gefperrt durch Kriegsvolk, daß fie nicht in 
die Stabt zu fommen vermodten. Die evangeliich gefinnte Stadt 
Kinzingen aber ſah fi plögli von dem Kriegsvolf überfallen, 
wie ein eroberter Ort behandelt, und fah den Stabtjchreiber und 
fünfzehn andere Bürger enthaupten, „weil fie das Abendmahl 
unter beiverlei Geftalt empfangen“. Den Gefanvten des Raths 
ber evangeliichen Stadt Waldshut wurde ein noch härtere® 
Schickſal ald das Kinzingens angedroht. 

Waldshut, dieſe alttreue Stabt des Hauſes Deftreich, 
fieben Stunden von der freien ſchweizeriſchen Stadt Schaffhaufen, 
war eine von ben vier ſchwäbiſchen Waldſtädten Deftreichs, im 
Klettgau am Rhein, für damals ftark befeftigt, und hütete ben 
Eingang in den Schwarzwald. Dieje vier Waldſtädte der dit- 
reichiſchen Vorlande hatten jo oft Leib, Leben, Gut und Blut 
zum Haufe Oeſtreich gefeßt, deſſen Feinden gegenüber, und fie 
waren, wie alle Vorlande, von den dÖftreichifchen Fürften vor allen 
ihren andern Landen mit Vorliebe gehegt und behandelt worben, 
zumal von Kaifer Mar. Waldshut hatte fih am früheften fchon 
der Richtung des neuen Glauben? ergeben, und Hubmaier 
war ihr evangelifcher Prediger, zulegt Doktor der Theologie und 
Broreltor zu Ingolſtadt, dann Pfarrer an ver Domlirche zu 
Regensburg ; ein großes Prebigertalent, das, von der Strömung, 
welche durch Luther zur nationalen Strömung der Zeit wurde, 
erfaßt, nah Waldshut gegangen war, um prebigen zu fönnen, 
wie fein Herz und fein Geijt wollten. 

Hubmaier war der erfte Reformator auf dem Schwarz 
walbde, | 


884 Die erſten Märtyrer des neuen Glaubens. 


Unm Waldshut nicht in die Nachtheile der Ungnade des Erz- 
herzogs und des Inquiſitionsausſchuſſes fommen zu lafjen, verlief 
Hubmaier die Stadt. „Laßt mich hinweg,“ bat er feine ſchwär— 
merijhen Anhänger, „damit Niemand meinethalben beſchädigt und 
verberbt werde, und ihr Ruhe und Frieden behaltet.“ 

Auf Hubmaier hatte der Inquifitionsausfhuß zu Engen ein 
ganz befonderes Auge. „Den Doktor nieder zu werfen“, hatte 
er Kriegövolf ausgeſandt; aber mit Waffen hatten ihn die Walds— 
buter geleitet, und mit Waffen empfing ven ihnen Webergebenen 
das enangeliiche Geleite von Schaffhauſen. 

Der Inquifitionsausfhuß drang nun auf feine Auslieferung. 
„Es ift nicht meine Sache,“ fchrieb Hubmaier an den Schaff— 
bäufer Rath, „jondern Gottes Sade. Fürchten fih Ew. Wür- 
den nicht, ih will mich auch nicht fürchten. Denn bie göttliche 
Wahrheit ift umtöbtlih, und wiewohl fie. fich eine Zeit lang 
fangen, geißeln, Frönen, kreuzigen und in das Grab legen läßt, 
jo wird fie doch am dritten Tage wieder fiegreich auferftehen, und 
in Ewigfeit regieren und triumphiren. — Weil id) von den Obrig- 
leiten verjchrieen worden bin als Berführer des Volks, als auf- 
rühreriſch, als Ketzer, fo bin ich erbötig, allen Menſchen Rech— 
nung zu geben von meiner Lehre, meinem Glauben unb meiner 
Hoffnung. Habe ich nun recht gelehrt, warum ſchlägt man mid 
und Andere um meinetwilen? Sch bin mir nicht bewußt, daß 
id in zwei Jahren nur einen Buchſtaben geprevigt hätte, der im 
Worte Gottes ohne Grund wäre. Dieſes aber befenne ich, Daß 
ih nicht Alles fo ganz und jo vollfommen herausgefagt, wie ich 
es gewußt habe; ich babe ver Schwachen gefchont, die ich mit 
Milch und nicht mit ftärkerer Speife nähren mußte,“ 

Erzherzog Ferdinand befand fich nicht felbft zu Engen, ſon— 
dern fein Statthalter, Hans Immer von Gilgenberg, als die Ub- 
georbneten des Raths von Waldshut dahin kamen. „Bollinger, 
bift du bier,“ rief Graf Rubolph von Sulz, einer ber Regierungs- 
herren, den Sprecher der Abgeorbneten im Vorſaal an; „mir 
kennen di) wohl und Deinesgleichen; ihr ſeyd aufgezeichnet, daß 
ihr den ketzeriſchen Glauben angenommen. Donner, po& Marter, “ 
fluchte der Graf, „du mußt der Erfte jepn, dem man ben Grind 
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abhaut, Junghans der Andere und Brofi ver Dritte. Pop 
Marter, auch die Weiber wollen wir toptichlagen, wenn wir 
dinzufommen; wir wollen das Unkraut mit ver Wurzel beraus- 
reißen. Wir wollen euh das Evangelium um die Obren 
bläuen, daß ihr müßt die Händ über dem Kopf zufamnıen- 
ſchlagen. Wir wollen euch dermaaßen jtrafen, daR Ihr allen 
Menfchen, welche ver Iutheriichen Sefte find, cin Exempel und 
Fürbild ſeyn müßt. Man follte ſolche Uebelthäter von bannen 
tbun.“ — „Gnädiger Herr,“ antwortete Meijter Hans, „ich bin 
fein Uebelthäter.“ — „Du bijt einer,” fluchte Graf Rudolph; 
„ich will hinein zum Herrn und ihm das anzeigen.“ 

Drinnen vor den Regierungen iprach ver Statthalter zu den 
Walvshutern, nad Anhörung ihrer Rechtfertigung: „Man mirb 
euch ftrafen, anders bürft ihr nicht denken.“ Die Walpshuter 
erboten fich zu Recht der gemeinen Städte Des Reiches. „Recht 
wollen wir,“ riefen Bollinger und vie Seinen obne Unterlaß; 
„Recht, Recht, ihr Herren!” — „Was?“ riefen dieſe Dagegen, 
„der Fürſt ift das Recht, was gehen nen Fürjten vie Reichs— 
ftäbte an?“ — „Man mwirb euch mit Feuer und Schwert das 
Recht weiſen,“ jchrie Graf Rudolph von Sulz. 

Die Bürgerfhaft zu Waldshut fegte fich in Vertheidigungs— 
ftand; denn zahlreiches Geſchütz und Kriegsvolf war aufgeboten, 
„die bübiſchen und Ffegeriichen Pfaffen und Verführer des Volks 
zu ftrafen und das verführte Waldshut”. Die Bürger erflärten, 
ver Glaube ſey im Herzen; das möge man weder mit Noth> 
fhlangen noch mit Ketten bezwingen. Die Schweizer Stünte 
Zürich und Schaffhaufen verwandten ſich mit Ernft für ihre 
Nachbarjtant Waldshut. Deffentlich fonnte Zürich den Bedräng- 
ten feine Hülfe fehiden wegen der Erbeinung mit dem Hauſe 
Deftreih; aber auf eigene Fauſt, ganz privatim, zogen in bie 
300 tapfere Züricher den „chriftlihen Brüdern von Walrshut“ 
zu; „nicht um Geld,“ fehrieb Rudolph Colin, ein Erler aus 
Züri, dem Rathe feiner Vaterftabt, „nicht für eigenen Nugen, 
nur zum Schutze des Wortes Gottes“. Der Geift des Herrn 
babe fie unter die Waffen gerufen, fein Aufmwiegler fep unter 
ihnen, Jeſus Chriftus ihr Hauptmann. | 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte ver Kirhe Jeſu. IV, 2 
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Wie bier am Fuße des Schwarzwaldes im Angefichte des 
Schweizer Alpen, wie dort in ven Salzburger Gebirgen, in Tyrol 
und im Herzogthum Deftreih, in Prag und in Ofen, in Meg 
und in Antwerpen Befenner des Evangeliums verfolgt, gemartert, 
enthauptet oder lebendig verbrannt wurden, und Vermögensein⸗ 
ziehung, Verjagung und Landesverweifung milde Maafregeln 
waren: jo ging es felbft in den freien niederdeutſchen Landen, 
wo die Dithmarſchen ſaßen. Im Jahre 1524 murbe in 
der bolfteinifchen Landſchaft Dithmarſchen der frühere Auguftiner- 
prior zu Antwerpen, melden Frauenhelvenmuth zwei Jahre zu— 
vor gerettet hatte, Heinih Müller von Zütphen, zum Mär- 
tyrer. Bon Bremen, wo er Prebiger de Evangeliums war, 
wurde er durch fromme Männer nach) Mehldorf berufen, um ihnen 
eine Predigt in evangelifcher Weife zu halten, 

Die Dominikaner in Dithmarfhen und zu Hamburg 
hielten Rath, wie die Sonntagspredigt des Ketzers zu binter- 
treiben fey. In der Mitte des Mittelalters waren diefe Marſch— 
lande eine Burg der bürgerlichen und religiöfen Freiheit geweſen; 
aber fo hatten die „Kreuzzüge“ der römifch-katholifchen Ehriften 
gegen dieſe einfachen, frommen, priefterfchaftfeinvlichen, hellen Chri— 
jten gewirkt, daß diefe freien Bauern mönchiſch verbummt worben 
waren, und bie tieffte geiftige Finfterniß, dicke Unwiſſenheit in 
religiöfen Dingen über die einftige Preiftätte des hellen Glaubens 
fich jeit einem Jahrhunderte gelagert hatte, # 

Die „Achtunvvierziger”, ver Landesausfhur der Dithmar- 
cher Bauern, wurben von der Dominifanerpartei zum Tagen „auf 
der Heide” veranlaft und ihnen gejagt, der ketzeriſche Mönd 
von Bremen fey da, um alle Dithmarfchen zu verführen, und 
e8 wäre ein Gott wohlgefälliges Werk, wenn fie ihn umbrächten. 
Dennod meinte die Mehrheit der Achtunbvierziger auf ber Heide, 
fie wollen „in Betracht ihrer großen Unwiſſenheit“ bis Oftern 
warten. Das mar alfo gefommen. Die Achtundvierziger hatten 
den Dominifanern mwenigftend das eingeräumt, daß ihm das Pre— 
digen verboten werben folle. Heinrich von Zütphen aber hatte 
gefagt: „Wenn Gott will, daß ich bei ven Dithmarſchen fterbe, 
fo ift da der Himmel fo nahe, als anderswo. ch merbe prebigen,” 
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Heinrih von Zütphen predigte in Mehldorf, und zwar fo, 
daß die Achtundvierziger ven obigen Beſchluß faßten, auf Zu- 
bringen derer, die ihn gehört hatten, am Sonntage den zweiten 
Advent. 

Die Dominikanermönche boten Allem auf, daß das Licht 
nicht leuchte in dieſen Ort, in dem ſie ſo künſtlich ſeit einem 
Jahrhunderte Finſterniß gemacht hatten. Herumgehend bei den 
einzelnen Bauern, erhitzten ſie dieſelben. Wenn er weiter predige, 
ſagten ſie, verzaubere er mit des Teufels Macht Alle ſo, daß 
man nichts mehr gegen ihn machen könne. Man müſſe ibn in 
der Nacht greifen und verbrennen, ehe er zum Sprechen fomme. 
So liefen fih in die fünfhunvert Bauern berevden, am Abende 
ves Tages nad Mariä Empfängniß nad dem Abendläuten an 
einem beftimmten Orte fih zu fammeln. Drei Fäſſer Hamburger 
Bier wurden ihnen zu trinfen gegeben, und um Mitternacht zogen 
die Beraufibten an Mehldorf heran; die Mönche trugen Fadeln, 
die Bauern Waffen. In der Nähe des Fleckens gingen fie ge- 
räuſchlos, damit der eher, ven fie faben wollten, ſich nicht 
flüchte. Das Pfarrhaus, wo Heinrich bei vem frommen Pfarrer 
Nikolaus Boye wohnte, wurde umitellt, dann die Hausthüre ein- 
gebrochen, das Haus geplündert, der Pfarrer unter dem Geſchrei 
der Wuthſchnaubenden: „Schlagt tobt, ſchlagt todt!“ arg zer- 
Ihlagen und dann in den Koth geworfen. Andere hatten Hein— 
ih aus dem Bett gerifien. Sie banden ihm die Hände auf 
den Rüden und jchleppten ihn im bloßen Hemde ſchnell mit fich 
fort. Die Naht war ſchneidend falt, eine Dezembernacht. Als 
Heinrich fanftmüthig ſprechen wollte, übertäubte ihn das Geſchrei: 
„Nieder mit ihm, nieder mit ihm! wenn wir auf ihn hören, 
werben wir Ketzer und des Teufels.“ 

Sp jhleppten fie ihn weiter, ohne Kleider, über Schnee 
und Eis. Seine aufgerifienen Füße bluteten jo, daß er faſt nicht 
mehr zu gehen vermochte, und er bat, fie möchten ihn doch auf 
ein Pferd fegen. „Gar aud das,“ entgegneten fie ihm mit Hohn, 
„einem Ketzer eine® unferer Pferde zu geben!" Sie trieben ihn 
vorwärts mit Mifhandlungen, bis auf die Heide. Eine Frau 
weinte, als fie ihn fo ſah, wie er an ihrem Hauſe worüber 
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geſchleppt wurde. „Gute Frau, meine nicht über mich," ſprach 
der Märtyrer zu ihr. 

Auf der Heide wurde ihm von einem Schöffen das Todes— 
urtbeil geſprochen. Es ging bier fo zu, daß jegt die Glaubens» 
wuth eines beraufchten Bauern dem Märtyrer mit dem Schwert, 
ein Anderer mit einer Keule über ven Kopf ſchlug. Dann trat 
einer der Mönche zu ihm, damit er ihm beichte. „Hab ich dir 
etwas zu Leide gethan, Bruder?” fragte der Verurtheilte. „Nies 
mals,“ antwortete der Dominikaner. „So babe ich Dir nichts 
zu beichten und du mir nichts zu vergeben,“ ſprach Heinrich, und 
der Mönd entfernte fih. Der Sceiterhaufen mar zuvor ges 
ſchichtet. Er wurde angezündet; aber das Feuer wollte lange 
nicht recht brennen. Wohl zwei Stunden jtand ber Märtyrer 
im bloßen Hemd auf ber Heide, aus feinen Wunden blutend, bie 
Augen zum Himmel erhoben. Als man ihn binden wollte an 
den Füßen, fing er an, fein Glaubengbefenntniß zu ſprechen. 
„Erft brennen und dann ſprich!“ fchrie ein wahnfinniger Bauer, 
und flug ihn mit der Fauft auf den Mund. Gebunden wurde 
er ins Feuer des Scheiterhaufens geworfen; aber er fiel daneben, 
Hans Holm ſchlug ihm mit feiner Keule die Bruft ein; er war 
tobt, als er envlih in die Gluth bineinfiel. 

„Das ift die wahre Hiftorie von dem Leiden des heiligen 
Märtyrerd Henrici von Sudphen,“ fehrieb Luther, als er bie 
Leidensgefchichte „von Bruder Heinrich, in Dithmarſchen verbrannt, 
fammt der Auslegung des zehnten Pſalms“ herausgab. „Wieber- 
fommen ift nun,” fehrieb Luther darin begeiftert, „die Geftalt 
eines rechten chriftlichen Kebens, das mit Leiden und Verfolgung 
vor der Welt gräufich ift anzufehen, aber köſtlich und theuer vor 
Gottes Augen. — Wir haben nicht allein das Tautere Wort 
Gottes, hören es und Iefen es, und _fehen es aud an vielen 
Orten wie die belle Sonne aufgehen; fondern mir empfinben 
auch den Geift Gottes daneben, und fpüren, wie er mit fräftigen 
und mächtigen Thaten folches fein Wort, fo wie er von An— 
beginn gepflegt, beweist und beftätigt, ſonderlich in dem, daß er 
fo mutbige und freie Herzen macht, daß beibe, Prediger und 
Hörer, an vielen Orten die Zahl der Heiligen täglih mehr und 
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größer machen, ‚da etliche ihr Blut vergiegen, etliche gefangen, 
etliche von den Ihren verjagt find, und allefammt die Schmach 
bes Kreuzes Chrifti tragen.’ 


Dreifigftes Kapitel. 


nn. und Sicingens gewultfame Bewegung, „dem Worte 
Gottes die Chüre zu öffnen“. 


Um offen vor der Nation jeinen Dank für den ihm ge— 
währten und wiederholt angebotenen Schuß dem tapferen Ritter 
Franz von Sidingen zu bezeugen, eignete Lüther dem 
Ritter feine Schrift über die Beichte zu. Sickingen griff felbft 
zur Feder, um feinem Gegenjchwäher zu beweifen, daß die Re- 
formation Luthers feine Neuerung, fondern vielmehr Wieverher- 
ftellung des urfprünglichen Chriſtenthums fey. Sein ausführliches 
Schreiben fonnte zugleich als ein Sendſchreiben an Alle vom 
Adel gelten, die noch altgläubig waren. Auf allen feinen Burgen, 
in allen feinen Dörfern ließ er deutfchen Gottespienft halten und 
feine Pfarrer ſich verheirathen. Hartmuth von Kronberg, 
der nächſte Nachbar der freien Stadt Frankfurt, Sickingens befter 
Freund, griff ebenfall8 zur Feder und fchriftitellerte für die Grund— 
‚füge der Reformation. Ulrib Hutten aber, melcer mehr 
no, als Luther, auf feine Standesgenofjen wirkte, hatte bereits 
ganz andere Gebanfen und Plane. 

Zuerft ſchrieb er in offenem Sendſchreiben an die Römlinge, 
„Deutfchland, allzulange des Sinnes beraubt, fange an, Flug zu 
werben; die Römlinge ſollen nicht allzujehr auf die Geduld ver 
Deutfchen rechnen”. Den päbitlihen Legaten rief er zu: „Hebet 
euch hinweg, ihr gewaltthätigiten aller Näuber, ihr verſchlagen— 
ften Betrüger. Bequemet euch, der Feder zu geboren, damit 
ihr euch nicht gendthigt fehet, vem Schwert zu weichen. Das ift 
die letzte Ermahnung zu eurem Heil. — Das Maaß iſt voll. 
Hebet euch hinweg von den reinen Quellen, ihr unreinen Schweine 
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Roms! Hinaus mit euch aus dem SHeiligthum, ihr verruchten 
Krämer! Berühret nicht länger mit den oft entweihten Händen 
tie Altäre. Was habt ihr mit, dem Mmofen unferer Väter zu 
ſchaffen, das die für Arme und chriftliche Gemeindezwecke geftiftet 
und darum ung, ihren Kindern, entzogen haben? Wie kommt 
ihr dazu, das zu frommen Zwecken Gefpenvete zu Völlerei, Un— 
zucht, Pracht und Prunf zu mißbrauden, während viele redht- 
Ichaffene und fromme Menfchen Hunger leiden? — Sehet ihr 
nicht, daß die Luft ver Freiheit weht, daß die Menfchen, des 
Gegenwärtigen überbrüffig, einen neuen Zuſtand herbeizuführen 
ſuchen? — Ich werde ftacheln, fpornen, reizen und brängen zur 
Freiheit. Die mir nicht ſogleich zufallen, werde ich durch unab- 
fäffige Ermahnung befiegen, durch nothwendige Beharrlichkeit 
zwingen. Dabei babe ich feine Sorge noch Furcht vor Miß— 
geſchick, ſondern ih bin auf Beides gefaht, entweder euch ven 
Untergang zu bereiten, zum großen Bortheil des Vaterlandes, 
oder mit autem Gewiſſen ehrlich unterzugehen. — Sp Yange ihr 
Luther oder jemand Seinesgleihen verfolgen werdet, erkläre ich 
mich als euren abgejagten Feind. — Durch meine und Luthers 
Unterprüdung würdet ihr nicht einmal etwas gewinnen ; vielmehr 
würde aus der Erſtickung der jetzigen Bewegung eine neue und 
viel gemwaltiamere hervorgehen. Denn an zwei Menfchen Tiegt- fo 
viel nicht; wiſſet, daß es noch viele Luther, viele Hutten gibt. 
Und wenn uns etwas widerfahren follte, jo droht euch um fo 
größere Gefahr von Antern, weil fi dann mit den Verfechtern - 
per Freiheit die Rächer der Unſchuld verbinden werben.“ 

Schon lange, noch vor dem Wormfer Edikt zur Verfolgung 
tes Evangeliums und der Evangelifchen, hatte Ulrih Hutten ein 
Geſpräch in den Diud gehen laſſen, unter dem Zitel: „Der 
Warner“. Darin hatte er dem Ritter Franz in den Mund ge- 
legt, daß er „nicht ohne Luft fey, den böhmifchen Zisfa in 
Deutſchland nachzuahmen, wofern die BPriefterfchaft auch ferner 
auf Ermahnungen nichts geben werde; in biefem Falle müſſe man 
Gewalt geaen fie gebrauchen, — zur Befreiung Deutfd- 
lands“, | 

Die „Zulunft der deutſchen Nation” beichäftigte die Seele 
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Huttens Tag und, Nacht; und war e8 ihm zunächſt um bie Iren» 
nung. Deutfchlands von Rom zu thun geweſen, jo glaubte er 
jegt, zur Verjüngung der Nation, zur Hebung des Reiches müſſe 
mit der Herrichaft der Geitlichfeit aud vie Vielherrſchaft ver 
Fürften befeitigt, und ein einige8 Deutjhland voll ramittel— 
bar freier Männer unter Einem Haupte, einem Kaifer mit neuer 
Herrlichkeit, gewonnen werben. Franz Sickingen, Luther, ber 
deutfhe Adel, die Neichsftädte, und das unterbrüdte deutſche Volt 
aller Brovinzen, waren die Kräfte, auf die er rechnete; wie Zeit, 
die in den Wehen großer neuer Dinge lag, jchien günftig für 
feine nationale Idee, und bald hatte er Sidingen dahin gebracht, 
daß er mit ihm glaubte, e8 müfje ver politiſchen und reli- 
gidfen Freiheit zugleih Bahn gebrochen werben, 

Als Luther nicht auf Huttens gewaltfame Plane fich einließ, 
ging Hutten ohne Yuther vorwärts. Er hoffte noch immer, aus 
der durch Luther erregten religiöfen Bewegung Kräfte genug für 
feine politifche zu ziehen; ging dieſe doch zunächſt gegen vie geift- 
lichen Herren, und galt es doch, dieſen eine Gewalt zu nehmen, 
welche ihnen das Wort Gottes nirgends verlieh, ja abſprach. 

- Biel Aehnlichkeit Hat ver Anfang des ſechszehnten Jahr— 
hunderts mit dem Ausgang des achtzehnten. — Wenn im lep- 
tern, durch die Verhältniſſe der Zeit getragen, ein Napoleon " 
Bonaparte Gebanfen, an die Spige Frankreichs zu treten, fallen, 
hegen und verwirklichen Fonnte: jo war, was die Wenigſten bis 
jeßt beachtet und betont haben, es einem Franz von Sidingen 
noch näher gelegt, in folche Gedanken und Plane einzugehen. Auch 
wenn man bie Sage im Volke, daß Franz dem verewigten, volks— 
beliebten Kaifer Mar ſelbſt durch das Blut in feinen Adern näher 
geftanden habe, ganz abweist, fo hatte Sidingen vor einem 
Bonaparte in Franfreih viel voraus Am deutſchen Reiche: Das 
war die Geldmacht, und die vielen Vorgänge, daß freie Ritter 
wie er den Kaiferthron beftiegen. Rudolph von Habsburg war 
nicht fo mächtig in feiner Zeit, wie Franz von Sidingen; nod) 
weniger der Naffauer, ver Schwarzburger, der Fügelburger. 

Hutten dachte greifbar daran, den Mißgriff der Fürften 
deutfcher Nation zu befeitigen, welchen fie in ihrer Gigennügigfeit 
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gemacht hatten, da dieſer dem religiöfen und ‚politifchen Wohle 
ver Nation thatſächlich ale ververblid fid erwies; wie er aud 
nachher den evangelifchen Fürſten jelbft, neben ihren Bölfern, 
beilloe wurde. Das war die Wahl des Dominifanerzöglings 
Karl zum deutſchen Kaifer. An deſſen Statt wollte Hutten zu» 
erit Friedrich den Meifen jegen, dann Franz Sidingen felbit. 
Das Erfte geht aus den erhaltenen Briefen Huttens hervor; das 
Undere ift greifbar aus dem, was Hutten that; und aus bem, 
daß nach Sidingens Tode die Römlinge frohlodten: „Der After- 
faifer ift todt; ver Afterpabjt wird ihm nachfinken.“ 

Die Männer auf der Ebernburg waren alle für ven neuen 
Glauben begeiftert; aber einige darunter batten noch andere mit» 
wirkende Triebfedern. Sp gewiß es jetzt durch die eigenen Schrei- 
ben und durch andere Urkunden iſt, daß Guſtav Adolph von 
Schweden, fo begeiftert er für da8 Evangelium war, bei feinem 
Waffenzug nach Deutichland nicht allein ven Schuß ver Evan- 
gelifchen, fondern daneben noh Anderes für fih und fein 
Schweden im Auge hatte: jo gewiß it, daß bei Sidingen ber 
Ehrgeiz des Helden mit der Begeifterung für das Evangelium 
Hand in Hand ging. Gerade wenn er der Held des Geiſtes „ver 
neuen Zeit wurde, fonnte er von dieſem Geifte jelbft und den 
" Erfolgen von Stufe zu Stufe emporgetragen werten, zuleßt, bis 
an die Spige der Nation. 

Nur aus Bruchſtücken und zeritreuten Fingerzeigen ber zeit- 
genöſſiſchen Schriften fann man Schlüffe machen auf das, was 
Sutten und mas Sidingen wollte. Denn der Erftere ging in 
feinen fühnen Gedanken viel weiter, als er zunächft feinem Freunde 
Sicdingen mittheilte. Gammerarius, ver Vertraute Melanchthons, 
fhrieb an vielen: „Hütte es dem Entwurf und Wagniß Huttens 
nicht an ben materiellen Sülfsmitteln gefehlt, Alles wäre jeßt 
anders; die Umwälzung des ganzen Reiches wäre erfolgt.“ 

Ein anderes Zeugniß dafür, was man im Lager ber Röm— 
finge dem kühnen Ulrich Hutten und dem von ihm vorwärts ge« 
triebenen Ritter Franz zutraute, find zwei Schreiben des bay» 
rifhen Kanzler Leonhard Ef an feinen Herzog. Am 8. Mär; 
1522 fchrieb verfelde: „Wollen Ew. Gnaden den Händeln, bie 
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jegt aller Orten empor find, nachdenken. Man bat ein Büchlein 
gebrudt an den gemeinen Mann, darin derielbe aus vielen Urs 
fachen ermahnt wird, die Dienftbaffeit, darin fie bisher durch ber 
Könige, Fürften und Herren Tyrannei geängftigt jeyen, von ihm 
zu werfen, und daß jie daran ein gutes Werk thun. Das alles 
fommt von dem Böfewicht, vem Luther, und Franzens Ans 
bang. Iſt ein gewaltiger Bundſchuh und Aufruhr mwiber bie 
Fürften in vielen Jahren vorhanden gewefen, fo iſt es jetzt.“ — 
Am 8. September 1522 jchrieb der Kanzler wieder: „Sidingen 
wird einen Böbelaufftand erheben. Täglih kommen Kund— 
Ihafter, daß es einem Bundſchuh gleich fiebt. Sollte dann ein 
Bundfhuh erftehen und der gemeine Mann überhand nehmen, fo 
würden bie rheinifchen Fürften das Morgenmahl, die andern 
Fürſtendas Nachtmahl und ver gemeine Adel den Sclaftrunf 
bezahle. 
Am Hofe Herzogs Georg von Sachſen fagte man fi, „in 

viel hundert Jahren ſey nichts jo Gefährliche wider die Fürften 
des Reich unternommen worden, als womit Sidingen umgehe“. 
.„ Im dem geheimen Bunde, deflen Mittelpunft Sidingen 
war, waren nicht nur die ewangeliich gefinnten Ritter, wie bie 
Kronberge, Schauenburge, Gemmingen, Menzingen und bundert 
Andere, welche „dem Worte Gottes eine Thüre öffnen wollten“, 
fondern auch folche, welchen Hutten die Aufhebung der geiftlichen 
Herrfchaften und die Mebiatiftrung der weltlichen Fürften in Aus» 
ficht ftellte, wie die Rofenberge, die Abte von Abtsberg, Eitel- 
frig von Zollern und Andere. Werner waren im Bunde nam— 
bafte der Reformation zugethbane Städte, vor allen das mäch— 
tige Straßburg. Eben fo war ihm Hülfe aus der Schweiz 
zugefagt. Zu den mwichtigften Eingemweibteren des Bundes 
gehörten Frowen von Hutten, der Hofmarfchall des Karbinals 
von Mainz, und der Ritter Fuchs von Fuchsſtein, ver Kanzler 
des Pfalzgrafen Ludwig, des Kurfürften. Daß der Karbinal von 
Mainz perfönlid im Geheimniß des Bundes war, vielleicht in 
Ausficht, weltlicher Fürft zu werben, bafür zeugt vie Strafe von 
25,000 Goldgulden, welche die Fürften ibm fpäter auferlegten, 
„aus Urfachen, die in der ever fteden“. Der pfälzifche Kanzler 
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Fuchsſtein that mit, wie er in einem Schreiben an Sickingen 
fagte, „weil er e8 an der Zeit halte, die KHoffart der Fürften 
zu dämpfen und ben deutfchen Adel von ihrem unerträglichen 
Joche zu erledigen“, 

Sidingen felbft, von der Ritterfchaft zu ihrem Hauptmann 
im Frühlinge 1522 gewählt, von Ulrih Hutten gefpornt, ein 
Hauptmann des deutſchen Volkes, ein deutſcher Zisfa, ber 
Durchführer der Reformation im Reiche zu werben, ſprach bei 
feinem Angriff auf den Kurfürften von Trier, in feinem Manifeft 
an deſſen Unterthanen, als feinen Zwed aus, „er komme, fie zu 
evangelifcher Freiheit zu bringen“. 

Diefer geheime Bund, durch welchen auf einmal die Re— 
formation mit Waffengewalt auf deutſchem Boden durchgeführt 
und die Aufhebung aller Bisthümer und Klöfter vollſtr erben 
follte, entging den Augen der römischen Diplomatie nid Briefe 
des furpfälziichen Kanzler wurden aufgefangen, eben jo ander— 
meitige Briefe. Die jungen Pfalzgrafen, auf deren Stillefigen 
Sidingen bei feinem Angriff auf das Erzbisthum Trier feit ge— 
rechnet hatte, wurben gewarnt, und fie und ber Landgraf Philipp 
von Heſſen vereinigten ihre ganze Heermacht, um in dem Kur— 
fürften von Trier das deutſche Fürftentbum überhaupt zu ver: 
theidigen. So mißlang Sidingen® Ueberfall von Trier, im Oftober 
1522; und das ganze groß angelegte Unternehmen zerging im 
Frühling darauf — durch ven plögliden Tod des Ritters Franz. 

Während Ulrich Hutten in Oberichwaben, Frowen Hutten 
in der Schweiz, Balthafar Slör, Sidingens alter Bertrauter, am 
Dberrhein, Franz Voß in Nieverbeutfchlund um Zuzüge warb, 
und felbit aus Böhmen Zufagen ftarker Nitterhülfe famen, wurde 
Sicingen bei der Vertheitigung feiner Beite Landſtuhl gegen bie 
vereinigten Fürften, als er nad einer Schießſcharte ging, töntlich 
getroffen: eine gerade dahin gerichtete Karthaune warf pas Ber- 
theivigungegerüft, daran er ſich lehnte, aus einander, und ſchleu— 
derte ihn felbft an einen fpigigen Balfen, Er verſchied bald dar— 
auf. „Wo find nun,” Magte er fterbend, „meine Herren und 
Freunde, die mir fo viel zugefagt haben? wo ift Fürftenberg ? 
wo bleiben die Schweizer? die Straßburger?” 
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Sp ftarb der, mwelder, von Freunden ermahnt, eine jo bes 
denffihe Sache, mie die Luthers, und Huttens, zu verlaffen, 
begeiftert gefprochen hatte: „Die Sade, bie ich vertheibige, ft 
gar nicht bedenklich oder zweifelhaft, fondern die Sache Ehrifti 
und ver Wahrheit. Auch verlangt e8 das Wohl unferes Vater: 
Iandes, daß auf Luthers und Huttens Ratbichläge gehört und 
ber wahre Glaube vertheidigt werde.“ 

Luther hatte gefpannt ver Sidingifhen Bewegung aus ber 
Ferne zugefhaut, aber nicht fo ganz ohne Einfluß barduf, wie 
man der Welt hat glauben machen wollen. Denn gerade um 
diefe Zeit war e8, da er jenes von ben römifchen Gegnern viel- 
fach. angezogene Wort offen ausſprach: „Sch weiß ed, man wendet 
mir ein, es fey Gefahr, daß ein Aufruhr gegen vie geiftlichen 
Fürft egt werde. Darauf antworte ich: Aber wenn das Wort 
Gottes bernahläffigt wird, und das ganze Wolf untergehbt? — 
Wenn die geiftlichen Fürften nicht hören wollen Gottes Wort, 
fondern wüthen und toben mit Bannen, Brennen, Morven und 
allem Uebel, was begegnet ihnen billiger, denn ein 
tarfer Aufrubr, der fie von der Welt außrotte? 
Und defien wäre nur zu lachen, wo es geichähe.” *) 

In derjelben Drudichrift fprah er an die Nation: „Alle, 
die dazu thun, Leib, Gut und Ehre daran feßen, daß bie Bis— 
thümer verftört und ver Bijchöfe Negiment vertilgt werde, das 
find liebe Gottesfinvder und rechte Chriften, fie ftreiten wider des 
Teufels Ordnung. — 68 follte ein jeglicher Chrift dazu helfen 
mit Leib und Gut, daß ihre Tyrannei ein Ende nehme, und 
fröhlich) den Gehorfam gegen fie mit Füßen treten, als Teufels: 
gehorfam. — Das fey meine, Doktor Luthers, Bulle, die da 
gibt Gottes Gnade zur Lehre Allen, die ihr folgen. Amen.“ **) 

Sp fchrieb Luther in der Aufregung des Eifers; aud 
war es in ihm tieffte religiöfe Ueberzeugung, daß alles geiftliche 
Fürftenthum vornherein wider Gottes Orbnung fey und feinen 






*) Luther: „Wider den falfchgenannten Stand der Geiftlichen”, Luthers 
Werke, Jena, Ausgabe I. S. 120. 
*«c) Ebendaſelbſt ©. 122. 
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Urfprung aus der Macht der Finfterniß habe. Daß Luther ven 
„weltlichen Gehorſam“ ausprüdlich ausnahm, ändert den Ein- 
Huß nicht, welchen folche Worte, wie die eben angeführten, auf 
die Mafje haben mußten. 

Als Luther das erfte Gerücht vom Tode Sidingens ver 
nahm, fprad er: „Ich wünſche, daß es falſch feyn möge“. 
Später, als fein Tod außer allem Zweifel war, äußerte er: 
„Gott ift eim gerechter, aber wunderbarer Richter.“ Er fah in 
diefem Ausgang des Unternehmens ein Gottesurtheil, und es war 
ihm nun unerfchütterliche Gewißheit, daß er mit feiner und bes 
Evangelium Sache außer der Berührung mit gewaltfamen Be- 
wegern bleiben müfle, und Gott den Einfag der Waffen bafür 
nicht wolle. Tief fchmerzen aber mußte e8 ibn, als er hörte, 
wie fo vielen wahrhaft evangelifch gefinnten Rittern, welg durch 
die aufgefundenen Briefe der Theilnahme an dem geheimen Bunde 
überführt waren, ihre Veſten und Burgen genommen ober zer— 
flört wurden, und fie felbft als Geächtete in die Schweiz fich 
flüchten mußten. 

Wenige Monate darauf ftarb auch Ulrich — Der Auss 
gang feines Freundes hatte feinen Muth und feine Hoffnung nicht 
gebroden. Er fohrieb eine gewaltige Schrift: „Gegen die 
Tyrannen“. „Deutichland,“ äußerte er, „lann mid nicht 
dulden in feinem gegenwärtigen Zuftand ; ich hoffe jedoch, biefen 
in Kurzem erfreulich geändert zu ſehen durch Vertreibung ver 
Tyrannen.“ | 

In Oberſchwaben, vom Bodenfee bis zum weftlihften Saume 
res Schwarzwalds, ſah er das Landvolk in Gährung. Er felbft 
batte furz zuvor Verbindungen mit dem gemeinen Mann auf dem 
Lande angefnüpft und ihn politifh und religiös ins Feuer zu 
bringen Verſuche gemadt. Durch das Volk, diefen größten Theil 
der Nation, ſollte, wie er hoffte, die Neugeftaltung in Kirche und 
Staat in nationaler Weife durchgeführt werben. Da brad ihn 
Krankheit und Tod, im Pfarrhof zu Uffnau, einer Heinen Inſel 
im Züricher See, in feinem fünf und dreißigſten Jahre: die treue 
Freundihaft Zwingli’s, des ſchweizeriſchen Reformators, hatte 
ihn dorthin zur Heilung empfohlen. Alles hatte er für fein Bolf 
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und für bie reformatorifche Richtung, wie er fie fahte, zum 
Opfer gebracht, Alles, was nur dem Menſchen theuer ſeyn Tann. 
Er war ein Herz voll freier Menjhheit, das Raum hatte für 
eine Welt, und eben fo weit war ber Kreiß feines Geiſtes; von 
den meiften Humaniften unterſchied er fich durch bie Energie des 
Handelns; während jene thatſcheu und thatlos waren, wur er 
der Mann der That für Durchführung der Reformation. Und 
er bat viel dafür gethan, wenn aud jein KHauptgebanfe und 
Plan für jest Gedanke bleiben ſollte, und deſſen Verwirklichung 
ber Zufunft vorbehalten blieb. Seiner gehörte fo ganz, wie er, 
der neuen Zeit an, und er ging hinüber, noch ehe das Morgen 
roth derjelben blutig über Höhen und Thäler fich legte. 


el 
rs 





Ein und dreißigſtes Kapitel. 


Ausbreitung der Keformation und Feſtſtellung einer evangeliſchen 
Kirde. 


Breitete fi) der Geift der Reformation felbft in denjenigen 
Gegenden noch fortwährend aus, in melden er blutig verfolgt 
wurde, jo war feine Ausbreitung um fo leichter überall va, wo 
die päbjtlichen und faiferlichen Berfolgungsbefchlüfie, unter Begünfti« 
gung der politiihen Zeitverhältnife, ganz ohne Vollzug blieben. 
* Nicht wenig trug dazu auch Melanchthon bei, indem er 
in wiffenfhaftlide Form bradte, was für Luther und 
feinen Kreis der heilige Grund war, auf welchem vie Chriftenheit 
bes gereinigten Belenntnifjes ftehen follte. Der heilige Auguftinus 
batte mit feinen Schriften auf den Auguftinermönd Luther in 
beffen Jugendzeit fo großen Einfluß ausgeübt, WER ſelbſt ver 
Reformator Luther ſich erſt wenige Jahre vor feinem Tode durch 
Erfahrung und durch Vertiefung in den Gefammtgeift der heiligen 
Schriften fih tiber dieſe auguftinifchen Jugendeindrücke erhob. 
Der Grundton der auguftinifchen Anfchauung war aber auch ber 
Örundton der Anfhauung des Apofteld Paulus, wie er fie im 
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Römerbrief am ftärfften ausgeprägt bat; und darum iſt biefer 
Grundton auch der Grundton der evangelifchen Anfchauung ge- 
blieben, wie fie von Luther und feinem Kreife ausgegangen ift. 
„Im Glauben allein ift das Heil“, das war ver Grundgevanfe 
Luthers; unter dem Glauben aber verftand er, wie die alten 
Myſtiker und wie die beilige Schrift, die Hingabe des ganzen 
Gemüths an Chriftus, ver für die Sünde des menſchlichen Ge— 
ichlecht8, für die große Erbſchuld, der göttlichen Gerechtigkeit voll- 
fommene Genugthuung geleiftet und den durch die Sünde hülf— 
lofen Menfchen zur Gnade Gottes und zur Kindſchaft Gottes 
erhoben habe. 

Sp einfah war der Kern der Lehre Lutherd und feines 
Kreifed. Und darin knüpfte Luther nur an den Kern deſſen an, 
was das chriftliche Bemußtjeyn des apoftolifchen Zeitalter und 
der erjten chriftlihen Jahrhunderte ausmachte. 

In diefer Einfachheit des neu ans Licht gebrachten evan- 
gelifchen Chriſtenthums lag eine große Macht für alles Volk, und 
die römiſche Kirche ftand diefer einfachen, von Melanchthon in 
wiffenschaftlicher Form dargelegten Glaubenslehre gegenüber 
in beträchtlihem Nachtheile da mit ihrer unabfehlichen Reihe von 
Kirchenſatzungen und fcholaftischer Berbrämung derſelben; und hatte 
die römifche Kirche nur Päbſte und Theologen für ſich, fo hatten 
Luther und Melanchthon die heilige Schrift felbit für ſich, in ber 
Hand der Gebilveten und ver Ungebilveten in Deutfchland bie 
verdeutſchte Bibel, 

Melanchthon aber hatte feine Glaubenslehre, vie erfi 
proteftantiihe Dogmatik, die er „‚loci communes rerum theo- 
logicarum‘‘ nannte, nur gefchrieben, um die neue evangelifche 
Lehre vor den Gelehrten Europas zu rechtfertigen, und feines- 
wegs in dem Dünfel, daß nichts davon von irgend jemand An—⸗ 
derem jemal Janders gefaßt werden fünne und dürfe. Melanch— 
thon hatte viel von der Geiſtesweite der Humaniſten, und wenig 
ober nichts von der Engherzigfeit ſcholaſtiſcher Theologen, fo lange 
er in der Kraft des Geiſtes blühete; und darum ſah er in Allem, 
was er ſchrieb, nur das, was die Wiſſenſchaft ſeiner Zeit den 
Gläubigen dieſer Zeit als das Ergebniß der redlichſten und fleißig- 
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ften Forſchung zu bieten vermöge. Ja wir wifien aus feinen eigenen 
Briefen an den Vertrauten feines Herzens, daß er öffentlich zuweilen 
nicht alle Wahrheit, vie er wußte, fagte, oder fie nicht in ſcharf 
ausgeprägter Form, in der fie hätte verlegen und ſchaden Fünnen, 
darftellte, fondern daß er die Wahrheit dann fo gab, wie es zu 
dbiefer Seit, unter biefen Umſtänden, der Sache der Wahrheit 
allein"nügen und fie vor Schaden bewahren konnte. 

Dier Reformation griff am meiften va Platz, wo aus ber 
Mitte ver Gemeinde daran gegangen wurde, fie einzuführen ; 
zuerft hatten und lafen. Einzelne die Schriften der Reformatoren 
und das neue Teſtament; dieſe gewannen Andere dafür; dann 
traten Auguftiner oder Franzisfaner im Ort als evangelifche Pre— 
diger hervor, ober rief die Gemeinde, mit Luther oder anderer 
Reformatoren Rath, aus der Ferne ſolche herbei, oder famen von 
ſelbſt ſolche und fegten fich in ver heilsbegierigen Gemeinde; mit 
der Abſchaffung des Mekopfers und vieler von den Reformatoren 
verurtheilter Bräuche der römifchen Kirche wurde begonnen, und 
das Uebrige machte fih dann von felbit weiter; am meiften that 
dabei, daß der neue Gottesbienft und die neue Predigt nicht 
mehr in der unverftandenen, todten lateiniſchen Sprade, fon- 
dern in ber lebendigen Landesſprache des Volkes gehalten 
wurden; feit Gott beutfch redete zum deutſchen, franzdfiich zum 
franzöfifchen, dänifch zum däniſchen und ungarifch zum ungarifchen 
Bolfe, wirkte die Kraft feines Wortes wieder befeelenv ; ſeitdem 
fingen die Tobtengebeine auf dem Kirchhof fi) zu beleben an. 
DD Wenig im Ganzen thaten im erften Jahrzehend der Refor- 
mationsbewegung die Fürften und andere Obrigleiten felbit- 
eingreifend für die Sache. Die, weldhe dafür waren, fahen ihrem 
Gange meiſt nur zu, ohne diefen zu hemmen, Nur ganz Wenige 
waren damals jelbitthätig bafür. 

Der erfte Durchbruch der Reformation geſchahiberall, wie 
der Aufgang des apoſtoliſchen Chriſtenthums in den erſten Jahr— 
hunderten, von unten auf, aus den unteren und mittleren 
Schichten ver Gemeinde, 

Und diefe Neugläubigen in der Gemeinde hatten oft ſchwere 
Kämpfe zu beftehen mit ihren Obrigfeiten und deren Anhang, 
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nicht bloß mit der geiftlichen, fondern auch mit der weltlichen 
Obrigkeit, felbft in ven Reichsſtädten. 

In denjenigen Reihsftädten, welche vemofratifche Ver- 
faffung hatten, vd. h. in welchen alle Bürger zur Theilnahme 
an den bürgerlichen Wahlrechten und Freiheiten gefeglich befugt 
waren, führte fi die Reformation faft kampflos, gleichfam von 
felbjt, ein. Denn ter Volkswille ſprach fich überall gegen 
das römifche Wefen aus, weil dieſes zu lange, und in- Iekter Zeit 
beſonders ftarf, auf Gewiſſen, häusliches Glüd und ven Beutel 
des Volkes gebrüdt und befien Haß gereizt hatte. 

Dagegen ſchwer und nicht ohne Blut waren die Kämpfe in 
denjenigen Reichsſtädten, in welchen bie Form ver Verfaſſung eine 
ariftofratifche, oder nur eine gemiſchte mar, 

Durch die Urkunden des Archivs der in ver Gefchichte ber 
Reformation hervorragenden freien Stadt des Reiches, Mühl- 
haufen in Thüringen, fpringt das fehr in die Augen. 

Die Reformationsgefchichte diefer Stadt ift Jahrhunderte Tang 
gefälſcht worden, und mas die Feinde ber religidfen und bürger- 
lichen Freiheit verläumdend fchrieben, wurde in der politiichen und 
in der Kirchengefchichte nachgefchrieben von Jahr zu Jahr, ohne 
alle Kritif.*) Diefe fefte Stabt des Reiches war bamald von 
mehr als zehntaufend Bürgern bewohnt, und zwanzig Flecken 
und Dörfer gehörten zu ihrem Gebiete, und doch gab es in 
diefer Reichsſtadt nicht mehr ale fehsundneunzig Männer, 
die in Wahrheit freie Bürger waren. Das waren bie Herren 
des Rathes, der ſich felbft ergänzte, und nur aus Batrizieri® 
Die andern Reichsbürger der Stabt waren gejeglih zu blindem 
Gehorfam angehalten, und der Rath konnte ungerecht, hart und 
graufam gegen Bürger verfahren, ohne daß dieſe ein Schugmittel 
dagegen hatten; Recht gegen ven Rath und feine Privilegien zu 
finden, warnicht möglich. 


) Nicht nur Merle d’Aubighe, fondern eine lange Reihe deutſcher 
Kirchengefchichtfchreiber hat ſich an der religiös:politiihen Bewegung 
diefer Zeit fchmer vwerfündigt, weil fie bie wahren Berichte nicht 
laſen und fo die gröbfte Unwahrheit gaben. 
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Sp drüdend, wie dieſes Ariftofratenregiment in Mühlhauſen 
war, hatte man es in vielen Stäbten des Reiches. Und darum 
war das Volf in venfelben fo jehr gleich anfangs für den neuen 
Ölauben, weil verfelbe ven Bölfern Yreibeit von Rom, dem 
Volke Freiheit von feinen heimiſchen Unterbrüdern und YAusfau- 
gern zu bringen ſchien. 

Da wo die Ariftofratie, eine Feine Zahl ver „Eveln und 
Ehrbaren“, bisher allein geherrfcht hatte, da hielt fie am Alten 
feft, wie in allen Stüden jo aud im Glauben, vie Unterbrüdten 
aber waren für das Neue, das ihnen den alten Gott und bie 
alten Menjchen- und EChriftenrechte brachte. 

Recht fcharf fonverten ſich jogleich zu Anfang die Parteien 
und Lager: Der weltliche Abjolutismus hielt zufammen mit Rom 
und dem römijchen Sirchenabfolutismus; darum blieben vie 
romanifchen Fürſtenhöfe und ihre Reihe und SHerrichaften 
auf Seiten des alten Glaubens und verjälojjen dem Eindringen 
ber Reformation, jo viel jie immer nur mochten, ihre Staaten; 
es wurde ihnen das erleichtert durch die romanifhe Natur ihrer 
Untertbanen, welcher die Religion in finnlicy fchöner Form und 
die Pracht des Außerlichen Gottesvienftes mehr zufagte, als ber 
neue Glaube, der den Menjchen in fich felbit hinein wies und 
ſo geiftig, jo einfach, jo ohne alle äußerlihe Schönheit war, fo 
gar nichts für die Sinne und die Einbildungsfraft bot und dabei 
ſo ftrenge fittliche Forberungen ftellte, während ver alte Glaube 
in feiner römifchen Entartung den Erlaß ver Sünden und das 
Leben jo Leicht machte. So jehen wir, Spanien und Portugal 
und Italien und Franfreih drei Jahrhunderte lang feit Luther 
ald den Boden in ver Chriſtenheit, auf welchem ver weltliche 
und kirchliche Abjolutismus fich breiteft eingerichtet haben, und das 
Mark ven Völkern aus Leib und Seele jaugen. Wohin in die 
jen romaniſchen Staaten ver Geift der Reformation dennoch 
drang, da waren die, welche ſich davon ergreifen ließen, bie 
beiten Unterthanen, in deren Haus ein. innigered und reinereö 
Samilienleben, keuſche Sitte und Zucht, Sparfamteit, Fleiß und 
Gefchiclichkeit in Landwirthſchaft, Gewerben und Künjten, und 
die Religiofität der Feindesliebe wohnten. Sie waren das beive- 
gende Element des Fortſchritts in ihrem Vaterlande, und ihre 
Bimmermann’s Lebensgefhichte der Kirche Jeſu. IV. 26 
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blutige Austreibung oder Unterbrüdung entzug in ihnen- dem 
Staate die beften Kräfte. Aber man fürchtete in ihnen welt— 
licherfeit8 die Denfenden, weil ver Abjolutismus auf ber 
Unmwifjenheit ber Beherrſchten ruht, und darum dieſe in Unwiſſen⸗ 
beit zu erhalten fein Intereſſe ift. 

Sranfreich wie Spanien, Portugall und Italien haben «8 


ſchwer gebüßt und büßen e8 bis heute, daß fie bie fegensreichen 


Einflüfle der Reformation entbehrten; und die Fürftenhäufer, 
welche die Schuld davon trifft, fin in unferen Tagen barım 
neuen Gerichten Gottes zu verfallen, wie ihre Vorfahren denſelben 
verfallen find, mofern fie fich nicht. befehren. Portugal, Spa- 
nien und Italien, wo einft das Chriftentbum fo jehöne Früchte 
trug, und Fürften und Völker Teuchteten und Ton angaben in 
Europa, liegen jegt da als Leichen, und vie fheinbaren Lebens- 
tegungen find nichts als die Zudungen galvanifirter Leichname, 
welche die Natur alljährlich mit ihren Blumen ſchmückt, melde 
aber erft zu neuem Leben aufftehen werben, wenn der Hauch 
Gottes fie durchbringen wird in ver Annahme des evangelifchen 
Glaubens, welcher die Freiheit des Gedankens und des Lebens 
in ſich bat. 

Neben diefen rein romaniihen Staaten — wie zudt und 
ringt Frankreich fort und fort, das Feine Leiche ift ſondern lebt, 
weil e8 mehr germanifches Blut als die andern romanifchen 
Bölfer in den Adern hat; und wie Franft e8 bin und hergeworfen 
zwifchen Fieberhigen und Fieberſchauern! g 

Hart an Italien, in deſſen Bruft e8 feine Herrſchaft tief 
hinein trieb, ftreden ſich nach Norden und nad Often die dftrei« 
chiſchen Kaiferfiaaten. Was war, was iſt das Schidfal 
diefer, feit der Verfolgung und Unterbrüdung des neuen Glau— 
bens auf viefem Boden? Diefe herrlichen Länder und Völker 
kommen brei Jahrhunderte zu ſpät hinter den evangeliſch gewor—⸗ 
denen Deutſchen binterbrein in allem vem, was Bölfer, Fürften 
und Untertbanen groß und glüdlih madt. Man fühlt das um 
fo mehr, je fehneller unter dem Einftrömen des Geiftes, welcher 
aus dem evangelifchen Deutſchland/ und deſſen geiftigen, fittlichen 
und bürgerlihen Errungenjchaften jegt hinüber bringt und eingelaffen 
wird, bie Knofpen dieſes lange im Minterfchlaf geftandenen großen 


Ausbreitung der Reformatton und Feſiſtellung einer evangel. Kirche. 408 


chriſtlichen Baumes ſchwellen und dem Ausbruch fi nähern; und 
ausbredhen werben in Blüthen, allem römifchen Weſen, m 
Konkordaten zum Trotz. 

Dagegen wie ganz anders ſtellen ſich die Staaten der Völler 
im Norden Europa's dar, welche ſogleich vom Geiſte der Re— 
formation ergriffen wurden und ſich ergreifen ließen! Während 
Spanien, Portugall und Italien in den Banden des Todes 
liegen, find die Völfer und Staaten des chriſtlichen Nordens 
nicht bloß als tonangebenvde in allen Streifen chriftlicher Bildung 
in ben Vordergrund der neuen Zeit und Welt getreten, ſondern 
einer berjelben, England, ift weltherrſchend geworden. Oeſtreich, 
das zurücgeblieben, hat ſchwere Krämpfe und Kämpfe durchgemacht 
und windet fih bin und ber, aus dem Mittelalter herauszufom- 
men und ein neuzeitiger Staat zu werben. 

Man bat gefagt, die Geiſtesfreiheit der neuen Zeit 
ſey proteftantifch, und die Wiffenfhaften feyen prote 
ſtantiſch. Gewiß ift, nur auf dem Boden proteftantifcher 
Bildung konnte die große Poefie der neuen Zeit erwachſen, 
Shakſpeare und der reiche Kreis ver britifchen Dichter, Göthe 
und Schiller; nur bier Tyco Brahe, Kopernifus und Keppler, 
Kant und Spinoza; und Alles, was groß feitvem gewefen ift in 
Wiſſenſchaft, hat feine beften Kräfte aus ber Heimath proteftan- 
tijher Bildung gezogen, wenn ſolches in römifchefatholijchem 
Klima emportrieb, wie vie Denker und Forſcher Frankreichs, wie 
der große Galilei Italiens. 

Kein unterrichteter und perſtändiger Katholik beſtreitet heut« 
zutage die Thatſache, daß ſeit drei Jahrhunderten der Norden 
Europa's angefangen hat ein entſchiedenes Uebergewicht über den 
Süden zu erlangen, und zwar nicht bloß in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht, ſondern vorzüglich auch in Ausbildung der ſtaatsbür— 
gerlichen Verfaſſung und in politiſcher Macht, wie in Aufſchwung 
und Blüthe des Gewerbfleißes, des Handels und des Wohl- 
ſtandes aller Stände; und weil das proteſtantiſche Holland und 
das xömiſch⸗katholiſche Spanien, bie proteſtantiſche Schweiz hart 
neben dem römich-fatholifhen Italien nicht nur, fonbern neben 
ber zömifch-Fatholifihen Schweiz laut dafür reden, wagt Fein ein⸗ 

26 * 
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fihtiger Katholik e8 heutzutage zu läugnen, daß alles das feinen 
Urfprung babe in ver Befreiung de8 Glaubens, 

° Und meil in den romanifchen Ländern ber Glaube nit 
befreit, ſondern gedrückt wurde, weil das ganze Vollsleben um- 
ſtrickt blieb von den tauſend Maſchen des Netzes, das der römi⸗ 
ſche Kirchenabſolutismus rings darüber gezogen hatte, um die 
Gemüther, die Triebe und die Gewiſſen der Menſchen unter ſich 
zu beugen und unter ſeine Sitte und Ordnung mit äußeren 
Mitteln zu zwingen: fo wurde auch dadurch die Kraft der Prote- 
ftanten verftärkt, indem die aufgeflärten Bürger und mit ihnen 
viel Kapital, Fähigkeiten und Kenntniſſe aus den römifch. geblie- 
benen und unbulbfamen Staaten in proteftantifche Länder aus— 
wanderten, wo ber Glauben befreit war; jo aus Stalien viele 
in die Schweiz und in die freien Städte an der oberen Donau, 
am Nedar, Main und Rhein, wo noch heute Acht italienische 
Namen, deren Träger Proteftanten find, auf den Schilden alter 
Gewerbs⸗ und Handelöhäufer daran erinnern, daß ihre Ahnen 
por Jahrhunderten wegen des Glaubenspruds ihre alte Heimath 
verlafien und eine neue ſich gefucht haben. Ebenſo war eine 
von Zeit zu Zeit fi) wiederholende Auswanderung der Kapitale 
und der Geſchicklichkeit aus Frankreich nah Holland, als bort 
ver Glaube befreit war, nad Schottland, nad Nieverbeutfchland, 
zulegt in die Gebiete Preußen's, des vorzugsweiſe proteftantifchen 
Staates, der dadurch mitunter auch, wenn gleich noch durch manches 
Andere, zur Großmacht wurde, und ber dadurch entſtanden war, daß 
der Großmeiſter des Deutſchordens, Albrecht von Brandenburg, 
offen und ganz mit dem römiſchen Stuhle brach, und, unter Zuftim- 
mung der Stände und des Ordens, dieſes geiftlichen Ritterordens 
ganzes Gebiet im Norboften, Oftpreußen, zu einem weltlichen 
erblichen Fürſtenthum machte, ich jelbft zum weltlichen Herzog 
deſſelben. 

Hier im Norden Deutſchlands hatte die Begeiſterung für das 
Chriſtenthum, welche aus der mittelalterlichen Erſcheinungsform 
ihre Kraft zog, dem Heidenthum, nicht friedlich, ſondern im 
langen graufam blutigen Kriegen, in ven Kreuzzügen bed 
Nordens, ein großes Gebiet abgewonnen; beutjche Pflanzungen 
mit feften Stäbten waren da ſchnell entftanden und das Chriften- 
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thum fing an zu blühen jchon im breizehnten Sabrhundert; aber 
durch Vernichtung der heidnifchen Preußen weit mehr, als durch 
ihre innerliche Belehrung. 

Noch heute redet das graufam vergofiene Blut ver für 
den altheipnifhen Glauben ſterbenden Slaven, unaustilgbar, 
wie nad dem Volksglauben alles mörverifch vergofiene Blut an 
der Mauerwand. Der in der Weltgefchichte dunkelroth in alle Zeiten 
hinein leuchtende Boden des Slavenlandes hätte follen 
vornherein und follte heute eine Abmahnung feyn von der immer 
wiederkehrenden Unmahrbeit, als jey das Chriſtenthum bloß durch 
das Wort, ganz allein durch das Wort, ausgebreitet worden. 

Auf dem geronnenen Blute der mit chriftlihem Fanatismus 
bingemorbeten Slaven, melde gerade fo, wie die Heiben in 
Mexiko und Peru von Kortez und Pizarro, hingemorbet wurden, 
hatte ver Deutſchorden, eine Anftalt römifchfatholifcher Er— 
findung; mit feinen Rittern und mit feinen Bijchöfen fich geſetzt; 
zu Marienburg faß der Hoch- oder Großmeifter biefes geift- 
lien Ordens. 

Und dieſe Deutfchritter und dieſe Biſchöfe in Preußen batten 
fo gehaust, daß Deutfche und Slaven, aus Verzweiflung über 
unerträgliche Raiterf, vie Unterthänigfeit unter vem ſlaviſchen 
Defpotiemus juchten. Im Jahre 1466 war der Deutfchorben 
dazu gebracht worden, anzuerkennen, daß gerade bie reichiten und 
mächtigften Stäbte ji der Krone Polen ergaben, fi Ioslösten 
vom deutichen Reiche. Siebenmalhunverttaufend Mark ließ es 
urfundlid die Stadt Danzig fich Foften, um erlöst zu erben 
von der geiftlihen Herrſchaft des Deutſchordens. 

Auch bier im höchſten Diten des römifchen Wefens zeigte 
fih, und zwar in feiner fchauberhafteften Geſtalt, mie viefes 
römifche Wefen zum äußeriten Gegenſatz ber Gebote ter Chriſtus— 
religion nach und nad) verfault war, 

Da hatten diefe Priefter-Ritter alle hergebrachten Rechte ver 
Eingebornen mit Füßen getreten, alle Verträge, als wären fie 
nie da gewejen behandelt, über fie, als wären fie Leibeigene, 
fih als Herren gejegt, und fi den Männern, Frauen und 
Jungfrauen gegenüber Alles erlaubt, was nur je bie Gewalt- 
thätigfeit fi irgendwo erlaubt hatte, Wo geflagt wurbe, wurde 
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fein Recht gefunden, und bie Unterbrüdten unterließen es bald 
zu Hagen, weil fie niemal® Recht, fonvern nur gefteigerte und 
raffinirte Verfolgung fanden. So ift das geſchichtlich Wahre. 
Und man liest in tauſend politifhen und kirchengeſchichtlichen 
Büchern die falbungsvolle Darftellung bis auf unfere Tage, mie 
biefe Lande des Norboftens durch das Chriftentbum ohne Weiteres 
gefegnet und beglüdt worben feyen. 

Gerade diefe Lande find ein kaltes ruhige® Zeugniß von 
der Berfommenheit ver entarteten fatholifchen Kirche, wie fie im 
römifhen Weſen und deſſen fittlihen und geiftlichen Verknüppe— 
lungen ſich fund gegeben hat. 

Es ift zwar anzumerken, baß biefer geiftlihde Drven ber 
Deutfchritter mit der römischen Hierarchie zerfiel; aber ber 
Papſt zu Nom anerfannte fort den Orden und feinen Hochmeifter 
als Achte Söhne der Kirde, und auf feinem Gebiete des auf- 
. gerichteten Kreuzes wurde fo den Orundgeboten der Chriftusreli- 
gion durch die That Hohn gefproden, in fo abfcheulicher Weiſe, 
wie da, wo ber Deutjchorden mit Gewalt zum Chriſtenthum 
befehrte Slaven erbarmungslos mit ehernem Fuße trat und bie 
Menſchenwürde täglich ſchändete. Da begriff man denn, mie fich 
die Menfchenwürbe bier unter dem Luftftrom bes heiligen Geiftes 
per neuen Zeit jogleih aufridhtete, während anberwärts fie 
liegen blieb. Auch das it von Gott fchön geordnet in der 
Weltgefhichte, daß die Menſchenwürde von nirgend her jo ſchön 
und gewaltig in ver neuen Zeit vertheidigt worden ift, als von 
eben dieſem Norboften, von Preußen aus, von dem beutfchfla- 
viihen Gebiete aus, wo fie am tiefften zufammen getreten mar, 
und daß ber preußiiche Staat der heilige Herb wurde, an welchen 
gaſtlich geſchützt alle diejenigen fi fegen Fonnten, welche nicht 
nur von Katholiken, fondern von Proteftanten verfolgt wurden 
um Glauben und Wifjenichaft. 

Der letzte KHochmeifter des Deutſchordens, Albrecht von 
Brandenburg, erfannte bald genug, daß es mit dem Mittelalter, 
feinen Einrichtungen und Gelübben vorüber fey, und daß im 
Lichte der neuen Zeit gehandelt werben müſſe. Merfwürbig ift, 
daß der Großmeifter Albrecht — mit Sidingen und feiner Be- 
wegung in Mitwifjenfchaft und Verbindung ftand, Längſt einge- 
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engt von. dem Weiche Polen, kam Mbreht ben Forberungen 
der Stände Preußens entgegen, er vergönnte ihnen bie freie 
Predigt des reinen Gotteswortes und verſprach Alles abzuitellen, 
was ihnen entgegen ſey. Er anerkannte Polens Lehenshobeit 
und nahm Preußen als erbliche8 Herzogthbum von der polnifchen 
Krone zu Lehen. In Königsberg empfing ihn vie ganz evan- 
gelifch gefinnte Bevölkerung mit Zubel, und die Bifchöfe des 
Landes felbft waren vom Geifte der neuen Zeit fo ergriffen, von 
der Macht der öffentlichen Meinung um fie her fo fortgeriffen, 
daß fie fih für den Umſchwung erflärten. Der Erfte, welcher 
auf alle Theile jeiner meltlichen Gewalt verzichtete, war der 
Bifhof von Samland, Georgvon Polenz, im Jahre 1524: 
er war ber erfte unter allen chriſtlichen Bifchöfen, welcher das 
that. Er befannte fih offen zum Evangelium. Balb barauf 
folgte ibm in allen Stüden der Bifhof von Pomefanien im 
oberländiſchen Kreife Preußens, Erbarbt Queis. Einem Bischof, 
fagte Bolenz, fomme nur der Dienft am Evangelium, nicht ber 
Genuß meltlicher Ehre zu. Der in ben weltlichen Herzog um— 
gewandelte bisherige geiftlihe Fürft nahm die verfammelten 
Stände zu Zeugen, daß dieſe Biſchöfe aus eigener Ueberzeugung 
und ganz freiwillig ihre bisherige weltliche Gewalt an ihn abge— 
treten haben. 

Der ehemalige Großmeijter erhielt zu feinem erften geheimen 
Rathe, zu feinem Minifter des Auswärtigen mie bes Sirchen- 
und Schulweſens, eben viefen geiftreihen und eveln Biſchof von 
Samland. Die Klöfter wurben in Spitäler umgewandelt, und 
in der Lanbesfprahe murbe überall geprevigt. Da man noch 
nicht viele evangeliſche Prediger hatte, welche altpreußiih, d. b. 
ſlaviſch, verftanden, fo wurden in ven Kirchen neben ven Pfar- 
rern „Tolken“ angeftellt, d. h. Dolmetfcher; hatte der deutſche 
Prediger einen Satz geſprochen, fo wiederholte der Tolke dieſen 
in altpreußifcher Sprade. Im Jahre 1526 vermählte fich der 
frühere Großmeifter, der ritterliche Mönch, mit einer Tochter des 
Königs von Dänemarf, 

Sp war Dftpreufßen eine evangeliihe Macht geworben. In 
MWeftpreußen oder polnifch Preußen war bald auch bie evange— 
liche Lehre hertſchend. Zuerſt in ven weſtpreußiſchen Städten 
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Danzig, Thorn und Elbing. Ebenfo brach in Liefland - und in 
Kurland der evangeliihe Glaube durch; und der Heermeiſter des 
Deutſchordens daſelbſt, Konrad Kettler, führte im Jahr 1561 
die Reformation von oben herab tur, und machte fidh mit 
Zuftimmung der Lande. und ver Krone Polen zum weltlichen 
Herzog von Kurland und Semgallen. 

Sn Dänemark waren fhon 1519 Beter Bille un 
andere Lehrer in evangelifcher Richtung thätig, um 1520 befon- 
ders Martin Reinhard, auf des Königs Anſuchen an Luther 
von diefem dahin abgeordnet. Diefer König war ber berüchtigte 
Tyrann Chrijtiern II., welcher die Reformation begünftigte und 
dem Volke Zugeftänpnifie machte, bloß um die Herrſchaft ver 
Biſchöfe und der Großen im Reiche zu brechen. Sein Nachfolger 
Friedrich I. bekannte fih im Jahr 1526 öffentlich zur evange- 
lifchen Lehre, und der Reichstag zu Odenſee im Jahre 1527 
gab den Anhängern des neuen Glaubens vie gleichen Rechte mit 
denen des alten Glaubens. Allem Widerftande ver Bifchdfe zum 
Irog war das Evangelium feit 1524 burdgebrungen und ber 
berebtefte und feurigfte Prebiger deſſelben war Sans Laufen 
in Sütland. Tauſen und die mit ihm gleichgefinnten Prebiger 
übergaben im Juli 1530 auf dem SHerrentage zu Kopenhagen 
. ein eigenes Befenntniß, „vie fopenhagener Konfeffion“. Den 
letzten Widerftand der Biſchöfe brach König Chriftiern IIT., welcher 
im Sommer 1536 alle Biſchöfe gefangen nehmen Tief. Sie 
mußten ihre Freiheit mit dem Verzicht auf ihre bifchöfliche Ge— 
walt erfaufen. Nur einer von ihnen, Rönnow von Roeskild, zog 
vor, für die römifche Kirche ein Märtyrer zu werben und bi8 an 
feinen Tor im Gefängniß zu bleiben. Den Todesſtoß aber erhielt 
die römische Kirche in Dänemark durch den Reichstag zu Kopen— 
bagen im Oftober 1536. Alle Geiftlihen waren von dieſem 
Reichstag ausgefhlofien, auf demſelben wurden alle bisherigen 
politiihen Vorrechte der römischen Kirche aufgehoben und ihre 
Güter und Reichthümer eingezogen; bie Stone und ber Adel 
theilten fi) barein, 

Einem ſolchen revolutionären Vorgehen von oben, durch die 
Krone und den bel, erlag die römijch-Fatholifche Kirche für 
immer auf diefem Boden, und bie Einrichtung einer evangelifchen 
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Kirchenordnung geſchah durch Luthers Freund, den Doktor Jo— 
bann Bugenhagen. Diefer hatte inzwijchen in Braunfchmweig, 
Hamburg, Lübeck und feinem Heimathlanne Pommern eine evan- 
geliſche Kirchenorbnung eingeführt und Fam im Jahre 1537 auf 
den Ruf des Königs von Wittenberg auch nad Dänemark, frönte 
den König und reformirte das Neid. Die däniſche Kirchenord— 
nung bebielt für die evangelifchen Superintendenten den Biſchofs— 
titel bei, aber nichts als ven Titel. Die dänifhe Kirche aber 
blieb vor anderen gefund, weil fie auf einfachſter Grundlage ber 
Glaubenslehre gegründet war, und, im Fortgang ihres Wachd- 
thums, der wiflenfchaftlihen Entwicklung der Lehre volle Freiheit 
ließ. i 

In Norwegen verbreitete fih die Reformation von Däne— 
marf aus feit 1528. Als der Erzbiihof von Drontheim bie 
Vorgänge in Dänemark fah; und Chriftiern IIT. auch dieſes fein 
Königreich Norwegen reformiren wollte, entfloh er zuvor noch 
mit. allen Kirchenſchäten. Sp wurde die däniſche Kirchenorbnung 
ohne MWiderftand auch in Norwegen eingeführt, bald barauf auch 
in $sland; doch unterlag bie römifch-bifchöfliche Partei in Is— 
land erft nach blutigem Kampfe zmwifchen Römifchen und Evans 
gelifchen. 

Noch früher war die Reformation in Schweden zur vollen 
Herrſchaft gelangt. | 

Schon 1519 hatten die Brüder Olaus Betri und Lo— 
renz Petri (Padersſon) die Lehre Luthers und Melanchthons 
aus Wittenberg, wo fie ſich gebildet hatten, in ihre Heimath 
gebracht, und fie fand um fo leichter Eingang, als ver Pabſt 
und die Bifchdfe in Schweden fich fehr verhaft gemacht hatten, 
durch ihre Erprefiungen un durch ihre Verbindung mit dem 
Tyrannen Ehriftiern II. in Dänemark, welcher Alles fich erlaubte, 
um feine Herrihaft über Schweden zu behaupten. Der bewaff- 
nete Volksaufſtand unter Guſtav Wafa befreite das Land und 
Bolt Schweden nacheinander von der Herrſchaft de blutigen 
Chriftiern I. und von der Herrſchaft Roms, im Sabre 1521. 
Die Schweden erhoben Guſtav Wafa auf den Thron 1523. 
Bis zum Jahre 1560 zierte viefer „große Fürft aus dem Volfe“ 
biefen Thron, und in dieſer langen Zeit konnte bie Reformation 
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in Schweden mädhtig wachſen. Dlaus Petri machte er zum 
Kanzler bei der Liniverfität Upfala, feinen Bruder Lorenz zum 
Erzbifhof von Upfala.. Lorenz Anderfon wurde Kanzler des 
neuen Könige. Anberfon hatte mit Olaus Petri im Jahre 1523 
die Bibel ins Schwediſche überſetzt. Guſtav Wafa wollte bie 
Reformation einzig auf dem Wege der Ueberzeugung, burdh Un- 
terricht durchführen, durch Sicherung ber freien Predigt bes 
Evangeliums. So befeitigte fih im Lauf von zwei Jahrzehnten 
ein Stüd des Papſtthums um das andere, bis im Jahre 1544 
auf dem Reichstag zu Weſteräs bie letzten Reſte des Pabſtthums 
abgefhafft wurden, ausgenommen die bifchöflihe Verfaſſung, 
jeboch mit beſchränkter Gewalt. Die Kirchengüter wurben Kron— 
und Staatsgut, und die Bifhöfe, welche die neue Kirchen und 
Staatsverfaffung anerkannten, blieben Stände des Reichs und 
Großmwürbenträger der Kirche, aber ver König ſtand über ihnen, 
und Konfiftorien fanden neben ihnen als eine beſchränkende 
Macht. 

Gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſcheiterten die 
Verſuche, welche König Johann IH. und feine katholiſche Ge— 
mahlin, eine polniſche Prinzeſſin, zu Gunſten des Katholizismus 
machten, an der bereits tiefgewurzelten Abneigung des Volkes 
gegen alles römiſch-katholiſche Ceremonienweſen. Um ven polni— 
fhen Thron befteigen zu können, hatte der ſchwediſche König. Jo— 
hann III. den Einflüfterungen der Sefuiten fein Ohr geöffnet. 
Der Sefuitenpater Antonius Poſſevinus, der nachher auch in 
Moskau und in Polen die Bereinigung ber griedhifchen und 
fatholifchen Kirche verfuchte, kam als päpftlicher Gefanbter nad 
Schweden, und im Jahre 1576 follte- das Projekt der „Kirchen- 
vereinigung”, d.b. der Zuſammenſchmelzung der Reformation mit 
überwiegend römijch-fatholifhen Elementen, zur Ausführung kom— 
men und zunächſt burch eine neue Liturgie eingeleitet werben, 
welche vom Proteftantismus Mehrere, vom römifchen Katholi- 
zismus das Meifte an fich hatte. Es war fein abgefchwächter 
Proteſtantismus, fondern ein verbünnter Katholizismus; und das 
Bolt ſah darin nichts Anderes als eine Brüde, über die man 
e8 in den Schooß ber römifchen Kirche zurüdführen wolle. Um— 
fonft fuchte der König die Liturgie durch Zwang zur Annahme 
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zu bringen; die reichfte Provinz Schwedens, das Herzogthum 
Südermanland, wies die Liturgie mit Entſchiedenheit zurüd, und 
anbermärt® mied das Volt lieber die Kirchen als daß e8 ſich ven 
römifchen Ceremonien bequemen wollte. Da farb die fatholifche 
Königin, der König verzichtete auf Die Kirchenvereinigung, und als 
nad feinem Tod ihm Sigismund, welcher katholiſch und damit König 
von Volen geworben war, in Schweden folgte, forderte ihm im Jahre 
1592 das ſchwediſche Volf vor der Huldigung fichere Gewähren 
für ven proteftantiihen Glauben und Gottesdienft ab. Die 
Reichsverſammlung zu Upfala befannte fi im Frühling 1593 
aufs Neue feierlich zur Iutherifchen Reformation in ihrer Reinheit, 
und das lutheriſche Bekenntniß wurde das allein berrfchenve im 
Reihe. Alles Katholifirende, was Johann III. eingerichtet hatte, 
wurde abgeſchafft, und zum Reichsgeſetz gemacht: „Auf daß ganz 
Schweden Einen Gott babe und wie Ein Mann fey“, folle ber 
Katholizismus für immer aus Schweden verbannt feyn, und wer 
ins Pabſtthum zurüdfalle, mit emwiger Lanvesverweifung beftraft 
werden. 

Die Jeſuiten, welche jene „neue proteftantifche Kirchen— 
agende für Schweden“ vermittelt hatten, um den römifchen 
Katholizismus wieder einzufhmwärzen, ließen darum noch nicht ab, 
und König Sigismund, der ganz von ihnen abhing, mußte neue 
Umtriebe machen in jefuitifch-fatholifhem Sinne. Aber des Kb— 
nigs eigener Oheim Karl vertheivigte den Proteftantismus 
Schwedens gegen die gefährlichen Verſuche, und murbe dafür 
von der Nation auf den ſchwediſchen Thron erhoben. Er beftieg 
ihn als Karl IX. im Jahre, 1604. Sigismund war feierlich 
von der Nation abgefegt worben auf Grund feiner Eivbrüchigfeit. 
Daß er fih von den Sefuiten dazu hatte verloden laſſen, hatte 
ihn Krone und Reich Schwedens gefoftet. 

Auffallend ift die Leichtigkeit, mit welcher die Reformation 
bier oben im ganzen Norden fich ausbreitete, feft feßte und un» 
verwüftlih in Mark und Blut überging, und aus dem freien 
Gedanken die Wirklichkeit umbaute, vie Bibel in ver Hand. Aber 
bier oben war der Verſtand gefund geblieben, hier der denkende 
Geift zu Haus und die Liebe zur Freiheit, die ſich feit lange 
innerlich abgewandt hatte von dem römifchen Wefen, in deſſen 
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Gefolge die geiftige und leibliche Knechtfchaft war unter geiftlichen 
und weltlichen Herren. Hier ift die innige reine Häuslichkeit 
heimiſch, und das blaue und braune Auge hat nichts von ber 
glühenden Sinnlichkeit de Sübens, feinen Leivenfhaften und 
Sünden, für welche das römiſche Wefen eben fo blenvend als 
angenehm if. Vom Norden aus, von Deutfchland, Scanbina- 
vien und England gebt feitvem ver Zug ber Bildung nad) dem 
Süden, und die neueften Zudungen in Stalien und Spanien 
zeigen, daß felbft dieſe Länder im Zeitalter vorgerüdter Bildung 
in ihren Fiebern die fühlende Hand des proteftantifchen Geiftes 
ndthig haben, oder wenigften® eines religidfen Geiftes, deſſen Ka— 
tholizismus evangelifch geklärt if. Die mittelalterlihe Religion 
reicht auch dort greifbar nicht mehr aus. 

Der größere Theil des deutſchen Reiches hatte bereit vor 
dem Jahre 1530 die Reformation durchgeführt, oder menigftens 
überwiegend evangelifche Gefinnung. Churfachfen und Heſſen 
waren vorangegangen, Oftfriesland, Pommern, Schlefien, Med- 
Ienburg, die freien Reichsſtädte Frankfurt, Schwäbiſch Hall, 
Reutlingen, Magbeburg, Ulm, Straßburg, Bremen, Nürnberg, 
Hamburg, Lübeck und viele kleinere Reichsftäbte waren, nachge— 
folgt, in der Zeitreihe gerade fo wie fie hier angeführt find. 

Sn Schwaben war der erfte bedeutende Reformator Brenz 
in Schwäbiſch Hall; aber ganz Schwaben, und vorzugsweife das 
Herzogthfum Württemberg, mar dem neuen Glauben zuge- 
wandt; doch wurde die Reformation in Württemberg erft durch— 
geführt, als nach der Verjagung der Deftreicher durch das Heer 
des Landgrafen Philipp von Heſſen und durch das eigene Volt 
des fünfzehn Sabre lang aus Württemberg vertriebenen Herzogs 
Ulrich diefer wieder in fein Herzogthum eingefegt war, im 
Sabre 1534. 

Brenz, Schnepf und Ambrofius Blaurer richteten bie 
Kirchenoronung des neuen Glaubens in Württemberg ein. Aber 
erft Ulrich Sohn, der ſchlichte, apoftoliih Fromme, volks- und 
freibeitfreundlihe Chriftof, machte feinem Namen Ehre und 
trug durch Verordnungen und Anftalten, welche bis heute fort- 
dauern und fegensreich wirken, das Chriftusfind und den neuen 
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Chriſtusglauben über alle Hinderniſſe hinweg und ins Herz ſeines 
Landes und Volkes hinein. | 

Seitdem ift das Feine Württemberg im Lichte der Refor— 
mation die Geburtsftätte jener großen Geijter geworden, melde, 
wie Kepler, die Gefege und Bewegungen der Sternenwelt 
feftitellen, oder, wie Andere, die im proteftantifchen Norven zu 
leuchten berufen wurben, im Reiche des pbilofophifchen Gedankens 
Eroberungen machten, oder mit der protefkantifchen Kraft ihrer 
Dihtungen nicht nur die Proteftanten der deutſchen Nation, ja 
der Welt empor hoben, ſondern auch alle even Herzen und Gei- 
fter weit umber in der römifch-Fatholifchen Welt. 

Aber aud hier in Württemberg war nur die Kirchen- und 
Schulordnung von oben ber,=durd) die Yandesregierung, durchge— 
führt; die evangelifche Gefinnung war vorher da durch Prediger, 
weldhe die Gemeinden won fi aus beftellt hatten, der Urfprung 
ver Reformation war auch hier von unten auf gelommen. 

In Heffen war es eben ver junge Landgraf Philipp, 
welcher zunor” ſchon in feinem eigenen Lande die Reformation 
hatte gewähren laſſen, um fie fpäter in bie Hand zu nehmen 
und ihr eine feſte Orbnung im Lande zu geben, Das hat dem 
Fortgang, der Reformation in Deutfchland viel genügt, daß Phi- 
lipp von Heſſen nicht bloß fromm und ein Freund des Evange- 
ums war, fonbern dabei ein politifcher Kopf, welcher begriff, 
daß, fo Tange die Welt fteht, eine geiftige Ummanblung von 
Staaten und Welttheilen nicht einzig und allein dur das Wort 
volfführt worben ift, fondern auch, und vorzüglih durch fehr 
andere, als bloß geiftige, durch weltliche Mittel, durch Waffen, 
durch Volkserhebungen, durch Gemwaltmaßregeln der Fürften bier, 
der Bolfsregierungen dort. Und in diefem Sinn hat ver Land— 
graf Philipp, feinem Gott vertrauend, mit tapferem Degen und 
biplomatifcher Klugheit der Einzelne, und Bölfer umbildenven 
Kraft des Wortes nachdrücklich nachzubelfen gewußt, invem er 
brach, was nicht biegen mollte. 

Herrihend mwurbe zwar im herzoglichen Theile von 
Sachſen die Reformation erft im Jahre 1539, nach dem Tode 
des Herzogs Georg, aber im Stillen mädtig war fie zuvor barin, 
beſonders in Leipzig und Dresden. Herzog Georg war eigentlich 
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fein Papiſt, und war für eine Reformation; aber er Tonnte feinen 
Mönd leiden und feinen Hochmuth verdroß es, daR es gerade 
ein Mönch war, „viefer Luther aus einem Winkel hervor“, wel- 
cher vie Reformation vornehmen wolle, die er, der Herzog, auf 
altem Tatholifchem Grunde vorzunehmen gedacht hatte. Die Kunft 
liebte er fo, daß er es feinem Maler Lukas Kranach nachſah, 
nicht nur lutheriſch, fondern fogar Luthers beſonderer Freund zu 
feyn, und mit demfelben in Briefwechfel zu ſtehen; und Luthers 
Heiner Katechismus, der ohne Luthers Namen auf dem Titel 
ihm in die Hände gefpielt worden war, padte dieſen Fürſten ſo, 
daß er ganz entzüdt nad deſſen Lefung zu Kranach fagte, da 
babe er ein Büchlein fo Föftlich, wie fein Luther keins ſchreiben 
fönne, und .xoth wurde vor Zorn, a8 Kranach ihm mit feinem eige- 
nen Exemplar bewies, daß das Luthers Katechismus ſey. AUS 
Kranah ihm den Nömerbrief in Luthers Verdeutſchung zu 
Iefen gab, und er darin gelefen hatte, rief er vor Xerger dan 
außer fih: „So ift denn diefer Paulus auch lutheriſch ge- 
worden.“ s 

Sn Churbrandenburg hatte ebenfalld das Evangelium 
früher mächtig um ſich gegriffen, trog dem Schnauben bes bigott⸗ 
fatholifhen Churfürften Joachims J., vor deſſen Wyth feine 
eigene Gemahlin, weil fie evangeliſch gefinnt war und fih als 
ſolche bekannte, nach Churfachfen fich flüchten mußte. Nach ſei— 
nem Tode war aber der Einfluß dieſer Fürftin auf feinen Nach— 
folger, der Einfluß der geliebten Mutter auf ven Sohn, fo ftarl, 
und fie war dabei von dem Bifhof von Brandenburg, Mathias 
von Jagow, fo kräftig unterftügt, daß Joachim II. jeit-vem 
Sabre 1535 in feinen Landen der Reformation ſich geneigt 
bewies, und am 1. November 1539 mit feinem Land und Voll 
offen in die Reihe der Proteftanten eintrat, Bon da an waren 
die brandenburgifhen Marken unter den eifrigften Belennern bed 
proteftantifchen Glaubens. Auch Joachim II, war bigott erzogen 
worden; und was den Nimbus, welchen in feinen Augen ber 
Pabſt hatte, plöglich zerfiörte, das waren nicht die Prebigten ber 
lutheriſchen Kanzelredner, nicht die evangelifhe Frömmigkeit jeiner 
Mutter, fondern das mar eine frivole Aeußerung des Pabird 
ſelbſt, und dieſer Pabſt war Clemens VIL, welcher vom 
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Jahre 1523. bis 1534 auf dem päpftlichen Stuhle faß, und mit 
welchem der Geilt und Glanz der Mebiceer binter dem büftern 
Hadrian VI. in Rom auferftehen wollte. 

Clemens VII, war aus dem Haufe der Mebict, der Sohn 
jenes Julian Medici, der durch die Verſchwörung ver Pazzi in 
Florenz das Leben verloren hatte. Uber er war. befien außerehe- 
licher Sohn. Und als er eines Tages daran erinnert wurde, 
entgegnete er mit Laden: „dieſes Schidjal theile er mit 
Chriſtus.“ 

Vor dieſem Läſterwort leichtfertigſten Wizes erbleichte und 
erſchauderte mit Recht jede fromme Seele der Zeit, beſonders 
die biedere, ſchlichte Frömmigkeit des Brandenburgers Joachims II., 
und man begreift, daß ſelbſt dieſer bigott aufgewachſene Fürſt, 
als ihm über allen Zweifel erhoben dieſe Aeußerung des Pabſtes 
berichtet wurde, die frommen kräftigen Lieder und Melodien nun 
mit ganz anderen Ohren hörte, die oft Abends und in der ſtillen 
Nacht aus evangeliſchen Verſammlungen zu ihm herüberklangen, 
Lieder und Weiſen Luthers, und beſonders das für die Zeitver— 
bältnifje viel mehr als jet beveutungsvolle Lied des Paul von 
Spretten: „Es it das Heil uns fommen ber“; zumal biejer 
Spretten, auf Luther8 Empfehlung, inveffen Hofprebiger feines 
Berwandten, des ehemaligen Deutſchgroßmeiſters und jegigen 
Herz0g8 von Preußen, geworben war. 

Eine Reihe deutſcher Fürftenthümer und SHerrichaften kam 
aber erft zur offenen freien Anerfennung bes evangelifchen Glau⸗ 
bens, nachdem eine evangeliſche Kirche ſich bereits feſtgeſtellt 
hatte und von Kaiſer und Reich anerkannt worden war: ſo 
Churpfalz, Pfalz⸗Neuburg, Pfalz⸗Zweibrücken, und die fränkiſch⸗ 
brandenburgiſchen Herrſchaften Anſpach und Baireuth; ebenſo viele 
Städte des Reiches. 

Neben Luther und Melanchthon arbeiteten an der Befefti- 
gung der Reformation, der Kirchen- und Sculeinrichtungen als 
feine treuen Gehülfen eben jener Bugenhagen, ‚Nikolaus von 
Amsdorf und Juſtus Jonas. Luther felbft verließ im Dezember 
1524, als ver legte, welcher darin ausgehalten, das Auguſti⸗ 
nerflofter, 309 die Mönchskutte aus, und beirathete am 13. Juni 
1525 Katharina von Bora, eine eble treffliche Jungfrau, 
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welche vor mehreren Jahren mit andern Nonnen aus dem auf- 
gelöften Cyſterzienſerkloſter Nimptichen ausgetreten war. Luther 
wollte und follte durch feinseigenes Beiſpiel auch anerfennen "ind 
darftellen, welch Schönes und Heilige e8 fey um die Ehe, um 
das Familienleben, um die chrütlihe Häuslichkeit, und er bat 
allen Evangelifchen ein fegensreiches Vorbild binterlafien, eben 
durch fein inniges, trauliches, gegenfeitig fich ſtärkendes Fami- 
lienleben. Es war eine Häuslichkeit fo voll Reinheit und Schön- 
beit, altveutfcher KHerzlichkeit und Keufchheit, daß ſelbſt Solche, 
die Luthern und feiner Reformation feind waren, auf diefes Bild 
der Häuslichkeit anerfennend, ja ehrfurchtsvoll binfchauten. Ge— 
gen manches Freundes Rath hatte Luther dieſen Schritt gethan, 
mancher wie Schurf fürchtete davon eine Blamirung Luthers und 
der Reformation, und die Römlinge (aber fein einfichtiger Ka- 
tholik) ſuchten und fuchen noch heute den Ehebund Luthers, des 
gewejenen Mönchs mit der gewefenen Nonne, verläumderiſch aud— 
zubeuten: eine Thorheit der Römlinge, welche ſich felber perfiflirt, 
und fih als Unverftand und Unfittlichfeit zugleich lächerlich 
macht. | 

Ohne Leivenihaft, aber auch ohne Berechnung für einen 
reformatorifhen Zwed, bat Luther dieſen Schritt gethan; in 
genialem Inſtinkt, wie e8 die wiſſenſchaftliche Sprache ver neuen 
Zeit ausprüden würde, vom Herrn dazu bewegt und geführt, 
wie e8 fchöner der Chrift ausbrüdt, bat Luther, ohne fich zuvor 
genaue Nechenfchaft davon zu geben, auch in dieſem Stüde das 
Richtige getroffen, wie in jo vielen andern Stüden. 

Luther und mit ihm alle Reformatoren haben vie Ehe aus 
den Saframenten geſtrichen. Es war das eine viel größere That, 
als e8 zur Zeit für fie felbit zum Bemwußtfeyn fam, da vie Re- 
formatoren dabei nur davon ausgingen, daß nichts ala Safra- 
ment anzunehmen ſey, als was Jeſus Chriſtus ausdrücklich als 
ſolches eingeſetzt habe, alſo nur Zaufe und Abendmahl. Der 
Fortſchritt lag darin: Die katholiſche Kirche und ihre Lehre ſtellte 
die Ehe als etwas hin, was erſt durch ſie, die Kirche, geheiligt 
werden müſſe, um gut zu ſeyn. Die apoſtoliſche Kirche aber und 
die nachapoſtoliſche hatten vie Ehe nicht in dieſer Weiſe behan— 
beit, fondern als eine an fich gute und heilige Einrichtung, 
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welcher Nie Gemeinde nur ihren Segen gab. So fnüpfte aud 
in der Betrachtung der Ehe Luther mit den Seinen an die vor- 
briftliche Kirche an, und für jeden ächten Protejtanten ift ſeitdem 
die Ehe etwas an ſich Gutes und Heiliges, das nicht erft Dazu 
wird, wie in der römijchen Kirche, ſondern das dazu nur die 
Zuftimmung der Gemeinde und ven firhlihen Segen holt, wie 
in der proteftantifchen Kirche; eine Segensanjtalt für Alle. 

Zu Regensburg hatten Erzherzog Ferbinann von Oeftreich, 
die Herzoge von Bayern und die meijten ſüddeutſchen Fürften auf 
Anregung des päbitlihen Gejandten ein Bündniß abgefchlofjen. 
Diefem gemäß verbanven fie fih, die lutherifche Reformation von 
ihren Gränzen auszufchließen und ſich gegenfeitig zu ſchützen, wo 
ih diefelbe aufbringen oder aufgebrungen werden wollte. 

Zu Defjau, ein Jahr darauf, am 26. Juni 1525, traten 
diejenigen norbbeutichen Fürjten ebenfalls zufammen, welche ver 
Reformation feind waren. In Torgau dagegen verbündeten 
ſich Friedrichs des Weifen Nachfolger, fein Bruder Johann ver 
Beftändige und Landgraf Philipp von Heſſen zu yegenjeitigem 
Beiltand mit allen Kräften, wofern der eine oder ver andere 
wegen des Wortes Gottes angegriffen würde. Das geſchah um 
4. März 1526. Diefem Bunde jchlofjen fih die Fürſten von 
Lüneburg, Anhalt, Preußen und Mansfeld in ver Reichsitant 
Magdeburg an; und diefe Stadt felbit. 

Indefjen trug zur Demüthigung des Pabftes ver Kaifer 
ſelbſt vollends bei, 

Clemens VI, hatte aus Furcht, ver Kaifer möchte nad 
dem großen und folgereihen Siege über Franfreih mit feiner 
Uebermacht Rom und den päpftlichen Stuhl erbrüden, den frang 
zöſiſchen König Franz des Eides entbunden, womit er in 
der Gefangenſchaft zu Madrid dem Kaifer zugeſchworen hatte, vie 
ihm auferlegten ſchweren Bedingungen treu zu halten; Franz hielt, 
wie er frei war, nichts, und der Pabjt ſchloß mit ihm und anven 
römiſch gefinnten oder dem Haufe Habsburg feinvlichen Müchten 
einen Bund, die haböburgifche Uebermacht zu brechen. 

Das hatte für die Evangelifchen in Deutſchland die Folge, 
daß die Faiferlihen und die evangelifhen Stände ſich näherten 
und auf dem Reichtage zu Speyer im Auguft 1526 ver Beſchluß 
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durchging, bis zu einem allgemeinen Konzil möge — Reichs⸗ 
ſtand es mit dem Wormſer Edikt halten, wie er es gegen Gott 
und kaiſerliche Majeſtät zu verantworten ſich getraue. 

Während dadurch das Werk der Reformation ungehemmt 
in den evangeliſchen Staaten ſeine neuen Einrichtungen durch— 
führen konnte, vollzogen des Kaiſers Feldherr, der Konnetabel 
von Bourbon, und ſeine Söldner das Gottesgericht an dem ſün— 
denvollen Rom und ſeinem Pabſte. Die heilige Stadt der katho— 
liſchen Chriſtenheit wurde vom Heere des römiſch-katholiſchen 
Kaiſers am 4. März 1527 erſtürmt, und wie einſt die Sünd— 
fluth über die arge Welt, warf ſich das Heer über die arge 
Stadt. Der Pabſt ſah von der Engelsburg, in die er geflohen, 
Dinge, wie ſie weder die Vandalen Genſerichs noch die Sara— 
zenen des Normannen Robert Guiscard's gethan hatten: fchred- 
lich hausten Bourbons römiſch-katholiſche Söldner; verlezender 
aber war das, was die lutheriſch geſinnten deutſchen Landsknechte 
im kaiſerlichen Heere ſich erlaubten. 

Lange Rotten von Landsknechten und andere gute Geſellen, 
ſo erzählt ein Augenzeuge, ritten auf Roß und Eſeln täglich in 
Rom um und vor die Engelöburg. 

Dem Pabſte zum Geſpött kleidete ſich einer mit brei Kronen, 
und mit allem Pomp, wie der Pabſt zu reiten pflegte; andere 
Landsknechte Tleiveten fih als Karbinäle, wieber andere als 
Bifhöfe, und nebenher trabten vie pähftlichen Trabanten, und bie 
Trommeln und die Pfeifen Fangen. Der Maskaradenpabſt und 
die Masfaravenfarbinäle und die Maskaradenbiſchöfe tranfen es 
dem Pabſt und feinen Prälaten in der Engel&burg aus goldenen 
Lokalen von unten hinauf zu, unter pdttlichften Weijen und Re- 
den. Dann ſchwuren die maskirten Karbinäle dem masßfirten 
Pabſt, fürber niemand für ihren rechten Herrn zu erfennen als 
den Kaifer. Auf das fihrie der masfirte Pabſt: Den Luther will 
ih zu meinem Nachfolger machen und ihm das Papſtthum fchen- 
: fen. Wem folches gefällt, ver hebe die Hand auf! Da hoben 
alle auf und een: „Luther fol Pabſt ſeyn, Pabft Luther foll 
(eben !“ 

Das ging vor den Augen des Pabſtes Clemens VIE, vor; 
und noch Weiteres mußte ex ſehen, ſehen, wie fie fein eigenes 
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päbftlihes Abbild auf einem Ejel, und einen lebenden Karvinal 
auf einer Bahre, durch alle Gafien Roms führten, unter Poſſen, 
Zoten und ‚Spottgefängen. . 

Das war gefchehen durch das Heer des römifch-fatbolifchen 
Kaiſers Karls V., gejchehen von dem, von welchem der päbjtliche 
Stuhl Schug erwartet hatte und Schonung zu erwarten be- 
vechtigt war. 

Kaifer Karl V. war e&, ver römiſch-katholiſche Fürſt, wel- 
der ver Gewalt des Pabſtes politiih und moralifh ven Todes— 
jtoß gab. Die Eroberung und Plünderung Noms durch ein 
römifch-Fatholifches Heer, und die Verhöhnung des Pabſtthums, 
nicht der Perſon des Pabſtes, unter römiſch-katholiſcher Autorität, 
das war der Todesſtoß des alten PBabitthbums. Geſchändet war 
es worben in Rom jelbft und vor ven Augen des chriftlichen 
Europa, aber nicht durch Luther und Lutheriſche, jondern durch 
vie höchſten Romiſch-Katholiſchen; vie hatten ibm ven SHeiligen- 
ihein vollends vor der chriſt-katholiſchen Welt vernichtet, 

Denn von außen mußte es fommen; die Staliener ſelbft 
fonnten jchredlich viel ertragen. Diefe Demütbigung des Pabjt- 
thums fiel auf einen Pabſt, welcher fchändlih genug war, durch 
die nieberträchtigiten Mittel an feiner Vaterſtadt Florenz zum 
Berräther zu werben und dieſem Freiftaat durch Umſturz feiner 
Verfaſſung einen Tyrannen zu fegen in jeinem verworfenen Baftarb- 
john Alexander, Der war ein Stud Borgia. Tyrannen beberrid- 
ten das bisher freie Florenz: aud bier ein Beijpiel, daß das 
Pabſtthum, welches einjt das Zribunat der Völker gewejen war, 
gegentheilig und unzeitgemäß geworben war, und fortan mit dem 
Abfolutismus und ver Tyrannei ging. 

Aber der Bund von Torgau und Magdeburg hatte jeine 
Schwäche darin, daß Yutber felbft ihn ausdrücklich und fehr 
mißbilligte. Es jpracd zwar aus ihm, aus feinem nationalen, 
patriotiihen Sinne die richtige Ahnung, wohin das zulegt vie 
deutſche Nation führen müfje, wenn Glieder des Reiches ſich 
wider pas Haupt feßen; wie das deutjche Reich ſich politijch da— 
burch zerjeßen und ſchwach werben müfle. Aber es war aud 
zugleich eine Befangenheit Luthers in ver ihm fein Leben lang 
anbaftenden ungeſchichtlichen Vorſtellung, daß für Gottes Wort 
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und Reich niemals weltliche Mittel gebraucht worden feyen und 
gebraucht werben dürfen; und jo tadelt er jet das ewangelifche 
Bündnif, weil e8 Gottes allmächtiges Wort und Fürſehung 
durch fleifhlihe Waffen und Vorficht fchügen wolle. 

Der Kaiſer machte unverholen Miene, die evangeliichen Stände 
mit Gewalt zu unterwerfen, und, um vie Unterbrüdung des 
Glaubens und der biöherigen Reichöverfafjung durch Deftreich 
zuvorzufommen, traten viele Evangelifhe, NReichsftäbte und Für⸗ 
jten, dem geheimen Angriffd- und Schugbünbniß bei. Diefer Bund 
verband fi mit ven reformirten Schweizer-Kantonen und mit ber 
Republif Venedig; ja die Reichsſtädte dachten daran, „ven gemeinen 
Mann zu bewegen“ für den Glauben, zu Anfang des Jahres 
1528. Der Kaijer, das habsburgiſche Haus überhaupt, waren 
in ihrem Befigtbum bedroht; denn der Freiſtaat Venedig unter— 
ftügte die Mifvergnügten in Tyrol und Salzburg mit Gold, um 
das ſüdliche Deutſchland, großentheils habsburgifche Erblande, 
republifanifh zu machen, wie es die Schweiz war. 
| Der herzoglich ſächſiſche Kanzleiverweſer Dtto von Bad 
zeigte dem Landgrafen Philipp heimlich an, die römifch gejinnten 
Stände des Neiches, Erzherzog Ferdinand von Deftreih, bie 
Ehurfürften von Mainz und Brandenburg, die Herzoge von 
Bayern, Herzog Georg von Sachſen, die Bifchöfe von Salzburg, 
Würzburg und Bamberg haben am 12. Mai 15% zu Breslau 
ein Angriffsbündniß gejehlojien, nah meldhem fie im Frühling 
1528 über die evangeliſchen Reichsſtände berfallen und fie unter- 
drücken wollen. | 

Die Sachen lagen jo, daß Pads Anzeige nicht unglaublich 
ichien; fo Vieles im Reiche ftimmte damit zufammen, die römijch 
gejinnten Fürften hatten wirklich an biefem Tage eine Zufam- 
menfunft in Breslau gehalten und ein evangelifcher Fürſt, Mark— 
graf Georg von Brandenburg, hatte den Churfürften Joachim 
von Brandenburg aus dem Zimmer Ferdinands Fommen fehen 
in der Hand ein Pergament, woran mehrere Siegel. 

Heftig erregt, ficherte ver Landgraf diefem Sekretär feines Schwä- 
hers zehntaufend Gulden zu, wenn er ihm vie Originalurfunde dieſes 
geheimen Bündniſſes verfhaffe. Es war zu Kaffel, im Februar 

1528, wo Pad dem Landgrafen diefe Entvedung machte, 
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Den Landgrafen ließ e8 nicht euben, e8 trieb ibn nad 
Dresven, wo fein Schwiegervater Hof hielt. Statt des Origi- 
nals gab ihm bier der Sefretär eine Abfchrift; das Original trage 
Herzog Georg immer bei fih, um es anderen Fürften zu zeigen 
und fie für den Bund zu gewinnen. Die Abjchrift war mit dem 
Siegelring des Herzogs gefiegelt. Darin ftand, die genannten 
Fürften haben fich verbündet, vom Churfürften vor Sachſen die 
Auslieferung des Erzkezers Luther, fo wie die aller abtrün— 
nigen Priefter, Mönche und Nonnen, und die Wieverherftellung 
des altrömifch-Fatbolifchen Gottesdienſtes in Sachſen zu forbern, 
und, füge er fich nicht, feine Lande mit Heermacht zu befeßen und 
fie ihm und feinem Kaufe für immer zu nehmen. Das Gleiche 
folle mit dem Landgrafen von Heſſen geicheben; nur follen ihm 
in Anfehung feiner Jugend feine Lande zurücgegeben werben, 
wofern er in ven Schooß der heiligen römifch-Fatholifchen Kirche 
zurüdfehre. Diefe Klaufel, fagte Pad, habe Herzog Georg zu 
Gunſten ſeines Schwiegerfohns feitgefegt. 

Zugleich war darin angegeben, wie viel Kriegsvolk und mie 
viel Geld jedes Bundesglied zu geben habe, aber auch, wie viel 
jever Verbündete an Land und Leuten erhalten folle, wenn es 
an die Theilunga ver den evangeliihen Ständen abgenommenen 
Gebiete gebe. 

Philipp zahlte ſchon für diefe Abfchrift Dem Sekretär vier- 
taujend Gulven, fech8 weitere Taufend follen ihm für das Ori— 
ginal werben. Dann eilte Philipp nah Weimar. Churfürjt Jo— 
hann wurde von dem Lanvgrafen fortgerifien zu fchneller Rüftung, 
zu dem Entfchluß, fich und ven Glauben nicht blos zu vertheis 
Digen, ſondern fogar angriffsmweije zu ‚verfahren. Durch Ver— 
pfändung von Städten und durch ten Berfauf von Kirchenichägen, 
follten die Koften beigefchafft, alle proteftantifhen Fürften und 
Städte des deutichen Nordens, ebenfo vie Könige von Dünemarf 
und Polen, in den Bund gezogen iverben. 

Während in Churſachſen und Heffen die Streitkräfte aufge- 
boten wurden, eilte- ber Yandgraf in die Reichsftabt Nürnberg, 
"nad Anſpach zu dem frünfifch-brandenburgifhen Markgrafen. 
Hier im Süden Deutſchlands war die Aufregung ohnebieß ſchon 
groß, durch die Vorgänge in den öfterreichifchen Erblanden und 
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dur die zu Tag fiegenben Plane des öſtreichiſchen Hauſes. Und 
wie hier mit der Schweiz und mit Venedig angefnüpft wurde, fo 
zog der Landgraf, von Nürnberg aus, den durd Erzherzog Ferbi- 
nand vom Throne Ungarns vertriebenen Wahlföünig Johann 
Zapolya, der nad Krakau geflüchtet war, in ven Bund, Zapolya 
fagte hunderttauſend Gulden fogleih für die erfte Nüftung und 
einen Monatsbeitrag von zwanzigtaufend Gulden zum Solde des 
evangeliſchen Heeres zu. 

Zuerft muß e8 auffallen, daß der vor wenigen Jahren jo 
freifinnige Churfürft Albreht von Mainz mit in dieſem Bündniß 
geweien jeyn fol, Aber wenige Jahre hatten die Stellung des— 
jelben zur Reformation verändert. Luther ftand mit ihm in 
längerem Briefmechjel, über nichts Geringeres, als daß er fi, 
wie fein Vetter in Preußen, zum weltlichen Fürften mache und bie 
Reformation in den ausgedehnten deutſchen Landen, an deren Spige 
er als geiltlicher Fürft zu der Zeit fand, durchführe. Aber vas 
Weib, das der geiftliche Churfürft lieb hatte wie feine Seele, 
fürchtete, wie urkundlich gewiß ift, es möchte der Churfürft, wenn 
er weltlich würbe, gerade jo aus Bolitif zu handeln von feinen 
Räthen fortgerijien werden, wie fein Vetter Albrecht in Preußen, 
und eine Gemahlin aus fürjtlihen Haufe ſich holen. 

Das benüßten die römischen Sendlinge und Söldner. Sie 
nahmen das Gewiffen des zwar edeln aber nicht ebenbürtigen 
Fräuleins in Beihlag, und jegten ihm fo zu, daß daſſelbe Alles 
anwandte, ihn vom offenen Ueßertritt zur Reformation abzuhal⸗ 
ten. Churfürſtin werde ſie niemals werden, und ihre Seele ohne 
Abſolution für ihr Verhältniß bleiben, wofern ſie nicht den jun— 
gen Churfürſten und Kardinal bei der alten heiligen Kirche er— 
halte, wurde ihr täglich geſagt. Luthers, mit dem mildeſten 
Ausdruck, womit man es bezeichnen kann, unfeines und unge— 
ſchicktes Benehmen gegen Albrecht von Mainz in dieſem zarteſten 
ſeiner Verhältniſſe, als er nicht offen auf die Seite der Refor— 
mation trat, gehört zu den Schatten des großen Reformators. 

Das Verhältniß beſtand, als er mit ihm unterhandelte; ber 
wirklich edle Churfürft war verjenige, vor und nach der Unter " 
handlung, melder er war; und Luther verlegte viefen Mann 
töptliht in demjenigen Punkte, in welchem er fehr nachſichtig 
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gegen den Landgrafen Philipp von Heſſen war. Der Einfluß 
der Geliebten und Luthers leivenfchaftlihe Schonungsloſigkeit 
wirkten zufammen, daß ter Churfürſt von Mainz auf Seiten ver 
Römiſch-Katholiſchen blieb. 

Herzog Georg von Sachen bat gegen feinen Schwiegerfohn, 
pen Landgrafen, das Borhanvenjeyn einer ſolchen Bundesurkunde, 
wie fie Pack gegeben, für Lug und Trug, und Pad felbft für einen 
„‚verziveifelten, meineibigen, ehrloſen Böfewicht“ erklärt, und auch 
nit gerubt, bis er Pads habhaft wurde. Diefer war zuerit 
zum Landgrafen geflohen, nad einem Jahre aus Heſſen verwie— 
fen worven, in den Niederlanden umgeirrt, von Herzog Georg 
verfolgt, zulegt ergriffen, auf die Folter geipannt und enthauptet 
worden. rüber, im Verhöre zu Kaſſel, war Bad darauf ge: 
blieben, daß das Driginal jenes Geheimbundes im Dresdner 
Archive vorhanden gemwejen jey, Dem war nun wohl nicht jo. 
Bis heute ift Die Sache noch nicht völlig aufgeflärt. Sp ent- 
ſchieden die Römifhen jene Urkunde als eine Ervichtung Pads 
binftellten, fo gewiß lag etwas Wahres ver Angabe Pads zu 
Grunde, wäre, was er al8 eine vollendete Thatfahe ausgab, 
audy nur erit Plan und Entwurf gewefen. Im evangelifchen 
Lager bielt jih zwar der Landgraf für betrogen, aber die öffent: 
lihe Meinung glaubte an die Sage, obenan Luther felbit. 
„Mögen“, jehrieb er an Wenzeslaus Lind, feinen alten Nürn- 
berger Freund, „die gottlofen Fürften dieſes Bündniß läugnen, 
ich weiß ficher, daß es fein bloßes Trugbild if. Dieje unerfätt- 
lichen Blutfauger fünnen nicht ruhen, als bis fie Deutjchland im 
Blut fhwimmen ſehen.“ Man hielt für möglih, daß das von 
Pad vorgezeigte und verfaufte Altenjtüd eine Erfindung deſſelben 
feyn fünne; aber, fagte man, war das Bündniß noch nicht ab- 
geſchloſſen, fo war es doc beſchloſſen. 

Schön leuchtet vie Gefinnung Luthers und Melanchthons 
und Bugenhagens in dem Schauer hervor, ten fie ver einem 
Bürgerfriege hatten. Sie, deren Auslieferung nad dem 
padifhen Aftenftüd verlangt wurde, erklärten ſich gegen jeden 
Angriff von Seiten der Evangeliſchen; durch ihre Schuld jolle 
fein Blut fließen, und darum folle man warten, biö man ange— 
griffen werde, Bolitifch richtiger dachte freilich der Landgraf, 


424 Ausbreitung ber Reformation und Feitftellung einer evangel. Kirche, 


welcher fih und den Evangeliichen ven Frieden fichern wollte durch 
einen Angriff, ebe die Wiederſacher des Evangeliums ihre Streit- 
fräfte zu fammeln Zeit hätten. Den Ghurfürften von Mainz 
zwang er auf diefe Weife, daß terfelbe am 11. Juni 1528 
aller geiftlihen Gerichtsbarkeit über Heſſen und Sachſen entfagte. 

Gin faiferliher Erlaß gebot beiden Lagern, vem fatholifchen 
wie dem evangelifchen, Frieden; dennoch erlaubten, in bes Kaifers 
und feiner Räthe Augen, tie politiichen Verhältniſſe nicht, den 
neuen Glauben mit Waftenmacht anzugreifen va, wo feine Wiege 
war, und wo er fo gewaltig erjtarkt fich zeigte, mie im mittleren 
und nörblihen Deutjihland. 

Daß es das Haus Habsburg auf die Ausrottung der 
Evangeliſchen abgefehen babe, weil viefe feinem Abſolutismus 
im Wege waren, fonnte jeder Evangelifche fih aus dem abziehen, 
was Perbinand, des Kaiſers Bruder, am 20. Auguft 1527, von 
Dfen aus erlafien hatte, als neues Glaubens-Strafgeſetz für alle 
Fande unter Oeſtreichs Herrſchaft. 

Nach viefem babsburgiihen Glaubens-Strafgefeg war ein 
großer Theil der evangeliſchen Ueberzeugungen mit ſchweren Etra- 
fen belegt. Wer die Beichte unterlaffe, folle mit Gefängniß ober 
um Gelo, wer gegen das Fegfeuer fpreche, mit dem Bann, wer 
gegen bie Heiligenverebrung rede, mit Gefüngniß, Bann und 
andern Strafen belegt werden. Wer ſage, Maria fey eine frau 
wie andere geweſen, ſolle mit fürperlicher Züchtigung, mit Ver— 
mögenseinziehung oder mit dem Leben büßen. Ebenſo jolle an 
Leib oder Peben orer mit Vermögenseinziehung bejtraft werben, 
wer das Abendmahl nach Feßerifher Weije empfange; auch folle 
man das Haus fehleifen, darin das Abendmahl ſo genommen 
worven ſey. Wer das Abenvmahl reiche, ohne römiſcher Prieſter 
zu ſeyn, folle durch das Schwert, durch Waſſer oder Feuer hin— 
gerichtet werben. Wer die Gottheit oder die Menfhmwerbung 
Chriſti läugne, folle den Feuertod fterben. 

Schön leuchtet auch jetzt noch immer Erzbischof Albrecht von 
Mainz aus der Rotte der Römlinge und Feinde des Evangeliums, 
um Zeichen, vaß er bei denen nicht mit dem Kerzen war. ⸗ 

Zu Halle an der Saale, wo er am liebſten weilte, ließ 
er als Prediger am Dome Georg Winckler, den Freund der Re— 
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formatoren zu Wittenberg. Die Römifchen aber wollten Windler 
verderben ; fie ruhten nicht, bis der Erzbifchof ihn nach Aſchaffen— 
burg vorlud; er theile das Abendmahl in beiberlei Geftalt aus, 
und ſey ein Lutherifcher. Der Erzbiihof ſprach ihn frei von 
jeder Anklage. Windler ritt heim. Die wüthenden Domberren 
ſahen ihn mit heißem Auge entreiten, auf einem Pferd aus bes 
Grzbifhofs Marftall. Des andern Tages fand man ben from- 
men Winckler erfchlagen im Walde. Er lag unberaubt, aber mit 
Wunden bevedt; Reiter, vie fchnell davon jagten, hatten ibn 
ermordet. 

In Münden wurbe in demfelben Frühjahr Georg Wagner 
(Sarpentarius), ein Geiftlicher, verbrannt, weil er gejagt hatte, 
die Waffertaufe babe nicht die Kraft, den Menſchen jelig zu 
machen. Wenn du im euer bift, fo gib’ uns ein Zeichen, wo— 
ran wir erfennen, daß du im Glauben verharreft, ſagten einige 
der Seinen zu ihm. So lang ich den Mund dffnen kann, werde 
ich den Namen unſeres Heilands bekennen, antwortete der Mär— 
tyrer. Auf eine Leiter gebunden, mit einem Pulverfäßchen um 
den Hals, wurde er in die Flammen geworfen, und Jeſus, Jeſus! 
rief er mit lauter Stimme aus dem Feuer, Jeſus! bis er ver— 
ſchied. Im Sommer deſſelben Jahres ſtarb den Feuertod Leon— 
hard Kaiſer, Kanonikatsvikar in Wazenftrchen, den Luther beſon— 
ders liebte und dem er auch ins Gefängniß ein Zroftichreiben 
Ihidte. Bloß weil er ein Freund Luthers war, mußte er fterben, 
auf Befehl des Biſchofs von Palau, zu Schärding am nn. 
AS er die fanatifhe Menge um ven Sceiterbaufen ſah, fprad) 
er: Stier it vie Erndte; Herr, ſende beine Arbeiter! In ven 
Flammen ftarb er unter vem Rufe: Jeſus, ich bin bein, mache 
mich felig! 

Sn Landsberg, in Oberbayern, wurden neun wegen des 
Glaubens verbrannt, in München neunundzwanzig ertränft. Sn 
Köln jtarben Adolph Klarenbach und Peter Flyſteden den Feuer: 
tod, in einer aus Holz und Stroh gefertigten Kütte. „Mir ift,“ 
ſprach Klarenbach auf vem Wege zur Hinrichtung, „mein Herz fo 
fröhlich im Leibe, daß ich glaube, Feine Freude der Welt ift dieſer 
Sreude gleich." Köln, Köln, warum verfolgt du Gottes Wort? 
rief Flyſteden. Beide ftarben ala Helden des Glaubens. 
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Der Reichstag zu Speyer im Frühling 1529 zeigte ben 
Evangelifhen vollenns, was fie von dem glühenven Haß ber 
Römiſch-Geſinnten zu erwarten hatten. 

Hier hatten die legteren die Mehrheit. Am 15. März er- 
öffneten die Faiferlichen Beauftragten den Reichstag, der letzte 
Beichluß von Speyer aus dem Yahre 1526, babe dadurch, daß 
er allgemeine Gewifjensfreiheit geftatte, große Unordnung veran- 
laßt; der Kaifer nehme ihn darum, Fraft feiner Machtvollkom— 
menbeit, zurüd. 

Kein Kaifer konnte für jih allein einen Reichstagsbeſchluß 
aufheben, welcher rechtskräftig geworden war: ed war dieß bie 
deſpotiſche Sprache unerhörter Willtühr. Dieſer unverhüllte Ab- 
jolutismus des Kaiferd rief die tiefite Entrüftung ver ewangelifchen 
Stände hervor; aber bie katholiſche Mehrheit freute fich dieſer 
Sprade. 

Und fo fam am 7. April der Entwurf eines Reichsabſchie— 
des zu Stunde, welcher ſchon die wolle Reaktion in ſich ſchloß. 
Nach demfelben follte das gegen die Evangelifchen jo ſcharfe Edikt 
fortgelten und eingehalten werben, bi8 zum Zuſammentritt eines 
allgemeinen Konzils; wo es zur Vollziehung gefommen, follte es 
feinem Stand erlaubt feyn, eine religidfe Neuerung einzuführen ; 
bie aber, welche ſchon Aenderungen in der Religion vorgenom- 
men haben, und von den neuen Yehren und Bräuchen nicht 
wieder abgehen fünnten, ohne daß vom Volke Gefahr und Auf- 
ruhr zu beforgen wäre, follten wenigjtend jih aller Neuerungen 
enthalten, fo weit e8 menſchenmöglich ſey. Die Meffe folle nir- 
gends abgefchafft werben dürfen und in allen Landen frei feyn, 
frei die volle Hebung feines Gottesvienftes für jeden Katholijchen 
überall,. verboten aber au jedem Katholiſchen, zur lutheriſchen 
Lehre überzutreten; verboten ven Evangeliſchen, religiöfe Streit- 
fragen zu verhandeln. Die Sektirer follen nicht gebulvet werben, 
welche Saframentirer und Wievertäufer heißen: bie erjteren jollen 
mit Landesverweiſung, vie legteren am Leben gejtraft werden. 
Nirgenvs folle das Evangelium anders gelehrt werben dürfen, 
als in demjenigen Sinn und Berftand, welchen bie —— -fü=* 
tholifche Kirche gebilligt habe. 

Kam diefer Reichstagsabjchien zu allen feinen Folgen, jo 
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brachte er der Gewiſſensfreiheit und ver Reformation im deutſchen 
Reiche den langfamen aber jihern Tod. Es fchien zwar nur ein 
Stillftand darin geboten, aber an dieſem Stillfftande mußte fie 
binjtechen, verfommen und fterben, 

Melanchthon, nicht Luther, war im Gefolge jeines Churfür— 
ften won Sadjen. Wie mußte e8 Melanchthon ins Herz Jchnei- 
ven, als er denjenigen, welcher als fein und ver Reformation 
befonderer Gönner vor ihm und dem ganzen Reiche bisher galt, 
jetzt plötzlich auf Selten der Spanier und der Römlinge ſah, ven 
Ehurfürften Ludwig von der Pfalz, der feig und furchtſam in die 
römische Kirche zurüdgetreten war! Ritt er an den Sachſen vor: 
über, fo that dieſer fein lebenlang leichtiinnige und charafterlofe 
Fürft, als fennete er fie nicht, und hätte nie einen von ihnen 
gefehen, weder den Churfürften noch Melanchthon. 

Und was machte in jo erniter, für das Wort Gottes und 
für die Gefchide nicht nur Deutichlands, fondern Europas, ja 
der Menſchheit enticheidenver Zeit diefen Pfalzgrafen und Chur— 
fürften jo ſchwach? — Die Siege Kaifer Karla über feine Feinde 
außerhalb des Reiches, deſſen übermäßiges Glück und deſſen 
Uebermuth, womit er den deutſchen evangelifchen Fürften drohte, 
ven Sadfen-Churfürften in einem Schreiben aus Zolevo ver 
Empörung beſchuldigte, und unter den Römiſchen das Gerede 
veranlaßte, Der Sachſe werde und müjje jeine Chur verlieren. 
Das trieb den Pfalzgrafen, das den Herzog Heinrich von Med 
lenburg auf die Seite und den Glauben der Römiſchen zurüd; 
jie glaubten, die Sade der Evangelifchen jey hoffnungslos. 

„Wir find," ſchrieb Melandthon von Speyer aus in bie 
Heimath, „ald em Fluch und Kehricht aller Welt; aber Chriftus 
wird das arme Volk anfehen und retten.“ 

Es mar ein großer Schreden im ganzen Reiche unter allen 
Evangelifhen feit Anfang des Jahres. Es war jelbft unter ven 
gemeinen Mann gefommen, daß ver Kaifer mit dem Papſte Frie- 
den gejchloffen, und eine der Grundlagen davon die Zulage ber 
Ausrottung der Kegerei geweſen. Ebenjo hatte die Natur durch 
ungewöhnliche Erfcheinungen erjchredt und die Einbildungskraft 
erhitzt; ein großes prächtigrothes Licht im Januar, das den 
ſchwarzen Nachthimmel röthete, die Kunde von Erdbeben, durch 
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die Schlöffer und ganze Städte untergegangen ſeyn follten; 
pie Stellung der Geftirne, die nach den Aeußerungen ver Aftro- 
logen eine ſchrecklich drohende fey; das Scmellen ver Ströme 
und die häßlich trübe Färbung des Waſſers; Herabfall ſchwerer 
Baufteine, die von felbft aus den Kirchengewölben ausbrachen. 

Was es bebeute, weiß Gott allein, fchrieb Luther über ven 
blutrothen Schein in der Januarnacht: und bei der Kunde von 
dem andern Vorgefallenen äußerte er: „Wenn dem fo ift, fo find 
diefe Ereigniffe Vorläufer des jüngften Gerichts." Auch Meland- 
tbon, der leicht Erfchredte, fah Vorzeichen darin. „Alle biefe 
Dinge gehen mir fehr zu Herzen”, äußerte er. Wie mag alles 
das auf die Maſſe damals gemirkt haben? Jetzt weiß jeber 
zwölfjährige Schüler, daß das Norbliht mit dem Gange ber 
Meltbegebenheiten in Kirhe und Staat nichts zu hoffen bat, 
und daß, wenn in den Kärnthner Alpen und an ven Küften bes 
jonifhen Meeres Erdſtöße erfolgen, die Fortzitterungen mweit herauf 
reihen, die Elbe fchmellen und alte Dome in ihren Fugen er- 
greifen können, daß Steine daraus fallen. Das meiß ein 
Schüler jeßt durch den Fortgang und Sieg ver Reformation, 
melde dem freien Denken ver Wiffenichaft Raum gab. Damit 
fie Fortgang habe, ftärkfte Gott das Auge und das Herz der 
evangeliihen Stände auf dem Neihötag. Die Fürften erflärten 
fogleih, daß fie viefen Entwurf werwerfen. Die Stände bes 
Reichs fagten, die Aufhebung der im Beichluß von 1526 ge— 
mwährten Glaubensfreibeit würde das Reich in Zwietracht jtürzen. 

Am 13. April ließen die Evangelifchen ihren Gegenbericht 
gegen den Ausfhußentwurf verlefen, mit den Grundgedanken, wo 
es Goites Ehre und die Seligfeit betreffe, da laſſe es ſich nicht 
durch Stimmenmehrheit abmachen; bis ins Gewiſſen hinein reiche 
die Macht keiner Gewalt auf Erden; vor Gott wüßten ſie es 
nicht zu verantworten, daß ein Menſch mit ihrer Zuſtimmung 
von der göttlichen Lehre abgeſondert und an das Wormſer Edikt 
gebunden würde. Schon darum können fie nimmermehr in einen 
Beſchluß jener Art willigen; aber auch darum nicht, weil fie 
karjn felbft verdammen würden, was fie bisher für chriftlich 
gehalten. | 

Diefen Gegenberiht hatten unterfchrieben: Churfürft Jo— 


Ausbreitung der Neformation und Feſtſtellung einer evangel, Kirche. 429 


bann von Sadjen; Markgraf Georg von Brandenburg 
(Anſpach-Baireuth); Landgraf Philipp von Heffen; Fürft 
Wolfgang von Anhalt; und im Namen feines Würften ver 
lüneburgiſche Kanzler feines Fürften, Förſter. 

Sie hofiten man werde ihre Gründe erwägen, Statt defien 
wurbe ihnen am 18. April erklärt, man werde den evangelifchen 
Ständen in viefer Sache fein Gehör mehr vergünnen. Am 19. 
April trat des Kaifer® Bruder Ferdinand mit den Faiferlichen 
Beauftragten und mit Erzbifhöfen und Bijchöfen in ven Reiche- 
tag und erflärte, die Mehrheit der Fürften und Städte haben 
dem Entwurfe ded Reichstags zugeftimmt; er genehmige ihn im 
Namen des Kaifers als förmlichen Reichsabſchied, und die Min- 
verheit habe fich der Mehrheit zu unterwerfen. 

In der Stille waren die freien Städte des Reiche bear- 
beitet und eingejhüchtert worden. Ginundzwanzig freie Städte 
. hatten mit ven geiltlihen und weltlichen Fürften des alten Glau— 
bens ber Annahme des Entwurfs fi unterzogen, und nur vier 
zehn Städte blieben auf Seite der evangeliſchen Fürſten. 

Ohne die Antwort der Evangelifchen abzuwarten, entfernte 
fih Ferdinand aus dem Saale; hinter ihm brein die Faijerlichen 
Beauftragten. Die evangeliichen Stände waren in ein Nebenge- 
mach getreten um fich zu berathen. Man wollte Ferdinand auf- 
halten ; ich babe mich des Faiferlichen Befehls erledigt; Alles ift zu 
Ende, jagte er. Die Evangelifchen jchicten eine Aborbnung an 
ihn mit der Bitte, zurüd zu fommen und fie zu bören. „Der 
Beſchluß it gefaßt, man muß ich unterwerfen“, fprach ver Domi— 
nifanerzdgling Ferdinand. 

Noch an demfelben Tage jegten die fo behandelten ewange- 
liſchen Stände eilig eine förmlihe Verwahrung gegen Zwang 
und Mehrheitsbefhlüffe in Glaubensſachen auf, und 
übergaben fie ihren noch verjammelten römifchgefinnten Mitftänven 
des Reiches. Am folgenden Tage, dem 20. April, fehidten fie 
diefelbe in ausführlicherer Fafjung dem Erzherzog Ferdinand und 
ven Faiferlihen Beauftragten. 

Sie nannten das felbit „die Proteftation der evange— 
liſchen Stände.“ ® 

Diefer Augenblid evangeliſcher Begeifterung und kühnen 


430 Ausbreitung ber Reformation und Feititellung einer evangel. Kirche. 


gottvertrauenden Muthes einer Heinen Minderheit von deutſchen 
Fürften und Städten ift ein großer Wendepunkt in der Weltge- 
ſchichte geworben. | 

Das ijt jener welthiſtoriſche „Proteſt“, welchen ver Geift 
gegen bie materielle Gewalt, die Denf- und Gemifjensfreiheit 
gegen die Knechtung des Gedankens und gegen den Glaubens- 
zwang eingelegt bat. Seitdem ift der Name „Proteftanten“ 
ein auf dem Gebiete ver Kirche und des Staates, der geiftigen 
und ber bürgerlichen Freiheit, ein Name geworben, welcher feine 
Herrichaft biefjeitS und jenſeits des Ozeans ausgevehnt hat; der- 
jenige Name, welchen ver Geift der neuen Seit in feiner Fahne 
trägt. 

Es gehörte die ganze Glaubensfülle, der Wunder wirkende 
Enthufiasmus der erften Reformationsjahre dazu, um, fo klein 
an Zahl und äußerer Macht, wie dieſe „Broteftanten“, ber 
iheinbaren Allmacht des fpanifch-öftreichifchen KHaufes, bes über . 
alle feine Feinde fiegreichen und jet wieder mit dem Pabſte innig 
verbündeten Kaiſer Karls und der ganzen römifchsfatholifchen Welt 
entgegenzutrefen.. Wer maren denn diefe Proteftanten? Die 
vorhin genannten vier Fürften; neben ihnen die Herzoge Ernſt 
und Franz von Braunfchmweig - Lüneburg; dann vierzehn freie 
Städte des Reiches; Straßburg, Nürnberg, Ulm, Konſtanz, Lin— 
dau, Memmingen, Kempten, Nörblingen, Heilbronn, Reutlingen, 
Ißny, St. Gallen, Weifienburg, Windsheim. 

Ehe diefe Fürften und Stäpteabgeorpnete von Speyer ab- 
reisten, hinterliegen jie noch am 25. April eine „Appellation“ 
an den Kaiſer, an ein allgemeines. chriftliches freies Konzil, an 

die gefammte deutſche Nation und an jeben unparteiifchen chrift- 
lichen Richter. 

Wie die Apoftel und vie Männer der urhrütlichen Zeiten, 
hatten dieſe Fürften und Stübteabgeorbneten den Grundfag aufs 
Neue in die Menſchheit hineingeſtellt, daß man Gott mehr ge- 
horchen müfje als den Menfhen, und daß das gdttlihe Wort zu 
halten ſey wider alle menſchliche Autorität, welche bemfelben 
wiberftreite. 

« Diefer weltgefchichtlihe Neichstag zu Speyer hatte im foge- 
nannten Retſcher feine Verfammlungen, der von Karl bem Großen 
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. erbauten Pfalz. Diefes merkwürdige Haus fanf in Trümmer un— 
ter der Morbbrennerei Franfreihs, am 31. Mai 1689, da die 
ganze Stadt Speyer von den Franzofen verbrannt wurde. Auch 
das Haus ift nicht mehr, das Haus neben der Johanneskirche, 
die Wohnung des Diafons Peter Muterftatt, welcher feine Woh— 
nung zur Abfaffung der Appellation bergab. Aber der Prote- 
ſtantismus ift geblieben, und denkt dieſes Diakons. 

Unter denen, welche den großen Proteſt unterzeichneten, wa— 
ren auch ſolche, welche nicht in allen Punkten mit Luther über— 
einſtimmten. Es war eine Vereinigung von Reformirten, 
welche den evangeliſchen Auffaſſungen Zwinglis folgten, und 
von Lutheriſchen, welche namentlich in der Lehre vom Abendmahl 
es mit Luther hielten. 

Niedergeſchlagen kam Melanchthon in Wittenberg wieder 
an. Sn Speyer, ſprach er todtblaß zu den Freunden, iſt etwas 
Großes vorgegangen. Das Neih, die Religion find in großer 
Gefahr. Luther erfannte weder die Sachlage und ihre Gefahr, 
nod die Bedeutung des großen Proteftes in Speyer. Sein Blick 
war um biefe Zeit umbüllt und geſchwächt; er irrte in mehr als 
einem Stud in Wort und That. „Der Reichstag”, fchrieb er 
an Lind, „ift vorüber, faft ohne alle Folgen, außer daß die 
Geiftespeiniger und Seelentyrannen ihre Wuth nicht befriedigen 
fonnten.“ 

Der Reichstag aber hatte Folgen, fo groß und meltge- 
Ihichtlich wie wenige Neichstage. Weber der Proteft noch der 
proteftantifche Geift ijt feitvem mehr aus ver Welt zu verbrängen 
gewefen, Seit dem ſteht feit bei Allen, welche Gott im Geiit 
und in der Wahrheit anbeten, daß die religidfe Ueberzeugung 
unantaftbar fey vom Gebot und Arme weltliher Macht, und daß 
fein Anjehen und Gebot weder des Pabſtes, noch der Klerifey, 
nod irgend einer Firhliden Gewalt in Glaubensſachen höher 
ftehe als das Wort Gottes. Die Knechtſchaft des Geiftes war 
mit diefem Proteſt gebrochen und blieb gebroden. Der Proteft 
zu Speyer hieß Kaifer und Pabſt von ihrem angemaßten Throne 
‚in Ölaubensfachen berabfteigen, und fegte Chriftus auf ven Thron 
und das Wort Jeſu Ehrifti als die alleinige Autorität in Sachen 
des Olaubens, Der Tag des Proteſtes in Speyer iſt der Ge— 
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burtstag des Herrſchers in der neuen Geſchichte der Menjchheit. 
Und diefer Herrſcher ift ver „freie Gedanke“. 

Der Dejpotismus der Hierarchie hatte das Gewiſſen und 
den Glauben und ven Geiſt der Menjchheit gefnechtet dadurch, 
daß ein Menfch oder einige Menſchen ſich anmaften, zuerft Got- 
te8 Wort allein auslegen zu dürfen, und jebem anderen eö 
zum Verbrechen zu maden, wenn er aus ben heiligen Schriften 
Anderes herausfand, einen Sag anders auslegte, als der Pabit, 
ver Unfehlbare. Das war die große Geiſtesknechtſchaft des Mit- 
telalter®, wo die Menjchen, vie Chrijten, mit vielfachen Ketten 
gebundene Sclaven menfchlicher Autorität waren, Sclaven im 
Glauben und Denken, Selaven ſelbſt in ven heiligften und zar- 
teften Gefühlen der Menſchenbruſt. 

Dagegen war nun in dem Speyerer Proteſt, angethan mit 
Kraft Gottes, ver deutſche Geilt aufgeftanden. 

Sn diefem Proteſt trat derjenige Geift wieder hervor und 
weltgejchichtlich in die neue Zeit hinein, welcher in Martin Luther 
und in Ulrih Hutten zuerjt weltbewegend geworden war, und 
welcher jet in Luther fehr verjchattet zurüdtrat: Der Geiſt des 
Reformatord war auf die Fürften und Städte übergegangen, 
welche die Grundfäge ver Reformation und ihre Folgerungen 
angenommen batten. 

Die freie Prüfung war ver Grundgedanke, wovon Yuthers 
Bewegung in der Kirche auögegangen war. Die freie Prüfung 
der religidfen Wahrheit mußte zur freien Prüfung der poli- 
tifhen Wahrheit von jelbjt mit Nothwendigkeit führen. Und 
fie hat dazu geführt: die chriftliche Freiheit in Kirhe und Staat 
bat zuerft weltgeſchichtlich, vor Europa, proteftirtt — in dem 
Proteſte zu Speyer. | 

Bon diefer Protefteinlage des Geiftes der neuen Zeit zieht 
jih die Strömung dejjelben in zwei großen Armen in die neuere 
Gefhichte der Menſchheit hinein. 

Der eine Arm dieſes Geijtesjtromes, melcher mächtiger ijt 
als der andere, ift derjenige Proteftantismus, welcher ſich felbft 
„pie Geiftesfreiheit der neuen Zeit“ nennt. Der anbere Arm die— 

ſes proteftantifchen Geijtesftromes ijt derjenige BProteftantigmus, 
welcher, nad) Gottes Drbnung, dem erfteren zur Seite ftrömt, und bie 
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ewigen Grundwahrheiten des Glaubens if feiter Form und Faſ⸗ 
jung mit ſich führt. Der alte Papismus färbt manchmal« noch 
zeitweiſe dieſen Arm des Geiſtesſtroms und es überkommen ihn 
Gelüſte und Thaten, welche an den Dogmenzwang und die Ver— 
folgungsſucht der mittelalterlichen Kirche erinnern. Aber der 
andere Arm des proteſtantiſchen Geiſtesſtroms proteſtirt fort und 
fort auch gegen ſolche Rückfälle, ebenſoſehr, als durch die feſte Faſſung 
und Form der chriſtlichen Wahrheiten in ihrer fortfcheitenden, immer 
reineren Entfaltung einem Verflüchtigen und Zerfließen verjelben, 
wie das von der andern Seite fommen fünnte, wirkſa {ges 
gen gearbeitet wird. . | 

Das aber bleibt: Der Proteſt zu Speier ift der Geburtsbrief 
des freien Geijtes, jowohl deſſen, welcher innerhalb ver Kirche 
iſt/ als deſſen, welder außer der Kirche iſt, vie fich feitbem bie 
proteftantiiche beißt. Dem einen verdanlen wir die große Taffiiche 
Literatur des chrijtlichen Guropa, dem ändern bie fortwährenve 
Bewegung im chriſtlich-kirchlichen Leben. | j 

Beſondere Ehre gebührt, daß es alfo ging, dem feurigen 
Landgrafen von Heſſen. Der’ war die Kraft mit Kopf und Herz 
unter den „Proteftanten“, welche vorwärtd bewegte und im 
Beiegen zujammenbielt. | . 

Während Luther Alles that, um die materielle Macht ver 
Proteſtanten zu ſchwächen, in einer Gereiztheit und Verblendung, 
welche ihn ſehr in Menfchlicher Schwachheit zeigen, da vie getrübten 
Duellen feines damaligen Revens unts Handelns fih urkundlich nad 
weijen lajjen: that der feurige Landgraf Alles, was zur Kräftis 
gung bes protejtantifchen Bundes dienen mochte. Er maffnete, 
er reißte und fandte hin und ber, alle Protejtanten,  Reformirte 
und Lutheriſche, Schweiz und Oberfhwaben, wie Mittel und 
Norddeutſchland, zw gemeinjamen Maßregein zu vereinen, die Her⸗ 
zen und die Arme aller Proteſtanten zuſammen zu ſchließen in 
Einen proteſtantiſchen Bund wider die vereinigte Macht des TÜR 
ferlich-weltlichen und des päbjtlichen Abjolutismus, ver ganzen 
katholiſchen Welt. 

Was that Luther in diefer ſchrecklich gefahrvollen Zeit? Er 
erflärte feinen unüberwinblichen Abſcheu vor aller Einmiſchung 

Zimmermann’s Lebensgeſchichte ber Kirche Jeſu. IV, 
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fleifhlicher Gewalt und weltlicher Klugheit in den Kampf bes 
Evangeliums mit Kaifer und Pabſt. Er verwarf mit den gröbſten 
Ausdrücken der Verachtung alle kriegeriſchen Rüftungen ber Evan- 
gelifchen. 

„Ehriftus unfer Herr,“ fchrieb er an feinen Churfürften, 
„wirds geben durch unfer Gebet, daß, ob der Landgraf gleich 
je fortführe (davor Gott auch gnädiglich ſeyn wolle) mit feinem 
Bundmaden, oh Em. churfürſtl. Gnaden fi nicht darein 
flechten und binden laſſen; wenn was Unraths daraus folgen 
will; önnen wir nicht alles denken.  Erftlich ift das gewiß, daß 
ſolch Bündniß nit aus Gott, noch aus Trauen zu Gott ge- 
ſchieht, ſondern aus menſchlichem Wig und menfchliche Hilfe allein 
zu fuchen, darauf zu, trogen; welches keinen guten Grund bat, 
und dazu feine" gute Frucht bringen mag. — Zudem ift das zu 
beforgen und vielleicht allzugewiß, daß ver Landgraf, wo er ſolch 
Bündniß geftiftet, da et ein unruhiger junger Fürft ift, möchte 
nicht ftille halten, fondern, "wie vor'm Jahre geſchah, etwa eine 
Urfache finden, nicht allein zu ſchützen, ſondern anzugreifen; und 
ift ja nicht göttlich, daß wir ung "fo ftelen, fo uns doch noch 
Niemand jagt noch fucht. Aufs Andere fo ift das das Allerärgfte, 
daß. wir in folhem Bündniß Leute haben, melde, wider Gott 
und das Sakrament fireben als bie muthroilligen Feinde Gottes 
und feines Wortes; dadurch wir alle ihre Untugend und Läfterung 
auf uns Taben, ung berfelben theilhaftig machen, fie verfechten.“ 

So ſprach Luther, weilAihm in dieſen Tagen das Auge ge- 
bunden war durch eigene Schuld, gleich als ob, e8 feinen Speyerer 
Reichstag, Feine Rüftungen der Römifchen in nächfter Nähe ge⸗ 
geben hätte; jo ſprach er im Angeſicht der Herankunft des Kai- 
ſers, der vor dem Pabſt und feinen Höflingen den Schwur ge= 
than ‚hatte, ein „zweckmäßiges Gegengift gegen bie Peſtilenz, 
welche die Deutſchen befallen, zu bereiten, und bie Jeſu Chrifto 
Fügefügte Schmach zu rächen.“ So ſprach Luther, während ſchon 
der Pabſt bei allen Fürften der Chriftenheit für den neulen Kreuz- 
zug gegen die Keber warb, und zwiſchen Franfreih und, Habs- 
burg Frieden fliftete, damit ber Kaifer die Arme frei hätte, bie 
Ketzer entweder zurüdzuführen oder auszurotten. 
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Aber während Luther jet mit Blindheit gefchlagen war, 
aus menſchlicher Leivenfchaftlichfeit, hielt Gott dem Landgrafen 
die Augen offen, daß er auf der Hut war und nicht unverjucht 
hieß, bie evangelifhen Stände zu bewaffnetem Bunde zu vereinen. 
Die Übgeorbnetenverfammlungen zu Rodach, Zerbit, Schleiz und 
Schwabach, waren erfolglos geblieben, weil Luther feinem Chur- 
fürften von Sachſen ins Ohr gefegt hatte, ehe.man ein Bünbniß 
für die Religion fchließe, müſſe volle Einheit der Religionslehre 
in allen Punkten bergejtellt feyn. Luther aber bielt eine Vereini— 
gung nur möglih, wenn Zwingli, Defolampad und Bucer ’ihm 
nachgäben in der Lehre vom Abenpmahl, wenn die Reformirten 
lutheriſch würden. . 

Ale Milde der Schweizer und Straßburger Reformatoren 
verfing bei Luther nicht. Wie befefien von feinem Dogma, wie 
er es fich gejchnitten und gefaßt hatte, ließ er drucken: „Weil fie 
von hriftlicher Einheit und Frieden ſprechen und damit der Welt 
ipstten, jo will ich ihnen eine lutheriſche Warnung geben: Fluch 
diefer Liebe, Fluch dieſer Eintracht! Nieder, nieder mit ihr in 
den Höllenfchlund! So ich deinen Vater, Mutter, Weib, Kind 
umbringe und dich auch tobtichlagen will, dann abep fage: Friebe 
jei unter uns, lieber Freund! — was würbeft bu fagen? So bringen 
die Schwarmgeifter meinen Herrn Jeſus Chuſtus, Gott den 
Vater, die Chriſtenheit, meine Mutter, um, wollen mich ſelbſt 
würgen und fpreshen dann: Wir wollen Freunde ſeyn.“ 

Da nicht die eigentlihen Schwarmgeifter, wie Luther Karl- 
fadt, Thomas Münzer, die Wievertäufer und alle Anhänger des 
taufendjähriffn Reiches feit lange zu nennen pflegte, fondern bie 
Reformirten, die Zwinglifchen die Hand zu chriſtlicher Einheit 
und zum Frieden geboten hatten, ſo war leicht zu ſpüren, wohin 
dieſe Worte treffen ſollten. | 2 

Auch das brachte Zwingli nicht „aus feiner Milde und 
Meisheit heraus. Ruhig, ohne mit einem Worte in ‘ven Ton 
des ſich Überflürzenden Luthers fich hinein reißen zu lafen, wifjen- 
ſchaftlich kühl nur die Sade im Aug und von ber Sache rebend, 
antwortete Zwingli in mehreren Schriften, wovon eine „feund- 
liche Auslegung“ von ihm betitelt wurde, dem „trefflihen Martin 
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Luther,“ „Wir betrachten dich als ein Gefäß der Ehre, und 
thun es trotz deiner Fehler mit Freuden“, ſchrieb Zwingli. 

Der Landgraf gab ſich alle Mühe, die Theologen zu ver— 

einigen, um ben bewaffneten evangeliiben Bund zu Stande zu 
bringen. Er lud jie an jeine Hofſtatt nad Marburg zu ſich ein, 
Es famen aus der Schweiz Zwingli und Oekolampad, Hedio 
und Bucer aus Straßburg; Luther, Melanchthon, Juſtus Jo— 
nad, aus Wittenberg; Johann Brenz aus Schwäbiſch Hal, 
Andreas Dfianvder aus Nürnberg und Stephan Agrifola aus 
Augsburg. 
„ Aller Eifer, ſie zu verföhnen, alle Liebe zur Sade des 
Evangeliums und der Nation von Seite des Landgrafen, fcheiter- 
ten an ber Hartnädigfeit Luthers, ‘womit er dabei beharrte, daß 
der wahre Leib und das wahre Blut Chrifti im Brod und 
Weine des Abenpmahls ſey. Zwingli ließ fich herbei, fich mit 
Vuther brüderlich zu einen, wofern Luther ihnen zugeſtehe, daß 
die Gegenwart des wahren Leibes Chriſti im Abendmahl "nur 
eine geiftige jey. Mit’ Ihränen reichte Zwingli Luther die Bru— 
derhand; der aber‘ wie fie lange zurüd, bis er fie endlich an- 
nahm, aberenicht als die Hand „eines Bruders“, wie er fagte, 
fondern nur als „eines Freundes", und „weil m mami ſelbſt Feinden 
Liebe beweiſen müſſe“. 

Im Oktober 1529 hatte dieſe Verhandlung in Maburg 
ftatt, und fie hatke mwenigftens das Gute, daß die Hauptftüde 
des enangelifchen Glaubens, worüber man eins geivorben war, 
in» vierzehn Artikeln feſtgeſtellt wurden. * 

Dieſe vierzehn Artikel find die Grundlage ver „Augsbur— 
ger Konfeſſion“ geworden. 

In Bezug auf den fünfzehnten Artikel, die Lehre vom Abend⸗ 
mahle, worüber man ſich jetzt nicht verglich, ſagten ſich beide 
Parteien zu und unterzeichneten es, daß ein Theil gegen ven 
andern chriftliche Liebe, fo viel eines Jeden Gewiſſen immer Teiven 
fünne, erjeigen,sund beide Theile Gott den Allmächtigen fleißig 
. bitten wollen, daß er ihnen durch feinen Geiſt ven rechten Ver— 
ftanb beftätigen möge. 

Luther hintertrieb aber auch jeht noch jedes bewaffnete 
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Bündniß. Noch unterm 6. März 1530 rieth er jeinem Chur— 
fürften und anderen Ständen, „ven Kaifer,Yand und Leute preit 
zu geben und die Sache Gott zu befehlen. Nur wenn ver Kaifer 
verlange, daß die Füriten ihre eigenen Untertbanen um des 
Glaubens willen plagen, tödten und verjagen, fo follen fie ihm 
nicht gehorchen. Es find ja, fagte er, aller Fürften Unterthanen 
auch des Kaifers Unterthanen, ja mehr als der Fürſten, und 
fchickt fich nicht, daß Jemand mit Gewalt des Kaiſers Untertha= 
nen wider den Kaifer, ihren Seren, wollte ſchützen; gleich wie 
ſichs nicht ziemt, daß ber Bürgermeifter zu Torgau wollte bie 
Bürger mit Gewalt ſchützen wider ven Churfürjten zu Sachſen, 
fo lange: er Churfürſt zu Sachſen iſt.“ 

Hier zeigt fih emme große Schwäche und Lücke im Geifte 
Luthers: völlige Unkenntniß aller Gedichte, und, was bei ginem 
folhen Patrioten, wie Luther, mit foldem Nationalfinn, nur aus 
maßlofer Inanſpruchnahme durch die Geihäfte des Evangelium 
fich “erklären läßt, eine levigliche Unbefanntichaft mit der Deutfchen 
Reichsverfaſſung, jo wie mit der landſchaftlichen Verfaſſung ſelbſt 
Churſachſens. Nur wer auch nicht im Geringiten die Pflichten 
und Rechte des deutſchen Kaiſers und deſſen Eid beim NRegie- 
rundsantritt, und eben fo wenig nicht bloß vie Nechte, fonvern 
bie heilig beſchwornen Pflichten des deutſchen Reiches Fannte, 
fonnte@fo reden und rathen. Luther war aber, jo erleuchtet fein 
Auge im Religidfen war, in politiſchen Dingen, nicht 
nur für die Zukunft, ſondern für die Gegenwart, ohne fcharfen 
Bid, faſt ohne allen’ Bike . 

Auch das tbeilt er, der Heros der Gewiſſensfreiheit und 
der geniale Schöpfer der deutſchen Schriftfprace, mit, ſo vielen 
genialen Menfchen, welche aufibrem geiftigen Gebiete einzig groß, 
und ohne Organ für politifche Dinge waren. Vom bibliichen Stanv- 
punfte aus könnte man jagen, daß er die Propheten Elias und 
Elija aus dem Auge .gelafjen babe und ven großen, in den 
Waffenkampf feiner Nation eingetretenen SJejaing, 

Vor der Untererüdung turd ven Kaifer und die haßglühen— 
den Römiſchgeſinnten im "Reiche, Ihügten Deutjchland die reichen 
freien Städte des Reiche, überall fich rüfteten, Namentlich 
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die reformirten Städte, in deren Burgredt, für afle Fälle, im 
Anſchwellen der Gefahr, im April 1530, ver muthige und hell— 
blidende Landgraf Philipp von Heflen trat. Man muß, um bie 
Macht viefer Städte und teren Stellung im Reiche würdigen zu 
fönnen, fich erinnern, daß Stäbte, wie das damalige Straßburg 
und das damalige Nürnberg, reicher an Gold und andern Mit- 
ten für zinen Krieg waren, als die damaligen Churfürften, ge- 
ſchweige die Herzoge und dleineren Fürften des Reiches. 

Luther war damals fo auf fich felbit und fein Eigenes zu— 
fammen gezogen, fo fehr, wie man es neuerbings nennt, „exclu— 
fo" (ausſchließlich, daß er im Schloßhof zu Marburg feinem 
früheren Freunde Bucer lächelnd mit dem Finger drohte, und 
rief: „Du bift ein Nichtanug und ein Schelm“! bloß weil Bucer 
jetzt fih zu Zwingli hielt, und im Abenbmahlspunfte gerave fo 
dachte, wie päter Melanchthon. Wie mag e8 ihm erſt wehe 
gethban haben, daß ver Lanpgraf Philipp fo entfchieven, wie er 
meinte, zwinglifh war? Philipp wurde es aber erft durch Luthers 
Benehmen gegen ihn. 

Auf dem Reichſstage zu Augsburg follten, fo hafte ver Kaifer 
noch aus Spanien heraus gefchrieben, die Religionsfadhen un- 
re werben. Dort follten vie Proteftanten über ihren Glau- 
ben und über die Gründe ihres Bruchs mit der "römifch-fatho- 
Tischen Kirche Rechenſchaft ablegen: fo verlangte. es ver Kaiſer. 

Melanchthon fertigte, auf Grundlage der früher auf dem 
evangelifhen Tage zu Shwabad und bei ber Beſprechung zu 
Marburg aufgeſetzten Artikel, eine Fleine Schrift aus, welche 
in klarer und kurzer Zuſammenfaſſung ein „Glaubensbekenntniß“ 
der Proteſtanten enthielt. * 

Wenn man nicht die Umftände und die Gründe ber Ent- 
ftehung*viefer Schrift genau kennt, jo faßt man fie ganz fchief 
auf, und zieht ver Sache Gottes ſchädliche Folgerungen daraus, 
Erſtens bat fie, dieſe berihmte „Augsburgei Konfeſſion“ 
(. b. Glaubensbekenntniß), nicht Luther verfaßt, ſondern Melanch⸗ 
thon; aus reiflih und wohlerwogenen Gründen war ver betztere mit 
der Redaktion dieſer Bekenntnißſchrift beauftragt worden, Melanch⸗ 
thon, der „fein ſäuberlich zu fahren wußte”. 
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Diefe Schrift, die Vertheidigungsſchrift einer an— 
geflagten Partei, enthielt"eben darum zwar bie Grunblehren 
des evangeliſchen Glaubens, aber dieſe in einer, ſolchen Faſſung, 
welche erſtens durch die Umſtände geboten war, und zweitens als 
das Aeußerſtmögliche ſich gab, was man zum Frieden 
bieten könne. 

Das iſt die einzig wahre geſchichtliche Natur dieſes berühmten 
Altenſtückes. Es führte, damals no, den Namen Apologia, 
vd. h. Vertheidigungsſchrift. Luther * zwar, als der Churfürſt 
ihm die Arbeit zur Prüfung überſandte, bei der Zurückgabe: 
„Sie gefällt mir faſt (v. b. ſehr) wohl, und weiß nichts baran 
zu beſſern, noch zu ändern; e& würde ſich das auch nicht ſchicken; 
denn ich fo fanft und leife nicht treten kann“. Aber ganz zu— 
frieben war Luther darum mit biefer Arbeit nicht; denn wie ein 
Blitz zuckte es durch ſeinen ahnungsvollen Geiſt, und er ſprach 
es aus, dieſe Schrift, ſo feierlich überreicht, werde bald von den 
Evangeliſchen für etwas Mehr, als für eine bloße Vertheidi— 
gungsſchrift, genommen werben. Man werde ‚darin das volle 
Glaubensbekenntniß der Proteſtanten ſehen; und dieſe Ahnuñg 
bat ihn nicht getäuſcht., 

Melandthon hatte aber dabei nur vor Augen, in einer ge: 
mäßigten und von ber Lehre der römijchen Kirche möglichſt wenig 
abweichenden Fafjung ven evangelifchen Glauben varzulegeh. 
Darum änderte, milverte, feilte er noch zu Augsburg fort und 
fortaran und legte jede8 Wort auf die Goldwage. Er wollte 
jo ſanft als möglich auftreten, die Form jo annehmlid machen, 
als es nur immer gefhehen fonnte, vamit nur bie Einheit veut- 
ſcher Nation nicht zerrifjen und fein Blut vergofien werke, bamit 
das beutjche Reich politifch eins bleibe und religiös fich wieder 
zuſammen ſchließe. Von Augsburg wurde jede Aenderung an 
Luther nach Koburg geſchickt. 

Churfürſt Johann von Sachſen hatte zuerſt neben Melanch— 
thon, Jonas und Spalatin auch Luther, in erſter Linie zur Be⸗ 
gleitung auf den Reichſtag nach Augsburg eingeladen; aber aus 
mehreren Gründen und Bedenken hatte der Churfürſt Luther auf 
Dem feſten Schloſſe zu Koburg, unterwegs zurückgelaſſen, auf ber 
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Ehrenburg; noch lag der Bann des Pabſtes auf Luther, noch 
die Acht von Raifer und Reich; und da man nad Augsburg 
ging, wo Spanier und Italiener in Maſſe fih einfanvden, war 
Luthers Leben in Gefahr vor fpanifcher oder italienifcher Meuchel- 
tücke. Aber auch Gründe ver Klugbeit für ven Zweck der Reife 
zum Reichstag entſchieden für das Bleiben Luthers. Es galt, die 
proteftantiihe Sache ins annehmlichfte Licht auf dem Neichstage 
zu-ftellen, um geduldet, wo nicht anerfannt zu werben. Diefer 
Zwed wurde weniger, ja jicherlich nicht erreicht, wenn Luther 
felbft auf den Reichstag kam, erſtens wegen des Kafjes, melden 
alle Römifchgefinnten fchon gegen feinen Namen‘, gefchweige gegen _ 
feine Perſon und deren Anblid hatten; venn durch bier Folgen 
und Nachwehen des großen Bauernfriegd hatte bei Biſchöfen und 
Prälaten, bei weltlichen Fürften und Herren, bie Stimmung ge= 
gen Luther fi zum Grimm, ja bi® zum töbtlichen Haß geftei- 
gert. Zweitens ftand biefem Zwecke die leivenfchaftliche, in Feuer 
und. Flamme aufwallenne Natur Luthers, feine Hartnädigfett 
bi8 zum Eigenfinn, feine Unduldſamkeit gegen die Aeußerungen 
derer in Glaubensfachen, ſchnurſtracks entgegen. 'Wornherein 
paßte er da nicht, wo die BProteftanten,von übermächtigen, und 
zudem durch die lebten auswärtigen Siege trunfenen Gegnern 
Freiheit ihres Glaubens und Gottesvienftes für ſich zu erlangen 
flhten. Ueber diefe Augsburger Konfefjion hat Melanchthon ſelbſt 
von Augsburg aus an Luther nah Koburg gefchrieben: „Ich 
habe’ darin: gegeben, was mir für den de 
angemeffenften erſchien“, .# . 
Diefes Wort von Melanchthon felbft kann keinem Denkenden 
auch nur den Heinften Zweifel darüber übrig laſſen, wie bie Re 
formatoren biefes Aktenſtück angefehen haben und angefehen wiſſen 
wollten in ihrem Kreife, und 'wie e8 darum noch heute anzufehen 
ift: tie Zweckmäßigkeit fir ven beftimmten Fall, für 
welchen fie ausgearbeitet- wurde, mar das Leitenve und ar 
benve dabei. 
Um die Proteftanteh fiher zu machen, * ſie ſich nicht 
rüſten, hatte Kaiſer Karl V. in ſeinem Einberufungsſchreiben vom 
21. Januar 1530, worin- er alle Stände des Reiches nad) 
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Augsburg lud, ben verfühnlichften Ton angefchlagen, in ben 
freundlichften Worten. Daß tiefe’ Sprache einzig nur Maske; um 
zu täufchen, war, bafür zeugt der Brief feineg Bruders Ferdi— 
nand an ihn, worin diefer ibm, ganz folgerecht und getreu ber 
feit zehen Jahren geübten fpanifch-habeburgijchen .Politif der bei- 
den Dominilanerzöglinge, ſchrieb: „Sch unterhandle mit ihnen, 
aber ohne je abzujchließen; und ſelbſt wenn es zu dieſem käme, 
fo ſey ohme Sorge, «8 wird dir niemal® an einem Botwäanve 
fehlen, diefe Rebellen zu züchtigen (die PBroteftanten nämlich), 
und mehr als Ein Mann wird ſich glücklich jhägen, deiner Rache 
feinen Arm zu leihen“. 

Das kaiſerliche Aeeches war es, was duther ſo ſehr 
täuſchte. 

Aber der beutfche König und Kaifer Karl V. ließ fih vom 
Pabſte auf dem Boden Italiens, zu Bologna, frönen, am 22. 
Februar mit der Tombarvifchen Krone, am 24. Webruar mit ver, 
Raiferkrone; kein deutſcher Churfürft verfah dabei fein altes Eh— 
renamt; viefe Ehrenämter hatte der mit Herz und Gewohnheiten 
ganz fpanifche Kaifer an Italiener übertragen: der Marquis von 
Montferrat trug das Scepter, der Herzog von Urbino das Schwert, 
der Herzog von Savoyen die goldene Krone. Spanier und 
Staliener umgaben den deutſchen Kaifer; nur ein einziger deut— 
cher Fürft, der. geborene Pfalzgraf Philipp und Bifchof von Fri- 
fingen, des Churfürften Ludwigs von der Pfalz Bruder, trug 
den“ Reichsapfel. Der Pabſt gab dem Kaifer vor der Kaiferfrö- 
nung die Prieftermeihe; er überreichte ihm, dem vor dem Throne 
des Pabſtes Stehenden, Chorhemd und Gewand, hd bereite 
Domherren entfleiveten ven Kaiſer feines kaiſerlichen Schmuds; 
legten ihm diefe Gewande an, und Fleiveten ihn ein zum Kano-. 
nitus don St. Peter und Johann vom Lateran. Der Pabſt 
trat an den Altar und - lad die Meſſe. Der neue Kanonilus, 
d.h. der Kaifer, diente bei des Pabſtes Meffe, bot nach dem 
Meßopfer, er, der Raifer-Diakon ‚dem Babfte, und ziwar jenem 
Pabit Clemens VII., das Waſſer, Tniete zwiſchen zwei Kardi⸗ 
nälen nieder, und — das Sakrament aus der Hand des 
Pabſtes. x % 
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Darauf wurde er von ben jpanifcheitaltenifchen Fürften, nicht 
mit dem deutſchen, uralten Kaiſermantel, ſondern mit dem aus 
Konftantinopel gefommenen, angethan. Karl V, kniete nieber 
vor Clemens VII., diefer falbte ihn, gab ihm das Scepter und 
ein biäßes Schwert, nicht das alte Kaiferfchwert Karls des 
Großen, und ſprach? „Führe e8 zur Vertheidigung der Kirche ge— 
gen die Feinde des Glaubens“. AS der Kaifer gekrönt‘ mar, 
füßte er das auf den rothen Pantoffel des Pabſtes geftichte weiße 
Kreuz und rief: „Ich ſchwöre, alle-meine Kräfte jeder Zeit zur 
Bertheidigung ver. päpftlichen Würbe und ber römijchen Kirche zu 
verwenden”, « 

„Kaifer Karl“; fehrieb jegt Luther, „bebroht uns mehr, 
‚will fohreclicher gegen uns mwüthen’ ald der Zürfe. Es ift bie 
Leidene- und Kampfesitunde Chrifti. Beten wir für Alle, welche 
bald Gefangenſchaft oder Tod leiden werben“. Eine ungeheure 
Beſtürzung war in einem großen Theile der Evangelifchen, un- 
verhaltener Siegesjubel unter ven Römlingen. Unter dem Bolfe 
verbreitete fich die Sage, Luther und Melanchthon feyen tobt. 
Des Kaiſers Minifter, Cardinal Granvella, der mit ihm über 
die Alpen- ging, Äußerte: „Beim erften Herannahen bes Unge— 
witters werden die Proteftanten auseinander fliehen, wie nz 
terne Tauben, auf- die ein Alpenadler ſich ſtürzt“. 

Luther hoffte auf feinen Gott, ohne fi über die Mittel zu 
fragen, durch melde Hülfe fommen werde. Dieſes Bertrauen 
auf den Helfer in ver Noth, feinen Gott,. ſprach auch aus ihm 
in dem rt: „Unfere Feinde triumpbiren, doch nur um balo 
unter u Dem Churfürften von Sachſen fam ber Ge— 
danke, die Paͤſſe von Tyrol zu befegen, und bem Kaiſer-den 
Durchzug nad Augsburg zu wehren, wenn er mit Heeresmacht 

ne. Luther aber rieth ab; durch den Glauben allein ſolle ge— 

egt werden. Der Sachſe ſtand von Waffenrüſtungen ab; „aber 
ber Gott, von dem Luther jagte, er wird uns nicht laſſen, "hielt 
ben Landgrafen, hielt bie evangelifchen Reichsſtädte, bieltgebie 
reformirten Schweizerlantone in. impofanter Waffenrüſtung, und 
wirkte dadurch, daß der Ausgang, des Augsburger Reichstags 
nicht ſo ſchlimm wurde, als die böſen Gedanken des Kaiſers und 
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5; feiner Umgebung wollten. Die Stadt Augsburg felbft hatte zu ihrer 
tapferen Bürgerweht noch achthundert Mann Landsknechte und 
Reiter in Sold genommen, und Maurer und Schloffer brachten 
an allen wichtigen Punkten der Stadt neue Ketten und Riegel 
an, um die Straßen fperren zu können, wos es noth' thäte, 
Zubem ftarb noch in diefen Tagen des Kaiſers Kanzler 
Gattinara, von weldem Luther gejagt hatte, „Gott habe den 
Evangeliihen am Hofe des Syrerfönigs diefen Naeman erweckt“ 
Der ypäpftliche Legat Kampeggio und fein Anhang fegten dem 
Kaifer zu, fofort mit Gütereinziehen, mit Einführung ver Inqui— 
fition in Deutfchland, und mit Feuer und Schwert gegen die 
bartnädigen Keger vorzugehen. Der weit; fehenve und dabei 
hriftfich redliche Gattinara meinte dagegen, als alter Feind ber 
Politik Roms: „Die Proteftanten fünnten dem Kaifer und ber 
Chriftenheit große. Dienfte leiften, und er wünſche nichts «fo ſehr, 
als daß fie beim Evangelium bleiben und ein freies chriſtliches 
Konzil ezu einer allgemeinen Reformation fordern“. Aber noch 
zu Innsbruck ftarb Gattinara, welcher unterwegs erfranft war. 
Merkwürbig ift, daß Luther noch immer ven Kaifer, „welcher 
bo nur das durch die Reichsverfaſſung ſehr befchränfte Haupt 
des Reiches, und Feineswegs ein abfoluter, fonbern ein ſtreng 
af die Verfafjung gebunvdener und im Fall ver Uebettretung der— 
jeden durch die Reichsfürſten abjegbarer König war, für einen 
unumſchränkten Herrn hielt und ausgab, und den Abſolukis— 
mas, nad weichem Kaifer Karl und jein Haus verfafjungswitrig 
bin intrifirte und rang, für etwas bielt, das er ſchon habe, als 
etwas dem-Kaiſerthum Zugehöriges, und jo davon Mach und 
ſchrieb, ſelbſt am feinen Churfürften. So hatten’dem Churfürſten 
von Sachſen die Faiferlihen Räthe im Namen 'ves Kaifers Pi 
ande 






böten, evangelifche Prediger in den Augsburgifchen Sticchen ‚p 

digen zu laſſen. Es hatten nämlih ale evangeliihen Stä 

von ihren beften Predigern bei fih, und der Landgraf ließ in 
der Ulrichskirche, Ber Churfürft in der’ Katharinenfirche, im Dom 
und in ber Dominifanerkirche bei« offenen Thüren täglich prebigen; 
ebenfo prebigte der Augsburger Prediger Cellarius, ein Stutt- 
garter, Karlſtadts und Zwinglis Schüler und Freund; undsfehr 
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viel Volls kam zu dieſen Prebigten. Das war vor dem Einzuge 
bes Kaiſers. Wenn Seine Majeftät die Prebigten verbietet, ant- 
wortete auf das Verbot der Churfürft, fo bin ich entſchloſſen, 
demnächt heimzureiten. Luther aber fchrieb ihm: „Der Kaifer 
ift unfer Herr; die Stadt Augsburg und Alles ift fein. — Wol- 
len gute Worte nicht» helfen, fo muß man lafjen Gewalt. für 
Recht geben; wir haben das u gethan und "find ent— 
ſchuldigt“. 

So hatte Luther nicht immer weder — noch gehan⸗ 
delt; aber Luther war im Laufe der letzten Jahre, ja im Laufe 
der letzten dreizehn Jahre ſtufenweiſe, nach und nach unter ven 
Umſtänden, ein Anderer geworden. Das hat man lang über— 
ſehen und überſieht es“ meiſtens noch heute. Das theilt Luther 
mit allen in eine große Zeitbewegung Hineingeſtellten, daß ſeine 
Anſchauungsweiſe, und darum auch ſeine Aeußerungsweiſe, Ver— 
änberungen unterlag, und in eben dem Grab, in meldhem bie 
Zeit raſch rollte, einen rafchen Verlauf nahm, . 

Selbſt ſpäter noch war es Luthers, Melanchthons und der 
anderen, Wittenberger Reformatoren offen vor Kaiſer und Reich 
gelußerte Anficht: In allen weltlichen Dingen wollen wir dem 
Kaifer gehorfam ſeyn; aber wo es fih um Gotte Wort handelt, 
frei bleiben. * 

Es war das bei Luther nicht Neigung oder gar grundſätz— 
fiche* Entfchievenheit für den Wbfolutismus, fondern Fremdſeyn 
in ben vaterlänvifchen Gefegen und Gtundrechten, wie in politi» 
ſchen Dingen überhaupt. Glaubte er doch im. Ernft, die Repu- 
biif Venedig‘ habe, um eben dieſe Zeit, dem Kaifer „viele hun- 
derttaufend Gulden zugefchict und geſchenkt“, mit denen der Kaiſer 
fomme; und das war doch das äußerſt, Mögliche von Unbefaunt- 
fe ft mit den damaligen Verhältniſſen en. und — 
eu deutſchlands. | 

Zum, Glüd hatte Shurfürf Spbann — und rißtigere 
Begriffe von den Pflichten und Rechten ver deutichen Reichsſtände 
und von den Pflichten und Rechten des Kaiſers, und an ſeinem 
Kanzler Brück einen Staatsmann zur Seite, welcher« weiter ſah 
- al8 Luther und fein Kreis, und, dem Churfürften unumwunden 
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fagte, vier Dinge feyen es, welche alle Freunde ver Reformation zum 
Widerftande gegen bie Drohungen des Kaifers zwingen: dieVorficht, 
die Politik, die Ehre und vor Allem vie Pflicht jedes guten Deut— 
fhen. „Des Kaifers Forderung“, ſprach er, „it nur der Ans 
fang, gefügig zu machen, um mit ver Niedekrlegung des Evange- 
liums zu enden. Geben wir dießmal kt jo wird man ung 
bald zertreten“. 

Staatsmärmer und Fürſten, Humaniſten und Volksmänner 
haben mehr als einmal den Fortſchritt der Zeit gerettet, indem 
fie hell ſahen und richtig Handelten, wo die Reformatoren 
und ihre falſchen Rathſchläge die Reformation, den ganzen Ports 
jhritt der Zeit, zunächſt die evangelifchen, Fürften und Städte 
dahin zu führen drohten, wohin Kurzfichtigfeit und Thatloſigkeit 
noch immer geführt haben, namentlich myſtiſches Warten auf 
eintretende Wunder, obne Zuthun gottvertrauender und gottge 
ftärfter Menſchenkraft. 

Brüd hieß eigentlich Georg Heinze und feine Geburts. 
ſtadt war Brüd bei Wittenberg. Ueber Berichte und Briefe an 
Fürften, die er fchrieb, fegte er das Wort: „Chriſtus“. Diefer 
große, evangeliſche Staatsmann ftarb ale Profeſſor der eich 
Jena. 

Wie ein Held trat der Churfürſt mit ſeinem Brück den kai— 
ſerlichen Miniſtern, den Römlingen und den Spaniern entgegen, 
und erſt dieſes muthige Vorgehen brachte den in Schwankungen 
und Einbildungen verfallenen großen Reformator wieder dahin, 
daß er die Höhe einnabm , die ihm gehährle, weil fie ihm feinem 
Wefen nad) eigen war. 

Man muf Luthers, von der Natur großangelegten Charafter, 
feine Kämpfe und feine Siege, feine Opfer, in die Wagſch 
legen, um eine Vorftellung von feinem Seelenzuftande zu be 
. men und biefen zu würbigen, als er, dem Befehle feines 
Churfürften in „leivendem Gehorſam“ nachgab, in Kobn blieb, 
während fern in Augsbuͤrg Die große Sache verhanbelt wurde, 
er, welcher die Seinen kannte, die dort waren, während er ferne war. 
Sein ganzer Zuſtand war ein aufgereizter, und feine fiebernd auf 
Nachrichten von Augsburg wartende Einbildungstraft fah in einer 
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Nacht drei Fadeln, hart an ſich vorüberſchweben und hörte ſchwere 
Donnerſchläge. Das ſchrieb er dem Teufel zu, als ihn in Ohn— 
macht dahingeſunken ſein Diener fand und ihn zu ſich brachte. 

Ein bitteres Gefühl des Mannes, welcher einer Welt ihren 
neuen Weg gewiefeı? hatte, während man ihn jegt weniger und 
Andere fo oft zu Rathe zog, jcheint in dem Worte, daß er um 
diefe Zeit fchrieb, vurchzuflingen: „Mein Kopf iſt ein Kapitel ger 
worden; bald wird er nur ein Varagraph und zuletzt ein Satz 
werben”. Sein Kopf war ſeither das große Buch, neben ver 
Bibel pad Hauptbuch für feine Fürften und für das deutſche Voll 
geweſen. Anvere mögen diefe Worte anders deuten. 

Während Melanchthon zu Augsburg ſich fo weit den Rb— 
miſch⸗ Katholiſchen näherte und namentlich dem päpftlichen Legaten 
folche Einräumungen machte, daß man dieſes fein Benehmen mit 
dem Fall und der Berläugnung des Vetrus verglichen hat: jehrieb 
Luther in feiner „Vermahnung an die Geiftlihen zu Augsburg” 
am Schluß einen lateiniſchen Vers, der deutſch alſo laute: 


„Lebend “war ich dir Peſt, und fterbend werd' ich dein Tod, Pabſt“. 
| 


= Am-15.- Juni war Kaifer Karl in Augsburg eingezogen, 
batte fogleich das Auftreten aller evangelifhen Prediger verboten, 
noch am felbigen Abend, ohne alle Rüdfiht auf die ſchöne Bitt- 
ſchrift des Kanzlers Brüd, welcher fo ſchön gejprochen, und dem 
Wiverftand hatte die Bitte vorausgehen lafjen. Zugleid am 
ſelben Abend, ließ er alle Evangelifchen auffordern, am nächften 
Tage der Fronleihnamsprozeffion anzumohnen, 

Da war e8 Markgraf Georg von Brandenburg, ber 
dem Kaifer fagte, daß le vergleichen offenbar wider Gottes Mort 
und ben Befehl Chriſti ſtreitende menſchliche Anordnungen durch 
ihren — nicht zu beſtärken geſonnen ſeyen. 

aiſer Karl ſprach böfe, das verlange er, und drohte nach 
feiner abſolutiſtiſchen Art, „Eh' ich“, dauſchte der Markgraf auf, 
„meinen Gott und fein Evangelium verläugnen wollte, ehe wollt 
‚id die vor Eurer faiferlihen Majeftät nieverfnieen und imir* den 
Kopf laſſen abhauen“. *Nicht dnädig, ſondern angedonnert durch 
das, was in dieſer deutſchen Entſchiedenheit · lag, ſagte der Kaiſer 
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raſch in feinem Plattdeutſch: „Nit Kop ab, nit — ab, lbver 
Forſt“. 

So blieben ſie der Prozeſſion fern, — der Kaiſer war 
hochſt aufgebracht. Churfürſt Albrecht von Mainz war auch hier 
wieder der Verſöhnende und Vermittelnde. Durch ihn kam es 
dahin, daß, weil den evangeliſchen Fürſten verboten war, predigen 
zu laſſen, auch den Römiſch-Katholiſchen daſſelbe verboten wurde. 

Am 20. Juni hatte der Reichstag ſeinen Anfang genommen, 
und am 24. Juni, in der Freitagsfigung, erfäjien der päbſtliche 
Legat, klagte in einer wohlgefegten Rebe über die Hirchlichen 
Wirren, und beſchwor den Kaifer am Schluß, Deutſchland und 
bie Chriftenheit zu retten aus ven Gefahren der Irrthümer, welche 
durch Luther und andere die Kirche verwirren. Albrecht ‚von 
Mainz antwortete dem Legaten, fehr gemäßigt und*mild im Ur- 
theil über bie, religidfe Bewegung. Darauf erhoben fi vie 
proteftantifchen Fürften Johann von Sachſen, Markgraf Georg von 
Brandenburg, Ernft von Lüneburg, Philipp vorne Heſſen und 
Wolfgang von Anhalt, und in ihrem Namen fprach ver ſächſiſche 
Kanzler Brüd, die Fürften erbieten fi biemit, ihr Bekenntni 
öffentlich zu verlefen, da man füge, ſie verbreiten neue ek 
auf die ‚heilige Schrift gegründete Lehren, Kebereien und Abfall 
unfer* dem Bolfe. Die Römiſchen fürchteten aber eben die öffent- 
lihe Berlefung, und ber Kaifer meinte, die Fürften follen fie ihm 
bloß jcpriftlich übergeben. Die Proteftanten aber riefen: „Es 
betrifft unfere Ehre und unfer Seelenheil. Man Hagt uns öffent- 
lich an, wir müjlen Öffentlich Anfivorten“. Nach längerem Zö— 
gern gab Marl mad, als die Fürften zum brittenmal difhgender 
wurden. Am andern Morgen wollte fie ‚ber Kaifer hören, aber 
auch dann nicht im großen Rathhausſaale, wo dirSigungen des 
Neihstags ünter großem Menjchenzubrang waren, fon in 
feiner Herberge in der bifhöflichen Pfalz‘, in der Kapelle, Welche 
nur zweihundert Perſonen faßte, und in welche nur bierFürften 
und die. Räthe eintreten durften, auf befonberen Befehl des 
Kaiſers: fo befhräntt folle bie Deffentlichteit feyn, wenn 
das Belenntniß der Proteſtanten in der vwon REN Ders 
faßten Vertheidigungsſchrift vorgelefen würde. 


A48 Ausbreitung dev Reformation und Feſtſtellung einer evangel. Kirche, 


Aber auch viele Intrike jcheiterte san etwas, das nicht in 
Rechnung genommen worden war: die Kapelle war faft zu ebener 
Erde, mit ihrem Fenftern, vie man der Mittagshige des Juni 
wegen Öffnen mußte, dem weiträumigen Biſchofshofe zu. In 
diefem, ja unter-allen Fenſtern fait aller Gemächer der bilhöf- 
lichen Pfalz, hatte fich eine ungeheure. Menſchenmenge aus allen 
Ständen verfammelt, und der zweite hurfächfifche Kanzler, Doltor 
Bayer, der eine gewaltige Stimme hatte," wurde von Brüd felbit 
zum Verleſen vorängeftellt. 4 
AS Kaiſer Karl, wie feine Romlinge, das einſah, wollte 
er die Verlefung der Vertheidigungsfchrift der Proteſtanten umd 
ihr Bekenntniß nur in lateinifher Spradhehören. Die Schrift 
war lateiniſch und deutſch ausgefertigt worden. 

Da fplich der Ehurfürft von Sachſen: „Wir befinden uns 
duf beutfhem Grund Rind Boden“, und vew Kaifer mußte, 
weil auf deutihem Reichstag hergebrachtermaßen nur deutſch zu reben 
war, die Verlefung in deutſcher Sprache, wie er fih ausbrüdtd, 
geftatten, 

„u © ſchlug ſelbſt in Kleinigkeiten des Ausdrucks der Abſo— 
lutismus Des defpotiihen Dominikanerzöglings hindurch; denn ber 
Kaifer hatte hier gar nichts zu geftatten, ſondern dem hezge⸗ 
brachten Brauche des deutſchen Reiches ſich zu unterwekfen. 

„Bayer las ſoslaut, daß man es nicht nur in ber Kapelle, 
fondern auch im Hofe ganz vernehmlich hörte, ja fogar im ganzen 
Biſchofspalaſt. | | 

Das gefhah am Samſtag den 25. Yuni, Abends von 
4 Uhr’ an, im Jahre 1530. ee; 

Dieſe Vertheidigungsſchrift der Proteſtanten, die berühmte 
Augsburgiſche Konfeſſion, war unterzeichnet einzig 
und gllein noch immer bis zur Stunde vin Niemand, als ven 
oben ; genanftten proteflantifchen Fürften und dem. Chutpringen 
Johann Frievrih von. Sachſen und Herzog Franz von Lüneburg; 
aber vom allen Stäbter"des Reiches nur von ziveien, “won ber 
großen freien Stadt in Franfen, Nürnberg, und. von ber 
durchaus bürgerlichen freien Vollsſtadt in Schwaben, Rent: 
Jingen. ee | 
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Zwar unterzeichneten diefelbe noh während des Reichs— 
tags weiter Die Städte Kempten, Heilbronn, Windsheim und 
Weiffenburg; aber vor der großen Wirfung ver Belenntnißver- 
leſung hat fein anderer Fürft und feine andere Stadt des Reiches 
fih angefchloffen, und darum müſſen diefe „Bekenner“, Fürjten 
und Städte, Fenntlih mit Namen bineingezeichnet werben in vie 
Geſchichte der Zeiten; denn e8 war eine große That, ald ber 
Fürſt von Anhalt die Feder zur Unterzeichnung ergriff und 
fagte: „Sch hab in meinem Leben mehr als Einen Gang Ande— 
ven zu Gefallen gethan. Jetzt, wo es die Ehre meines KHerm , 
Jeſu Chriſti gilt, bin ich bereit, Gut und Leben aufzugeben, und 
mi zur ewigen Krone anzufchiden“. 

Und als er unterzeichnet hatte, jagte er: „Eh ich eine an« 
dere Lehre annehme, will ich lieber Land und Leut aufgeben, mit 
dem Stab in der Hand aus meiner Väter Heimath auswane 
dern, und mein Brod mit Schubpugen in der Fremde er- 
werben“. R 

Für die Verhältniſſe hatte Melanchthon in viejer Vertheie 
digungsfchrift eine Meijterarbeit geliefert, beſonders auch dadurch, 
daß Alles darin fo rubig, einfach, bündig, Mar und volfsthüm- 
ih, ferne von jevem theologifhen Schulausdruck geſagt war, 
und zweitend auch dadurch, daß die Spige der jchlagenpften 
Beweife jo fein gefchliffen und verftekt war, aber darum nur um 
fo tiefer fich einbohrte in die Ueberzeugung der Lefer und Hörer, 

Da war nichts von Gereiztheit und Perſönlichkeiten, von 
Volemik und Fanatismus, jondern ein Belenntniß der chriftlichen 
Wahrheiten, aus der heiligen Schrift rein und richtig geſchöpft; 
das uralte Chriftentbum in Herz und Hand der Proteftanten, 
zwar in jcharfem Gegenjag zu Vielem, was die neue römifche 
Kirche lehrte und übte, aber im Einflang mit ver allgemeinen 
datholiſchen Kirche der erften Jahrhunderte. 

Der Eindrud der Berlefung dieſes Bekenntniſſes war ein 
für die fanatifhen Römlinge höchſt ungünftiger; viele Gegner ver 
Pıoteftanten waren davon ganz überrafht und ergriffen. — 
Selbſt der Herzog Wilhelm von Bayern. warf dem Doktor Ed 
vor; „Ihr habt mir früher etwas ganz Anderes von der futhe- 
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riſchen Lehre gejagt”, und näherte ſich aufs Freundlichſte dem 
Ehurfürften von Sachen. „Was fie da vorgelefen haben, ift 
wahr, fprach Chriftoph von Stadion, ver gelehrte und freifinnige 
Biihof von Augsburg; es iſt die reine Wahrheit, wir können 
e8 nicht läugnen“. Der bisher das Evangelium fo heftig verfolgt 
hatte, Herzog Keinrih von Braunſchweig, lud Melanchthon zu 
ſich zu Tiſch. | 

Doktor Ed fagte zwar, er getraue ſich diefe Schrift ber 

Lutheriſchen zu widerlegen. Getraut ihr euch das, fagte Herzog 
‚Wilhelm, mit guten Gründen? — Mit den Kirchenvätern ja, 
erwiederte Ed, aber nicht mit ver Schrift. — Sp! entgegnete 
Herzog Wilhelm; alfo ſitzen die Lutherifchen in der Schrift, und 
wir daneben. 
Mancher anmwefende Fürft war geimonnen für die evangelifche 
Wahrheit. Aber die fanatifhen Römlinge, namentlich einige 
Prälaten, waren fo vol Grimm, daß fie meinten; „vie Luthe— 
raner haben ihre Confeſſion mit ſchwarzer Dinte auf weißes 
Papier geſchrieben; man müffe ihnen mit rother Schrift antwor- 
ten“, d. h. man müfje vie Weber, zur Antwort auf dieſes Be- 
fenntniß, in Blut tauchen, 

Sie feßten eine „Widerlegung“ auf, im Auftrage des 
Kaiferd. Diefe wurde am 3. Auguft in der Herberge des Kai- 
jer8 den evangelifchen Fürften vorgelefen. Sp kläglich, ohne alle 
Grundlage aus der heiligen Schrift, dieſe auch ausfiel, fo erklärte 
der ganz von Römlingen und feinen abfolutiftiichen Planen um- 
ſtrickte Kaiſer doch: „Diefe Widerlegung enthalte die Meinung, 
wobei er beruhen und ftehen wolle; er werfehe ſich alfo, daß bie 
Fürften Dafjelbe thun. Wollen fie fich nicht darnach fügen, ſo 
ſey er der Schußherr der Kirche, und nicht gefonnen, irgend eine 
Kirhenfpaltung in Deutſchland zu dulden“, 

Die Broteftanten begehrten eine Abjchrift dieſer Widerle— 
gung. Zwei Tage darauf aber erhielten fie vom Kaifer bie 
Antwort. „Der Kaifer wolle ihnen die Widerlegung mit 
theilen; aber nur unter drei Bebingungen, zu welchen fie fih 
verbinplih machen müſſen: erftens, daß fie nichts gegen bie Wis 
perlegung fchreiben; zweitens, daß fie die Widerlegung meber 
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drucken lafien, noch einem Anderen zu lejen geben wollen; brit- 
tens, daß fie ſich raſch mit dem Kaiſer und ven übrigen Reichs— 
ftänden zu der Annahme deſſen vereinigen, was die Widerlegung 
als rechtgläubig und katholiſch aufſtelle. 

Was eine ſolche Sprache im Munde des Kaiſers zu beveuten 
babe, konnte Niemand entgehen. Der Kaiſer aber ſprach jo, weil 
er die Schwäche Melanchthons und die Uneinigfeit der Anhänger 
des neuen Glaubens hatte kennen lernen. 

Um 30. Mai, anı Tage, da die Augsburger Vertheivigungs- 
und Belenntnißfchrift unterzeihnet mwurbe, war der Zwiſt 
zwiſchen Lutheriſchen und Zwingliſchen zur großen Freude der 
Römischen zu Augsburg felbft hervorgetreten, wegen eines Doge- 
ma’s nicht ſowohl, als wegen deſſen Faſſung und Auffafjung: 
abermals eine Folge des Fluches, welcher ſich dogmatiſcher Zän— 
ferei, welche immer das erſte Gebot des Chriſtenthums, die Liebe, 
und damit das Chrijtenthum jelbit vergikt, feit anderthalb Yahr- 
taufenden als ein Gottesgericht an die Ferſe geheftet hatte, 

Statt daR zu Augsburg jede dogmatiſche Fehde unter ven 
Ungläubigen rubte, und eine „Union“, eine Bereinigung aller 
Proteftanten mit Herz und Hand die Gvangelifchen ihrer Kraft 
bewußt und ftarf machte, 309 es Melanchthon vor, Zwingli und 
die mit ihm Gehenden auszuſchließen, und ben Verſuch eines 
Sonderfriedeng mit dem Kaifer und der römifchen Kirche 
zu maden. Die Lutherifhen waren fo gegen die Reformirten, 
daß Bucer traurig ſprach: „Dieje lutheriſche Wuth wird an fi 
felbft untergehen“. Umſonſt rief der Landgraf Melanchthon zu: 
Wir befennen ja alle benjelden Kern Jeſum — einig müſſen 
wir bleiben! So war «8 gelommen, daß Zwingli an den Kaifer 
eine eigene Denkichrift einfanpte mit ven Grundzügen feiner-Glau- 
benslehre, und die Städte Straßburg, Konftanz, Memmingen 
und Lindau am 11. Yuli dur Bucer, das von diefem, von 
Kapito und Hedio verfaßte fogenannte „Vierſtädtebekenntniß“ 
übergaben. 

Melanchthon war nad der Erklärung des Kaiſers vom 3. 
Auguft, aus Furcht vor einem Religionskriege, jo eingefchüchtert 
worden, daß er dem päpftlichen Legaten erklärte, fie wollen alles 
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Andere fallen lafjen, wenn die Kirche das freie Predigen und 
Lefen der heiligen Schrift, das Abendmahl in beiverlei Geftalt 
und bie Prieſterehe zugeftehe. Dann werben bie evangeliſchen 
Geijtlihen fich wieder unter die Bifchöfe ftellen, und die Kirche 
werbe wieber Ein Leib ſeyn. — Der Legat aber wies dieſes Schrei- 
ben zurüd; e8 war ihm wie dem Kaifer ein Zeichen, daß bie 
Proteftanten Hoffnung und Muth für ihre Sache verloren haben. 

Wenn Luther diefen Schritt Melanchthons erfahren hätte, 
wie wäre e8 ihm gemwefen! ihm, der an Melanchthon fehrieb: 
„Für meine Perſon ift den Bapiften ſchon allzuviel nach— 
gegeben in ver Apologia (d. h. der Augsburgifchen Kon- 
feſſion).“ 

Auf die empdrende Sprache des Kaiſers am 5. Auguſt ant— 
wortete kräftiger, als alle Proteſtanten, durch Abweiſung der 
faiferlihen Zumuthung, — der Landgraf von Heſſen durch 
einen einzigen Schritt: er verließ in der Nacht vom 6. auf den 
7. Auguft heimlich Augsburg und den Reichstag. 

Auf 8 Uhr Morgens am 7. Auguft hatte der Kaifer alle 
proteftantifchen Fürften in ven Kapitelfaal entboten. Joachim von 
Brandenburg erklärte ihnen, wenn fie nicht ohne Zögern ihre 
Irrthümer aufgeben und unterfchreiben, fo falle die Schuld von 
dem Blute, das dann vergoffen werde, auf fie, auf fie bie Ver- 
mwüftung der Ränder; und dir, ſprach er zum Ghurfürften von 
Sadjen, wird man Churhut und Leben nehmen, und beine Un— 
tertbanen werben mit Weib und Kind zu Grunde geben. 

Die Proteftanten nahmen betroffen fih Bedenkzeit für ihre 
Antwort, und traten ab. Da verbreitete fi die Nachricht, der 
Landgraf habe ven Reichötag verlafjen ; der Mainzer und vie fränfifchen 
Biſchöfe ſahen ihn ſchon mit Heeresmacht über ihre Lande fallen ; 
ver Kaiſer und fein Bruder Ferbinand fannten feine Verbindung 
mit dem vertriebenen Herzog von Württemberg, und fein gebei- 
mes Bündniß mit Venedig, mit den reformirten Schweizern und 
mit den oberdeutſchen Reishsftäbten. Sein Weggang war eine 
Kriegserflärung. Wohin er gegangen, wußte man nit. Wie? 
wenn er ein Heer jammelte, und ben Reichstag in Augsburg 
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überrumpelte? Bon den oberihwäbifchen Stähten bis Augsburg 
war ed nur eine furze Strede. 

Daher allgemeiner Schreden. Den Proteftanten aber ließ 
der Landgraf fagen: „Laßt euch in feiner Weile von Gottes 
Wort abwenden over jchreden; ich werde Weib und Kind, Gut, 
Land und Leben für vie heilige Schrift aufopfern !" 

Kurz zuvor hatten die Profejtanten von Augsburg aus ger 
fchrieben, der Eine, der Neichätag werde mit Deutichlants Un- 
tergang enden ; der Andere, e8 werde ein Blutbad ver Heiligen 
geben, wie es zu Diofletians Zeiten nicht ſtattgefunden habe. 
„Wenn’s auf die Lutherifchen losgehen fol, bramarbafirte ver 
bigotte Graf Felix von Werbenberg, fo biete ih meinen Degen 
umſonſt. Ich will ihn nicht früher in die Scheide fteden, als 
bis ich Luthers feite Burg umgeworfen habe.“ Ein paar Tage 
darauf verendete der Bramarbas an ven Folgen feiner Unmäßig- 
keit. Der Karbinal-Regat fprach von ven proteftantifchen Fürſten 
nur noch al® von Empörern, nannte ihr Bleiben bei ber heiligen 
Schrift ein PVerharren auf. teufliihem Wege, ſprach von ver 
Nothwendigkeit des Feuers und des Schwertes gegen die Ketzer 
zum Kaiſer; man folle ihnen Land und Gut nehmen, und, um 
viefe Giftpflangen von Grund aus zu entwurzeln, mit ver Ein- 
führung einer heiligen Inquifition in“ Deutfchlann nicht länger 
zögern. 

Luther betete zu Koburg, Melanchthon betete zu Augsburg; 
in allen evangeliichen Kirchen Deutſchlands Hang das Lied Lu- 
ther8: „Eine feſte Burg ift unfer Gott“, und aus dem Lied und 
Gefang, wie aus dem Gebete, fam neuer Muth in die Seele, 
Aber gut war es daneben, daß der Lanvgraf, frei und feines 
Armes mächtig, an ver Spige eines bewaffneten Bundes ſtand. 

Kaifer und Reichstag führten plögli eine andere Sprade: 
‚um augenblidlichen Kriege waren die Römiſchen noch nicht ge- 
rüftet. Der Kaifer redete ganz mild. Gr hatte im Augenblid 
teine Heermacht, als die der bayriihen Herzoge. Aber dieſe 
fühlten die wachfende Uebermacht des Hauſes Deftreich ſehr un- 
bequem: fie zeigten Feine Luft, dem Kailer ihre Waffenmacht ge- 
gen bie Keßer zu leihen, damit der Kaifer noch mächtiger werbe, 
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und es duünkte ihnen für jetzt mehr im ihrem Vortheil, daß Habs⸗ 
burgs Macht durch die Proteſtanten geſchwächt und befchränft 
werde. 

Gerne hörte man auf Stadion und auf ven Churfürften von 
Mainz, welche verfühnen und vermitteln wollten. Melanchthon 
fam entgegen. Er hörte nicht auf Luthers Warnung vor ber 
Lift des Kaiſers und Roms. „Wenn“, ſchrieb ber mächtige 
Genius, in feinem Gott ftarf, wieder ganz ber Luther der erften 
Reformationsjahre, voll Entrüftung an Jonas, „wenn ihr etwas 
gegen das Evangelium einräumt, und viefen Adler in einen Sad 
einfperrt, fo wird, ich zmeifle nicht, Luther fommen und dieſen 
Adler herrlich befreien“. | 

Ueber Zwinglis Bekenntnißſchrift hatte Melanchthon geſchrie⸗ 
ben: „Zwingli iſt offenbar verrückt; er will alle Zeremonien 
abgeſchafft haben, alle Biſchöfe fortſchicken: kurz das Ganze iſt 
ſchweizeriſch, das heißt höchſt barbariſch“. Luther aber ſah mit 
wahrer Freude, dem Schwanken und der Schwäche Melanchthons 
gegenüber, die feſte klare Haltung der Reformirten am Reichstag 
und ſchrieb an Jonas: „Zwingli gefällt mir wohl, eben ſo 
Bucer“. 

Aber Melanchthons vor jedem ſtarken Luftzug zitternde Na⸗ 
tur, die dabei gegen die Herablaſſung und Schmeichelei der gro— 
hen Herren keine Wehr in ſich hatte, ſchrieb abermals: „Ungleich⸗ 
heit im Kirchlichen ſchadet dem Frieden. Wir müſſen uns den 
Biſchbfen anſchließen, damit wir nicht auf immer die Schmach 
der Kirchenſpaltung tragen müſſen“. 

Zwingli ſchrieb voll Trauer: „Die Lutheraner bereiten ſich 
vor, wieder zu den Papiſten hinüberzufallen“. 

Die Reformpartei unter den Römiſchkatholiſchen, Stadion 
an der Spitze, welcher es Ernſt war, ohne Spaltung die Kirche 
umzugeſtalten, machte an Melanchthon ſogar große Einräumungen. 
Aber bei allen dieſen Einräumungen wäre bie Menſchheit, jtatt immer 
freier zu werben, aufs Neue unter das Joch ber Hierarchie ge 
bunden worden, und, was feitbem wer befreite Menfchengeift 
Großes und Emwiges gefchaffen hat auf dem Gebiete des Geiſtes 
und des Lebens, wäre unterblieben. 
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Aber zum Glück ließ es der Hochmuth ver Hauptpartei im 
rbmiſch⸗katholiſchen Lager, der ſiegestrunkenen eigentlichen Röm-- 
linge, nicht zum Abſchluß mit Melanchthon und den andern im 
Religionsausſchuſſe gegen die Römiſchen ſo nachgiebigen Prote— 
ſtanten kommen; denn von Rom aus wiederhallte es in Augs- 
burg: „Keine Ginräumungen, feine Zugeſtändniſſe! unbebingte 
Unterwerfung der Ketzer unter die Kirche” ! | 

An diefem Gefchrei ver Römlinge, wie er fie wor Augen 
hatte, hätte Melanchthons Idealismus fich ernüchtern follen, 
welcher an die Möglichkeit glaubte, daß die Kirche wieder würbe, 
was fie vor vier Jahrhunderten noch war, das große Tribunat 
der Völfer gegen die „Tyrannei ver weltlichen Fürften, welche 
unleidliher wäre, als ſolche jemals bis jetzt unter ber Kirche 
geweien ſey“. Brenz und Andere waren fo verblenvet und kurz— 
fihtig wie Melanchthon. Groß war Luther, der von Amtswe— 
gen nichts zu jagen hatte und befeitigt war bei diefen Augsbur- 
giſchen Neichstagsverbandlungen, indem er auf die Nachrichten, 
daß Melanchthon und die Seinen die von ihm befreite Kirche in 
den geiftigen Tod zurückſinken laſſen wollten, in das beutiche 
Reih und in die Chriftenheit das Loſungs- und Troftwort hinaus- 
tief: „Chriſtus lebt"! 

Groß war der Landgraf. „Melanchthon“, fehrieb er an 
Zwingli, „gebt wie ein Krebs rückwärts“. — An feine in 
Augsburg zurück gelafienen Räthe ſchrieb er unter Anderem: 
„Fängt man einmal an nadhzugeben, fo fommt man immer weiter 
ins Nachgeben hinein. — Ohne Gottes Wort fein Heil. Wenn 
wir die Bifchöfe anerkennen würden, jo nähmen jie uns unfere 
Prediger, und ſchafften das Evangelium ab; die alten Mikbräuce 
würden eingefeßt und es ginge fehlimmer als je. — Wir dürfen 
nicht nachgeben, jondern müffen bis zum Tode bei unferer 
Sache bebarren. Sagt namentlich den Abgeordneten der freien 
Städte, fie follen nicht Weiber ſeyn, fonvern Männer. Fürchten 
wir nichts; Gott ift mit uns“, 

„Schon erftredt fih das Lutherthum von ber Ditiee bis zu 
den Alpen”, jehried Erasmus an den päbitlichen Legaten; es 
ift nur noch Eines möglich, e8 zu dulden“. 
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Karl ſelbſt fah jest ein, bei näherer Betrachtung ber Dinge 
auf deutichem Boben ſprang es ihm in die. Augen, ein Glau— 
ben&frieg für jegt war nicht ratbfam. Die Proteftanten außer- 
bald Augsburgs waren voll Muth durch des Pandgrafen Vor⸗— 
gang. Luther felbft ſchrieb jegt: „Wird ein Krieg daraus, fo 
möge cr fommen; wir baben genug gebetet und geftritten. Gott 
bereitet unfere Widerſacher wie ein Opferthier zum Schlachten, 
damit er ihre Herrlichkeit ftürzge und fein Volk befreie. Ya er 
wird uns retten aus Babel und feinen brennenden Mauern“; 

Tiefften Eindruck auf den Kaiſer machte die hriftlich-freiftn- 
nige und beutfch-patriotiihe Haltung des Kardinal Albrechts, bes 
Shurfürften von Mainz, welchem fich die Räthe des Churfürften 
von der Pfalz und des Churfürften von Trier anfchlofien. Es 
mar ſchon etwas, daß Albrecht zu feinem jegigen Kanzler und 
an feiner Seite in Augsburg ven befannten, in Religion und 
Politik gleich freifinnigen Doktor Rühel hatte, den Schwager — 
Luthers. Als Churfürft Joachim von Brandenburg erflärte, alle 
Stände des Reiches wollen fih dem Kaifer mit Gut und Blut 
gegen die Proteftanten anfchließen, zu Ausrottung der neuen Sefte 
und ihrer Irrthümer: da trat Churfürft Albrecht vor, hinter ſich 
die pfälzifchen und trieriihen Räthe, und ſprach, er, Pfalz und 
Trier feyen nicht dieſer Anfiht; fie wiffen auch vom Churfürjten 
von Sachſen nichts Anderes, als Gutes. Auch der Herzog von 
Braunſchweig zeigte gleichen Sinn. 

So blieb dem Kaifer nichts, als ven bewaffneten Angriff 
auf vie Proteftanten zu vertagen, zumal überbieß Sultan Soli» 
man daß Herz von Dejtreich bedrohte und am 17. Oftober fech- 
zehn Reichsſtädte, und zwar die mächtigiten darunter, die Erflä- 
rung abgaben, fie werben vem Kaifer vie Türfenfteuer verweigern, 
wenn fie nicht des allgemeinen Friedens im Lande verfichert wer— 
den. Ebenfo fam in biefen Tagen die völlige Einigung ber 
reformirten Schweizer Kantone und aller zwinglifhen Städte mit 
den Futberifchen zu Stande, zu einem Schug- und Trutzbund. 
Schon am 22. September hatte der Kaifer den proteftantifchen 
Ständen den Entwurf eines Reichstagsabſchieds vorleſen laſſen. 
Darin hieß e8, da das Glaubenshefenntnig der Proteftanten 
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widerlegt worben, und e8 dahin gefommen fey, daß in einigen 
Lehren die Proteftanten mit der fatholifchen Kirche ſich hätten 
vereinigen fünnen, in anderen nicht, fo werde ihnen eine Frift 
bi8 zum 15. April des nächiten Jahres bewilligt, um fich zu 
bevenfen, ob fie ſich über die ftreitigen Artifel mit ver katholiſchen 
Kirche vereinigen wollen over nicht; inzwilchen follen fie in Glau— 
bensſachen weder etwas Neues druden laſſen und etwas verfau- 
fen, noch fremde Untertbanen zu ihrer Sekte hinüber ziehen, 
eigene Untertbanen aber in Ausübung des alten hrijtlihen Glau- 
bens nicht ftören; enplich fid mit dem Kaifer und den übrigen 
Reichsſtänden gegen die MWievertäufer und gegen alle biejenigen 
vereinigen, und fie verfolgen, welche das heilige Saframent nicht 
halten. 

Der Iekte Punkt galt ven zwingliſchen Städten; bie 
Vereinigung der Neformirten und Lutberifchen in einen Bund 
follte hintertrieben werden. Endlich noch verfprady der Kaifer, 
das Ausjchreiben eines allgemeinen Konzild, das die Proteſtanten 
gefordert, folle binnen ſechs Monaten beim Pabſt ausgewirkt fen. 

Die Broteitanten erklärten feft, die Annahme dieſes Reichs— 
abjeiedsentwurfs wäre wider ihr Gewiſſen; und am Nachmittage 
des 23. Septemberd verließen alle protejtantifchen Fürften vie 
Stadt Augsburg. Ketzer find, hatte Kanzler Brüd noch zulegt 
gejagt, nicht wir, fondern die Römiſchen. 

Maßlos war ver Zorn des Kaiſers, als er das vernahm. 
Am 4. Oktober fohrieb er an den Pabſt, er folle alle chriftlichen 
Fürften zu einem Kreuzzug gegen die balsftarrigen Ketzer auf: 
fordern. Gleich darauf aber fchrieb er, die Lutherifchen fogleich 
anzugreifen, fey die Jahreszeit zu weit vorgerüdt. 

Am 11. November wurbe der Reichstagsabfchied den zurück— 
gebliebenen proteitantiichen Geſandten nochmals vorgelefen, und 
abermal® von ihnen Tags darauf verworfen, mit dem erneuten 
Proteft, daß der Kaifer nicht Zug und Recht habe, in Sachen 
des Glaubens Befehle ergeben zu laſſen. Darauf verließen alle 
Proteftanten, die noch da waren, Reichstag und Stadt. Am 
19. November wurbe der Reichstagsabſchied öffentlich verfündet, 
in noch feinvfeligerer Form, al8 der Entwurf geweſen war. 
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Der große Reichstag zu Augsburg im Jahre 1530 enbete 
fo Hein und ftille, daß fieben Uhr Abends, wo er gejchlofjen 
wurbe, nur wenige Badeln im Saale brannten, um ben Kaifer 
und die Römifchen zu beleuchten. 

Es ging ein mächtiger, deutſch-nationaler Zug durch die 
Bruft, aber auch durch den Kopf, fonft gut römifch-Fatholifcher 
Fürften und anderer Stände, und die Römlinge befamen e8 in 
mehr als Einer Weife zu fühlen, daß auch ein römifch-Fatholifcher 
Fürft und Reichsſtand ein deutſcher fey, und daß fie eher auf 
die Seite der Lutherifchen treten, als daß fie die Herrfchaft ver 
Ausländer und den Abfolutismus der Habsburger bulben. 

Die Römifchen verzichteten auch für jekt, auf die Beihülfe 
der römijch-Fatholifchen Stände in Deutfhland zu rechnen; es 
wurden Söldner geworben, fpanifche Schaaren rüdten aus ven 
Niederlanden heran; ebenfo die fanatifhen Morb- und Raubbor- 
ben der lothringiſchen Guiſen; und das fpanifhe Heer, welches 
in Florenz ftand, bewegte fi ven Alpen. zu. 

Alles das aber war nur eine Folge einer früheren Kombi- 
nation von Kaifer und Pabſt wider den neuen Geift in ber Zeit; 
und es hatte eben ein zu frühes Losſchlagen eines fanatifchen 
Fürften deutſche Katholiken wie Proteftanten aufmerkſam und be— 
venflih gemacht, noch am Reichstage ſelbſt. Die Vorftäbte von 
Senf feyen geplündert, durch fanoyifches Kriegsvolk; Genf werbe 
geftürmt, hieß es in Straßburg bald nah Michaelis, und Straß- 
burg ſchickte einen eilenden Boten nad Augsburg, die eine evan- 
gelifch gefinnte Stadt der andern evangelifch gefinnten. „Oh“, 
rief unbewacht Kaifer Karl, „ver Herzog von Savoyen bat zu 
früh angefangen“. Bald fam die Kunde nad, daß der Angriff 
auf Genf gefcheitert war. Das waren eben die Tage, in wel- 
chen die Proteftanten Deutſchlands von Augsburg zurüd und in 
die Waffen traten, der Landgraf aber voraus mit ven Refor- 
mirten längſt in die Waffen getreten war. 

Nichts iſt irriger, als das Zufammentreten großer Berfamm- 
lungen, in welchen vie Abgeordneten den Geift in ihrer Zeit 
vertreten, einzig und allein nach deren unmittelbarem Ausgang 
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Als Sefte gebrandmarft, gingen die Proteſtanten hinweg, 
und der ganze Zweck des Reichstags war, fo ſchien es, mißlun- 
gen. Die Ergebnifje — was waren fie? Wenn man bie 
augenbliclihen Berichte beider Parteien darüber liest, fo waren 
fie Nichts, 

Und biejer Reichstag zu Augsburg, welcher vor dem menfch- 
lichen Auge der unmittelbaren Gegenwart zu feinem Ergebniß ein 
Nichts hatte, ftcht jegt Für uns, mit feinem Augsburg, als das 
da, von wo aus die neue Zeit und Welt mit ihrer Bewegung 
Einheit und Geftaltung für Diejenigen genommen und gefunven 
bat, welche Gott im Geift und in ver Wahrheit anbeten, und 
das wenigſtens zum Grundſatz haben, alle ihre Verhältniſſe 
in Staat und Haus nad der heiligen Schrift einzurichten. 

Der Reichstag zu Augsburg war der Konftitutionstag für 
die neue proteftantifch-hriftliche Welt. 

Keineswegs maren die Protejtanten jest ſchon ES 
mäßig anerfannt ala eine Kirche, aber thbatfählid. Mit 
gewaltiger Poſitivität hatten fie ſich hineingefegt in die Gefchichte 
des deutſchen Reichs und der Welt. Sie waren da, als mädı- 
tige und maffenhafte TIhatfache, mit melcher Kaifer und Reich 
verhandelt hatte. 

Die „Augsburgifbe Konfejfion“ wurde faft in alle 
Sprachen ver dhriftlichen Welt überfegt, und wurde ein Banier, 
welches die Proteftanten um ſich jummelte, und zuſammen hielt. 
Die Reformirten in Deutichland fanden fpäter Schutz unter dies 
fem Banner, und die Protefianten aller Orte haben fih dazu 
befannt, Schweden, Dünen, Norweger und Preußen, die Lande 
ver Efthen, Ketten und Finnen, die Proteftanten in Rußland, 
wie die in Frankreich. So hat fie, urfprünglich nur ein aus den 
bejonvern Verhältnifjen einer beflimmten Zeit für einen befonveren 
Zwed hervorgegangenes Belenntniß, eine Dauer in die Jahr— 
hunderte hinein erhalten, und überall da Segen gebracht, mo 
man nicht vergaß, daß fie urfprüngli nur „ven Glauben befen- 
nen”, nicht aber ven Glauben für immer und für Alle umgränzen 
und zum papiftiihen „Glaubensgeſetz“ werben wollte, über vefjen 
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Buchſtaben hinauszugehen, von deſſen Buchſtaben abzumweichen, 
ftrafbarer Frevel wäre, . 

Melanchthon felbit hat fpäter vie von ihm werfafte 
Augsburgifche Konfeffion an mehreren Hauptftellen erheblich 
geändert, vom Jahre 1540 an, namentlih den zehnten Ar- 
tifel derfelben in der Lehre vom Abenpmahle zu Gunften ver 
Reformirten umgeftaltet, und eben damit die Lehrartifel vom 
freien Willen und von ver Rechtfertigung wefentlihen Aenderun— 
gen folgerichtig unterzogen. 

Das gab mit Luther einen harten Zufammenftoß, und einen 
langen traurigen Streit mit den Fanatifern unter den Yutherifchen 
Thevlogen. Luther, welcher, für ven unmittelbaren Zmed zu 
Augsburg, früher von Koburg aus die Konfeffion zwar gebilligt 
hatte, welchem fie aber, wofern fie, wie er prophezeibte, zum 
evangelifchen Glaubensbekenntniß erhoben würbe, zu rückſichtsvoll 
und nicht al& die ganze Enthüllung des Wortes Gottes erfchien, 
madte im Sabre 1540 den umnnachgiebigen PVertheiviger ber 
Augsburgifchen Konfeffion. Es handle fih, meinte er, dabei 
nit um Melanchthons Privatanficht, ſondern um ein öffentlich 
anerfanntes Glaubensbekenntniß. 

Melanchthon hatte an feinem Werfe geändert, weil er an 
Einfiht wie an Wiffenfchaft reifer geworben war. Was er ale 
breiundbreißigjähriger Mann, in für die Sache unglaublich kurzer 
Zeit, ausgearbeitet hatte, daran mußte er, nach feiner Ueber— 
zeugung, als breiundvierzigjähriger Mann, nach reichlicher Er- 
fahrung , befiern und ändern, um dadurch Neformirten und Lu— 
therifchen und allen Arten .evangeliicher Befenner, das Thor zu 
öffnen, zum Eintritt in eine große evangelifhe Union, in mel- 
her alle Proteftanten Ein fichtbarer heiliger Leib Chrifti, Ein 
Mann in Chrifto wären. . 

Bis zum Jahre 1580 behauptete die geänderte Augsburger 
Konfeffion ihre Geltung. In diefem Jahr aber nahmen die 
lutherifhen Theologen die unveränderte Augsburger Konfeſ— 
fion in da8 „Konkordienbuch“ auf. Damit war in ber 
lutheriſchen Kirche für allein gültig erflärt, wa& ber jugend- 
lie Melandthon für zwedgemäß, nicht was ber gereifte 
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Melanchthon für wahr und gut erkannt hatte. Schon daß Me— 
lanchthon an der Konfeſſion änderte, und zwar ſehr änderte, hätte 
jeden Denkenden überzeugen ſollen, daß er nie daran dachte, mit - 
der Konfeffion etwas Alle und für alle Zeiten Bindendes, Geift 
und Gewiſſen Bannendes geben zu wollen. Das Gegenthbeil war 
feine Natur und fein Wille. 

Noch auf dem Reichstage zu Augsburg, kurz vor feiner Ab» 
reife, hatte Melanchthon gegen die fogenannte „Widerlegung“ 
der Augsburgifchen Konfeſſion eine „Apologie“ verjelben, d. b. 
eine Bertheidigungsichrift für die Konfeffion, ausgearbeitet, und 
fie war dem Kaifer übergeben worden, eine fo Fare, einfache, 
praftifche, ver Wahrheit gewiſſe Schrift, daß Luther davon fagte, 
„dadurch babe Melanchthon Alles wieder gut gemacht und reich- 
lich erfegt, was er burch feine zu große Frievensliebe und Unter- 
werfung, bei jeinem zugleich ängſtlichen und furchtſamen Nature, 
ſollte verſehen haben.“ 


Zwei und dreißigſtes Kapitel. 
Die reformirte Kirche. 


In den fehweizerifhen Alpen, und namentlich am nörblichen 
Saume derſelben, war jeit lange viel freier Geift und bürgerliche 
Freiheit gemwejen. Wer in der großen, religidfen Bewegung im 
erften Viertel des fechszehnten Jahrhunderts wegen freier Richtung 
in Kirhe und Staat verfolgt war, fuchte und fand Zuflucht auf 
fchmeizerifchem Boden. 

Es konnte nicht anders ſeyn: ald der Morgenftern der neuen 
Zeit aufging in der Chriftenheit, mußte auch die Schweiz unter 
den erften Erwachenden ſeyn, und als der Tag anbrad in Norb- 
deutſchland, erglübeten in deſſen Sonnenlicht ſogleich die Schwei- 
zer Alpen, 

In der Älteften chriftlichen Kirche ftellte das neue Geiſtes- 
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leben auf verfchievene Weife in dem verfchievenen Eigenthümlich⸗ 
feiten der Völker jih dar, und bei der Einheit zeigte ſich das 
Mannihfaltige in vem Einen, das Chriftenthbum in Jeru— 
falem war anders als in Antiochia, in Alten anders als "in 
Arifa, in Italien anders ald in Britannien, anders nicht mur 
in einzelnen Formen und Bräucen, fonvern in einzelnen Kehren, 
und doch trog dieſer Mannichfaltigkeit in Form und Färbung 
war e8 eins in dem Einen, in Jeſus Chriſtus ald dem Heil. 
Sp war e8 uud, als pas Licht des Epvangeliums mit neuer 
Klarheit hervorging, in den Jugendtagen ver Reformation, 

Wie e8 mancherlei Gaben find für die Einzelnen und dabei 
doch nur Ein Geiſt iſt: fo iſt e8 auch mit den Gaben und dem 
Wefen verfchiedener Völker und Stämme, und fo war e8 in ber 
Reformation. Das neu aufgegangene Evangelium war ein himm— 
lifches Licht, aber es nahm, als e8 auf die nüchternen und ver- 
ftändigen Schweizer, Rheinlänvder, Holländer und Schotten fiel, 
eine etwas andere Farbe an, als bei ven Mittelveutichen, bei 
den Niederihwaben, und ten Franken bis Thüringen hinein mit 
ihrer Neigung zu myſtiſcher Vertiefung, und ihrer poetifchen, dem 
Idealen zugewandten Natur. 

Es ijt hier nicht von den deutſchen Stämmen die Rede, wie 
fie jet geworben find unter ver abjchleifenden und verflachenpen 
Bildung unferer Tage, welche den Einzelnen und ven Völkern 
ihr Eigenthümliches nimmt, und Allen nah und nad das gleiche 
Gepräge der Einförmigfeit aufzwingt: es ift von ben Völkern bie 
Rede, wie -fie waren auf ver Scheide des Mittelalter und ber 
Neuzeit. | 

Aber ſelbſt im, Mittelalter fand fi) bei den Oberjhwaben 
des heutigen Württembergs durchſchnittlich nie etwas, von jener 
Gluth, Innigfeit und Vertiefung der Andacht und Kirchlichkeit, 
fondern aud damals das Maß und die Ruhe, die Verjtänvigfeit 
und das Praktiſche im religiöfen und kirchlichen Leben, wodurch 
fih felbft das Fatholifche Voll unferer Tage in jener jchönen 
Landſchaft auszeichnet, fremd dem Fanatismus und dem bei 
Evangelifhen und Katholifhen anderswo hervortretenden Haflen 
und Berfolgen wegen bes Glaubens, 
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Eiwas Anderes ift ver Irrthum, und etwas Anderes find 
die Farbenbrechungen deſſelben Lichtes, So ift vie Iutheriiche, jo 
die zwinglifche, fo die faloinifche Kirche entftanden; jo wie vielen 
Schattirungen in 'viefen Kirchen. Aber in allen ift das Evan- 
gelium das Licht, das leuchtet, und in viefem Lichte ift e8 der 
befreite Gebanfe und das befreite Gemüth, welche, jedes nach 
feinem Bebürfniß und darum in feiner Weife, Befriedigung fuchen 
und finden. 

Ulrih Zwingli, der Sohn des Ammanns zu Wildhaus 
in der Grafichaft Toggenburg, war wie Martin Luther ein Sohn 
der Berge; und wie auf den Bergmannsfohn Luther, wirkte auf 
den Hirtenjohn der Schweizer Alpen von Kindheit an die umge- 
bende Natur. Nur war Zwinglis Kinvheit und Jugend nicht 
jo verfümmert und gedrückt wie die Luthers; und wenn bie tiefite 
Noth mit Schmerzen des Leibes und ver Seele ſchon in dem 
Kind und Knaben Luther jene volle Hingabe des Herzens an den 
Heiland, welche mit dem Ausprud „Glauben“ bezeichnet wird, 
jenes glaubige Gottvertrauen, welches an Wunder glaubt, und 
darum Wunder wirft, erzeugte, nährte und groß 309; jo war 
e8 bei dem Kinde Zwingli die freie lebensfrohe Art des Alpen- 
volls und jeiner befieren Verhältniſſe, was ihn nicht vüfter, jon- 
dern hell, nicht in Myſtik vertieft, ſondern lebensluftig vom Kna— 
ben zum Jüngling heranwachſen ließ; und die Wiffenfhaft 
allein war e8, welche Zwingli dahin führte, daR er ver Refor- 
mator der Schweiz wurbe. 

Luthers Herz bohrte Gott tief an, und ver Strahl des 
lebendigen Wafjer8, welcher daraus hervor und in bie ausge— 
trocknete Zeit hinein ſprang, ift welterfriſchend und weltverjüngend 
geworden. Nie hätte für fih Zwingli, nie Kalvin, beide noch 
viel weniger als Wykliffe und Hus, die Verjüngung‘ der chrift- 
lihen Welt in Kirche und Staat, die Reformation, durchge— 
führt. Hier zeigt fid der ungeheure Unterfchiev zwifchen dem 
. großen Glauben und zwifchen vem großen Wiffen. Bucer, 

Oekolampad, Zmingli, Farel und Kalvin waren da, um auszu— 
deuten, fortzupflanzen, einzurichten und zu vrbnen, weiter zu 
führen, aber nicht, um anzufangen und durchzuführen. Und 
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Niemand denke daran, wie keiner dieſer Männer ſelbſt daran 
dachte, einen derſelben zu erheben, über denjenigen, der mit dem 
Moſesſtab das erfriſchende Waſſer aus dem Felſen ſchlug, und 
der Wunder that, weil er Wunder glaubte. 

Mit allen ſeinen Schatten ſteht Luther wie Moſes auf dem 
Felſen der neuen Zeit, und alle Schmerzen der nach Befreiung 
ringenden Menſchheit haben an die Bruſt und an den Geiſt des 
Thüringiſchen Bergmannsſohns Martin Luther geſchlagen, ſeit 
den Tagen ſeiner Kindheit bis an ſeinen Tod. 

Was man auch, mit Wiſſenſchaft und mit Fanatismus, ge— 
gen ihn, nur ſeine Schatten im Auge, hat ſagen mögen: Luther 
iſt und bleibt der Moſes der neuen Zeit. Er hat auf Gottes 
Ruf von Wittenberg aus das neue und ewig alte Geſetzbuch 
der Chriſtenheit, die Bibel, der Welt wieder gegeben; und ſterbend 
noch, mit dem legten Hauch, bat er die Völker Europas hinein— 
gewiefen in das gelobte Land des Geiſtes der neuen Seit. 

Als ein edler Geift, welcher die Reformation aufnahm und 
fürderte, in feiner Umgebung und in feiner Weile, ſteht Zwingli 
da. Zwingli glich aud darin Luther, daß er wie biefer ein gro— 
ßes mufifalifches Talent war, ein Meifter auf ver Laute, und 
den gefelligen Freuden der Welt mit fröhlichem Herzen zugetban. 
Geboren war er am 1. Januar 1484, alfo nur wenige Wochen 
jünger al® Luther. Schon ſeit dem Jahre 1506 war er Pre— 
diger zu Glarus, nachdem er feine Studien zu Bonn und zu 
Wien, zulegt vorzüglich zu Bafel, gemacht hatte, unter dem be— 
rühmten Humaniften Thomas Wyttenbad. 

Der freie Geift, der Zwingli und feine Reformation durch— 
dringt, hatte feine Quelle in dieſen klaſſiſchen Studien unter 
diefem freifinnigen, höchſt aufgeflärten Lehrer, ebenjo wie in ber 
republifanifchen Verfafjung feiner Heimath und in ber eifrig demo— 
kratiſchen Gefinnung feine® Hauſes, welche ibm fein Lebenlang 
blieb, und fih in der Kirchenverfaffung der Reformirten tief hinein 
abprägte. Wenn er aber, als Reformator, in ven reformirten 
Predigern nur Diener der einzelnen chriftlichen Gemeinden ſah 
und haben wollte, jo war das urchriſtlich, und keineswegs eine 
Herabwärhigung ber Prediger. Man weiß, was alles und wie 
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viel Unreines, jehr Menjchliches, fich hinter die Redensarten. und 
Titel: „Diener Jeſu Chrifti*, Diener des göttliden Worts“, | 
nDiener ver heiligen Kirche“, fich verftedt hat und noch oft ver 
ftedt; wie viel Hochmuth und Herrſchſucht altpriejterlicher Art, 
und wie viel Vorausfichnehmen und Hinwegjichiegen über das, 
was für alle Anvere als Gefeg verkündet war und galt. In 
ber Idee war Zwingli's bis heute geltende Anordnung ſchön; 
bei dem jetzigen Stande der Religioſität und Bildung dürfte ſie 
als nicht mehr praktiſch bezeichnet werden; aber unbeſtreitbare 
Thatſache iſt, daß drei Jahrhunderte lang das nach Zwingli's 
idealer Anſchauung in der Schweiz und in andern reformirten 
Landen eingerichtete religiöſe und kirchliche Leben Früchte des 
Geiſtes und des Herzens getragen bat, wie fie in denſelben Zei— 
ten nirgends zu finden jind, wo die dutherifche Konfijtorialver- 
fafjung nur allzufrüh anfing, in vas alte, römiſch-katholiſche 
Geleife zurüd zu lenfen und Geijter und Gewiſſen zu. binven, fo 
daß noch ein Zeitgenoſſe Luthers jprach: „es jcheine ihm, nur 
gewenbet ſey in ver neuchriftlichen Kirche ver alte Bfaffenrod“, : 

Biel Einflup auf die’ freie, belle, alles Aberglaubens ent« 
ledigte Richtung Zwingli's im feiner Reformation und auf die 
Bildung jeines überall jo ficher, welttiug und far auftretenten 
Charakter hatte wohl aud das, daß er nicht wie Xuther in 
Kloftermauern debte,, jondern jogar als Felppriefter jeine Glarner 
in fremde Lande, und in Schlachten begleitete, auf ven Kriegd- 
zügen nach Italien gegen ven Franzoſen. Stets bat, wer frühe 
und häufig hinaus in die Welt fommt, ein Auge, welches jicher 
ter und unbefangener jieht, ein Auge für die Wirklichkeit; zunächſt 
für die Gegenwart ver Wirklichkeit, aber auch für vie Zukunft 
derſelben. Das zwanzigite Jahrhundert ſchon wird entjcheiven, 
weſſen Syſtem auf weitere Dauer angelegt war, das Zwingli's 
oder das Luthers. » 

Schon ſeit dem Jahre 1513 vertiefte ſich Zwingli in den 
Grundtert der heiligen Schriften des neuen Bundes, damit er 
lerne, „Gottes Meinung aus Gottes eigenen Worten“. Im 
Sabre 1516, wo Luther noch nicht aufgetreten war, wohl aber 
Andere vor ihm, uamentlih Hutten, trat Zwingli ſchon hervor, 
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in reformatorifchem Geifte. Er war eben Pfarrer zu Maria 
Einfiedeln geworben. Mit jenem feltfamen, ſchon früher 
berührten Drang des unbefriebigten religiöfen Gemüthes, wie er 
in Franken ſich zeigte, warf ſich auch die ſchweizeriſche Bevöl⸗ 
ferung mit ermenter Gluth, die von innen und von außen zugleich 
fam, auf die Marienverehbrung. 

Zum wunberthätigen Marienbilde jtrömte e8 nad Einfievein 
in der Schweiz. Da prebigte der Pfarrer von Einfieveln ven 
Wallfahrern, Chriſtus fey ver einzige Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, und nicht Maria, die reine Magd, jey anzurufen, 
Das war eine kräftige Hand, die fich erſchütternd anlegte an das 
Gebäude des Aberglaubens. 

Sm Jahre 1519, am Neujahrstage, trat Zwingli . als 
Leutpriefter, das heißt als Vikar des Stiftsgeiftlichen, am gro— 
gen Münfter zu Zürich ein, wohin ihm jeine evangeliſche Pre— 
digt die Berufung verſchafft hatte. Beſonders fein Auftreten 
gegen jenen jrechen Ablaßkrämer Bernhardin Samfon, den 
mailaͤndiſchen Franzisfaner, hatte alle venfenden Schweizer auf 
ihn. aufmerkfam gemacht, eben jo das, daß er auß dem neuen 
Teſtamente prebigte, mit großer Klarheit und Kraft, wider bie 
Mißbräuche und Irrthümer ver römiſchen Kirche. 

Seit zwei Jahren ſchon jtand er unter dem Einflufie ber 
Reformation Luthers, den er als „gotigejandt“ anerkannte. Seine 
Predigt am Neujahrsmorgen 1519 wiederhallte in allen Alpen— 
lanven, nicht blos weil er Reform der Kirche und ber Gitte 
zugleich forderte, ſondern weil er dieſe Forderungen mit jener 
volfsthümlichen Beredtſamkeit ausſprach, welche allem Volk ans 
Herz ging; am meiften aber, weil er die Grundſätze ver chriftlichen 
Religion weit unummwundener al8 Luther, auf das Leben an 
wandte, auf das Politiſche und auf das Geſellſchaftliche, 
und ſchonungslos das angrifj, was ald Krebs fraß an der Ges 
ſammtheit der Eidgenoſſenſchaft. 

Mit beſonderem Ernſt bekämpfte er das Unterdrüclungeſyſtem, 
nach welchem in den Kantonen wenige alte Familien alle Aemter 
und die Herrſchaft für ſich nahmen und Jahrgehalte von fremden 
Fürſten bezogen für Verrath des Vaterlandswohls an das Aus⸗ 
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land, und den offenen Handel mit Chriftenblut, durch das Wer⸗ 
ben und Sichanwerben lafien jr fremde BORN namentlich 
für den Pabſt. 

Zu dem Wohlſtand der reformirten Schweiz trug weſentlich 
bei, daß ſich die Reformation ganz und voll entwidelte, eben 
jo in politiſchen als in firchlihen Reformen. Weil die politifche 
Reform und die bürgerliche Freiheit hier ald nothwenviger Aus- 
fluß des gereinigten Chriftentbums vornherein, gleich vom erſten 
Reformator, erkannt wurben, darum war ber Verlauf ber Ent» 
wiclung der Schweiz ein fo gefunder. 

Als Luther noh jhwanfte, hatte Zwingli jchon mit der 
alten Kirche gebrochen, durch den entſchiedenen Sag, zu welchem 
er auf dem Wege der Wiſſenſchaft gelommen war: „Was 
fih nicht aus der heiligen Schrift in Lehre und 
Braud der Kirche als recht erfennen und al ver» 
nünftig erweifen lafje, fey auszuſcheiden und zu 
tilgen.“ 

Luthers Neligiofität war eine Miſchung von lebendigem 
Glauben eines tieffinnigen Gemüths und eines genialen gläubi— 
bigen Denkens. Zwingli's Religiofität war vorzugsweiſe dur 
dachter Glaube mit großer Energie eines jittlich gebildeten Cha— 
ralters. 

Daraus erklärt ſich, daß Zwingli die Erbſünde nur für 
eine bloße, vom Menſchen ſelbſt zu überwindende Krankheit er— 
Härte, die ſittliche Freiheit des Menſchen emporhielt und ben 
ſittlichen Willen nur der göttlichen Vorſehung gegenüber als un— 
frei zugab; daraus weiter, daß Zwingli, als Lehrer der ſittlichen 
Freiheit des Menſchen und als Anerfenner ver Gott wohlgefül- 
ligen „Tugend“ unter Heiden, wie unter Chriſten, auch Die 
rechtſchaffenen Heiden felig werben ließ, und in der Gemeinſchaft 
der Seligen ven Griechen Sokrates und die römifchen Slatone 
und vorzugsweije alle heidniſchen Wohlthäter der Menjchheit, die 
Gefeggeber und vie Erfinder, die Religionsftifter und die Gründer 
gejellfchaftlicher Orpnungen, wie jeden Einzelnen ſah, der im 
feiner Weije fromm und tugenphaft war, 

Er erfannte den in ber Menfchheit wirfennen göttlichen Geift, 
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den ewigen Chriſtus, den Sohn des Vaters, wie vorwärts, ſo 
auch rückwärts in der Weltgeſchichte, in Allem, was fromm, wahr 
und ſittlich ſchͤn war, als wirkſam, und abgeſpiegelt in ven 
Tugenden der Einzelnen wie in ven Begeifterungsftunden ver 
Völker, befonverd aber in den ewigen Werfen der Kunft und ber 
Wiſſenſchaft. Er hörte den Geift des ſich offenbarenven Gottes 
fäufeln und raufchen, nicht bloß in den Bäumen, unter melden 
David wandelte, fondern all überall in der Weltgefchichte. 

Den Buchjftaben der Schrift orbnete er dem Geift unter, 
und es gab für ihn eine Wirffamfeit des heiligen Geiftes im 
Leben, die fich nicht an Wort und Saframente binde. In Zwingli 
und Karlſtadt war der nüchterne Berftand und die unterfuchende 
und beleuchtenne Vernunft an die heilige Schrift heran und im 
die Reformation bereingetreten, im Gegenfag zu Luthers unbe- 
dingtem Glauben an den Buchſtaben des ganzen göttlichen Wor- 
tes. Die Wahrheit fonnte fih an der Reibung biefer Gegenfäße 
nur immer mehr Fären, die Reformation in der Verföhnung: ber- 
felben fich ergänzen und vervollfommnen. Die Vernunft war ba, 
um dem Glauben das Gleichgewicht zu halten, daß er nicht in 
Aberglauben ausarte und gedankenlos werbe; der Glaube war 
da, damit die Vernunft im Denken nicht ausfchweife, nicht gar 
zu falt und vernüchternd auf das religidfe Leben einwirfe, nicht 
in Unglauben ausarte. 

Weil Züri ein Freiftaat war und das Bolf laut für bie 
Reformen fih fund gab, war für Zwingli deren Durdführung 
leicht. Schon im Jahre 1520 erließ unter Zwingli's Einfluß ver 
große Rath von Zürich das Gebot, alle Previger des Kantons 
haben ſich rein an die heilige Schrift auf der Kanzel zu halten 
und von allen Menfhenfagungen zu fehweigen. Natürlich ſträubte 
fih die römifche Kirche dagegen, fowohl die Unmifjenden unter 
ver Geiftlichfeit, ala die Wiſſenden. Da bielt Zwingli auf dem 
Rathhaufe zu Zürich in Gegenwart von ſechshundert Perſonen, 
am 29. Januar 1523 eine feierlihe Disputation mit feinen 
Gegnern, befonder8 mit dem Generalvifar des Erzbifhofs von 
Konftanz, Johann Faber. 

Der Erfolg war, daß an demfelben Nachmittage ein Ratks- 
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befchluß gefaßt wurde: „Zwingli folle tapfer fortfahren, das 
Evangelium nad dem Geifte Gottes zu verfündigen, und 
fein Prebiger, bei hoher Strafe, folle etwas vortragen, was er 
nicht aus der heiligen Schrift darthun könne. Das freie gött- 
liche Wort ſolle über alle Menfchen Herrichen, urteilen und alle 
gewiß berichten. Es follen aud alle Menfchen hören, was ihnen 
das Wort Gottes fage, und es folle das Wort Gottes nicht 
bören, was ihm die Menfchen fagen.“ 

In demjelben Fahre hielt Zwingli eine zweite Disputation, 
in Folge deren das Meßopfer und die Bilder in den Kirchen des 
Kantons abgeſchafft wurden. Die Abfchaffung der ganzen Meſſe 
folgte ſchon im Jahre 1525. Was Karlſtadt in Norbdeutfchland 
verfucht hatte, wurde in der Schweiz verwirflicht. Alle Cere— 
monien wurden verworfen, vie Reliquien „ehrlich beftattet“. 
Schroff, wie nirgens font, zeigte fi bier der Gegenfak des 
neuen Geifted gegen das Alte. Alles follte ausgetilgt werben, 
womit das Gefühl und die Fantafie der Menfchen von ber römi- 
chen Kirche bisher beberrfcht worden feyen; nur das Evangelium, 
ohne Zufammenhang mit der Firchlichen Entwicklung, follte 
berrfchen. 

Und weil die römische Kirche den Gottesbienft mit äußern 
Mitteln überladen hatte, ging man nun auf Seiten der 
Reformirten dagegen bis auf das Aeußerſte: Wie der Meß— 
prunf und andere Geremonienpracht, fo mußten felbft bie berrlich- - 
ften Darftellungen religiöfer Ideen und Geftalten ohne Schonung 
‚ weichen, Bilder höchſten Werths, erhebende Kunſtwerke; das 
Geld, das aus teren Verkauf und dem andern Kirchenfchmud 
gelöst wurde, fam in die Armenkaſſe. Ja felbit ver herzerhe— 
bende und berzerfchütternde Orgelklang mußte verftummen beim 
neuen reformirten Gottesbienft; ſelbſt das Glodengeläute mit feiner 
wunderbaren, ben Menfchen von der Erbe zum Himmlifchen rufenden 
Kraft. 

Schrecklich kahl ſtand der Gegner da, welcher die römifche, 
freilich fchredlich entartete Kirche mit dem bligenven Schwerte des 
religiöfen Verſtandes zur Rechenſchaft 309. 

Weil das Volk und der große Rath eins waren, warb eine 
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neue von Zwingli entworfene Kirchenordnung durchgeführt feit 
vem Jahr 1524: in Zürich fümmerte fih Niemand um vie Ein, 
fprachen des Bifchofs von Konftanz. 

Wie in Züri, gefhah es in Appenzell— Außerrhoden. 
Hier predigte Walter Klarer als Reformator. Im Jahre 1524 
beſchloß die Landesgemeinde, welcher Prediger etwas lehre, mas 
ſich nicht aus der heiligen Schrift erweiſen laſſe, dem ſolle Brod, 
Mus und Schutz genommen ſeyn. In Baſel war Zwingli's 
Mitreformator in der Schweiz, der gelehrte, milde Dekolampad, 
aller Zänterei feind, aber ein unerjchrodener Streiter für ben 
freien Gedanken in Kirche und Staat, nicht weniger glüdlic. 
Diejer edle Schwabe aus Weinsberg, zwei Jahre älter als 
Zwingli, machte feinem Namen, Johannes Hausſchein, überall 
Ehre: mit dem Evangelium in ver Hand brachte er einen hellen 
Schein in vie Kirche Bajeld und in mandes Haus, mit ber 
Liebe und dem Frieveneworte des Evangeliften und Apoftels, 
vefien Namen er in ber Taufe: erhalten hatte. Den Reforma- 
tionsgrund in Bafel hatte vor ihm Kapito gelegt. Seit 1522 
zu Bafel, wurbe Defolampad 1525 Pfarrer daſelbſt. Auch bier 
ging die politifche Reform mit der kirchlichen Hand in Hand: 
der. neue, aber urcriftlih alte Glaube brachte Allen vie bür- 
gerlihe Freiheit und ihre Rechte, und die Reformation fiegte hier, 
als die Zünfte, die neugläubige Mehrheit des Volkes, über 
die altgläubige Ariftofratie ber Stabt gefiegt hatte, und zwar 
mit den Maffen in ver Hand, 

In Bern wirkte Barthold Haller als Prebiger für bie 
Reformation. Nach mehrjährigem Kampfe der Reformationspartei 
mit ven Bilchöfen und ven NRömifchgefinnten ging ein Rathsbe— 
ſchluß durch, zu Anfang des Jahre 1528, durch welchen den 
Biihöfen „abgefagt und ver Gögenvienft abgethan“ wurde. 
Schon mehrere Jahre zuvor war das „Bohnenlied“ des Niklas 
Manuel durch alle Gafien Berns getragen worden. Manuel 
war ein fatyrifcher Vollsdichter, welcher in einem Faſtnachtſpiele 
die Gebrechen ver Klerifey, namentlich deren Habfucht und Furdt 
por dem Evangelium, dem öffentlichen Gelächter preis gab. 

Auch in Glarus entſchieden die Waffen den langen Kampf 
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des neuen Glaubens mit den Anhängern des Alten. Man fam 
überein, jede Gemeinde im Kanton jolle frei über fich felbft ab- 
ftimmen, ob fie die Reform wolle oder nicht. Ueberall war bie 
Mehrheit für die Reformation. Unter ven Schirm von Züri, 
das ber Mittelpunft ver Reformation blieb, und von Glarus, 
ftellten fih die Gotteshauslente von St. Gallen, indem fie bie 
Reformation annahmen und für fich felbft ihr Gemeinmwefen ein- 
richteten. Die Stadt St. Gallen, war in der Annahme bes 
Evangeliums vorangegangen. Gegen die Stabt und feine Got- 
teshausleute zugleich fich zu halten, war dem Abte nicht möglich 
und er entwidh. Diejenigen, melde in St. Gallen die Refor- 
mation ein» und burhführten, waren zwei Laien: ber berühmte 
Humanift und Freund Ulrich Huttens und des Erasmus, Joachim 
Badianus, d. h. Joachim von Watt, und Johann Keßler, 
begeifterte Verehrer Zwingli's. Wer in St. Gallen Bürger 
war, und die Reform nicht annehmen wollte, mußte das Gebiet 
meiden, | 

Erſt der offene Uebertritt des mächtigen Bern riß eigent- 
lich die Heimen Kantone zu dem Muthe fort, fich für die Refor— 
mation zu entſcheiden. Sp hatte Schaffbaufen lange ge 
ſchwankt, jekt folgte e8 Bern. So mar es auch bei St. Gallen 
geweſen. In Solothurn fam es vorerft noch nicht zur Ent- 
jcheibung; die Parteien des Alten und Neuen befämpften fich, 
ohne daß eine die Oberhand über die andere gewann. 

Hie und da Fam es auf dem Lande dazu, daß die Hoch— 
altäre als „Stätten der Mbgötterei”, wie ber gemeine Mann 
fagte, und die Bilder als „Gößen“ verbrannt wurven. In Grau— 
bünden lebte der neue Glaube frievfih mit dem alten zufam- 
men; jeber, fo war vie Landesgemeinde übereingelommen, folle 
glauben Fünnen nad Gewiſſen und freier Wahl. Die Römlinge 
aber, ven Abt von Lutzi an der Spige, verſchworen ſich, „bie 
Ketzer in Chur“ zu überfallen. Die Verſchwörung wurde entvedt, 
der Abt enthauptet, im Sabre 1529. 

Die Römlinge thaten Alles, die des alten Glaubens zu 
fanatifiren, die Bunbeseinheit der Eivgenofjenfchaft zu zerreißen. 
Die Landleute im. Gebirg, welche ftehen geblieben, und ganz in 
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der Hand ver Mönche waren, Uri, Schwyz, Unterwalben, Zug 
und Luzern, fchlofien fchon im Jahre 1524 einen Sonberbund 
für den altwäterlichen Glauben ; die Meiften aber hatten babei 
ihren Eigennuß im Auge Wo die Zwinglifche Reformation 
hinkam, famen auch die ftrengen Forderungen feiner Vaterlands⸗ 
Yiebe bin. Da durften feine Beioldungsbezüge vom Ausland ber 
mehr ſeyn, feine Kriegädienfte in der Fremde, fein Handel mit 
ſchweizeriſchem Ehriftenblut. Die Herren ver Gebirgsfantone aber 
batten eben durch folche Lieferungen von Schweizer Blut feither 
große Geldbezüge vom Pabſt und den fremden Fürften. Zwingli 
und die Reformation waren ihnen zuwider, weil bieje beiden 
ihnen diefe Quellen ver Bereicherung abfchneiden wollten. Selbit 
in Zürich griff in einer Nacht eine folche Rotte das Haus Zwingli's 
an, klirrend ftürzten die Fenfterfcheiben unter ihren Steinwürfen 
auf die Straße. „Heraus rother Uli, vu Geyer von Glarus"! 
brüllten fie. Zwingli erwachte, fprang nad) feinem Schwert, 
fam heraus, und fie flohen. | 

Märtyrerblut, reinſtes, edles Märtyrerblut, floß auch in 
der Schweiz. Die Reformation wurde bier getauft mit dem 
Blute des Unteramtmanns Wirth und feines Sohnes, und bes 
Ammanns Nutimann; mit dem Blute Hottingers aus Zürich, 
dem die Römlinge auf einer Gefchäftsreiie auflauerien, weil er 
pie Priefter im Wirthshauſe zu Zurzach einer falfchen Auslegung 
ver heiligen Schrift beſchuldigt und die Mefje eine Lüge genannt 
hatte. Zu Luzern verurtheilten ihn die katholiſchen Kantone zur 
Enthauptung. „Sein Kopf muß jegt einmal herunter“, höbnte 
der Ammann Amort von Luzern; „befommt er ihn dann wieder, 
fo wollen wir Alle feinen Glauben annehmen”. Hottinger ſtarb 
wie Stephanus, im Frühjahr 1525. 

Wirth, Unteramtmann in Stammbeim, ein reis, war 
ein folder Ehrenmann, daß der fanatifhe Randammann von 
Zug, Hieronymus Stoder, von ihm fagte: „Er bat feinem 
Menſchen etwas zu Leide gethan; Lanpsleute und Fremde haben 
an feinem Tiſche geſeſſen, fein Haus ift wie ein Klofter, Wirths⸗ 
haus und Spital geweſen. Hätte er ‚geftohlen oder gemorbet, 
würbe ich Allem aufbieten, ihn zu retten. Uber er Hat bie 
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heilige Anna, die Großmutter Ghrifti, verbrannt; er muß . 
fterben “ ! 

Diefe aber hatte gerade der fromme Wirth nicht verbrannt; 
wohl aber hatte er zwei Söhne, welche geiftlid waren und das 
Evangelium previgten ‚voll Feuer und Kraft wie Zwingli. Als 
der Blutourft der Römlinge in der Nacht des fiebenten Juli 1524 
Zwingli's befondern Freund, Oechslin, ven Pfarrer zu Burg bei 
Stein am Rhein, überfiel, aus dem Bette riß und fortfchleppte, 
rief. fein Gefchrei: „Mörber, Mörver“ ! die Einwohner wach, fie 
jagten nad, ihn zu befreien, und in Stammbeim fchloffen fich 
Wirth und feine beiden Söhne venfelben an; fo immer weiter 
viel Volls aus dem Thurgau. Bei diefer Gelegenheit Tegte 
fih ein Haufen in das Karthäuferklofter" von Ittingen, durch 
Unvorficht brach nach einigen Tagen Feuer aus und das Kiofter 
brannte ab. Dabei war aber weder Wirth noch einer feiner 
Söhne gewejen. 

Die in Zug verfammelte Tagſatzung ließ den alten Wirth 
foltern; es fam nichts heraus, als feine Unſchuld; foltern feine 
beiden Söhne; es kam nichts heraus, als daß Hadrian Wirth 
kürzlich geheirathet hatte und zwinglifch previgte, Johann Wirth 
einem Kranken das Abendmahl gegeben hatte, ohne „Kerzen anzu— 
zünden und die Schellen zu gebrauchen“. Unter der graufamen 
Folter ‚fragten jie Johann Wirth: „Sag uns, woher haſt bu 
deinen Keberglauben, von Zwingli oder einem Andern“. — 
„Barmberziger, ewiger Gott“, fehrie der junge Prebiger in feiner 
Dual, „bilf mir, tröfte mih“! — „Wo iſt denn nun dein 
Chriſtus“? höhnten die Junker. 

Als Habrian, der verbeirathete Priefter, in die Folterfam- 
mer trat, raufchte ihn Sebaftian von Stein aus Bern an: „Sag. 
und die Wahrheit, Burſche. Wo nicht, fo ſchwöre ich bir bei 
meiner Ritterichaft, welche ich da errungen habe, wo Gott felbit 
gelitten bat, daß wir bir bie Adern auffchneiven, eine um bie 
andere“. Hierauf folterten fie ihn. „Serrli”, lachte der Junker 
von Stein, „das ift die Kochzeitfchente, wie wir euch zu eurer 
Hausfrau geben“. 

Der alte Wirth und fein Sohn Johann, nebft dem Ammann 
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Nutimann von Nußbaum, mwurben zum Tode verurtheilt und 
enthauptet. Habrian der Mutter geſchenkt. „Räche niemals un- 
fern Tod“, fagte der alte Wirth zu biefem feinem Sohne. „Wo 
Gottes Wort ift”, ſprach Johann Wirth glaubensftarf zu dieſem 
feinem meinenden Bruber, „ift allewege das Kreuz dabei“. 

Die reformirten Städte ver Schweiz errichteten unter ſich 
ein chriftliches Burgrecht. Jeder wegen be8 neuen Glaubens 
Berfolgte fand darin Schub. Die fünf Kantone des alten Glau— 
bens fuchten auswärtige Hülfe und fchlofien einen geheimen Bund 
mit bem Erzherzog Ferdinand von Deftreih. Die Deftreicher 
follten über Zürich fallen und über alle Anhänger der Reforma- 
tion in der Schweiz; Deftreich, gegen deſſen Schaaren die Schweiz 
einft jo glorreich, die Urfantone voran, ihre Freiheit vertheibigt 
hatten; und Unterwalden, Winfelriens Heimath, rief mit den 
andern Sonverbündlern dieſe Feinde jegt zur Unterbrüdung ber 
Freiheit de8 Glaubens herein. Während Ferdinand rüftete, fiel 
Unterwalven ins Berner Oberland ein, um ven Aufitand ber 
dortigen Bergbevölferung zu unterftügen, welde von ihren römi- 
ſchen Mrieftern gegen die Reformation in die Waffen gebracht 
war, die von der Stabt Bern aus, von- ber Regierung bed 
Kantons, im Oberlande durchgeführt werden mollte. 

In den Fatholifhen Kantonen war gegen die Evangelifchen 
mit Kerler, Folter, Ruthenausftreichen, Gütereinziehung und Ber 
bannung, gegen bie Prebiger mit Zungenfchligen und Stopfab- 
ichlagen, ja mit dem Scheiterhaufen vorgegangen. worden. Denn 
die Schwyzer hatten am 22. Mai 1529 den Züricher Prebiger 
Jakob Kayſer, auf dem Wege nad feiner. Pfarrei. Oberkirchen, 
überfalfen, weggefchleppt und lebendig verbrannt. 

Zwingli erfannte die Gefahr; er forverte alle reformirten 
Städte unter die Waffen, Bor ihrem Heere beugten fich die fünf 
römifchen Kantone und erfauften den Landfrieven am 24. Juni 
1529 gegen die Zugeftänbniffe, jenem Theile folle fein Glauben. 
frei ſeyn, jede Läfterung wegen des Glaubens gejtraft werben; 
in jeder Gemeinde, über welche die Herrichaft der Kantone ge- 
meinfchaftlich fey, folle die Stimmenmehrheit entſcheiden, welcher 
Glaube herrichen folle, der alte oder der neue. Der Brief bed 
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Sonverbunbs mit Deftreih wurde zerriffen. Aber ftatt der freien 
Predigt, welche nur mündlich verſprochen wurde, fam nur bie 
Gerwifjensfreiheit in ven Bertrag, eine Entſchädigung für bie 
Familie Kayſers und die Uebernahme ver Kriegsfoften auf bie 
fünf katholiſchen Orte. 

Zwingli hatte Blutvergießen vermieden. In tiefer Trauer, 
daß diefer ftehen gebliebene Theil jeines Vaterlandes nicht in die 
Reform eingimg und mit fortjchritt, und in ber Vorausſchau, was 
dieſes Hängenbleiben ver fünf Kantone an Rom für biutiges 
Unbeil über die Schweiz in Zufunft bringen werde, dichtete er 
am Albis wieder eines feiner einflußreichen Lieder, jenes Lieb, 
das ſeitdem oft von Schmweizern in Vaterlandsnöthen gefungen 
wurde, das Lieb: „Herr, nun heb den Wagen felbjt, fehief wire 
fonft all unfere Fahrt.“ 

Die römifch-katholifchen Priefter in den Alpen und namentlich 
folde, die aus Zürih und anderswohin fih in die Waldkantone 
geflüchtet hatten, hetzten durch Schmähungen und Verläumdungen ; 
eben fo die Yunfer, denen ihr Erwerb aus Schweizer Blut in fremdem 
Kriegsdienſt abgejchnitten war; und der Fanatismus der ungebilveten, 
rohen Walpftädter und Wallifer brach den Vertrag. Zwingli for= 
derte eine allgemeine politifche Reformation der ganzen Eidgenof- 
ſenſchaft, und die Beugung ver katholiſchen Kantone, welche den 
legten Vertrag fchwer gebrochen hatten, die Beugung der Feinde 
im Innern, che der Feind von Außen, ver Kaifer, hereinbreche 
und die Freiheit der Schweiz anterjoche. Bern aber ſiegte mit 
ſeinem Vorſchlag, die Walpftüpte durch Sperrung ver Zufuhr 
und Handelſchaft ins Gebirg zu ftrafen. 

Zwingli fand dieſe Maßregel graufam und zweckwidrig, und 
prophezeibte, der Hunger werde Unſchuldige wie Schuldige zum 
bewaffneten Angriff treiben. So geſchah es aud. „Die treue- 
jten Warnungen können euch nicht retten, weil ihr fie nicht be— 
folgen wollt”, ſprach Zwingli von der Kanzel. Als ein dem 
Glauben der damaligen Zeit erfchredlicher Komet erſchien und vie 
Leute in Angft feßte, fprach er: „Dieſes Irauergeftirn beleuchtet 
den Weg zu meinem Grabe. Es koſtet mich und viele redht- 
Ichaffene Leute das Leben; ich blinder Menſch erwarte mehr als 
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Ein Ungfüd. Die Wahrheit und die Kirche werben trauern ; aber 
Ehriftus wird uns nie verlaffen“. 

Bolt und Rath waren gleichgültig gegen vie Anzeigen, daß 
die katholiſchen Kantone hereinbredhen wollen, verftärft durch 
Männer von der Etfh und aus Italien, im Solde des päbſt— 
lichen Nuntius. Es ift ein Mährchen, ſprach man im Züricher Rath, 
dur die Stille der Waldſtädte getäufcht. 

„Ein Fuhrmann, der einen weiten Weg fährt“, ſchrieb da— 
mals Zwingli, „muß darauf rechnen, daß Gefpann und Gefchirr 
abgenußt werben; er ift aber zufrieven, wenn er nur bie Waare 
an den richtigen Ort gebracht hat. Wir find Gottes Gefpann 
und Geſchirr. Jedes Std ifl gebrochen, abgenugt, bejchäbigt ; 
aber unfer großer Führer vollendet dennoch feine großen Rath— 
ichlüffe. Gehört nicht denen, die auf dem Schlachtfelde fallen, 
die fchönfte Krone? Darum Muth in allen Gefahren, melche 
Jeſu Ehrifti Sache erleiven muß. Muth, auch wenn mir mit 
eigenen Augen den Sieg nicht mehr fehen fünnen. Der Nichter 
fieht uns und frönt uns nah dem Kampfe. Andere frobloden 
auf Erven über die Früchte ihrer Arbeit; wir genießen im Him— 
mel die ewige Belohnung“. 

In Diefem Sinne prebigte auch Zwingli. „Waffnet euch 
und feid auf eurer Hut!“ fohrieb am 4A. Oftober der Abt des 
reformirten Klofter8 Kappel; die fünf Kantone brechen in bie 
Freiämter ein und wollen auf Zürih rüden“. Aber erſt als am 
10. Oftober die katholiſchen Kantone hereingebrocdhen waren, traf 
ter Züricher Rath, m welchen die Gegenpartei mehr als Einen 
dem Reformator feindlichen Junker kürzlich gebracht hatte, Maß— 
regeln, ſchlechte genug. 

Zwingli aber folgte als Feldprediger und; als tapferer Bür- 
ger zugleich, auf den erſten Nothruf von Kappel her mit den 
Waffen in der Hand dahin, mit allen ſeinen männlichen Ver— 
wandten und ſeinen begeiſtertſten Anhängern, als Vorhut zum 
Schutz des Glaubens und der Gläubigen. Die Vorhut ſtieß 
mit der ganzen Streitmacht der katholiſchen Kantone zuſammen, 
eine kleine Zahl von Zwölfhundert mit einer ſtarken Uebermacht 
in erbittertftem Kampfe, Zwingli hart neben dem Panner von Zürich. 
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Die Tapferſten um. ihn herum waren gefallen, aud Zwingli 
zulegt, ven Helm auf dem Haupte, das Schwert an ber Seite, 
die Streitagt in der Hand; die Kämpfenden ermutbigenv, vie 
Sterbenden tröftenn. Er fiel, mit mander Wunde bebedt, 

Unter einem Birnbaum auf einer Wiefe, in ver Nähe ver 
Straße bei Kappel, lag er auf dem Rüden, beide Hände zu- 
jammen gethan wie betend, und fah mit feinen Augen über fich 
in den Simmel, während die Seinen tobt oder zerfprengt. waren. 
Sp fanden ihn mit Badeln unter den Leichen umgebende Walt- 
ſtädter. Er konnte nicht mehr fprehen und verneinte mit dem 
Kopf, als fie ihn fragten, ob er bei einem Priefter beichten wolle, 
„Biſt du denn auc ein Keger aus der Stapt“? fchrieen fie. Ein 
Waldſtädtiſcher Hauptmann fam hinzu, erfannte Zwingli's Ge— 
fiht, und mit den Worten: „Stirb, verftodter Ketzer“! jtieß er 
ihm das Schwert durch den Hals, und Zwingli verſchied, noch 
nit achtundvierzig Jahre alt, am 11. Oftober 1531. 

„Was du auch geglaubt haben mögeſt, Zwingli, vu bit 
ein redlicher Eidgenoß gewefen“, fprach unter dem Birnbaum ber 
aus Zürich geflüchtete Domberr Schönbrunner. Auch Andere aus 
ven Katholifchen bückten fih mit Rührung über die Leiche, um 
wollten den Todten in Frieden gelaſſen willen. Aber vie Glau— 
benswuth der Priefter und ver Mafje beſchloß, per Todte jolle 
wegen Verratbs un ter Eidgenoſſenſchaft gewiertheilt und 
wegen Kegerei verbrannt werben... Der Henker von Luzern vier 
theilte den Todten und verbrannte bie zerrijienen. Glieder. Die 
Aſche des Reformators wurde mit Schweinsafche vermengt, und 
von dem Fanatismus der Rohheit nach allen Seiten verftreut. 

Zwingli, eine Geftalt aus altfchweizerifchem Kern gejchnitten, 
war ein ganzer Mann; der Bürger und der Chrift in ihm nicht 
getheilt und auseinander gehalten, jonvern der ganze Menſch in 
allen Bezügen des Lebens feft in fich eins und von chriftlichem 
Geifte durchdrungen, während Luther anders dachte und war, 
einfeitiger, wie alle Genialität. Es gibt Leute, welde das 
an Luther lobpreifen und jenes an Zwingli tabeln, weil fie nicht 
bevenfen, daß der Legtere gar nicht anber8 jeyn fonnte, und 
daß Beide waren, wie bie verfehiedenen Verhältniſſe Beider einen 
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Geben gebifvet hatten, namentlich die Bollsart und bie Umgebung, 
den Einen die Klofterenge und der Fürftenftaat, ven 
Undern die Weite ver Welt und ver Freiftaat. 

Den Reformixten in der Schweiz erlojch fünf Wochen darauf 
ein zweiter großer Stern: am 23. November ftarb zu Bafel 
deſſen NReformator Detolampad. Die Freunde um den Ster- 
benven ber fragten, ob er wünſche, daß Licht gebracht werke. 
Da deutete er auf feine Bruft, und fagte lächelnd: „Hier ift 
Licht genug“. | 

Sp ſchön lebten und gingen in ihrem Gott hinüber dieſe 
beinen Reformatoren, die anders dachten in Mandyem, als Bruber 
Martinus; und alle, Proteftanten wie Katbolifen, bätten von 
ihnen lernen fünnen, daß die Art des Lebens und des Eterbens 
den Chriften ausweist und macht, nicht die Anſicht über dieſes 
oder jene® Dogma, Als Luther den Tod diefer Männer hörte, 
war er tief ergriffen. Mehrere Jahre jpäter fehrieb er an Zwingli's 
Nachfolger und Schüler Bullinger: „Ich habe Ziwingli, nachdem 
ich ihn in Marburg gejehen und gehört habe, für einen vortreff- 
lichen Mann gehalten; ebenfo ven Oekolampad. Ihr Tod bat 
mich mit ſolchem Schmerz erfüllt, daß ich beinahe ſelbſt geſtorben 
wäre“, | 

Sp ſchwer aber auch dieſe Schläge waren, welche die junge 
veformirte Kirche trafen, e8 waren Herzen und Gharaltere, bie 
aufrecht blieben und zu tragen vermochten. 

Ein Spiegel davon ift vor Allen Anna Reinhard, im 
zweiter Ehe die Gattin Zwingli's. ® Eine und diejelbe Trauerpoft 
brachte ihr, gefallen ſey in derſelben Schlacht ihr Mann; ihr 
Sohn; ihr Schwiegerjohn; ihr Bruder; und ihr Schwager; und 
diefes Weib blieb aufrecht und jtarl. Sie war ein WMufter einer 
Hausfrau. Die Bibel, ihr Lieblingsbuch, verbreitete Niemand 
jo eifrig wie ſie. Wer um der Wahrheit willen verfolgt 
war, ben nahm jie gaftlih an ihren Herd. Die Kranken be= 
fuchte fie, wie Zwingli jelbft, und brachte Armen Heilmittel, 
Kleider, Speife, Troft. 

Bier und zwanzig tauſend Reformirte ſammelten jich jeßt; 
aber der Religionsfriede vom 16. November endete den Religions- 
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krieg. Dadurch wurde einem jeden Kanton das Recht zuerkannt, 
feine Kirchen- und Glaubensfadhen frei zu ordnen; im ſolchen 
Orten, wo ber Kampf ver Glaubensparteien noch unentſchieden 
war, wurde die römijche Kirche wieder herrſchend; denn das 
Uebergewicht war eigentlich für jetzt auf katholiſcher Seite. 

Die welſche Schweiz trat aber jetzt auch raſch herein in 
den Kreis der Reformation. 

Schon im Jahre 1528 war von Bern aus eine kleine 
reformirte Gemeinde heimlich in Genf gebildet worden; aber es 
war vorerſt eine heimliche Gemeinde, ein Glauben in Aengſten. 
Da fam Wilhelm Farel an den Genfer See. 

Farel ift eine ver interejjanteften Geftalten der Reformation, 
vol Feuer und Geift, mit einer Thätigfeit und einer Rührigfeit, 
die ihres gleichen neben ſich nicht hat, eine lebendige franzöftfche 
Auflage Ulrih Huttens. Farel war im Jahre 1489 geboren: 
dieſe achtziger Jahre waren das Jahrzehent ver Geburt fo vieler 
bebeutenver Menſchen. Seine Heimath war vie Dauphine. Feuer—⸗ 
geiftig und jtärfend wie der Wein feines Geburtsfanves, aber 
auch eben fo aufregend, war feine Seele und fein Wirken. 

Seine Beredtſamkeit, die mehr flammend und hinreißend, als 
mit der Ruhe Harer Gründe überzeugend war, hatte eben darin 
für die welihe Schweiz und das jühliche Frankreich einen bejon- 
dern Reiz: Varel war derjenige Reformprediger, wie er der Na— 
tur und dem Temperament gerade biefer Lande entſprach. Auf 
deutſchem Boden holte er feine befte Kraft, und dann trug er 
das Evangelium auf den franzöfifhen Boden, nah Mömpelgard, 
Zaufanne, Neufhatel, in den ganzen Jura und das Thalgebiet 
der Rhone. Im Straßburg kämpfte er fiegreich gegen die Freunde 
des Alten. In Murten war lange fein Hauptquartier, und tie 
in diefer Landſchaft die Rhone in den Genfer See fich flürzt, 
warf fi Farels evangeliihe Beredtſamkeit in das Herz bes 
Volkes, 

Als der reformatorifche Eifer in ven Alpenlanden zu verglühen 
anfing, nah Zwingli's Tode: da bligte und bonnerte Farel, 
wedte die in Schlummer ſinkende deutſche Schweiz, und führte ihr 
die von ihm glühenn gemachte franzöftfche Schweiz zu. 
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Nicht diefe oder jene Auffafjung eine® Dogma’s, jondern 
ber Eifer und die Leiftung für die Fortbewegung der Reforma— 
tion ift maßgebend für die Stellung und Würdigung eines ber 
Reformatoren. Sein Eliaeifer hebt Farel auf die Stufe, welche 
ihm die Geſchichte anweist. 

Er war es allein, welcher vie Entſcheidung herbeiführte, daß 
Genf in die Reformation eintrat, jener Staat, der eben durch 
fein Proteſtantiſchwerden nicht bloß weltgeſchichtlich geworben ift, 
ſondern weltgefchichtlich gewirkt hat, vurd das, was non ihm 
ausging auf Frankreih, Holland, England, Norbamerifa, und 
rückwirkend auf Franfreih und ganz Europa. Seine glühende 
Berevtjamfeit und Energie errang im Jahre 1534 den Reformir- 
ten Freiheit des öffentlichen Gottesvienjtes, und im Herbſte des 
folgenden Jahres der Reformation die Herrichaft in Genf. Neben 
ihm veformirte Peter Viret Laufanne im Jahre 1536. 

Tarel hatte einen jungen Freund, der ihm verehrte, und 
dem er in Genf die Bahn bereitete. Das war Johann Cauvin, 
lateiniſch Kalvin. 

Kalvin war am 10. Juli 1509 zu Noyon in der Picardie 
geboren, wo fein Vater Sefretär des Bisthums war. Ein früh— 
veifer Geift, zuerft der kirchlichen Laufbahn beftimmt, ftubirte er 
die Rechte. Treu anhänglic an den Glauben und Gottespienft 
der römifch-tatholifhen Kirche, war er herangewachſen; jein Sinn 
"war ein tief religidfer, fein Leben ver Ausdruck jittliher Strenge 
gegen ſich und Andere; die Kraft feines Willens, bei fait ſchwäch— 
lihem Körper und weiblicher NReizbarteit, war hart wie Stahl; 
feine Begabung eine außerordentliche. Die kirchliche Laufbahn 
batte er nur auf Befehl jeines Vaters mit der juriſtiſchen ver- 
tauſcht, obgleich er fehon die Tonfur und eine Pfarrpfründe hatte, 
Wunderbar zeigt ſich auch bierin die göttliche Fügung. Gründlich 
eingearbeitet in das bürgerlihe und in das Staatsreht mußte 
Derjenige zuvor ſeyn, welcher der Schöpfer ver neuen religiös— 
politifhen Verfaſſung des Freijtantes Genf werden, und von 
welchem derjenige Geiſt ausgehen folte, ver bie freien Nie- 
derlande heivorrief, und ihren Glauben, ihren Gotteöbienjt und 
ihr Gefeg neu orbnete; jener Geift, welder der Vater des eng- 
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lichen Puritanismus wurde, der England frei und groß machte, 
die Wälter Pennſyloaniens lichtete und die religiöfe und fittliche 
Kraft zu dem Kampf bergab, aus welchem vie Freiftaaten Nord— 
amerifad herporgingen; jener Geiſt, unter deſſen Einflüffen Jean 
Jaques Rouſſeau aufwuchs. 

Zu dieſer Miſſion in der Weltgeſchichte waren Luther und 

Melanchthon nicht angethan, ſelbſt Zwingli nicht, und Bucer 
nicht und Oekolampad; nur Farel und Kalvin. 
So jehen wir auch hier fichtbar von Gott geordnet eine 
Mannichaltigkeit: Drei große Strömungen des chriſtlichen Lebens 
gehen aus von drei Reformateren, von denen jeder eine fcharf 
umfchnittene Eigenthümlichkeit des Charakters, des Geiſtes und 
Der Anſchauungen bat; bie aber eins waren in Jeſus Chrijtus 
und in der Liebe zur evangelifhen Wahrheit. Ein anderer ift 
ver Lebensfirom, der von Zwingli, ein anderer der von Kalvin 
ausgeht; ein anderer der große Hauptiebensfirom, weicher aus 
Luthers mächtigem Geift und Herzen ausftrömt in vie Gefilde ver 
neuen Menſchheitsgeſchichte hinein: anders find fie niht dem We- 
jen nach, fie führen alle daſſelbe Wafjer des Lebens aus Einem 
Duell; nur anders gefärbt iſt dieſes Wafjer, und anders fürben 
fich die Sitten, die häuslichen Gewohnpeiten und das öffentliche 
Keben an den Ufern, welche jede diefer geifligen Strömungen 
beſpült, tränkt und befruchtet. 

Farel, welcher Kalvin entzündete, war von Luther entflammt, 
Nicht Zwingli's, Luthers. Feuergeiſt war es, was nad Frankreich 
hinüber leuchtete und zündete; was auch Kalvin plöglich ergriff, 
ihn, mie er jelbit jagt, plöglih ummanbelte, daß er über 
Nacht ver römifch-fatholifchen Kirche abitarb, 

Auch die Hauptitant des Königs Franz 1. von Frankreich, 
Baris, war von den Gedanken ver Reformation bewegt. Franz I, 
war humaniſtiſch gebildet, und man vergefje nicht, daß er in 
tieferen Beziehungen zu Franz von Sidingen, zu Ulrich Hutten 
und den Männern der Ebernburg fand. Es iſt ein ftarfer 
Briefwechfel zwifchen ihm und Franz von Sidingen noch heute 
im Driginal vorhanden, Es ift ganz unrichtig, als wenn man 
fagt, Franz I, von Frankreich ſey ein Schöngeift geweſen. Es 
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gehört eine ganz falſche Anfhauung dazu, um die huma— 
niftifhe Bildung der Neformationszeit mit dem Ausdruck 
„ſchöngeiſtiger“ oder gar, wie man auch liest „ſchöngeiſteriſcher“ 
Bildung abzufertigen. Selbſt die eigentlichen „Schöngeifter“ der 
bumaniftijhen Zeit hatten eine folche klaſſiſch gediegene Bildung 
des Wiſſens und Dentens, wie fie die unenvlihe Mehrheit ber 
Theologen unferer Gegenwart leider feit zwanzig Jahren im 
Deutfhland nicht mehr zeigt. - 

St Gott für uns, wer mag wider uns ſeyn? fo enbigte 
der junge Kalvin jevesmal feine Rede in den Verſammlungen der 
Evangelifchen zu Paris. Diefer Feuergeift mit dem wunderbar 
logiſch⸗ſcharfen Verftande war mittelpunftbildend in Paris, für 
Alles, was der neuen Zeit zuftrebte, und König Franz ließ das 
mals die Evangelifchen gewähren; fo ſehr, daß Kalvin ven küh— 
nen Gedanken faßte, „ven König von Franfreich — für die Ne 
formation zu gewinnen.“ Kalvin machte die Rede, bie ber 
Rektor der Pariſer Univerfität, ver Schweizer Nikolaus Cop von 
Bafel, hergebrachter Weife am Allerbeiligenfefte an den König 
von Frankreich zu halten hatte, 

Wie wunderbar! Dem drei und zwanzigjährigen Kalvin 
vertrauten bie greifen Lehrer der Univerfität diejenige Rebe an, 
die unmittelbar an den anweſenden König ging. Und daß biefer 
König nicht einging auf die Worte des Jünglings, der von Gott 
eine weltbiftorifche Sendung hatte, das hat Frankreichs Geſchid 
auf Jahrhunderte entfchieden. 

Halte Niemand das für etwas Mebertriebenes. Die Völker, 
welche auf Kalvins Stimme laufehten und ihr folgten, ftehen 
auf ven heutigen Tag groß da, in Wohlftand und Bedeutung 
in der chriftlichen Welt. Wenn Franfreih auf fie hörte, mie 
England darauf gehört hat; wenn vom König aus, von ber 
Hauptftabt aus, die Reformation fogleich jegt in Frankreich ein- 
geführt wurbe: tie viel Leiden wäre Frankreichs Volt und Kö— 
nigehaus erfpart worden, wie viel den Nationen Europas! 

Diefe Rede aber reiste den Haß ber Römlinge fo, daß ſie 
des Verfaſſers Gefangennahme forderten, und bie evangeliſch 
Sefinnten, am Hofe eilten, ven Verfaffer der Rebe zu der Königin 
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von Navarra zu flüchten. In deren Landen previgte jetzt ber fo 
gerettete Ralvin im Sinne der Reformation. Er kam wieber 
nah Paris zurüd. Aber jest, im Jahre 1534, organijirte bie 
römiſche Partei am Hofe, welde durch ihre befannten Mittel den 
galanten König umſponnen hatte, eine allgemeine Verfolgung ber 
evangeliih Gelinnten in Frankreich; und Kalvin entwih nad 
Bajel, mo er weiter fludirte, und unter Kapito die hebräifche 
Sprache gründlich erlernte. 

Von jetzt an beginnt die große europäiſche Birtfam« 
feit Kalvins. 

Diefe bejteht viel weniger in dem, was er für die mwiljen- 
Shaftlihe Ausbildung der Dogmatik that — fo etwas gibt einem 
Gelehrten niemals eine weltgefchichtliche Bedeutung, — als viel 
‚mehr in dem, was er für die Verbreitung des Neformationde 
geiſtes über die nichtdeutſchen Theile der europäiſchen Chriſtenheit 
bin that. 

Sehr geichidt benügten die Römlinge bei König Franz J. 
von Frankreich das Shwärmeriihe Zreiben ver „Wiedertäufer“, 
welchem wir jogleid nachher begegnen werben, wie es gegen 
göttlihe und menſchliche Ordnung damals in den Nieberlanden 
und auch in Frankreich auftrat, jeit dem Jahre 1530. 

Die Römlinge hatten in Frankreich unter dem Vorwande, 
„Wievertäufer, zum Aufruhr gegen alle göttliche und menjchliche 
Ordnung geneigte Leute“, zu verfolgen, unter ben evangeliich 
Geſinnten hin und ber gemorbet, beſonders unter ven Wohl— 
habenden und Reichen, bamit ber verarmte Hof- und an- 
dere Adel an der Einziehung der Güter der Ermordeten fich 
erholen konnte. 

Gegen tiefe Yüge und dieſes ruchlofe Benehmen gab Kaloin im 
Auguft 1535 feine berühmte „Inftitution“,d, h. „Unterweifung“ 
.beraus, die er dem Könige von Frankreich widmete. Sie erſchien 
franzöſiſch und Iateinifch, da fie die Völker belehren follte über ven wahren 
Charakter nes Glaubens der Evangeliihen. „Da ih“, fagt er 
ſelbſt, die Scheiterhaufen wieder aufrichten ſah, wollte ich wenig» 
ſtens andere DVölfer zum Mitleiven bewegen“, Dur fpätere 
Veberarbeitung ift dieſe Schrift diejenige Dogmatik ber veformirten 
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Kirche geworben, melde als klaſſiſch gilt, ſowohl durch bie mwil- 
ſenſchaftliche Schärfe und Klarheit, als durch die Kraft und 
Schönheit der Darftellung. 

Auf feinen Wanderungen im Begriff, in Straßburg ober 
Bafel fidy nieder zu laſſen, kam er über Genf am 5. Auguft 
1536. Hier hielt ihn Farels Bitten und Drängen zurüd, „gleich 
ale ob“, wie er felbit fagt, „Bott vom Himmel herab mit Ge— 
walt Hand an ihn gelegt hätte“. Karel. verfluchte ihn, wenn 
er ihm nicht beiftehe, vas Werk ver Reformation Genfs fortzu- 
führen. Kalvin blieb, und wurde der Neufchöpfer Genf. Die 
einſt fo lange durch die Sittenlofigfeit des ſavoyiſchen Fürſtenhofs 
und eine lajterhafte Geijtlichleit ſehr leichtfertig gewordene Stadt 
wurde durd ihn im Laufe weniger Sabre die in den Gitten 
ftrengfte Stabt der Chrijtenheit, dur die herbſte Kirchenzucht, 
die er einführte, durch einen fittlichereligiöfen Defpotismus, den 
er übte, durch Befeitigung ber alten gar zu „demokratiſchen“ 
Formen der Regierung und durch Umgeftaltung derſelben in eine 
„oligarchiſche“ Spitze der Verwaltung. 

In diefer Hinfiht hat man Kalvin ſchon fehr falſch aufge— 
faßt, als wäre er gegen bie demofratifche Negierungsform gewe— 
fen, fogar ein Oligarch. Gerade umgekehrt ift von Kalvin aus 
mit einem übermächtigen Keil die demokratiſche Regierungsform 
in die mittelalterlihe Welt bineingetrieben worden, welcher fie 
allein gefprengt hat, was weder Zmwingli noch Luther, am aller- 
wenigften Thomas Münzers ultrademofratifhe Ideen, vermocht 
hätten. SKalvinismus war e8, was die freien Generalftaaten 
Holands ſchuf, die Presbyterianer Schottlands, die Indepen— 
denten Englands und deſſen freie Verfaffung auf breiter demo— 
fratijcher Grundlage, was endlich Penn und die von ihm aus— 
gehenden Geftaltungen jenjeit3 des atlantifchen Ozeans hervor— 
gerufen hat. 

Kalvin war zu altklaffiich gebilvet, ald daß er das unver- 
mifchte demokratiſche Element für die neue Staatengründung 
In der Chriftenheit für fegengreih hätte halten können. Aber 
unwahr ift man in der Gefchichte, wenn man läugnet oder 
ju verdecken fuht, daß Kalvin — Republifaner war, und 
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zwar Republikaner im äußerſten Sinne des Morts, gemäß 
feiner Richtung auf das alte Teftament, ganz und gar das, 
was man einen Theofraten mennt; und daß, wo Kalvins 
Grundgedanken herrſchend wurden auf Erben, das nicht mehr 
fortbeitehen funnte, was mit ver hergebrachten monardifchen 
und feudaliftifehen Art und Weife eriwachfen war. 

Wo des lebenden, wie des todten Kalvins Geilt er- 
ſchien, da eritand die Nepublif unter jeder Himmelszone, 
entweber als Republik, welde vie monarchiſche Spike auf 
demofratifcher Grundlage hatte, oder als Republif mit gemäßigt 
demofratifcher Verfaflung, over als reine Demofratie. 

Es lag in Raloins Syſtem, daß eine für ben geijtigen 
und feineren Menfchen und Chriften jo barte geſchichtliche Er- 
fcheinung zu Tage fam, wie das heutige Norbamerifa in unfern 
Tagen ſich zeigt. Aber läugnen läßt fih nicht wohl, daß aus 
Kalvins Syftem, jobald der Boden, auf dem es ſtand, bie 
Grundlage ftrengfter Sittlichfeit, durchlöchert over gar weg— 
gezogen war, mit folgerichtiger Nothwenbvigfeit gerade das am 
Ende als Ausartung heraus Fommen mußte, was als „norb- 
amerikaniſche Zuſtände“ jetzt fo traurig vor uns liegt. 

Luther und Melanchthon Tiefen die Perfünlichfeit im Staate 
nur als eine gotiergebene, der weltlichen Obrigkeit zu chriftlichem 
Gehorfam in Allem verpflichtete gelten, was nicht wiber ben 
Glauben wäre. Luther mißbilligte e8 lange aufs Stärkfte, daß 
man fi dem Kaiſer mit den Waffen widerſetzen wollte, obwohl 
beide den „Tyrannenmord“ billigten, was man bei Me- 
lanchthon aus „einer halb kirchlichen, halb klaſſiſchen Leberlie- 
ferung“, bei Luther aus „altdeutſcher Rechtsanſicht und männ— 
lichem Selbſtgefühl“ erklärt hat, was aber bei Letzterem gewiß 
auch aus ſeiner unbedingten Verehrung für das alte Teſtament 
herkam, im Andenken an Siſſera's Ermordung durch Jael und 
das Preislied der Prophetin Deborah darauf, im Andenken an 
Jehu und den Propheten Eliſa, und die Ermordung des Joram, 
des Ahaſia und ver Iſebel. Aber, wenn auch altteftamentlich, 
fo ift Mord überhaupt, alſo auch Tyrannenmord, gewiß nicht 
neuteftamentlih, nicht chriſtlich. Es gehört das zu den Jirthü— 
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mern, von denen auch die Reformatoren noch beherrſcht waren, 
ein Anbängfel aus ver mittelalterlihen Kirche. 

Kalvin dagegen war gegen alle Vorrechte irgend eines Men- 
fen im Staate. Waren für ihn die Privilegien der Hierarchie 
mit Recht zerriffene Papiere, welche nur im Ghriftenthbum ganz 
untiffende Leute für gebeiligt halten: fo galten ihm alle welt— 
lichen Privilegien noch viel weniger. Nur in Thomas Münzer 
und in Kalvin, fonft in feinem Reformator, war ver Gedanke, 
der jeßt die neuzeitige chriftliche Welt beberricht, Har heraus ge— 
treten, ber aus Chrifti eigenen Worten fich folgerecht ergebende 
Gedanke nämlich, daß in der freien Perjönlichkeit allein ver Quell 
alles Rechts im Staate zu fuchen fer. 

Keine der drei Hauptichattirungen der Reformation bat fo 
fehr, als ver Kalviniemus, es ſyſtematiſch in fich gehabt, Das 
Selbftgefühl des dritten Standes, das Voltsgefühl, 
zu entwideln, und aus chriftlichen, fittlichereligiöjem Bewußtſeyn 
alle Refte mittelalterlicher Formen zu ſprengen, welche bie geiftige 
Freiheit, die Freiheit des Glaubens und Herzens, und die bür- 
gerliche Freiheit, beengten. 

Aber ver mächtigfte Repräfentant des Kalvinismus war auch 
in diefer Hinficht der Schöpfer deſſelben, Kalvin felbft. 

Kaloin war der erite „Shredensmann“ auf Seite ver. 
Reformation. Nicht Thomas Münzer oder Pfeifer, welchen nur 
die völlige Unfenntniß, der Quellen fo etwas angedichtet bat, 
waren Schredensmänner; Kalvin, der Theoktat, ift ver erfte 
Schreckensmann, und zwar ein fpftematifcher. 

Er iſt das chriſtliche Urbild derer, welche, von Natur weich 
und fchüchtern, im Kampfe fir ihre Idee und im Gegenfak gegen 
die Widerſacher ihres Weltbeglüdungetriebs, ſich fählten und ver- 
bärteten, im Namen Gottes ober im Namen ver Wahrheit, der 
Menjchenrechte, ver Freiheit, hart und härter, unduldfam um 
verfolgend, zulekt graufam und bie Gegner vernichtend wurden, 
ja die furchtbarſten Mittel nicht fcheuten, um, was fie für 
das Wohl eines Volfs oder der Menfchheit ausgedacht Hatten 
und für daſſelbe unumgänglich hielten, in die Wirklichfeit einzu- 
führen. I 
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Wedet Krommell noch Robespierre waren fo bart, fo kalt 
bart, wie Kalvin war; und es wird die Zeit fommen, wo man 
einfieht, daß ver Anfang des Kalvinismus, wie er in Kalvin fidh 
daritellt, feinen andern Endpunkt haben konnte, ala Robespierre, 
Wie Jean Jaques Roufjeau der theoretische, fo waren Robes- 
pierre und Carnot, jeder in feiner Art, der praftifche Ausgang, 
der Höhepunkt der urfprünglihen Grundzüge Kalvins, ſoweit 
dieſe die Verhältniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft betreffen. 

Ein großer Theil der neueren Geſchichte ijt ganz unverftänd- 
lich, wenn man vie wahre Gejtalt Kalvins bemäntelte over falſch 
beleuchtete. | 

Kalviniften waren es, welche, unter Geſang und Ge- 
bet, den König Karl I von England zum Zobe verurtbeilten ; 
ein Parlament, eine Volfövertretung des kalviniſchen Bekennt— 
niſſes war es. Hugenotten, d. h. Kalviniſten Frankreichs, 
waren es, welche den erſten Gedanken an eine „Republik Frank— 
reich“, ja an eine große „Bundesrepublik“ aller chriſtlichen Völker 
Europa's dachten. 

Wie kamen ſolche Gedanken in die kalviniſchen Gemeinden? 
Erſtens durch die Verfolgungsſucht, die das bisher Beſtehende 
gegen ſie übte; zweitens durch den Vorgang Kalvins in ſeinem 
Muſterſtaat Genf. In dieſem Staate iſt der altteſtamentliche 
Charakter, vie Geſetzlichkeit, Überwiegend; denn er wollte die 
reformatoriſche Bewegung zügeln, und ſeine Genfer zur Religio— 
fität erziehen, durch kirchliche Zucht. Darum ſtellte Kalvin die 
Kirche oben an. Ihrem von Gott eingeſetzten Lehramt ſind 
die Gläubigen Gehorſam zu leiſten verpflichtet. Repräſentirt if 
pie Kirche durch vie Synode. Die Synode befteht aus Geift- 
lichen und Aelteſten. Sie bietet in ihrer Zufammtenfeßung 
aus Geiftlichen und Weltlichen die befte Bürgfchaft für pie ridh- 
tige Auslegung der heiligen Schrift. Die Kirche hat das Recht 
der Geſetzgebung und ver Kirchenzucht. Die Kirchenzucht ift ein 
Zaum für vie Böſen, ein Antrieb zum Guten, eine väterliche 
Zuchtruthe. Dem Staate fommt weder das Recht der Herrfchaft 
über die Kirche zu, noch das Recht der Einmifchung in eigentlich 
tirchliche Dinge, 
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Bon diefen Grundfägen gina Kalvin aus, al& er feine Rirchen- 
hengefege fir Genf machte. Die Statt wurde kirchlich einge- 
theilt, vie Zahl ver Geiftlichen feftgefegt und deren Verrichtungen. 
Gewählt wurden ein Geiftlicher durch die andern Geiftlichen, wie 
Wahlen aber muften vurd den Rath ver Stadt und bie Ge- 
meinde beitätigt werben. Die Aelteften, melde ven Geiftlichen 
beigeorbnet waren, mwurten von den Geiltlichen bezeichnet, vom 
feinen Rath und von ver Gemeinde beftätigt. Die Aelteſten 
mit den Geiftlichen bildeten das „Konſiſtorium“. Dieſes hatte 
die Handhabung der Sittenzucht. 

Das ift Die Preebpterialverfaffung Kalvins. Der Anfang 
it keineswegs demokratiſch, fonvern eine Mifchung aus Ariftofra- 
tiihem und Demofratiihem. Da jedoch das Beſtätigungsrecht 
bei der ganzen Gemeinde war, fo war das bemofratifche Element 
in jehr bobem Grade bedacht, und die MWeiterentwidlung deſſelben 
leicht gemacht. 

Schon bei rer Zuſammenſetzung des Konſiſtoriums mußte 
Kaloin der Gemeinde die Einräumung wider Willen maden, daß 
nas weltliche Element doppelt jo ſtark darin verteten wurde als 
das geiltliche. Den ſechs Stadtgeiltliden nämlich zur Seite ſaßen 
darin zwölf gleich berechtigte Weltejte, ver eine davon, ber Syn: 
ditus der Stabt, war als foldyer der Präfivent des Konfiftorinmz;- 
bie eilf übrigen Aelteſten waren Rathsherren. 

Diefed übte die Kirhenzucht nicht bloß gegen grobe Laſter, 
fondern auch gegen Manches, mas bisher als gleichgültig, frei 
und unfchuldig galt, und mas jekt als ſchwere Sünve beftraft 
wurbe: jo z. B. vas Tanzen, der nicht regelmäßige Beſuch aller 
Gottesdienite aut Sonntag, das Fleinfte Abweidyen von ver Sab- 
bathhaltung. Auch die Verbreiter religidfer Meinungen, welche 
von Kalvins Dogmatif abwichen, mwurben vom. Sonfiftorium 
geftraft. 

Nur unter ſchweren Kämpfen und mehrmaliger Lebensgefahr 
fette Kalvin dieſe Verfaffung durch. Sowohl die, welche an freiere 
Sitten, an Ungebunvenheit gewöhnt waren, als vie, welche eine 
freiere religiöfe Anficht hatten, nicht bloß die zahlreich vorhan— 
denen „Brüder und Schweftern bes freien Geiſtes“, die Libertins, 
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tiderftrebten ihm. Kalvin ging wirklich ſehr weit. Was Me: 
lanchthon für ganz unſchuldig hielt, was für Luther eine Lieb— 
haberei war, als Leibesübung und Erholung zugleich, das Ke— 
gelſpiel, wurde von Kalvin gehaßt und verfolgt. Er vermochte 
es vorerſt nicht ganz zu unterdrücken; aber es durfte nur auf 
fünf Kugelbahnen in Genf getrieben werden, und ſtets nur in 
Gegenwart eines die Aufſicht führenden Kirchenälteſten. 

Dieſes Schreckensſyſtem der Kirchenzucht ging ſo weit, daß 
der Beſuch des Gottesdienſtes nicht bloß befohlen, ſondern jeder 
Einzelne obrigkeitlich beaufſichtigt wurde, ob er dieſes Gebot 
halte; ja, daß jährliche Hausviſitationen angeordnet wurden und 
vie Mitglieder des Konſiſtoriums ins Innere der Familien ein— 
drangen, um zu erforſchen, ob der Glaube der rechte ſey und 
die rechte Sittenzucht im Hauſe. Die Viſitation ging von Haus 
zu Haus durch die ganze Einwohnerſchaft hindurch, und wo 
Privatermahnung nichts half, folgte die öffentliche Rüge, zuletzt 
vie Ausſchließung vom Abendmahl, ver Kirchenbann. Mit eifer- 
ner Folgerichtigfeit und Härte ging Kalvin vorwärts, beſonders 
aber auch gegen vie, melde feine theofratifche Autorität nicht 
anerkannten oder befämpften. Giner, welcher Kalvin wegen feiner 
Berfolgung einen Mann von bbſem Charakter genannt hatte, 
wurbe im bloßen Hemd, eine Kerze in der Hand, durch die 
Stadt geführt, bis unter den Galgen. Eine vornehme Frau aus 
Ferrara, vie ſich „ketzeriſche“ Reden gegen Kalvin erlaubt hatte, 
mußte binnen vier und zwanzig Stunden die Statt verlaflen; 
fonft werde die Todesftrafe an ihr vollzogen. Binnen zwei Jah— 
ren wurden vier hundert Perſonen bart geftraft, weil fie getanzt 
hatten, oder in der Kirche gelacht. Wer drei Tage wegen Krant- 
heit im Bette blieb, ohne den Geiftlichen zu fich zu rufen, wurde 
beftraft; ebenio wer den Kirchenbeſuch verſäumte oder an den 
gebotenen Kommuniontagen, deren e8 nur vier des Jahres war 
ren, nicht am Abendmahle Theil nahm; jenes wurbe mit Gelb, 
dieſes mit Öffentlicher Kirchenbuße geftraft. 

Da diefe kirchlichen Strafen aber immer noch nicht genug 
Erfolg hatten, fo ging Kalvin jest über feine früheren Grundſätze 
hinaus. Hatte er früher feftgefegt, daß die Kirche vie Fehlenden 
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bloß geiftfich beftrafe, aber fie nicht dem Staat anzeige zur po- 
ligeilihen Beftrafung, weil ver. Staat nicht die Stelle ver Kirche 
einnehmen folle: fo warb aud er jegt im Nampfe mit ben Geg— 
nern und ben Verhältniſſen wider Willen ſchnell über jich ſelbſt 
binaus geriſſen. Kalvin überwies jegt Viele der weltlichen Ob- 
vigfeit zur Veftrafung und zwar nicht bloß zur polizeilihen Be— 
ftrafung, ſondern zur Kriminalbeftrafung, zur Beftrafung mit 
dem Schwert, mit dem Galgen, mit dent Scheiterhaufen. 

Segel, der veutfche Fonjerpative Philoſoph, hat Robespierre 
fittfih nicht ganz zu verurtheilen gewagt, weil er „um feines Grund- 
ſatzes, der Tugend, willen“ allein die furchtbaren Maßregeln 
der Zucht ergriffen babe. Man weiß, zu welchen jchrediichen 
Konfequenzen Robespierres allerdings jegt unbeftrittene perjönliche 
ftrenge Sittlichfeit und feine Diktatur der Tugendmacherei in 
Frankreich geführt, und was für Erfolge und Früchte fie 
getragen hat; Aber der Grundjag Robespierres mar wörtlich 
berfelbe mit dem Grundſatz Kalvins. Warum hat man das bie 
jegt künſtlich verbedt over zu verbeden gefucht? 

Wunderbar iſt auch die urfprüngliche Uebereinftimmung bei— 
der Charaktere, welche ausprüdlich die Geſchichte an Beiden ber» 
vorhebt: Beide waren von Haus aus weichen Gemüths umd 
ſchüchtern; Beide, im fittenlojefter Zeit und nächſter Umgebung, 
keufch, einfach bis zum Knappen und Aermlichen, wurd freie 
Wahl und nicht durch Noth; Beide beeinflußt von der neuer- 
wachten Literatur ihrer Zeit; und bei Beiden trat bald genug 
die Weichheit hinter der Härte des Grundfages, die ſchöne Menfch- 
tichkeit Hinter ver Idee zurüd, für deren Durchführung ihnen fein 
Mittel zu furchtbar ar. 

Wer jemals ein wohlgetroffenes Bild von Kalvin gefeben hat, 
und an den es. mit der Seele voll jugendlichen Enthufiusmus beran- 
getreten iſt, der wirb fich erinnern, wie erfchredend ihn dieſes 
Bild überraſchte, viefe Augen, dieſe Nafe, dieſer Mund und 
diefer Hals. Es ift das unheimliche Bild eines Schredensmannd 
von ungeheurer Energie des Willens und ſcharfſinnigem Ver— 
ſtand, welcher, ımerbittlich bis zur Grauſamkeit, alle Folgerun— 
gen aus ben gegebenen Vorberfägen zieht, 
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Ein Kind hatte feine Mutter „Du Teufelin“ geicholten : 
diefes Kind wurde im neuen kalviniſchen Freiftant öffentlich 
gepeitft. Ein Kind hatte Vater und Mutter gefchlagen: es 
wurde unter ven Galgen geführt und enthauptet. Das Karten- 
fpiel war neu erfunden. Man bat die Briefe Melanchthons 
und feines trauteften Freundes Gammerar barüber: diefe Seite 
der NReformatoren vachte mild und verftändig davon. Kalvin 
ließ Seren, der beim Kartenjpiel betroffen wurde, an ben Bran- 
ger ftellen, mit ven Karten am Halſe; und ſchwer das Berfer- 
tigen von Karten ftrafen. Wie derjenige, welcher oben als 
die letzte und blutig-äußerſte Konſequenz ver kalviniſchen Grund⸗ 
ſätze genannt wurde, die Schärfe ſeiner Mittel mit der 
Schlechtigkeit der Zeit zu rechtfertigen ſuchte, ſo ſuchte Kalvin, 
ganz mit denſelben Worten, feine bis dahin unerhörten Maßre— 
geln mit den Worten zu rechtfertigen: „Die Schlechtigfeit der 
Zeit, made die ESchärfung der Strafen nothwendig“. Man 
ihmelze Jean Jaques Rouſſeau und Robespierre in Eine Berfon 
zuſammen, und jtelle fie au® dem Revolutionszeitalter zurüd in 
das Reformationszeitalter, in die Tage ber religidfen Um- 
wälzung, zurüd in die Seit des eben untergehenden Geſchlechts 
ver Hutten, Sidingen und Berlibingen: and man wird Kaloin 
erit recht verjtehen. 

Der mächtige Anfangspunft der weltbiftorifchen Richtung 
nach diefer Seite bin, Kalvin, hatte nicht bloß die Stellungen 
und Beftrebungen viefer" beiden Letztern, als in Einer Berfon 
vereinigt, in fih, fondern er war eine eben fo jene Modernen 
überragende Erſcheinung, als die Ritter des Schwerte und bes 
Geiſtes feiner Tage in Ueberlegenheit fich zeigen ben modernen 
Rittern vom Sporn und den Theologen umferer Tage gegenüber. 

Nur war, was bei jenen Modernen Fanatismus für „mo— 
derne“ Ideale war, bei Kalvin „religiöfer” Panatismus; 
er war ein Fanatifer des Dogma's und ver Tugend zugleich. 
Er vernichtete Servet, erftend wegen eines Dogma's, das 
diefer anders auslegte; zweitens, weil Servet fein politifcher 
Gegner war, und ihn aus Genf vertreiben. wollte, | 

Servet, ein geborner Spanier, war, von den Römifchen 
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verfolgt, im Bildniß verbrannt, vor der Inguifition, die ihn 
verhaften wollte, auf der Flucht. 

Servet war im gleihen Jahre wie Kalvin geboren, und 
ein Mann von eigenthümlicher Geiftesrihtung. Mit Kalvin war 
er frühe zufammengetroffen, auf feinen Fahrten weit umber. Er 
batte fich ein philoſophiſches Chriſtenthum gemacht, nicht ohne 
ſchwärmeriſche Beimiſchung, und zwei Schriften gejchrieben und 
anonym herausgegeben, die eine unter dem Zitel: „Ueber die 
Trinitätsirrthümer“, die andere unter dem Titel: „Wiederheritel- 
fung des Chriſtenthums“. Den Lutheriihen gegenüber ſagte er: 
„Guer Evangelium ift ohne ben Einen Gott, ohne den wahren 
Glauben, ohne vie guten Werke. Statt des wahren Gottes habt 
ihr einen vreiföpfigen Gerberus*), ftatt de mahren Glaubens 
habt ihr einen fatalen Traum.” Ueber die Perjon Ehrifti dachte 
er alſo. 

„Bevor der unendliche Geiſt, fagte er, welcher in ſich bie 
Keime alles Lebens trug, zum Schaffen übergehen Tonnte, mußte 
eine gewifie innere Difpofition feiner göttlihen Kräfte vor fi 
gehen. Nur vermittelft diefer Kräfte, in welchen ſich das ver- 
borgene Weſen Gottes ehtfaltete und offenbarte, theilte er Leben 
aus fih mit. Solche Kräfte oder Difpojitionen beißen in ber 
Schrift Logos und heiliger Geiſt. Es find das Offenbarungs- und 
Erſcheinungsformen des göttlichen Geiftes. Perſönlich und felbft- 
ftändig ift ver Logos, die ideale göttliche Vernunft, erit gewor— 
den durch die Einſenkung in bie menſchliche Natur Chrifti, und 
eben vermöge tiefer Verbindung res von Gott ausgegangenen 
Logos mit der menjchlihen Natur ift Chrijtus Gott zu nennen.“ 
Wegen viefer religidfen Anfiht, die er mit feuriger Frömmigkeit 
umfaßte, als einem „Antitrinitarier” (v. h. ald einem, der das 
tirchliche Dogma von der Dreieinigfeit nicht buchftäblid annimmt), 
wegen feines Glaubens, daß Jeſus Chriftus nur als der in ber 
Zeit geborne Menſch Sohn Gottes heiße, nit aber ald ver 
„ewige Sohn Gottes anzurufen“ ſey — hatte ihn Kalvin den 


*) Aljo mit einer mythologiſchen Figur aus dem Heidenthum 
verglich er die Trimität. 
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Tod geſchworen, und zwar jahrelang zuvor, ehe Servet einen 
Fuß nad Genf hinein feßte. 

Genf war der gaftliche Herd, an welchem fich Flüchtlinge 
aus ganz Europa, die wegen des Glaubens verfolgt wurden, 
jammelten und nieberließen: Spanier, Italiener, Engländer, Nie- 
verländer, und bejonders viele Franzofen. Viele davon wanber: 
ten für immer ein und wurden Bürger des neuen Freiftaats; 
ganze Quartiere der Stadt waren von foldhen Eingewanverten 
bewohnt; und die Einbürgerung war jo zahlreich, daß einft auf 
einen Tag breihundert neue Bürger aufgenommen wurden, fat 
lauter wegen des Glaubens flüchtige Franzoſen. 

Kalvin hatte feinen Hehl, daß das geſchehe „zum Schug 
und zur Verſtärkung des Heinen Rathes“, das heißt zur Ber- 
ſtärkung Kalvins und feiner Partei, zum Schug jeiner Sache, 
gegen jeine Gegner, die „Kinder von Genf“, wie fie fich felbit 
nannten, jene Söhne und Töchter des ehemaligen Genf und 
Geiſtes, welche nicht, wie fie fagten, Sklaven feyn, vor Kaloin 
Büdlinge machen und das Sündenbekenntniß ablegen wollten; 
welche Kalvin haften, weil er ein neugß frifches Blut in Genf 
309, aber auch wegen der Diktatur des finjtern, jedem irbifchen 
Genufje feindfeligen Neformators, welche immer mehr deſpotiſch 
auftrat in Wort und That, Die Vornehmen, welche großentheils 
bem alten Geifte anbingen, bewohnten das Stadtviertel St, 
Gervaid. Hier war der Hauptherd des Widerparts gegen ihn. 
„Dh werbe euch hängen lafien, wenn ihr nicht rubig ſeyd“! 
ſprach er zu ben Führern verfelben auf dem Rathhaus. 

Man hat den graufen Mord Kalvins an Servet, nicht 
der römiſchen Inquiſition an einem Proteftanten, ſondern eines 
Reformatord, eines Sohnes und Vorfechterd des neuen Geiftes, 
an einem andern Vorfechter deſſelben Geiftes, deſſen ſchöne chriſt— 
lie Frömmigkeit und Geijtesthätigfeit der fromme Neanver lie— 
bevoll anerkennen und ehren mußte, dadurch zu bemänteln gefucht, 
daß man fagte einerjeits, es ſey einzig und durchaus Nothwehr 
Kalvins gewefen, zum Schub feiner Sache wie feiner Berfon; 
andererfeitö, e8 ſey „Eifer“ geweſen, Eliaseifer, für vie „reine 
Lehre“, . 
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Das Erite it unwahr; das Zweite bat Luther, welcher jo 
etwas nicht mehr erlebt hat, mit feinem gewaltigen Worte ver- 
dammt. 

Schon im Jahre 1546 hatte Servet geſchrieben, er werde 
einen Bejuh in Genf machen und jogleich verrietd Kalvin in 
einem vertrauten Brief an Farel: „Wenn er fommt, fo möge 
nur mein Anfehen in Kraft bleiben; lebendig foll er mir niemals 
wieder aus Gen binaustommen“ Das war fieben Sabre zu- 
vor, ehe Sewet wirklich nach. Genf fam. Hier ift ‘von feiner 
„Nothwehr“ die Rebe, vielmehr liegt offen zu Tage, daß von 
dem blutigen Wahnfinn, womit vie römische Inquiſition un 
Briefterfhaft an vielen Orten, namentlich auch in Frankreich, alle 
Nichtkatholiſchen mit Feuer und Schwert verfolgte, jegt auch der 
Proteftantismus theilmeife jelbjt angeſtect war, als von einer 
Zeitkrankheit, gleichwie ebenfalls der Proteſtantismus durch Die 
latholiſche Kirche mit dem Wahnſinn ver Hexenverfolgung ange— 
ſteckt wurde, und ſich davon noch mehr ſataniſch beſeſſen zeigte, 
als der römische Katholizizsmus in den Tagen ſeines dumpfſten 
Aberglaubene. Nicht nur Kalvin, and Karel wurbe verbienbet 
wie ein Bejefjener. 

Kalvin ſelbſt dachte nicht Firchlich won der Zrinität, feine 
Anfiht wich ab von dem nichnifchen und athanafinniichen Glau— 
bensbefenntniß darüber; und zwar nod) im Jahre 1559. 

Im Yuli 1553 fam Servet auf der Reife nad Neapel in 
Genf an, eben als Kalvin im beftigiten Kampfe mit feiner Ge— 
genpartei lag. Kalvin hatte jogleih, wie er die Ankunft Ser- 
vets erfuhr, dieſe einem Syndikus angezeigt und dem Konfifto- 
sum, und ihn al® einen von ketzeriſchen Irrthümern BeIChenen 
Bolfsverführer und Gottesläfterer denunzirt. 

Auf das trat Servet gegen Kalvin auf und Hagte ihn auf 
Leib und Leben an, als Falihen Ankläger, als einen, wmegen 
jeines Verfolgungsgeiſtes unmiürbigen Diener Chrifti, ala Feind 
Chrifti, weil er ein Feind der Freunde Chrifti ſey. Servet klagte 
auf Verweiſung Kalvins aus Genf, nicht auf Todesitrafe, obwohl 
dad Geſetz Genfs den der falfchen Anklage Ueberwieſenen am 
Leben fonft ftrafte. 
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Begreiffih it der Haß des in feine Glaubensanfhauungen 
vertieften und dafür feuereifrigen Kalvin gegen „vie Brüder des 
freien Geiftes“, gegen, wie Kalvin ſie nennt, „die fanatifhe und 
rafende Sefte ver Kibertiner, welche ſich Spiritualen nennen“; 
denn dieſe find einerfeit8 vie Humaniſten, vie Ponten, bie 
Philoſophen der neuen Zeitbewegung, welche der Neformator für 
jeine Reformationazwede in Genf, vie fittlichereligid® und poli- 
tiſch⸗religibs zugleih waren, vornherein nicht brauchen konnte; 
zumal, da fie in der Freiheit ihres Geiftes zwar mit dem Babit- 
thum, aber nicht mit den Formen der Fatholiihen Kirche bre— 
hen wollten, und diefe fogar, mo fie beitanden, mitmachten. 
Diefe Brüder des freien Geiftes wollten die Spaltung ber Kirche 
in zwei Yager vermieden wifjen, in der Einen Kirche bleiben und 
diefe Kirche, als der neue Sauerteig des Geiſtes, aus fich felbit 
nad und nach reformiren. Ja es gebt aus dem, was Kalvin 
gegen fie fagt, wie aus vem, was fie thun, hervor, daß fie 
einen Unterſchied machten zwiſchen einem Chriſtenthum der „Wifs 
jenden“ und zwiſchen einem Chriſtenthum ver erſt beranzubil- 
denden Mehrheit, ver bloß „Gläubigen“, für melde fie die 
Formen der fatholijhen Kirche als gut anfahen, weil fie mit 
ihrer äfthetifchen Bildung mehr darauf hielten als Kalvin. Kal—⸗ 
vin aber hatte gerade gebrochen mit ver Tatholijchen Kirche, 
alfo auch mit ven Formen verjelben; abgebrochen allen Zufam« 
menhang mit ver mittelalterlichen Kirche in irgend einer Form; 
und die ganze Idee der meuchriftlichen Bildung und Geftaltung 
in Kirche und Staat, wie fie fich jeßt auf der Höhe ver Ge- 
fhichte, von wo aus man den Rüdblid auf drei abgelaufene 
Jahrhunderte hat, als in Luther, Thomas Münzer und Kalvin im 
Keim eingefhloffen fich zeigt*), mußte diefe „Vermittlung“ ber 
freien Geifter ausſtoßen, mit ber Energie, welche in ihr felbft 
war. Alle eine neue Zeit ſchaffenden Ideen dulden feine Vermitt- 


*) Etwas, woran fich endlich, nachdem diefe Wahrheit feit einem 
Jahrhundert ausgeſprochen worden ift und ſich ſeitdem verwirfficht 
bat, bie Leute gewöhnen müffen, mit oder wider Willen, auch 
die Theologen und die politiſchen Abſolutiſten. 
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lung, fo wenig, als ver neue Stamm, der auß bem verweſenden 
alten beraustreibt. In feinem Bruch mit dem Mittelalter war 
Kalvin weit über Luther hinausgegangen, ja unenblic weit; 
weil Luther nur mit dem Pabſtthum des Mittelalters brach, 
‚Kalvin aber mit dem ganzen Mittelalter, mit allen Einrich— 
tungen bejjelben. 

Die neuzeitigen Vertheidiger Kalvins gegenüber von Servet 
jagen das ihm ſchadende Wort: „Die ganze Eriften; Nalvins 
babe dabei auf dem Spiele geftanden“, Luther hat nie an fi 
ſelbſt gedacht, jonvern immer an vie Sade, deren großes 
Werkzeug er war, und er bat oft gejagt, daß es Gott ein 
Leichtes fep, den Bruder Martinus durch zehen andere und 
befjere zu erjegen. Luther bat in Furzer Verblendung, aber im 
Drang einer außerorbentlien europäifhen Gährung und Ber: 
wiflung, im Augenblid des ausbredhenden großen Bauernkriegs 
und im Kampfe mit der vömijch-katholifchen Welt, auch Diejeni- 
gen aus feinem nächſten Wirfungsfreis befeitigt, welche ihm für 
bie einheitliche Feftitelung und Ausgeftaltung feines Werkes „Der 
Sade Gottes” hinderlih und den Gegnern in die Hände arbei- 
tend fehienen, wie Martin Reinharb und Karlſtadt felbft, jeine 
trauten und hochgeſchätzten Freunde. Aber vernichtet hat Luther 
Niemand. Und es bleibt dem welfhen Sinn und Benehmen 
Kalvins gegenüber ein ewig jchönes Denkmal Luthers und 
damit des deutſchen Einns und Benehmens, deutjcher Freund— 
haft und deutfchen Herzens, daß Karlitapt geächtet und zum 
Tode verurtheilt, in den Tagen, wo es für Luther und feine 
Sache ververblichft werben fonnie, wenn Karlſtadt bei ihm ger 
funden wurbe, der von moeltlichen und geiftlihen Fürften gehebte 
Karlſtadt bei Luther, ver ihn vertrieben hatte, die geheime Zu— 
flucht juchte, und bei ihm ſie fand, und bie alte treue Freund- 
ſchaft. 

Das, Luther und Karlſtadt, iſt ein Gegenſtück leuchtender 
Art gegen Kalvin und Servet. Denn wenn man unverblümt 
reden will, ſo war Karlſtadt unendlich mehr Rationaliſt und 
unkirchlich, als Servet es war. Es war ein wunderbar großes, 
ſchoͤnes und deutſches Herz in Luthers Bruſt, das nur von Zeit 


Die reſormirte Kirche. 497 


zu Zeit von den trüben Wollen des Kampfes verſchattet und irre 
geführt wurde, und unter dem Einfluß der Bande, welche der 
Scholaſtizismus auch um ihn gelegt hatte, war oft und in Manchem 
ſein Geiſt gebunden. Aber er hat das große Wort geſagt, daß 
ſich, „wenn man Andersgläubige evangeliſcherſeits am Leben 
beſtrafe, eben ſo auch alle Mordthaten der römiſchen 
Inquiſition rechtfertigen ließen, und Die Henker 
die gelehrteſten Doktores wären“, 

Gott hatte ven großen Reformator am 18. Februar 1546 
abgerufen, daß er wicht mehr ſah und erlebte — den Schei— 
terbaufen Servets und vie abermalige Petrusverläugnung 
Melanchthons. 

„Eine ſolche Meinung, ſprach er, der alte Luther, ſoll es 
nicht haben, daß die Kirche die Böſen mit dem Schwert hinrich— 
ten ſolle. Bannen und ausſchließen fol fie fi. — Uber ihr 
Zümen, Streiten und Würgen fol Fein anderes ſeyn, als 
mit Gottes Wort“, 

Das ift der große Gefeglaut des großen Reformators Lu— 
ther, welden Er ven Seinen für die neue Zeit gab. 

Kalvin wählte dafür, außer peinlichften Kirchenzuchtsftrafen 
und ber Lanbeöverweifung, die Gnthauptung, den Galgen um 
den Scheiterhaufen, 

Die jchaden dem Brotejlantismus, welche das in den Hin» 
tergrund drängen und einen jchönen Vorhang darüber fallen 
lafjen. on 

Boljer, ein ehemaliger Karmalitermönd, ver um des Glau— 
bens willen jein Vaterland Tranfreih verlafien hatte und nad 
Genf gelommen war, hatte in einer der fogenannten Kongrega- 
tionen”) die Prüpeftinationelehre Kalvins beftritten, als eine 
gottloje und falſche Lehre, welche Gott zum Urheber ver Sünde 
made, und den Satz aufgejtellt: „Die Menfchen werben nicht 


*) Kongregationen heißen die Freitagsvorträge zum Unterricht der 
Erwachſenen. Nach dem Vortrage des Predigers durfte Jeder, ber 
etwas einzumenden hatte, hervortreten, und mit dem Prediger 
disputiren , damit die Erfenntniß der Wahrheit dadurch gefördert 
werde. | 
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erldst, weil fie erwählt find, wie Kalvin lehrt; ſondern fie wer⸗ 
den erwählt, weil fie Glauben haben.“ Kaum hatte er mit ber 
Aufforderung an das Voll, die Präbeftinationsiehre Kalvins auf- 
zugeben, gefchlofien, als Kalvin aus der Menge, unter welcher 
er fich abfichtlich verborgen gehalten hatte, hervortrat, Bolfeo 
befämpfte und. als Aufwiegler des Volles gegen die Geiftlichen 
bezeichnete. Wie Kalvin geendet hatte, wurde Bolſee auf Befehl 
des BVolizeipräfeften gefangen genommen und ver Prozeß gegem 
ihn eröffnet. Bolfec berief fi) auf die einhellige Lehre der evan- 
geliichen Kirche Deutſchlands und auf die Zuflimmung ber beut- 
fchen ſchweizexiſchen Kirchen. Diefe ſprachen ſich auch nicht für 
Kalvin, fondern mehr für Bolſee aus. Dennody wurde Bolfec 
durch das kalviniſche Gericht aus Genf verbannt, unter Androh⸗ 
ung der Brügelftrafe, wenn er in das Gebiet ber Stadt 
wieber einen Fuß ſetze. Im Jahre 1551 war das gejchehen. 
Der Mann, von welchem dieſes ausging, Kalvin, hatte nicht 
vergeflen, daß er dem Servet im Jahre 1546 ven Tod geſchwo— 
ren hatte, und zwar damals bloß darum, weil Servet wie Paul 
von Samofata und Sabellius dachte und die Freiheit für fi in 
Anſpruch nahm, welche der große Kirchenvater Drigenes hatte 
unter Zuftimmung der chriftlichen Welt feines Jahrhunderts, Jetzt, 
da Servet fi vollends zu feinen Feinden bielt, fam noch ein 
Bemweggrund weiter hinzu, denjenigen, ber ihn ftürzen wollte, zu 
vernichten, da ibm ſchon deſſen Anftcht über die Trinität todes⸗ 
würdig dünkte. Blutbürftig fchrieb Kalvin am 20. Auguft 1553: 
„Ich hoffe, daß ver Sprud des Gerichts wenigftend auf To— 
desftrafe lauten wird; doch wünſche ich, daß das Graufame 
bei der Hinrichtung ibm erlaffen werde“. Es ift glaublich, daß 
er ihn nicht verbrammt wiſſen wollte, fondern zufrieden war, went 
ibm der Kopf abgefchlagen wurde. Er ftellte auch mit ven an- 
bern Predigern Genf an den Heinen Rath, ver greifbar. fonft: 
das unbedingte Werkzeug Kalvins war, die Bitte, Servet durch 
das Schwert hinrichten zu laffen; der kleine Rath aber ſprach 
dem frommen Spanier den Feuertod zu. Am 26. Dftober wurde 
Servet, weil er ein vollsverführender Gottesläfterer ſey, verurtheilt; 
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und am Lage darauf, am 27. Oftober 1553; wurde fein Schei⸗ 
terhaufen gefchichtet. 

Kalvin und Farel bearbeiteten ibn im Gefängniffe noch am 
Abend vor dem Todestag und am Todestag felbft, ihn zum 
MWiderrufe zu bewegen. Servet aber war nit zu beftimmen, 
Jeſus als den ewigen Sohn Gotteß anzuerlennen, ſondern er 
rief immer wieder Bloß: „Jeſus, du Sohn des ewigen Gottes, 
erbarme did meiner“ ! : 

Da feht ihr die unbewegliche Kegerei! fagten, feine Bear« 
heiter. Es war etwas noch in ver Seele Kalvins zurüd, das 
ihn, wie zu anderer Zeit einen anderen Schredensmann, abbielt, 
fein Schlachtopfer zur Richtftätte zu begleiten. Farel that dieß. 
Auf der Richtſtätte kniete Servet nieder und betete inbrünſtig. 
Und während Servet knieend betete, ſprach Farel zu dem zus 
ſchauenden Volle: „Sehet, welch eine Macht hat ver Teufel über 
einen Menfchen, ven er in feiner Gewalt bat“! 

Ueber wen hatte im diefem Augenblid ver Teufel Macht, 
über Servet, welcher knieend betete, oder über Farel, ver alſo 
ſprach? 

Darauf wurde Servet an einen Pfahl gebunden; ſeine bei⸗ 
ven nütderbammten Schriften wand man ihm um die Hüften und 
einen Schwefelkranz um das Haupt. 

So ftarb Servet für feine Ueberzeugung und für bie Frei⸗ 
beit des denkenden Geiſtes und des Gewiſſens einen langſamen 
Feuertod. Ueber eine halbe Stunde währte die Dual; Sein 
letzter Ausruf aus den Flammen war, laut und weithin hörbar; 
„Jeſus, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich meiner“ ; 
und die Fanatiker des Kalvinismus jprachen: „Habt ihr es ges 
hört, das Belenntniß des Berftodten? er ift Ketzer geblieben bis 
ans Ende”, 

Die Flammen vor des frommen Servet® Scheiterhaufen, 
weiche proteftantifher Fanatismus gefhürt hatte, leuchteten 
weit hinein in die chriſtliche Welt, und beleuchteten für alle ben- 
tenden Proteftanten vie traurige Thatfache, daß: der Proteſtan- 
tismus angefangen hatte, von. feinem Prinzip, der Geifteßfreibeit, 
der Freiheit des Denkens und Glaubens, alfo von fid ſelbſt, 
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abzufallen, und daß ein neues Pabſtthum ſich in bet prote- 
ftantifchen Kirche aufthun wollte mit Verfolgungsfuht und Ketzer— 
gericht in Glaubensfadhen, aufs Haar ähnlich der. römiſch-katho— 
liſchen Inquiſition. 

Die Römiſchkatholiſchen ſäumten nicht, Kalvin und ben 
Seinen den ſchreienden Widerſpruch ins Angeſicht zu ſchleudern, 
in welchen der Proteſtantismus durch Servets Feuertod gerathen 
war. Die proteſtantiſche Unduldſamkeit brannte lichterloh in die— 
ſem unauslöſchlichen Feuer des Scheiterhaufens Servets; und die 
ganze proteſtantiſche Welt, die aber bereits im Verkommen war, 
durchzuckte daſſelbe Gefühl, wie es noch ſtärker die ächten Pro— 
teſtanten in Genf und der ganzen Schweiz durchzuckte. 

Der „Satanismus“ ver Ketzerriecherei und Berfolgungs- 
ſucht in Glaubensfachen, weldyer fo viel Unheil über bie chriſt— 
liche Kirche ſeit Jahrhunderten gebracht hatte, war im Lichte des 
angebrodenen Tages ver neuen Zeit in feiner ganzen Wüſtheit, 
Berworfenbeit und Heillofigkeit fichtbar; und bedrohte ven ganzen 
Beftand der: proteftantifchen Kirche, da der große. Schöpfer der— 
felben, Luther, tobt, Melanchthon überaus ſchwach, mit eimer 
Partei, die ſich „die ächten Lutheraner“ nannten, in Hader und 
Zerwürfniß, und bei Kalvin und Farel die Verblendung des 
„Sutanismus“ nit eine vorübergehende, fondern eine länger 
dauernde war. 

In Genf felbft, und auf allen Seiten der. proteftantifchen 
Welt, erhoben ſich gewaltige. proteftantiihe Stimmen gegen jol- 
ches Vorgehen, gegen ſolche Selbftvernichtung des proteftantifchen 
Geiſtes. Kalvin war fo verblenvet, daß er in einer eigenen 
Schrift das Ungeheure, das gefchehen war, zu rechtfertigen ben 
eben fo ſchrecklichen als thörichten Verſuch machte, und fein jun- 
ger Freund Beza, unter der Wucht des ihm ganz beherrſchenden 
Geiſtes Kalvins und feines damaligen Abhängigfeitsgefühls, vie 
Vertheidigung Kalvins übernahm, und ſich felbft, feiner eigenen 
Bildung und Geiftesrihtung, vorzugeweife aber dem oberſten 
Grundſatz des Proteftantismus ins Geficht ſchlug in der ruchloſen 
Schrift, die er zur Rechtfertigung ber Todesſtrafe ber 
Kegerei ſchrieb. —F 
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Die Inquifitions- und Dominifaner-Theorie und Praxis 
Kalvins und feine® Anhangs von der Nothiwendigfeit der Todes» 
firafe gegen Andersgläubige innerhalb der proteftantifchen Kirche 
hatte in Genf felbit eine chriſtlich edle Schrift veranfaßt, welche 
den müjten, fatanifchen Irrthum Kalvins gründlich angriff und 
widerlegte, nämlich feine Kekertöptungstheorie, 

Diefe Schrift war gemeinfhaftlich verfaßt von Gaftellio, 
Kalvins Yandamann und Jugendfreund, der von ihm felbft nach Genf als 
Lehrer gezogen worden war; von Lälius Socinus (Lelio Soz— 
zimi) bem Stifter der Socinianer, Luthers hochgeachtetem Freund, 
und von Secundus Curio, einem Gleichgefinnten ; und ber Ser- 
309 Ehriftoph von Württemberg war e8, welchem dieſe 
Männer ihre Schrift zur Vertheidigung der Gewiſſensfreiheit ge- 
gen die Bluttheorie und Praxis der neuen Genfer proteftantifchen 
Snauifitton widmeten.. 

Wie ſchrecklich beproht der Proteftantismus in feinem Grunb- 
prinzip war, unb wie mit ven glühenvden Eifen der Inquiſition 
aus dem Schooße des Proteftantiamus felbft heraus von ven 
Tonangebern nad dem Lebensquell ver Reformation gelangt 
wurde, zeigt dieſe Schrift Beza's. 

Der Grundgedanke dieſer ruchloſen Schrift iſt: Mord, 
Ehebruch, Diebſtahl und alle andern Verbrechen vergreifen ſich 
zwar auch an ver Geſellſchaft, doch nur fo, daß ber Schaden 
etwa geſchätzt werden kann; ter aber irgendwo den wahren 
Gottesdienſt zu verberben ftrebt, der zündet ein Feuer an, das 
nur mit dem emigen euer vieler Tauſende gelöfht merben 
fann“. 

Hier zeigt fich, im welch furchtbarer Nachwirkung ver Irr— 
thum, welcher in perfünlichem, fleifchlichem Eifer von einem be- 
deutenden Werkzeuge der Beförderung des Chriſtenthums ausge— 
ſprochen wird, fortwirft bis in die fpäteften Gefchlechter hinein. 
Der Siirchenvater Auguftinus, ver heilige Auguftinus, 
batte in feinem Kampfe mit Pelagius, in einem Kampfe fehr 
perſönlichen, fleifhlichen Eifers, ven niedergefchriebenen Gedanken 
fih entfehlüpfen laſſen „Die Verfündigung am chriftlihen Glau- 
ben fey die Quelle aller andern Sünden; und befmegen ver 
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diene die Verſündigung am chriftlihen Glauben mehr Strafe, 
als alle andern Sünden“, 

An dieſem unreinen, ber ausdrücklichen Lehre Jeſu Chrifti 

ſchroff entgegengefegten Wort Auguftind hatte fih bie Brandfackel 
der. römifhen Inquiſition entzündet; entzünbete fi die Todes— 
fadel, melde Servet leuchtete, und mollten Beza und Kalvin 
die Brandfadel entzünden, welche fort und fort, in die neue Zeit 
hinein, den Männern des benfenden freien Geiftes zum Tode 
feuchten follte. Beza hatte dieſes, Auguftin in unzurechenbarer 
Leidenſchaft entjchlüpfte Wort, in den Grundfag umgefekt: 
„Der höchfte Zweck der Staaten ift dieſer, daß Gott die ihm 
gebührende Ehre erwiefen werde“; ein Grundſatz, ber Yeicht zu 
Gräßlichftem verzerrt werben fonnte, wie e8 bie fpanifche Inqui— 
fition und Herzog Alba thaten. 
Sp zum Grauen weit batte fi die Reformation von 
Luthers Geift und Herz entfernt. Luther hatte, als wm ihn 
ber fich ähnliche Gefüfte Hören ließen, vie andere Ueberzeugung 
nieder zu ſchlagen, geiftesflar, weil geiftesgroß, für alle Zeiten 
jenes Wort in die Welt hinausgerufen, „auf biefeArt ließen 
fih alle Mordthaten der Inquifition redtfertigen, 
und die Henker wären die gelebrteften Doltores 
yon der Welt. 

Wie fchrediih muß die Verblendung Kalvins, Farels und 
Beza's geweſen feyn, daß auch nicht einer von ihnen an bie 
logifchen und politifchen Ronfequenzen dachte, vie fih aus 
ihren Sägen für alle Evangeliſchen in Fatholifchen Landen 
ergaben, zu deren und bes evangeliihen Glaubens größter 
Gefahr ! 

Das ift ein Beweis dafür, daß man, wenigſtens dazu— 
mal, in Genf nur an fich ſelbſt dachte, nit an bie allge- 
meine proteftantifche Sache. 

Kalvin aber hatte feinen finftern Geift mit finfterer 
That bewährt. 

Und wunderbar ift e8, was man liest: Wie gegen ben 
englifchen Puritaner Xrommell, den finften Kalviniſten, fid 
feine trauteften Freunde wandten und gegen ihn fich ftellten, fo 
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bald er deſpotiſch wurde; fo wandten fih von dem Vater be 
PBuritanismus, von Kalvin, feine alten trauten Freunde ab, 
fobald er zum Defpotismus fi wandte; und nur bie jüngeren 
blieben ihm. 

Unter diefen hat Beza fpäter durch feine Wirkfamteit ge 
fühnt, was er in ber Jugend unter Kalvins Ueberwucht fehwer 
gefündigt hatte gegen ven Fortfchritt des neuen Geiſtes. Durch 
nichts aber hat Kalvin feine fchweren Sünden gegen ven Brote 
ſtantismus gut zu machen gefuht: das heiße Auge bes religiöfen 
Deſpoten, das ihm eingeboren war und blieb, war ihm eigen, 
bis e8 der Tod ihm brach: er hatte durchaus — die Thatfachen 
fprechen Jautfchreiend bafür — in bie Reformation des freien 
Geiftes nicht Etwas, fondern Biel von dem Dominikanergeift und 
der Inquiſition hereingebracht; und nicht Kalvin, fonvern Gott 
ift e8 geweſen, welcher aus der Saat Kalvins das Gute her: 
vorgehen ließ, für die Chriftenheit und die Menfchheit. 

Seinem früheren Freunde Gaftellio verſchloß er ven Eintritt 
ins Predigtamt zu Genf, weil er das hohe Lieb für ein eroti- 
ſches Gedicht, für Lieder der Liebe, erffärte, und durchaus nicht 
in der Geliebten, die darin befungen wird, die Braut Ehrifti, 
die Kirche, wie Kalvin, fehen wollte; weil er ferner nicht glaubte, 
was der Genfer Katechismus über die Hölfenfahrt Ehrifti Iehrte, 
daß nämlich die in Getbfemane ausgeftannene Seelenangft die 
Höllenfahrt ſey. Mit Weib und Kind, vier Söhnen und vier 
Töchtern wanderte Gaftelliv, auch aus feiner Lehrftelle in Genf 
verbrängt, nad) Bafel, und lebte dort Jahre lang davon, daß er 
das Treibholz, das aus der Bir in den Rhein geſchwemmt war, 
mit eifernen Haden auffifchte, und an vie Obrigfeit verkaufte, 
bis diefe dem feinen hellen Geifte, dem kritiſchen Gelehrten, end⸗ 
lich die ordentliche Profeſſur der griechiichen Sprache übertrug, in 
demfelben jahre, in welchem die Genfer den Servet verbrannten. 

Wie wohlthuend und fchön leuchtet aus Caſtellio's und fei- 
ner Freunde Schrift gegen die blutige Verfolgungswuth ber Kal- 
vinifchen der ächt chriftliche Geift und die tiefe Kenntniß ver hei— 
ligen Schrift! Caſtellio's Schrift, auf der weder er nod einer 
feiner Freunde fi nannte, hatte den Titel: „Abflimmungen 
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Bieler, ob Anversgläubige verfolgt werben dürfen“ Die Ge- 
genfchrift Beza's führte den Titel: „Die Keger müflen von ber 
weltlichen Obrigfeit mit dem Schwert geftraft werben“. So 
widrig diefer Dominifanergeift im Proteftantiemus allen Unbe— 
fangenen und Gebilveten war, fo freudig begrüßten eben biefelben 
die Schrift Caftellio’8 und Socin's, beſonders einer der ebeliten 
Broteftanten Herzog Chriftopb von Württemberg, ver fein anbe- 
res Chriftenthum kannte und wollte, al& cin fanftes und helles, 
eine Religion des Lichts, der Liebe und ver Milde: Der Ein— 
drud der Schrift Caftelliv’8 und feiner Freunde auf die Öffent- 
fiche Meinung war fo groß, und für Kalvin und die Seinen fo 
nachtheilig und fo peinlih, daß der theofratiihe Diktator von 
Genf — Hülfe fuchte rings umher, ſogar bei Demjenigen, wel» 
cher von feiner Präbejtinationslehre und feinem neuen protejtan- 
tischen Pabſtthum innerlih am weiteſten entfernt war, — bei 
Melandthon 

Unendlich ſchwach hatte die Gelehrteneitelkeit Melanchthons 
auf dem großen Reichſtag zu Augsburg ſich bewieſen, ſobald 
biefer um vie Neformatian jo hoch verbiente Mann mit „Nota- 
bilitäten“ und „Gelebritäten“ jich berührte, welche ihm fchmei- 
heiten. So ſchwach aber war Melanchthon noch nie geworben, 
wie jet, ta Kalvin Hülfe bei ihm ſuchte, Hülfe gegen bie 

öffentliche Meinung; Kaloin, der fcharfe, klaſſiſch gebildete Geiſt, 
welcher in ie ftand mit ven Königen und. dürften Eu⸗ 
ropa's. 

Es war am 14. Oktober 1554, als Melanchthon an Kal- 
vin fchrieb: „Die Kirche ift dir Danf ſchuldig jet und in Zu— 
funft, Dein Urtheil Hat meinen ganzen Beifall. Ich fage es 
feft, auch euer Rath hat Recht daran gethan, daß er den. Got- 
tesläfterer Servet, nad) ordnungsmäßiger Unterfuchung, en 
richtet hat“. 

Sp hieß Melanchthon Kalvins Theorie und Praxis gegen 
Servet, die biutige Verfolgung einer religiöfen Ueberzeugung, ganz 
und gar gut, weil Luthers Geift ganz von ihm gewichen war. 
So verläugnete er bie hriftliche Liebe, Ehriftus ſelbſt. Man hat 
früher, man bat in ben legten Jahren dieſen Brief. Melandı« 
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thons Für unterfchoben zu erflären fich bemüht, weil man biefen 
dunfeln Blutfleck vom Bilde Melanchthons, und von der deutſchen 
Reformation überhaupt, um jeden Preis gerne weggebracht 
hätte. 

Leider ift das Ergebniß der Kritik: Diefer Brief Meland- 
thons iſt ächt; ja noch mehr, nicht bloß dieſer Brief, fonvern 
auch ein befonderer Aufſatz wurde von Melanchthon Kalvin zu 
liebe, um deſſen Autorität und überhaupt die NReformatorenauto- 
rität gegen die Strömung der Öffentlihen Meinung zu ſtützen 
und zu halten, in ver Richtung nefchrieben, daß er feine Ber- 
wunderung ausbrüdt, wie fo Viele das Gericht an Servet miß- 
billigen können, und daß er auch hier wieder das ganze Berfah- 
ren Kalvins und des Rathes vertheidigt; „gehe ja doch ber 
Zweck der Obrigkeit überhaupt nicht wie eines Viehhirten bloß auf 
das Leibliche, fondern auch auf das geiftliche Wohl“. | 

Wie mögen die Dominikaner und die Inquiſition, wie mö— 
gen die Väter der eben entftandenen Gefellichaft Jeſu die Hände 
gerieben haben, als fie fo etwas gebrucdt Tafen, nicht bloß von 
einem Proteftanten, ſondern von einem NReformator, von Me: 
lanchthon! von ihm eine folche Rechtfertigung ihres KHauptgrund- 
füßes, den fie bisher bei der Verfolgung und dem Kinmorben 
der Evangelifchen in allen Landen, wo fie Macht hatten, an bie 
Spige geftellt hatten. Yet erft mußten fie recht handgreiflich, 
daß ihr großer Gegner, Luthers Geift, nicht mehr an der Spike 
ver Proteftanten ftand. Sie wähnten ihn tobt; aber er lag nur 
im-Grabe, und ftand auf zu feiner Zeitz freilich nach langem 
Schlafe, einem Schlafe von mehr als anderthalb: Jahrhunderten; aber 
dann, im melden Bliten und Donnerfchlägen des Genie, bie 
über vier Welttheile hinleuchteten und grollten, daß die Inqui— 
ſition verſchwand und das Pabſtthum ſich zufammen bog bis zum 
Winzigkleinen ! 

Zwei Jahre fpäter brach ver religids-politiiche Kampf im 
Genf in Aufruhr aus, den ein Theil des Volls gegen Kaloin 
und die ihm ergebenen franzdlifchen Flüchtlinge erhob. Kalvin 
blieb Sieger, vier Führer feiner Gegenpartei bIuteten auf dem 
Schaffot; viele wurben mit Verbannung und anders beftraft. 
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Vorerſt aber hatte der Proteſtantismus das Brandmal, daß 
Kalvin ein „Auto da Be” gehalten, Beza daſſelbe vertheibigt, 
und Melanchthon dieſe antichriftliche Theorie und Praxis gut ge 
beißen hatte. Das war ein großer Sieg des römifhen Katho— 
lizismus und eine große Nieberlage des Proteftantismus ; begleitet 
von Folgen, melde fich nicht fo leicht verwifchten und wieber 
gut machen ließen, als die Nieverlage der protejtantifchen Heer- 
macht in der Schladht bei Mühlberg. 


Drei uud dreißigites Kapitel. 
Die Selbfifhwähung der proteftantifhen Wehrkraft. Interim. 


Sp Trauriges, als das eben Gefchilnerte, mit erleben zu 
müffen, batte Gott dem Bruder Martinus nicht aufgelegt: wohl 
aber hatte er Trauriged genug burchgelebt und ſah noch Trau— 
rigere8 fommen, ahnungsvoll. Für die Entwidlung des religidfen 
Lebens feiner Nation und der Welt hatte er einen Propheten- 
blid, einen Geift ver Weiffagung. Als im Jahre 1538 Nikolaus 
Hausmann, jener fein trauter und treuer Freund, ftarb, da fing 
er zit weinen an und weinete fehr, und ſprach: „Alſo nimmt 
Gott die Frommen hinweg; mwirb darnach die Spreu ver- 
brennen. Die Schrift jagt: der Gerechte wird meggenommen und 
Niemand betrachtets. Es find fehr fährliche Zeiten“. 

Die Zeiten waren allervingd für den Proteftantismus fehr 
gefährlich, und die Reformation wäre zu Grunde gegangen, wenn 
nicht daſſelbe belle, chriftlihe Auge, welches Melanchthons und 
Kalvins inquifitorifche Verirrungen verabfcheute und feine Lande 
den Männern jeber Art ewangelifhen Glaubens üffnete, das 
Auge Philipps von Heſſen ſchon frühe zur rechten Zeit bie Ge— 
fahren vorausgefehen und möglichft ihnen vorgebeugt hätte; und 
wenn nicht zu gleicher Zeit pas Türkenanklopfen an ben 
Thoren Deutſchlands Karl V,, feinen Abjolutiemus und den 
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Fanatismus feiner Briefter, fo fehr erfchredt hätte, daß fie ein- 
faben, daß es jetzt, nad) dem Reichstage zu Augsburg, sten, 
fey, mit Erfolg die Proteftanten anzugreifen, 

Die Theologen zu Wittenberg batten im Angeſichte ber 
Gefahr endlich eingefehen und erklärt, Reichsſtände feyen als 
Dbrigfeit berechtigt, ihre Untertbanen gegen ungeredhte Gewalt 
zu beſchirmen. Das hatte am Chriftfeft des Jahres 1530 ben 
bewaffneten Bund von Schmalkalden zur Folge, over 
näber gejagt, den Eintritt des Churfürften von Sachſen in 
diefen Bund. Denn der Landgraf hatte diefen zuvor gefchlofien 
und gegliedert mit ben mächtigften Stäpten in Niever- und 
Oberdeutſchland und den mächtigften Fürften und Herren; und 
er und der Churfürft von Sachſen waren Kauptleute bes 
Bundes. 

Aber ohne den Türken und fein Anklopfen an den Thoren 
des Kaiſerſtaates, das Hereinſchwemmen feiner Horden in biefen 
felbft, wäre ber Vroteſtantismus von der üftreichifch-panifchen 
Macht in Deutſchland nievergefchlagen worden. Der Churfürft 
Albrecht von Mainz und der Churfürft von der Pfalz brachten 
ed dabin, daß ver Religionsfriede zu Nürnberg am 
23: Juli 1532 gefchloffen wurde. Darin verbürgte fi ver 
Kaifer, vorläufig in Sachen ter Religion die angefangenen 
Reichsprozeſſe einzuftellen. 

Wäre es jetzt fchon zwifchen ber Fatholifhen Waffenmacht 
und der proteftantifchen Wehrfraft zum Kriege gelommen, und 
hätte nicht der Türfe diefen Zufammenftoß aufgehalten, fo wäre 
ohne Zweifel die proteftantiihe Macht unterlegen und mit ihr 
ber Proteftantismus. 

Denn die proteftantifhe Wehrfraft war durch Pro— 
teftanten wie Katholifen ungeheuer geſchwächt, in einem Theile 
ihres Kerns vernichtet worden. 

Das erfte Jahrzehent der veutfchen Reformation hatte feine 
große Bluttaufe durchgemacht, in dem über alle Theile des Reiches 
hinlaufenden politifch-religiöfen Kampfe des Volkes mit feinem 
bisherigen Herren, welcher unter dem nicht ganz entſprechenden 
Namen des großen Bauernfriegesd bekannt ift, und beflen 
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Zuckungen faſt in gang Europa verfpürt wurden. Schon lange - 
Bor der Reformation Luthers Hatte der undriftlihe Drud, ber 
auf dem Bolfe laftete, Aufſtände veranlaft, und eine allgemeine 
Empdrung allmählich vorbereitet. Der Brennftoff. war ba, lange 
angefammelt; vie Reformation trat nur hinzu. x 

„Es mußte“, jagt der verewigte Prälat von Schmiv, „erft 
das gemeinfchaftliche Intereſſe ver Religion, welches durch vie 
Reformation erweckt wurde, die leidenden Menfchen einander näher 
bringen, allgemeines Gefühl der von der hierarchiſchen und poli- 
tiſchen Tyrannei erlittenen Ungerechtigfeiten erregen, und ein ges 
meinfames Beftreben hervorrufen, das Joch abzuſchütteln. — 
Die Reformation verbreitete die Idee ver Freibeit; fie erweckte 
bisher unbekannte Gefühle, Erwartungen und Hoffnungen; fie 
machte freie Forihen ‚über Alles, was dem Menfchen bisher 
heilig war, zu. einem Lieblingsgefchäfte, ja zu einem Bebürfnifie; 
fie erleichterte durch die Furchtloftgfeit, womit. man Religions: 
wahrbeiten und Religionsgebräuche unterfuchte, die Anwendung 
biefer fruchtlofen Unterfuhung auch auf das bürgerliche Herkom⸗ 
men und bürgerliche Rechte; fie Tehrte ven Menfchen feinen Werth 
befier kennen, ala bisher, alfo aud das Unrecht lebhafter em- 
pfinden, al® bisher; jie erweckte ven Feuereifer, der in Schriften 
und Liedern flammte, an denen ſich der gemeine Mann ergötzte. 
Dhne den fchon lange beftandenen Drud hätte die Meformation 
dieſe Ausbrüche nicht veranlaßt; aber ohne die Reformation hätte 
auch der ſchon lange beftandene Druck dieſe allgemeine Empörung 
nicht hervorgebracht“. | 

Das ift die einzig richtige Anfchauung von dem Verhältniß 
der Reformation zu der großen Volfebewegung und bewaffneten 
Erhebung in ven Jahren 1524. bis. 1526. 

Gleichzeitig mit Ulrich Hutten, und nad) feinem Tode, waren 
theils Mitarbeiter Luthers, theils Nachfolger in feinem Werke, 
wie Karlftapt und Thomas Münzer, Jakob Wehe 
und Hubmaier und eine lange Reihe Anderer, als Bewegungs- 
männer in das Volk hineingetreten, welde in dem neuen Evan- 
gelium neben ver religiöfen aud die bürgerlihe Freiheit boten, 
und bie. Peibeigenfchaft unter Kindern Eines Vater als unver: 
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einbar mit der Chriftuslehre erflärten. Von ver ‚gleichen Grund- 
lage wie Luther ausgehend, hatten: fie andere Ergebnifje gewon- 
nen, indem fie über Luther binausgingen, und die Lehre von 
ber evangeliihen Freiheit anders als er verftanden. Sie wollten 
die Grundfüße des Chriftenthbums ohne. Weiteres, raſch das Be- 
ftehende umſtürzend, eben jo in das bürgerliche wie in das kirch— 
liche Leben einführen. 

Diefe Bewegungsmänner theilten ſich in drei Farben: in 
ſolche, die bloß auf die religiös-Firchlihe Ummälzung ausgingen; 
in ſolche, welche bloß das Politische im Auge hatten; und in 
ſolche, die auf politifch-religiöfem Stanppunft ftanden, mit Ueber— 
wiegen des religiöfen Elements in ihnen. In allen drei Farben 
gab es Gemäßigte und Aeußerſte. ES waren tbeils Prediger 
im Amt an Gemeinden, theil® wandernde Prediger, „Brä- 
difanten“. Das Biel der Meiften war eine Ummwälzung alles 
Beitehenven, die Gründung. einer allgemeinen chriftlichen Re— 
publif, 

Der größte Theil des Volkes aber wollte bloß entweder, 
wie die Oberſchwaben, vie alten hergebrachten Rechte und Frei— 
beiten fi bewahren, ‚oder wie in den meiften andern Landen, 
wo dieſe längſt unterprüdt waren, einen menſchenwürdigen Zu— 
jtand ſich erfämpfen, und daneben wollten Alle die freie Prebigt 
ded Evangeliums, 

Gerade die Verfolgung des Evangeliums und der Evange- 
liſchen brachte noch mehr als ver leibliche Drud viele Taufenve 
in die Waffen ; jo namentlich in ven Alpen der öſtreichiſchen Her— 
zogthümer. 

Mancher Prediger wurde erft vom reißenvden Strom ver 
ausgebrochenen Volksbewegung mit fort und hinein gerifien ; 
mande wurden durch Luthers Leidenſchaftlichkeit weiter als fie 
wollten, von ihm weg und in die Richtung derer hinein gedrängt, 
welhe auf gewaltſame Umgeftaltung hinarbeiteten. Ohne fich 
deſſen bewußt zu ſeyn, wollte Luther bie neue Geiftesbewegung 
in: feiner. Perſon fonzentriren; und ganz Feuer und Flamme für 
feine eigene Schöpfung, war er undulbfam, daß die neue Bewe— 
gung fih nicht innerhalb des Kreifes halten wollte, den er ihr 
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ausgezeichnet hatte. Aber es war nur naturgemäß, daß die freie 
Geiſtesbewegung, fobald fie einmal begonnen hatte, eine Mans 
nichfaltigkeit von Meinungen und Lehren zu ihrem Ausfluß 
hatte, und auf Bahnen und zu Folgen führte, welche Luther 
weber wollte noch vorher ſah. Die freie Prüfung war der Grund 
gebanfe, wovon Luthers Bewegung in der Kirche ausging. Ent- 
weder ftand Allen das Recht ver freien Prüfung‘ zw, die 
Schreib-, Drud- und N oder vn fie auch Luther 
nicht zu. 

Luther aber fürdhtete, das Auftauchen fo vieler theils ſchwär⸗ 
merifcher, theils rationaliftifcher Meinungen und die Dultung 
derfefben werde den chriftlichen Hauptlehren Gefahr Bringen, umd 
der Glaube daran zulegt verfchwinden. Das beftimmte ihn, be— 
ſchränlend aufzutreten, mit Glaubensgefegen und Glaubensge- 
richten. Er ſelbſt ſetzte ſich als Autorität für Auffaffung ver 
Glaubenslehre und für jede Form des Gottesdienſtes, weil die 
Maſſe einer gefeßmäßigen Autorität in Glaubensfadhen und 
eitter feſten Regel bebürfe. 

Er ſtellte, was ihm Meberzeugung geworben: war, als das 
einzig Wahre bin und zwang es auf; er erfeßte Dogma mit 
Dogma , das römiſch-katholiſche mit feinem eigenen Dogma, mit 
dem Dogma Lutherd. Gr glaubte damit der. neuen Kirche eine 
fefte, fie zufammenbaltende Subftanz geben zu müſſen, ohne 
welche fie in Hundert und tauſend Sekten. auseinander brödeln 
würde; und an umd fir fih batte er damit ganz Recht. Doch 
machte das weit nicht nöthig, jeden Widerſpruch dagegen, ja 
jede Abweichung davon, bitter anzufeinden und zu verfolgen, und 
die Freiheit ver Preſſe, die er für ſich unbefchränft in Auſpruch 
nabm, feinen Gegnern und denen, bie einen andern Weg als 
er gingen, zu verweigern, felbft wenn er biefen Weg nicht fin 
recht hielt. Luther ging fo weit, daß er, was er an katho— 
liſchen Regierungen als: Geiftestyrannei ſchalt, fich gegen feine 
evangelifhen mie katholifchen Gegner ſelbſt erlaubte, und. er 
drüdte das ganz offen und naiv in dem Sag aus: „Gegen ihre 
Schalkheit und Täufchung halte ich wegen: des Helles der See 
fen mir Alles für erlaubt“, 
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Luthers Praxis aber ging weder fo weit, noch war fie fo 
leidenſchaftlich, als dieſes in der Verbitterung des Augenblicks 
im Kampfe ihm entfahrene Wort, welches dem berüchtigten 
Grundſatz, daß „ver Zweck die Mittel heilige”, fo gleich fieht, 
wie ein Ei dem andern. Luther hat fi niemals Alles erlaubt, 
wie Kalvin, wie Krommell, wie die Sefuiten, und die Revolu—⸗ 
tionäre. Zwar bat er gegen Karlftadt und Münzer, gegen den 
Neformator Martin Reinhard und gegen Doktor Wefterburg von 
Köln den Arm der Polizei aufgerufen, gegen bie beiden eriterw 
Berbote des Schreibens und Drudens ihrer. Anfihten, die Be— 
ſchlagnahme und Bernichtung ihrer Schriften, ihre eigene und 
ihrer Familie Vertreibung aus dem Lande und die Ausweiſung 
ihrer Drucker von ver Regierung ausgewirkt. Aber er hat dabei‘ 
gehandelt, wie ein Diktator in den Tagen, ba er das gemeine: 
Beſte in Gefahr und Auferorventliches nöthig glaubt, es zu ret- 
ten; als Diktator feines eigenen evangelifchen Werks und Gebiets. 
Auch die leuchtendſten Werkzeuge Gottes haben ihre Schatten, 
menihlihe Schwächen neben dem vielen und großen Lit, wie 
bie Sonne ihre Flecken hat. Aber fpielt auch Menfchliches und: 
Berfönliche8 da und dort zufammen mit der großen. Sadje, ver 
er dient und beren Beriveter er ift; fo fommt das bei Luther 
ſehr ſelten, nur ein paarmal nachweisbar vor, und felbft 
ba if die Sache, fo wie fie vor feiner Ueberzeugung fteht, bei 
ihm das, was ibn weit. überiwiegend beberrfcht. 

Die. Einfiht ging Luther ganz ab, daß es ein Mannid- 
faltiges in dem Einen gibt und geben muß. Das Gepräge, 
has ibm, feinem Denken und Thun, durch die Klofterbisziplin, 
ja durch feine Kinvheits- und Jugenderziehung ſchon, und fpäter 
durch ſich ſelbſt, durch feine innerfte Natur und den Kampf 
biefer Natur mit den Verhältniffen, aufgeprägt worben war, hatte 
fi fo verfeftigt und gehärtet, daß e8 durch nichts mehr abge» 
ſchliffen oder gar verwifcht werben konnte. Aber ohne dieſe harte, 
geniale Einfeitigleit, welde allem Mannichfaltigen feine 
Berechtigung abfprad), wäre es zu einer evangelifchen Kirche von 
Beftand nicht gelommen; und: biefe Einfeitigkeit war. naturgemäß 
diltatoriſch und. deſpotiſch. 
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Wie die politiſche Freiheit Englands ohne Kromwells Deſpo⸗ 
tismus ſich im Werden wieder aufgelöst hätte, unter ihm aber, 
trotz feiner Diktatur ſich fo in den fie bedingenden Einrichtungen 
feftigte, daß eine zwanzigjährige Reaktion fie nicht mehr umbrin— 
gen konnte: fo war Luthers Diktatur in Dogma und Form des 
Gottesvienftes, in Einrichtungen ver Kirche, Schule und Haus, 
für die Feſtigung der religiöfen Freiheit, der Geijlesfreibeit, eine 
Nothwendigkeit; und nur bie irrten, welche für immer geltend 
und nöthig achteten, was nur vorübergehend .ndthig. war und 
gelten konnte, bis vie Gefahr vorüber war. Mit der vorüber 
gegangenen Gefahr endet, wie die Diktatur felbft, ſo auch jebe 
außerorventlihe Maßregel und Verordnung der Diktatur. So 
wie die evangelifche Kirche anerfannt war und feft ſtand, mußte 
das Mannichfaltige zum Genuß feiner Berechtigung kommen. 

Sp revolutionär Luther anfangs war, fo mar ihm doch, 
wie wir gefehen haben, bald genug felbft Huttens revolutionäres 
Borwärtögehen für die Kirchenreform bedenklich erjhienen; er 
fürhtete, der auf beiden Seiten den. Damm durchbrechende Strom, 
wenn man ibm in ber politifhen Richtung. eben fo Vorſchub 
thäte, wie in der religiöfen, möchte alles Pofitive des Ehriften- 
thums zugleich mit der weltlichen Mittelalterlichleit wegſchwem⸗ 
men, Aber nicht einmal fo befonnen, jo welterfahren und polis 
tif gewandt wie Ulrich Hutten, waren Thomas. Münzer, Karl- 
ftabt, Weſterburg und Andere, welche Luther mit ihrem für ihn 
excentrifchen Denken und Zreiben in nächiter Nähe hatte. Das 
ſchien ihm ganz auflöfender Art zu ſeyn, je mehr er jelbit im 
Dogma und in ber politifhen Anſchauung noch gebunden war, 
als von Nachllängen feiner fcholaftiihen Jugendbildung; und um 
fo mehr fahte er fi fireng in fich zufammen, und ftieß rechts 
und links das von fih weg und weit beifeite, was. ihm. auf 
feinem Gange zu feinem großen Ziel hinderlich zu ſeyn ſchien. 
Und ein foldes Haupthinderniß für vie kirchliche Reform ſah er 
darin, wenn eine revolutionäre Stellung von den Männern bed 
neuen Geiftes zu den Öffentlichen Gewalten angenonmen würde. 
Darum drängte er foldhe von fi weg, und biefe gingen: nad) 
Oberſchwaben, wo bereitd das Vol theils zur Wahrung feiner 
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alten Rechte, die man ihm entreißen wollte, theild Wiedergewin- 
nung der ihm längjt entrijjenen Rechte fih erhoben hatte. | 

Luther'n fehlte der Sinn für dieſe alten Vollsrechte, wie 
für die Menfchenrechte, nicht ganz; doch war er zu fehr Kloſter— 
mönd) gewejen, als daß ſich diefer Sinn in ihm hätte zum Haren 
Begriff ausbilden fünnen, und all fein Denken und Trachten 
war zu ausfchlieplih auf die kirchliche Reform gerichtet, um nicht 
pas bürgerliche und bäuerliche Intereſſe für ihn in den Hinter- 
grund zu drängen. 

Den zwölf Artikeln ver Bauernfhaft gegenüber, bewies 
Luther, daß er Sinn für jene Rechte hatte, Er erhielt fie fehr 
frühe von Memmingen in Oberfhwaben aus zugejandt, wahrjchein- 
lich durd feinen trauten Freund Spänlein, der neben Schappeler 
dort als Prediger wirkte. Die meiften Artikel der Bauern famen 
ihm billig vor, und er gab öffentlich zu, daß die Sade der 
Bauern gut und recht feyn fünne, daß er nur nicht das ganze 
Einjehen eines Rechtsgelehrten darein habe. Er wollte in feiner 
Öffentlichen Antwort darauf, Herren und Volk zu gütlicher Ueber- 
einfunft beftimmen. Gr rebete einerſeits den Negierenvden über 
ihre Gewaltthaten ins Gewiſſen, und fügte, „es jeyen nicht Bau- 
ern, die fi wider fie fegen; Gott felber ſeys, der fi) wider jie 
jege, ihre Wütherei heimzuſuchen“. Anvererfeit3 verwies er zu- 
gleich den Regierten Aufruhr als ungdttlih und unevangelifch. 
Dann ſchloß er damit: „vie Herren follen ihren fteifen Muth 
berunterlafjen und ein wenig von ihrer Unterprüdung und Tyrannei 
weichen, damit ber arme Mann Luft und Raum zum Leben ge- 
winne; die Bauern aber follen fih auch weifen laſſen, und haben 
etliche Artikel, die zu viel und zu hoch greifen, aufzugeben, da— 
mit die Sache nad menſchlichem Recht und Vertrag geftillet: 
mwerbe”, | 

Aber der Sturm legte fih nicht auf das Machtgebot feiner 
wohlgemeinten Ermahnungen. Die Fürften und Herren achteten 
gar nicht darauf; der Bauern Erbieten zu gütlichem und rechtlichem 
Austrag wurde von ihnen aufs Schänblichite genarrt, bis jene dem 
Angriff, der bereit8 gegen fie losbrach, mit den Waffen begeg- 
neten. Da geſchah das wohlverviente aber „unpolitiſche“ 
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Blutgeriht, weldes die Bauern an vierzehn vertragsbrüchigen 
und mörberifchen Adeligen zu Weinfperg vollzogen, welche, urfunb- 
lich, Tags zuvor mehrere Hunderte ihrer Brüber während 
des Stilljtands überfallen und erſtochen, zwei Abgeorbnete 
des Bauernheers, troß ihrer Heroldsabzeichen, meuchlings 
von den Mauern aus niebergefchoffen hatten. Das kam entjtellt 
zu Luthers Obren, und zugleih, daß Herzog Georg von Sachſen 
und die andern Widerſacher des Evangeliums fowohl davon, 
ald von dem großen Volksaufſtand überhaupt, alle Schulp ihm 
zumeſſen. ⸗ 

Da überſtürzte ſich Luther, und verwickelte ſich in einen 
wahren Knäuel von Widerſprüchen. In dieſer Ueberſtürzung 
ſchrieb er „wider bie mörberifchen und räuberiſchen Rotten ver 
Bauern“ — „jetzt“, ſagte er, ſeyen ſie ganz rechtlos; man ſolle 
ſie zerſchmeißen, würgen und ſtechen, heimlich und bffentlich, wer 
da könne, wie tolle Hunde“. „Sind Unſchuldige darunter, die 
wird Gott wohl retten, wie er Lot und Jeremiä that; thut er 
es nicht, ſo ſind ſie gewiß nicht unſchuldig, ſondern ſie haben 
zum wenigſten geſchwiegen und bewilligt“. — Eben ſo ſagte er: 
„chriſtlich Recht iſt nicht, ſich ſträuben wider Unrecht, ſondern 
dahin zu geben Leib und Gut, daß es raube, wer da raube; 
Leiden, Leiden, Kreuz, Kreuz iſt des Chriſten Recht“. — Ja er 
vergaß ſich ſo weit, zu ſchreiben, „die Leibeigenſchaft auf— 
heben wollen, wäre ein Artikel ſtark wider das Evangelium 
und räuberiſch, weil damit jeder feinen Leib, welcher eigen wor— 
den, feinem Herrn nehme, Abraham und die Patriarhen haben 
auch Leibeigene gehabt”. 

Sp tief und ſchwer verfchattet zeigte fi in dieſen Tagen, 
vorübergehend, nicht bloß Herz und Gefühl des großen Mannes, 
fondern der Geift und das Wifen in ihm. Ein vierzehnjähriger 
Schüler könnte ihn jetzt aus der heiligen Schrift widerlegen. 
Man lerne daraus, daß nicht jedes Wort eines Reformators ein 
Orakel und ein Weltgefeg feyn muß, daß er Menſch it, und, 
wie der alte Homer manchmal fhläft, auch ber große Geift in 
Luther manchmal einnicdt; zudem waren das eben gerabe bie 
Tage, in denen er — an feine Heirath dachte und heirathete. 
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Luther bat dieſen feinen tiefen Fall in Betreff der Volks— 
rechte und des Deſpotismus glänzend geſühnt, noch zu ſeinen 
Lebzeiten und durch die Folgen ſeines Werkes; aber auch ſchwer 
gebüßt, zuerſt dadurch, daß das Herz des Volkes ſich von ihm 
abwandte und er deſſen Vertrauen niemals wieder ſo, wie er es 
zuvor hatte, zurück gewann. „Jetzt heuchelt er den Fürſten“, hieß 
ed. Aber auch dadurch wurde er geſtraft, daß ſeitdem der Defpo- 
tismus fi auf ihn berief. 

Die große deutſche Volksbewegung nannte fih ausprüdlich 
eine „evangelijfche”, und glaubte eine evangelifche zu fepn. 
Die Bewegung ging zunächft, in ver erften Zeit, und auf allen 
Hauptpunften, nur wider folde, melde dem „Evangelium“ 
feind waren. Sie jcheiterte neben vielem Anverem beſonders 
auch daran, daß Luther und andere Wortführer de8 Evange- 
liums die Bewegung und ihre Zwede verrammten, und die evan- 
‚gelifhen Fürften fogar gegen fie in ven Kampf riefen, was 
überrafchte, verwirrte und den größten Theil ver religidfen Kraft 
ihr entzog. Die religiös -politifche Bewegung Englands gelang 
neben vielem Anderem auch dadurch, daß die großen religidfen 
Wortführer entweder nicht gegen fie fprachen, oder mitten in ihr 
fanden und für fie wirkten: fo ver bis heute wegen feines Kern— 
hriftentbums von Europa geliebte — Richard Barter. 

Nicht, wie man gewöhnlich wähnt, nur Anhänger Thomas 
Münzers und Wiedertäufer, fonvern in unendlich über- 
wiegender Zahl lutheriſche Prediger, entichievene Anhänger 
Luther, waren vornherein in der Bewegung und für die Bewe- 
gung thätig, aber feiner der Legteren gehörte zu den Häuptern 
ver lutheriſchen Reformation, deren Namen weithin und für Alle 
einen Klang hatten. Der Einzige, ver hoch ragte, als Freund 
de Evangeliums, und auf den fich ftügen zu können, die Führer 
der großen Bolfsbewegung Grund zu haben glaubten, ver ihr 
Vertrauen auch nicht täufchte, war — Churfürft Friedrich der 
Weife. 

Durch nichts vermochte Ruther und die Fürften ihn zu be- 
wegen, ſich denen anzufäließen, vie das Schwert gegen bie 
Vollsbewegung brauchen wollten, Er wollte Alles Gott über» 
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laſſen, bat dieſen um Vergebung ſeiner Sünden, und rieth den 
andern Fürſten, „des Volkes Laſten zu erleichtern, das Joch von 
den Unterthanen zu nehmen, und ſie dadurch zum Gehorſam 
zurückzuführen“. Iſt es beſchloſſen, ſprach er, daß das Boll . 
zur Herrſchaft kommt, ſo wird Niemand widerſtehen können: iſt 
es Gottes Wille nicht, und ſuchen ſie nicht Gottes Ehre, ſo 
werden dieſe Stürme nicht lange dauern. 

Er ſelbſt hatte von ſeinen Unterthanen, gegen Luthers und 
der Seinigen Rath, die davon fürchteten, zuvor alle ungerechten 
Laſten weggenommen, und allen Herren ſeines Landes, welche 
nicht mit ächten Urkunden ihre Abgabenforderungen beweiſen 
konnten, die Steuerregiſter wie ihre falſchen Briefe eigenhändig 
zerriſſen, bei der erſten Volksregung, und dieſe hatte ſich ſogleich 
in ſeinem Lande gelegt. 

Bezeichnend für die Stellung, welche wenigſtens in der 
Volksvorſtellung die religiös-politifche Volksbewegung zu Friedrich 
dem Weiſen genommen hatte, bleibt das denkwürdige Wort eines 
der ebelften und eingemweihteften geheimen Leiter, Friedrich Wei- 
gands, das er bei der erjten Kunde vom Tode deſſelben jchrieb: 
„Herzog Friedrih von Sachen, der ein Vater aller Evangelifchen 
gemwefen, ift todesverfchieden. Mit ihm ift meines Erachtens ein 
großer Troſt unfers Theil gefallen“, 

In einer Entwidlungsgefhichte der hriftlichen Kirche, welche 
auf mehr Raum berechnet wäre, als bie vorliegende, müßte biefe 
große religids-politifche Wolfsbewegung einen breiten Raum ein- 
nehmen; und mweil das in ben fpeziellen Reformationsgefchichten, 
feleft in ver von Merle d'Aubigne, nicht gefchehen ift, fehlt 
in denfelben die einzig richtige Grundlage und Erklärung für. bie 
ganze Entwidlung der neuen riftlichen Welt in Kirche und Staat, 
in Gemeinvde und Haus, | | 

Bor einem halben Jahrhundert hat Georg Karl Treitſchke 
in feiner Gefhichte Thomas Münzers dieſe Vollsbewegung „das 
prophetifche WBorbereitungswerf der neueren Weltgejhichte ges 
nannt, Aber folde wahren Worte gehen an unferer Seit vor— 
über, in welcher die Gelehrten, wie vie Leute der Welt, Alles 
leicht nehmen, und Anderes zu thun haben, als ſich in das zu 
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vertiefen, wag die Wahrheit ift, Wahrheit der Gegenwart mie 
ber Bergangenbeit. 

Auch hier, ſey nut angeveutet, daß Kalvin in feinen Ideen 
wie in feinen Einrichtungen in Kirche und Staat, die er in die Wirk— 
lichkeit einführte, vurh Defpotismus die Freiheit vorbereis 
tend, feine Vorausgänge in diefer großen Volksbewegung hatte. 
" Thomas Münzer ging ihm vor. Und bier fey nur noch bemerft, 
daß es ein vurchgängiger großer Irrthum ift, Münzer zum Vater 
des „Rommunismus“ zu machen. Ein Mifverftand eines 
Wortes in feinem Folterverhör hat dieſen Unfinn durch alle Ge— 
Ihichtsbücher gehen laffen, und für uns Proteftanten ift es leidig, 
daß die Hiftorifer der fathbolifhen Schule uns erft auf dieſes 
Mißverſtändniß und dieſe Ungerechtigkeit gegen Münzer aufmerf- 
fam machen mußten, während wenigften® die norddeutſchen Pro» 
teftanten alle Thatſachen in Händen hatten, welche vornherein 
dem Unfinn mwiverfpradhen, Thomas Münzer babe Kommunis- 
mus gelehrt. 

Alle Evangelifchen, vorzugsweiſe Luther und die plündern- 
den Fürften, Luther8 Churfürft Johann voran, mußten aus bem, 
was fie aus ber von evangelifchen Fürften gräulich mißban- 
delten evangelifhen Reichsſtadt Mühlhaufen megfchleppten, 
am allerbeften, handgreiflich, daß, Münzer und Pfeifer nicht ge— 
Iehrt haben Fonnten, daß „Alles gemein“ fey, fonvern, daß alle 
Beute aus den Klöftern, alles Säfularifirte, in die „gemeine Kaffe“ 
fommen folle, d. h. alfo in vie Bundeskaſſe der norddeutſchen 
evangelifchen Bewegung, melde in Mühlhauſen ihren Sit hatte, 
Münzer ftarb arm und Pfeifer ftarb arm, biejenigen Männer, 
welche vie theologische Unmifjenheit oder BPerfivie zu „Kommus 
niften“ geftempelt bat, vbgleih fie wußte, daß jever viele 
Zaufende hätte hinterlafjen müflen, wenn dieſe Nachrede irgend 
eine Wahrheit gehabt hätte, Katholifhe Gelehrte waren «8, 
welche die Urkunden und Briefe aufzeigten, daß viefe beiden 
Männer der Volfsbewegung nichts Anderes wollten, als daß die 
Gelder und anderes Gut von den Klöſtern nit von bürgerlichen 
und bäuerlichem Muthwillen und Eigennutz verzettelt, verfchleudert 
und zerjplittert, fondern eingefammelt und zufammen gehalten werden 
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für die gemeinfame Sache, die in ber Zukunft folde Gelber 
fehr nöthig haben könne. Aber auch die Katholiken fprachen erſt, 
nachdem Frievrih Stephan, ver Broteftant, aus dem Archive von 
Mühlhaufen die Wahrheit mitgetheilt hatte. | 

Thomas Münzer fand feinen Untergang in feinem gemwalt- 
famen Verſuche, auf der Schävelftätte ver alten Welt raſch eine 
neue beffere aufzubauen, durch die Befeitigung der Klöfter und 
Vriefter die Befreiung des Geiftes zu beſchleunigen und zu fihern, 
im Ende der Feudalariftakrie und ihrer Frohnen die Erlöfung bes 
Leibes und des Lebens auf deutſchem Boden jebt ſchon zu errei- 
hen. Nach der Niederlage bei Branfenhaufen gefangen, graufam 
und fpöttifch gefoltert, erklärte er, er ſcheide von binnen, als 
Opfer der Thorheiten und Sünden Anderer; Gottes Werte 
müffen nicht nach dem äußerlichen Anfehen, ſondern in Wahrheit 
geurtheilt werden; er habe etliche Mißbräuche zum Beſten des 
Boltes abſchaffen wollen, aber Unverftand und Eigennuß, bie 
zum Untergang göttliher Wahrheit führen, haben fein Werf 
verborben. 

Mit dem ungebrochenen Glauben an ben einfligen Sieg 
feiner Sache, ſprach er, den weder bie gräulichen Martern ber 
Folter und der Haft, noch der Anblid des Todes durch das 
Richtſchwert zu beugen vermochten, den umftehenden Fürften ſcharf 
ins Gewiffen, ihren Unterthanen nicht mehr fo gar hart zu feyn, 
und fleißig in den heiligen Schriften zu lefen, zumal in ben 
Büchern Samuel® und ber Könige; dort werben fie Beifpiele 
genug finden, was Tyrannen für ein Ende nehmen, und barin 
mögen fie fih wohl fpiegeln. — Auf das fiel fein Haupt; aber 
nicht getöbtet waren mit feinem Leibe fein Geift und feine 
Speen. Biel von ihnen nahm Kalvin auf, viel davon ging mit 
feinen flüchtigen Anhängern nad Holland und nad England, 
und Fam zuerft in Holland, nad) einem Jahrhundert in England, 
und bald jenfeit8 des Ozeans zum Gieg in Kirde und Staat. 
Auch „einen großen Anhang heimlicher Jünger hatte Münzer 
noch lange nach feinem Tod in Thüringen, melde ihn als einen 
frommen, gottesfürhtigen Mann ehrten, und feine hitzigen 
Epifteln als eines heiligen Mannes Werk entſchuldigten, ber es 
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aus einem göttlichen Eifer gethan, deſſen Geift und Wort Nie 
mand urtheilen könne”. 

Sp zeugt ein von allen Parteien als beſonders wahrhaftig 
heutzutage anerfannter Zeitgenofje, der vor Andern in viefem 
Punkte wohl unterrichtet war, Sebaftian Frant*), 

Auch das ift bisher in ver Kirchengeſchichte irrig verbreitet 
worben, ala wäre Thomas Münzers Thüringifche Bewegung ber 
Bauernfrieg, und Münzer die Seele veijelben: Münzers Bewe— 
gung ift nur ein Feiner Theil ver allgemeinen Bewegung; bie 
oberfhmwäbiiche Bewegung war vor ihm da; und fo viel er aud 
Einfluß durch feine Schriften übte, jo bildeten doch er und ber 
Thüringer Aufftand nur die Außerfte Linfe der allgemeinen Be- 
wegung , beide hatten eine ganz abjonverlihde Schattirung, und 
waren immer, feit e8 zu ven Waffen fam, die Minderheit mit 
fehr Meiner Zahl. 

Auch vie allgemeine Volksbewegung erlag nach blutigen 
Kämpfer zweier Jahre, weil proteftantifche wie fatholifche Für- 
fen zuerft fich zufammen fchlofien, die Bauernheere zu unter- 
vrüden; mit einander, zuerft das eine, dann das andere, dann 
dad britte und vierte; jedesmal geſchah der Angriff auf das 
eine erft, wenn das andere zuvor vernichtet war. 

Einer aus der „Ehrbarkeit“ Oberſchwabens fehrieb: „Got- 
te8 Gericht ging dahin, daß die unbarmberzige Obrigkeit 
und die ungehorfamen Unterthanen einander ſelbſt ftrafen 
mußten“, 

Kaum aber hatte dieſer das gefchrieben, fo fahen fich bie 
evangelifchen Fürften, Herren und Städte in ver Rage, mit dem 
legten großen Führer dieſer Vollsbewegung in Unterhandlung 
und Vertrag zu treten, mit dem Tyroler Michael Gaißmayr, 
und durch ihn den Verfucd einer neuen allgemeinen Volkserhe— 


*) Für die mühere Kenntuiß Münzers, wie ber allgemeinen Volks— 
bewegung, ohne welche ein tieferes Verſtändniß der neueren 
Zeit nicht möglich ift, wird verwiefen auf „Geſchichte des großen 
Bauernfriegde. Nah den Urkunden und Augenzeugen. Bon 
Wilhelm Zimmermann, Neue Auflage, Stuttgart 1856”. 
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bung zu veranlaffen, den bie Dolche fpanifcher Meuchelmörder 
im Ausbruch bemmten. Die Sorge für die eigene Exiſtenz und 
für den Fortgang. des neuen Glaubens, bie äußerſte Noth ver 
Evangelifchen, hatte fie Dazu bewogen. Sie hatten, ftatt ſich 
an die Spike der evangelifchen Vollserhebung zu ftellen und fie 
zu leiten, dieſe helfen nieverfchlagen, und jeßt gingen ber Kaifer 
und die Katholifen daran, biefe Fürften und Städte felbft, alles 
„Lutheriiche”, nieberzumerfen und zu erbrüden. 

Ein gutes Stüd Mittelalter lag vdurh die Volksbewe— 
gung zertrümmert, unter Schutt und Stein begraben; mehr 
als anderthalb taufend Klöfter und Schlöffer; die menigften wur- 
den wieder aufgebaut, und ihre früheren Bewohner mußten eine 
andere Lebensart anfangen... Gin anderes Stüd Mittelalter 
warfen bald darauf vollends die Fürften leiht um, invem fie 
biejenigen Klöfter in den evangelifhen Landestheilen, welche noch 
ftanden, ſäkulariſirten. 

Aber in einem großen Theile von Süddeutſchland erlag 
mit ber Unterbrüdung ver Vollserhebung auch die Reformation, 
und die römifch-katholifche Kirche wurde ba wieder herrſchend. 
Die Bolfsrebner, die Prädikanten, waren durch Schlachten und 
Nachrichter fehr gemindert. Ueberall, wo das alte weltliche Sy- 
ftem, und bamit ver alte Glaube, gefiegt hatte, mwurben bie 
evangelifchen Prebiger aufgegriffen und ausgereutet, als wären 
fie alle Aufrührer, da „Lutherei” für Aufruhr, und jede Art 
von evangelifcher Anfhauung für „Lutherei” galt. Aber nicht 
nur die enangelifchen Previger, ſondern auch die epangelifchen 
Bücher wurben in foldhen Landen vertilgt, 

Als Nachwehen ver Reaktion machten auf vielen Punkten 
die Knechtſchaft und die Verarmung mit ihren Folgen rajche und 
große Fortſchritte, das deutſche Reich blieb von va an religiös 
auseinanderflaffend, und zerfeßte fih politifch immer mehr. 
Es war gut, daß der Türfe drohte, und daß e8 nicht gleich in 
pen erſten ſechs Jahren nad dem Bauernkriege zum Kriege zwi— 
ſchen der Fatholifhen Partei und der evangeliihen fam. Denn 
die Wehrkraft des evangelifchen Volkes war gebrochen: über 
hunderttaufend Bauern und Bürger waren durch die Schlachten 
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und Hinrichtungen, durch Verbannung und VBerarmung, Hunger 
und Elend für die evangelifche Sache verloren gegangen. Auch 
bie Niederlagen der proteftantifchen Fürften, die zwanzig Sabre 
nachher eintraten, und der breißigjährige Krieg felbft find natür— 
fihe Folgen davon, daß die große Vollsbewegung von 1525 
nicht durchgeführt, und nicht weile zu einem guten Ziele geleitet 
wurde. 

Die Kraft der Reformation wurde auch dadurch geſchwächt, 
daß im eigenen Schooße der neuen Kirche die Unduldſamkeit und 
bie Ketzerriecherei aufkam, und biejenigen verfolgte und felbft 
Mutig ftrafte, welche nicht Alles unterjchrieben, was das neue 
Pabſtthum zu Wittenberg oder zu Genf als Glaubenslehre und 
Glaubensgeſetz diktirte. Durch Proteftanten wurden Proteftan- 
ten, deren eigenthümliche religiöfe Weberzeugungen für Keberei 
erffärt wurden, auch auf deutſchem Boden zu Märtyrern ge: 
macht; und zwar nicht bloß Wievertäufer, ſondern alle bie, 
welche vie Lehre von den drei Berfonen in der Gottheit nicht 
buchftäblich glaubten, weil fie von „Berfonen“ in ver Bibel 
nichts fanden, alle die im Sinne der alten Moftifer over im 
Sinne der Arianer darüber dachten, wie Kampanus, der zu 
Cleve vor der Hinrichtung im Kerker ſtarb, im Jahre 1578, 
bloß darum, weil er den Sohn ſich dachte wie Artus auf Grund 
ber Apoftellehre, wie er fagte, und behauptete, der heilige Geift 
ſey der vom Vater in Jeſus Chriftus ausgegangene Geift, 
welcher die Vergdttlihung und Freimachung der Menfchheit be- 
wirke. 

Vorzugsweiſe aber waren es die „Wiedertäufer“, welche 
von Proteſtanten wie Katholiken verfolgt wurden. 

Dieſe von Zwickau ausgegangene religiöſe Anſchauung hatte 
ſich in wenigen Jahren in gar viele Spielarten auseinander 
gelegt, von denen einige noch ſchwärmeriſcher fich fürbten, als 
die Zwickauer, andere aber fich vernünftiger machten, und wirk— 
lich etwas Philofophifches an ſich nahmen. 

Nur eine Fraktion der Wievertäufer, keineswegs bie 
Gefammtheit ver Wievertäufer, hatte fih in dem fogenann- 
ten Bauerntrieg aktiv betheiligt; e8 war urkundlich eine fehr 
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Heine Zahl berfelben. Da aber Münzer an dieſe Fraktion ber 
Wiedertäufer ſich angelehnt hatte, und ba man von Faiferlicher 
und katholiſcher Seite zuerft nur „Rutherifche” und „Wiebertäufer“ 
unterfchied, und unter ven Lebteren alle, ver gewaltfamen, auf 
Ummälzung gehenden Richtung Angehörige zufammen faßte: fo 
ſahen fih, nad dem Ausgaug des Bauernkriegs, alle „Wie- 
dertäufer“ geächtet. Der Abfolutismus des Thrond und bes 
Altar. verfolgte fie als natürliche Feinde. Keineswegs nämlich 
waren, wie man bie und ba liest, die Wiebertäufer im Bauern- 
friege meift erſchlagen worben, fonvern fie überlebten dieſen, weil 
fie, als Beifeitgefehobene, nicht in den Kampf kamen; vielfach 
aber auch, weil ein. großer Theil der Wievertäufer ein Vorläufer 
der „Quäcker“ war, und jeden Waffenkampf als etwas anſah, 
das gegen die Lehre Chrifti ſey. Die „Wiebertäufer“ wurden 
der Sündenbod für die große Vollserhebung, ven „Bauern- 
frieg“, und zwar urkundlich fo unfdhulbig, als je ein Sün- 
denbock war, der in vie Wüſte gejagt mwurbe. 

Sie hatten aber auch noch das Unglüd, daß nachher Zu- 
therifche und Reformirte auf dieſen Sünbenbod abluden, 
und die Wiebertäufer um ihrer Lehre willen verfolgten, um zu 
zeigen, daß fie an den Symbolen der altfatholifchen Kirche ver 
erften Jahrhunderte feſthalten, und feine Ketzer feyen, wie biefe 
Wiedertäufer. Die Proteftanten auf fehweizeriihem und mittel- 
deutſchem Boden eilten, dur Hinrichtungen von Wiedertäufern 
das dem Kaifer und ver Welt zu bemeijen: 

Schön für die Wiebertäufer in Maſſe, welche die Unwiſſen— 
beit der damaligen und der neueſten Zeit als unfittlih vor 
wegnahm, lauten die urkundlichen Zeugniffe nicht bloß ver Fatho- 
liſchen Zeitgenoſſen, ſondern aud ihr Benehmen im Leben und 
Sterben. 
Weil man einzelne Auswüchſe der Wievertäufererfcheinung 
allein ins Auge faßte, irrte man im Urtheil über fi. Wizel, 
noch als Freund der Reformation, ehe er wegen feines Verkehrs 
mit dem kaum genannten idealen Myſtiker Kampanus von ben 
MWittenbergern verdächtigt wurde und in die Fatholifche Kirche 
zurück trat, fchrieb über die Wiedertäufer in feiner Nähe: „ic 
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wünſchte; daß alle, die ſich Chriſten zu ſeyn rühmen, ſo leben 
möchten“. So wenig als Wizel ein Wiedertäufer war, ſo wenig 
war es der Zeitgenoſſe, welcher die Reformation St. Gallens 
beſchrieb, und welcher ven Wiedertäufern um ihn ber das Zeug— 
niß ausſtellt: „Sie befließen ſich eines unſträflichen Lebens, wa— 
ren in Eſſen und Trinken mäßig, in Kleidung ſchlicht, freundlich 
miteinander, in ber Rebe furz, im Dijputiren über die Mafen 
eifrig, als bie eher begehrten zu ſterben, denn von ihrer Lehre 
zu weichen“. Und ver Zeitgenoſſe Anshelm, ber große Berner 
Staatsmann und Gejchichtichreiber, bezeugt ihnen alfo: „Sie 
ſchloſſen alle Unwürdigen aus ihrem Bruberfreis ſtreng aus, 
lehrten ernftlih glauben, lieben und leiden, auch Marter und 
Top". | 

Die Sekte durchlief rafch eine Reihe Stufen ver Schwär- 
merei: anders war ihr Yeben, Hoffen und Glauben vor dem 
Bauernkrieg; da war ein ſchönes, fittliche® Leben unter den Täu- 
fern, neben der Schwärmerei ein tiefer Kern praftifchen Ehriften- 
thums und belle Funken richtiger Gedanken, wenn aud) der Rath 
zu Nürnberg fie als „schnelle, vermeſſene Köpfe“ fchilverte, „bei 
denen die Vernunft zu viel witzig ſeyn wolle“; anders war bie 
Phantafterei nach dem Bauernfrieg; anders die Tollheit zu 
Münfter, bei der aber au, wie bei dem Bauernkriege, nur eine 
Partie der Wievertäufer, nicht eine Bartei der Wiebertäufer 
betbeiligt war. 

Zu Münfter in Weſtphalen war Friedrich III. Graf von 
Wied, Bilhof vom Sabre 1522 bis 1532. Der mar ein 
Feind der Reformation, und die Evangelifchen hatten unter ihm 
viel zu leiven. Ihm folgte Franz I. Graf von Waldeck, em 
Freund des Landgrafen Philipp von Heſſen. Der Landgraf 
fchaffte auch hier Wem Evangelium Raum. Aber eben das be- 
nüßten die nad Holland geflüchteten Wiebertäufer, fi in Mün- 
fier einzubrängen und feſtzuſetzen. Daburd begann das tolle 
Münfterifche Faſtnachtſpiel, das zehen Jahre hinter dem großen 
Trauerſpiel von 1525 kam, eine Tragi-Romöbie voll Wüftheit des 
Kopfes und des Herzens, vol Wahnwig und Gräueln, 

Das war die verrüdte Walpurgisnaht in ber Neforma- 
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tionsgefchichte. Auf. vie ftäptifche Freiheit, von der bus Bis— 
thum eben beftegt war, feßte ein Schneider, Johann von 
Leiden genannt, ven Fuß als unumfchränfkter König. Eigent- 
lich hieß er Bodelfon, d.h. Sohn des Johannes Bodholv. Er 
war der unehelihe Sohn eines Schulzen im Haag, zuerft 
Schneider im Haag, dann Schenfwirth in Leinen; dabei aber 
höher begabt, namentlich berebt, und, was fein eigentlidher Zauber 
"auf die Menfchen, zumal die Weiber, war, in außerorventlicher 
Weile ſchön. 

Bisher hat man oft diefe abfolute Soulouque's-Wirth—⸗ 
haft des „theofratiihen“ Defpoten „Sohann von Leinen“ 
als „Pbbelherrſchaft“ hingeftellt, Gerne artet die Demokratie 
in Tyrannei aus; aber das „Kaiſerthum eine8 Defpoten“ 
iſt nicht VVolksherrſchaft“. 

Die Wiedertäufer hatten geweiſſagt, von Münſter werde 
„das Reich Chriſti ausgehen“: was davon ausging, war religiöfer 
Wahnſinn, eine gräueloolle Karrifatur des Heiligen. Bodelfon, 
ber fih al® König des neuen Zion's und zugleich als Kö— 
nig der Welt aufthat, führte einen gewiffen Grab von Gü— 
tergemeinfhaft und Vielweiberei ein; für fich ſelbſt hielt 
er einen ganzen Harem von Königinnen, zugleih einen 
Scharfrichter in Knipperdolling; einen Tuchhändler, 
welcher auf ſeinen Wink köpfte, aber auch, vom „Prophetengeiſt“ 
ergriffen, den Leuten ven „heiligen Geiſt in den Mund 
blies“; wer nicht an den König unbebingt glaubte, und jedes 
feiner Worte für Gottes Wort annahm, wurde geköpft; eine ber 
Königinnen Föpfte eben darum der König eigenhäntig in ver 
Volfeverfammlung. Der König ſetzte in einer Rede auseinander, 
„der himmliſche Vater habe e8 ihm fo geboten” ; und alle feine 
“ Königinnen fangen dazu: „Allein Gott in det Höh' fey Ehr'“! 
" Darauf tanzte der König mit einer even, und alles Wolf tanzte 
ihm nad). 

Die Schredensherrfchaft Bodelfon’s dauerte von Often 1534 
bi8 zum 24. Juni 1535. An dieſem Tage wurbe die Stabt 
Münfter von dem Bifhof und den benachbarten Fürſten er- 
ftürmt, nach mehr als vierzehnmonatlicher Belagerung, und einer 
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Bertheivigung, die aufs Neue bewies, welche Kühnheit und Kraft 
dem Fanatismus, auch noch in feiner wilveften und wülteften 
Berirrung , einwohnt, 

Durch bie vieljährige Jagd, melde allenthalben auf die 
Wiedertäufer gemacht wurde, waren dieſe Schwärmer wie ein 
lang und raftlos von allen Seiten gehetztes Wild zulegt außer 
fi gekommen. Diefer Zuftand des „Außerfichfeyns“ wurde bei 
den Wiebertäufern in Münfter ein dauern der, einerfeitd durch 
die Kämpfe und Nöthen, durd die Nachtwachen und Strapazen 
der langwierigen und engen Einſchließung der belagerten Gtabt, 
andererjeit® durch die Fünftliche Aufregung, in welcher die Ber- 
theidiger der Stadt durch ununterbrochenen Wechfel von Gottes- 
dienften, welche tie Einbilvdungsfraft erhigten, von wollüftigen 
Tänzen, von fehwelgeriihen Mahlzeiten auf üffentlihem Markt, 
an welchen ver König von Zion und alle jeine Königinnen in 
ihrer Schönheit und Pracht Theil nahmen, fortwährend erhalten 
wurden. Die Maffe erbigte fich ſelbſt, und wurbe burd die 
Berehnung Anderer erbigt, und die Verfammlungen, die Mahl- 
zeiten, die Tänze wurden von Zeit zu Zeit noch beſonders 
pilant gemadt durch peinliche Gerihtsjigungen und Hinrichtungen 
mitten drin in den Quftbarkeiten: Der Nahrichter gab von Zeit 
zu Zeit den Nachtiſch. 

Gräßlich verkehrt und’ verzerrt zeigte fich bier, wie in einem 
Hohlipiegel, Gottes Wort und Religion. „Es ift Gottes Gebot, 
der Herr hats befohlen”! das war bis dahin, und wird's hof» 
fentlich immer ſeyn, das heilige Band, das die Geſellſchaft zu- 
fammenbielt, und von dem aus Kraft und Segen ausging. Das 
wurde in Münfter nun gerade traveftirt. Legt jenes Wort: 
„Bott hats geboten“ fi aufs Gewiſſen der Menſchen, daß fie 
das Gute thun; fo wurbe jekt in Münfter daſſelbe Wort miß- 
braudt zum Böfesthbun. Mit dem Worte: „Gott hats ge— 
boten”, wurbe jede Art von Schamlofigfeit, von Leichtfertigfeit 
oder Gräuel, jeve Schändung bes göttlichen wie des menſchlichen 
Geſetzes, die praktiiche Verhöhnung, nicht bloß Verlegung alles 
Defien, was der Menfchenbruft heilig ift, in Rebe eingeführt 
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und in That vollführt, die Maſſe ohne Unterſchied nicht bloß 
dazu veranlaßt, ſondern dazu genbthigt. 

Etwas für ſich hat Leopold Ranke's Verſuch, in Bockelſon 
„die Beriwidlung des Glaubens fanatiſcher Beichränttheit mit der 
Herrſchaft verabſcheuungswürdiger Iriebe in grotesfer Seelenmi- 
hung“ nachzuweiſen. Die wahre Erflärung dürfte die ſeyn, 
daß Johann von Leiden von Haus aus ein Feder, über 
Alles ſich wegſetzender Kopf (fein Geift) war, mit farfen heißen 
Leidenſchaften, aber auch mit dem rechnenden Verſtand, welcher 
die Schneiderei aufgab, um eine Getränkewirthſchaft zu führen 
und ſolche längere Zeit führte. In dieſe Mengart innerhalb der 
Bruſt fielen die Funken wiedertäuferiſcher Ideen, und bald die 
Ausſichten für dieſelben. Da wurde Johann von Leiden Wie— 
dertäufer, und verſuchte, wie früher, den Menſchen ein neues 
Kleid anzumeſſen, und ihnen einen neuen Wein, ven feines Gei- 
ſtes, einzufchenten; aber nicht, um, wie Thomas Münzer, die 
Menſchheit vorwärts zu bringen, fondern fie — außzubeuten. 

Der König von Zion machte fehnell die Wandlungen 
vom Banatifer des Glaubens bis zum bewußten Betrüger und 
Ausbeuter, vom Schwärmer bis zu dem’ im Trüben fiſchenden 
Shredensmann durch; ſolche Menſchen zeigt jede Revolution, die 
kleinſte wie die größte, in mehr als Einem Exemplar. Das 
Wüfte, das jede derartige Bewegung mit ſich bringt, ftreift mit 
einer Sand, bie feinen verfchont, felbft dem idealſten Enthufiaften 
nicht wenig von der jchönen Spealität feines anfänglihen Cha⸗ 
ralters und von feinen ivealen Gedanken und Beftrebungen ab, 
in eben dem Grabe, in welchem er die Menfchen durch täglichen 
pifanten Verkehr mit ihnen näher kennen, und fie entweder gering 
achten, wo nicht verachten lernt, oder fie der Beherrſchung be- 
dürftig findet. Vollends aber ift das ver Fall bei Leuten, welde, 
wie Bodelfon, der luſtige und menfchenfennenve Schenkwirth, 
in aufgeregter Zeit die Begeiſterung ſür die Ideen dieſer Zeit 
nur ſich anlegen, wie man eine neue Mode anlegt, mit Berech⸗ 
nung der neuen Zeitrichtung ſich anſchließen, wohl auch etwas 
Glauben an die Zeitideen haben, aber überwiegend von menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften und Triebfedern beherrſcht ſind. 
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So einer war Bodelfon; feineswegs ein überlegener Geift, 
jonvern ein [höner Mann, welcher in Münfter leicht zu berr- 
hen hatte, va in der. Stadt viermal fo viel Weiber als Män- 
ner waren, feit der Entweichung oder Vertreibung der Nichtwie- 
dertäuferiſchen; zumal, da Bodeljon mit feiner Schönheit auch 
Rüdfichtslofigfeit und Kühnheit verband, und er vielleicht, abge- 
fehen von ven künſtlichen Selbfterhigungen, der einzige Kalte 
war unter der Maſſe, welche durch fich felbit und durch ihn im 
fortwährendem „Außerfihfeyn“ fih befand. | 

War er au Anfangs wirklich mitergriffen won dem Geifte 
der Schwärmerei, jo war das doch bei ihm bald verflogen. Es 
it unverfennbar, fpäter gebrauchte er das ganze Propheten- und 
Entzüdungswefen als Mafchinerie zur Befriedigung feiner aus— 
ſchweifenden Sinnlichkeit und Herrſchſucht; er heuchelte mit Be— 
wußtheit und mit Berechnung. Sp jung er war, wenig über 
fünf und zwanzig Jahre, fo hatte er doch durch feine frühere 
Laufbahn mancherlei Mittel noch neben den Gaben der Natur, 
womit er fich zum Herrſcher in feinem Kreife machen konnte. In 
Leiden war er als Mitgliev der bortigen Sängerzunft durch fein 
Talent für Gefang und Saitenfpiel und durch feine Meifterichaft 
in jever Art gefelliger — fröhlicher Unterhaltung bekannt geweſen, 
auch als Lieder- und Schauſpieldichter, und war in mancher 
Rolle ſelbſt als Schaufpieler aufgetreten. Schaufpielen war num 
auch feine Sache als König von Zion. Aber er, und noch vor 
hm das taufendjährige Reich des Friedens und ber. Freude, das 
meſſianiſche Reich der letzten Tage, wie fie es mannten, mit 
feiner Hauptftant Münfter, dem neuen Serufalem, nahmen ein 
ſchredliches Ende. 

Bei der Erſtürmung der Stadt wurden die meiſten Wieber- 
täufer erſchlagen, König Johann, trotz feines Rufs: „Wagt 
es nicht, an den Geſalbten des Herrn die Hände zu legen“! 
aus ſeinem Verſteck, nebſt ſeinem Scharfrichter, hervorgezogen, in 
einem eiſernen Käfig in der Nachbarſchaft zur Schau herumge- 
führt und dann zufammen mit Knipperbolling und Krech— 
ting, dem raſendſten feiner Schredensmänner, zu Münfter mit 
glühenden Zangen gezwickt und zulegt mit glübenven Dolchen 
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erftodhen. Keiner von ihnen wurde zum Widerruf ihrer Lehre 
über: die. Kindertaufe vermocht, fo wenig als zum Widerruf ber 
andern Lehre, daß Ehriftus feine Menfchheit nicht von der Jung- 
frau Maria empfangen babe, fonvern unmittelbar von Gott durch 
die Wirkung des heiligen. Geifte® in der heiligen Jungfrau er- 
ſchaffen worben, alſo feine Menſchheit überirbifcher Natur gemefen 
ſey. Auf dem Richtplag riefen alle Drei laut: „Wir haben 
nichts gethban, ald mas der Geift Gottes in und gerevet hat; 
um feinetwillen wollen wir Alles leiden“! Der Geift der Ber- 
rüdtheit- war feit lange in ihnen in Folge ihrer wilden Aus- 
fehweifungen etwas Stehendes geworden, die Qualen der Kerker— 
baft hatten dieſe vermehrt. Schwerlid) war es Schaufpielerei 
von Johann, fondern Verrüdtheit, wenn er fi noch auf dem 
Nichtplag als den Gejalbten des Herrn gab. Als ihm durch 
Hals und Herz zulegt der glühende Dolch geftoßen wurde, 
verjchied er mit dem Nufe: „Vater, in deine Hände befehle id 
meinen Geift“ ! 

Die Wievertäufer aller Orten hatten feit dieſen Münfteri- 
fchen Auftritten noch mehr zu leiven. Ihre weltlichen Hoffnungen 
waren gebrochen, nicht aber damit au ihr Glauben. Sie rüdten 
nur den Sieg ihrer Sache, ihre Weltherrfchaft, weiter hinaus, 
in die Ferne, und nachdem ihre Prophetie allzulaut geworben 
war und doch ſich geirrt hatte, ergab es ſich von felbft, daß vie 
Täufer ſich jegt nur noch als ftille Gemeinde im Verborge— 
nen hielten. 

Die Träume und Gefichte, die Dffenbarungen des Geiſtes 
und bie Prophezeihungen, alle die Erſcheinungen des Außerfid- 
ſeyns nahmen ab und ſchwanden, und bas praftifche chriftliche 
Leben gewann wieber die Oberhand bei ihnen, zumal unter ber- 
jenigen Wievertäufer-Fraktion, welche ven Namen „Mennoni- 
ten“ erhielt, ſich felbft aber „TZaufgefinnte” nannte. 

Menno Simons, geboren 1496 in den Niederlanden, 
war bi8 1536 römijchelathelifcher Prieſter geweſen. In dieſem 
Jahre ließ er fich taufen: der Heldenmuth und der fromme Sinn, 
womit er mehrere Jahre zuvor einen Wiebertäufer eines gemwalt- 
famen Todes fterben ſah, hatte ihm zuerft auf Leben und Lehre 
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der Wiebertäufer hingelentt. Wie tief muß diefer Mann von ber 
Wahrheit deſſen, was er ald den Kern viejer chriftlichen Partei 
erfannte, ergriffen und überzeugt gemwefen feyn, da er nicht nur 
fein einträgliches Pfarramt nieberlegte, fondern in die Reihen der 
Wiedertäufer eintrat, gerade in der Zeit, da die tieffte Schmach 
und bie blutigite Verfolgung über ihnen lag! Kaum erft zuvor 
hatte David Joris, ein Glasmaler aus Delft, im meuer ge= 
fährliher Schwärmerei, als „die wahre Menfchwerbung des Gei- 
ſtes des lebendigen Chriſtus“, wie er fagte, ſich unter die Wie— 
dertäufer gemijcht, und eine eigene Partei ſich gebildet, mit einer 
Lehre, welche die heiligften Grundlagen des chriftlihen Glaubens, 
das Anſehen der heiligen Schrift, und des fittlich = chriftlichen 
Lebens, die göttlihe Orbnung der Ehe, und die Schönheit der 
Häuslichkeit, zu unterwühlen geeignet war; denn er lehrte, bie 
in Ehe erzeugten Kinder feyen Kinder der Bosheit und des 
Teufels; in ber Freiheit des Geiftes fey auch die Freiheit von 
der Feſſel des Eheftands mitbegriffen, und die natürliche Zeugung 
müffe in freier Bereinigung und in brünftiger Liebe Gottes ge— 
ſchehen. 

Dieſer ſittenloſen Fleiſchlichkeit gegenüber gelang es dem from— 
men Menno Simons, der ein Weib nahm und mit ihr ein 
ſchönes und glückliches Leben unter ſchweren Nöthen und Lagen 
führte, die Wiedertäufer in den Niederlanden und an den deut— 
ſchen Küſten zu chriſtlicher Sitte und Ordnung zurück zu führen, 
zu jener Reinheit des Sinnes und des Lebens, welche ſie ur— 
ſprünglich ausgezeichnet hatte, 

Durh ihn bildete fich eine Reihe Heiner Gemeinden unter 
dem Namen der „Zaufgefinnten“ ober der „Heiligen“, 
mit fehr ftrenger Kirchenzucht. Menno bradite die Glaubensan- 
fehauung der Taufgefinnten, der Stillen im Lanve, in einen 
Katechismus. . Darin war viel Metaphyſiſches vermieden, alfo 
Das, was über den Begriff der unendlichen Mehrheit der Chriften 
in hoben wie nievern Ständen geht; und zugleich war den hriftlichen 
Glaubenslehren eine praftiiche Faflung zu geben verfucht. Menno 
Schloß fich in allen Hauptpunften ber reformirten Kirde 
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und ihrem Lehrbegriff an, und wich davon nur. ab. in jeldenden 
weſentlichen Punkten. 

Die Kindertaufe blieb verworfen, und die Taufe nur dann 
zugelafien, wenn ver Täufling durch Sabre, Unterricht und Sich— 
einleben in das Chriftentbum fo weit gefommen wäre, daß er 
jelbft mit freiem Willen und freier Ueberzeugung fein Glaubens- 
befenutniß abzulegen vermöchte, mit Einficht in die Pflichten wie 
in die Rechte eines Chriften. Darf man von der heutigen Praxis 
der Zaufgefinnten, der „Mennoniten“, wie man fie jegt ge- 
wöhnlich heißt, zurüdihließen auf die damalige Zeit, jo war 
das Taufjahr für die Kinder von Wiebertäufern niebrigft das 
achtzehente, oft daS zwei und zwanzigſte Jahr. 

Die wahre Kirhe war für Menno und bie Seinen, ge- 
rade wie für unfern frommen Kirchengeſchichtſchreiber Neanver, 
aber auch für Luther nach Aeußerungen feines tiefiten Herzens, — 
bie „unfihtbare Kirche“, die „Gemeinde“ der „Heiligen“, 
welche allwärts als Chriften glauben, lieben und boffen. 

Schaute Menno fonft mit freiem Aug und Geift in bie 
heilige Schrift, fo blieb er doch in Mebrerem am Budjtaben 
der Worte Jeſu hängen. Er verwarf jede Eibleiftung, jede 
Eheſcheidung, e8 ſey denn durch Ehebruch; jede Art des Kriegs- 
bienjtes; jeven Prozeß; jede Uebernahme eines weltlichen Amtes 
obrigfeitliher Art. Die Fußwaſchung behielt er bei als eine für 
immer eingefeßte heilige Handlung. 

Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit, ftille duldender 
Gehorfam, wurbe zu allgemeinem Grundfag erhoben. Sp hats 
ten die Wiedertäufer ihre Reform durchlaufen. Schon im Jahre 
1578 erlangten fie Duldung in Holland, als dieſes als Frei⸗ 
ftaat hervorging ans dem Kampfe mit Spanien, und vom 
Jahre 1626 am hatten fie volle. Religiongfreiheit. Ihr ftiller, 
liebreicher Wandel, ihre Bieverfeit und Aufrichtigfeit, empfahlen 
fie al8 fromme Leute fo, daß fie bald auch in Holſtein um 
Breußen, in Bayern und Rußland gefegliche Duldung ſich erran- 
gen. Sie blieben an die reformirte Kirche angelehnt, obgleich 
noch zu Menno's Zeiten fie fi über die Strenge ber Kirchen- 
zudt in zwei Schattirungen auseinander legten, in bie einen 
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und in bie Groben; die Erfteren waren die Strengeren, aber die 
Heinere Zahl. Die Lebteren dachten theils kalviniſch über bie 
Gnadenwahl, theils wie Zwingli und Soein, 

Lelio Sozzini aus Siena, der frei denkende Chrift, ven 
wir in Genf gefunden haben, hatte einen Nachfolger auf feiner 
Bahn in feinem Neffen Fauſtus Socinuß, ber bis zum Jahr 
1604 lebte. Diefer ftiftete in Polen bie erfte Gemeinde ber 
Speinianer. Der unterſcheidende Grundgedanke des Sori- 
nianismus war: „Der Eine Gott bat Jeſus, der als bloßer 
Menſch, aber vaterlos, geboren worben, mit wunderbaren Gaben 
und Kräften begnadigt, ihn in ven Himmel entrüdt, und zum 
Lohne feines göttlih-fhönen Menfchenlebens auf Erben ihn ver- 
göttlicht, damit er, als Mittler, ver von Gott abgefallenen 
Menihheit das Licht der Erkenntniß, die Gnade Gotted und 
neues Leben bringe, und als König im Reiche des Geiſtes bie 
Seinen erpig regiere*, 

Die Soeinianer nahmen zwar an, daß der Menih von 
Natur ohne die wahre Erfenntnig Gottes und darum. die geof- 
fenbarte Meligion eine Nothwendigkeit ſey; jedoch lehrten fie 
ausdrücklich, Gott habe feine Offenbarung der Wahrheit bemefjen 
nad den Geſetzen des menjchlichen Geiſtes, und ver fortgefchrit= 
time Menfchengeift erfenne die Wahrheit heller und anders, als 
der Menfchengeift auf früheren, nieberern Stufen. Daraus ergab 
fd eine große Freiheit und Kühnbeit in ver Auslegung bes 
neuen Teftaments, überrafchend neue Einblide, worin fich aber 
oft Jrrthum mit Wahrheit mifhte, da vorzug&meife ber Fritifche 
Verſtand dabei thätig war. Der Kern des Chriftenthums war 
ihnen, im Geifte Chrifti fistlih zu leben, und dadurch immer 
mehr von Sünden Io8, erlöst zu werden. Sie zeichneten ſich 
aus durch Sittlichleit und Pflichttreue im Gemeinweſen; ihre 
Sittlichfeit war Bürgertugend. Keine Abzweigung des Prote— 
ſtantismus war ein jo abgefagter Feind alles Pabjttbums und 
Papiſtiſchen, als der Socinianismus. Sie felbit gaben ihren 
Glauben als geläuterten Proteſtantismus aus, geläutert Durch 
vernunftgemäße Schriftauslegung und philoſophiſche Durch— 
dringung. 

84 * 
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In Polen und Siebenbürgen hatte der Socinianismus 
blühende Gemeinden, bis ſtudentiſcher Muthwillen ‚vie Romiſch— 
fatholifchen gegen fie reizte. Ihre Gelehrten zeichneten ſich unter 
den europäifchen aus, befonders Wiſſowatius aus Litthauen, 
welcher unter dem Namen Arjenius Softanus die Schrift: „Die 
vernünftige Religion“ ſchrieb und heraus gab; eine Schrift, 
die großes Auffehen machte und viel Einfluß hatte, Früher 
Prediger in Polen, ftarb er in Holland im Jahre 1678, 
Gerade die Schule der Sorinianer zu Rakau war die Hauptbil- 
dungsanftalt für den polniſchen Adel biöher geweſen. Dieje 
Bildungsanftalt wie die Kirche und die Druderei der Socinianer 
zu Rafau mwurben für immer gefchlofeen, und bie Socinianer 
jogar unter dem Vorwand des Lanvesverrathes im Jahre 1658 
verurtheilt, binnen drei Jahren Polen zu verlafien. Der Reli- 
gionsfrieden, welcher ven breißigjährigen Krieg ſchloß im 
Sabre 1648, follte für fie nicht gelten, „Weil fie nicht m ein⸗ 
zelnen Punkten der Religion abweichen von ven Chriften, ſondern 
weil fie von der Religion feldft als folcher abweichen”, erklärte 
fie ein königlich polnifcher Erlap außerhalb des Genufjes ver 
Artikel des Religionsfriedens. 

In Polen aber hatte der Proteftantismus um dieſe Zeit 
durchſchlagend die Geftalt de8 Socinianismus angenommen, und 
fo wurde zugleih dem ganzen Proteſtantismus in Bolen 
mit: dem Socinianismus die Lebensaver durchſchnitten. Die 
rbmiſch-katholiſche Kirche, d. b. Hierarchie und Ari» 
tofratie‘fiegten, und erbrüdten bier ven Geift der neuen 
Zeit und den Fortfchritt auf mehr als ein Jahrhundert hinein; 
und Polen, der Adel mie die ganze- Nation, zeigt von da an 
eines der auffallendſten Gottesgerichte, welche alle biejenigen 
Rande trafen, die fich den Ideen des neuen Geiftes, dem Glau— 
ben und ver Bildung der Reformation, verfchloffen ober ver— 
ſchließen ließen. Bolen bat das fürchterlich gebüßt, und büßt 
es noch heute. Diele Socinianer fanden Zuflucht in Preußen, 
in den Staaten des großen Churfürften; einzelne ausgezeichnete 
Männer mwurben in den freien Nieberlanden angeftellt, andere 
fanden da wenigftens Duldung, vermifchten ſich daſelbſt mit freieren 
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reformirten Gemeinden, und verloren fi unter ihnen, Aber ber 
foeinianifhe Geift wirkte in diefen Gemeinden und in ber Wiffen- 
haft fort; und ber Haupthalt des Reſtes, ber vom Proteftan- 
tismus im Oſten, in Siebenbürgen, ſich erhielt, war von 
da an das focinianifhe Gymnafium zu Klaufenburg mit ben 
bortigen focinianifchen Gemeinden. Im Norbmweiten wär Amfter- 
dam ver Platz, von wo aus bie focinianifchen Schriften ſich 
fortwährend verbreiteten; Amfterdam heißt auf ven Titeln biefer 
Schriften „Freiftabt” oder „Friedensſtadt“ oder auch „Weltbür- 
gerſtadt“; was die Richtung der Schriften Fennzeichnet. 

Trotz blutiger Gefege, welche das Beil des Henkers gegen 
die Socinianer ſchwangen, errangen fie fih doch auch in Eng- 
land einen Einfluß, der nicht zu unterbrüden war, und feit 
dem Sahre 1813, in welchem bie gegen ten Soeinianigmus er: 
laſſenen, ſchon im achtzehnten Jahrhundert gemilverten Strafge- 
fee aufgehoben wurden, fortwährend im Steigen begriffen ift, 
Er Schloß fih dort Schon im achtzehnten Jahrhundert mit dem 
Arianismus zufammen, der fih in England in Gemeinden 
wie auf dem Boden der Wifjenfchaft fort erhalten hatte. 

Der Glauben an Einen Gott und nicht an drei Berfo- 
nen in der Gottheit (Unitarismus), wie ihn Socin aufitellte, 
wurde am meiteten forigebilvet durch Joſeph Prieſtley. 
Brieftley, ein fehr naturwiſſenſchaftlich gebilveter Previger, und 
Lindſey, ver freiwillig feines Glaubens megen fein ftaatsfirdh- 
liches Predigtamt nieberlegte, ein Mann mit weitem Herzen voll 
Milde und Liebe, gründeten in freiefter Richtung mehrere unita- 
riſche Gemeinden in England und eine Akademie für freie theo— 
logiſche Forſchung, im Tegten Viertel des achtzehnten Jahr— 
hunderts. 

Prieſtley hat ſich noch beſonders bekannt gemacht durch ſein 
Buch: „Geſchichte der Verfälſchungen des Chriſtenthums“. Poli— 
tiſche Verwicklungen trieben ihn im Jahre 1794 nach Nord— 
amerika; aber erſt nach ſeinem Tode im Jahre 1804 ging 
hier die Saat auf, die er ausgeſtreut hatte; dann aber um ſo 
reichlicher. Jetzt zählt man in Nordamerika Hunderte von uni— 
tariſchen Gemeinden mit weit über zweimal hunderttauſend Mit— 
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gliedern, und im Staate Maſſachuſetts haben die Unitarier bie 
Oberhand. Eben fo haben die unitarifhen Gemeinvden in Eng- 
land fi) fehr vermehrt, aber in ungleich größerem Mafftab ver- 
breitete fi unter ben Einzelnen aller Orten in England ver 
Unitarismus als Privatanſicht, ohne daß diefe eimer unita- 
rifhen Gemeinde fi anfchlofien. Der berühmtefte Unitarier 
Nordamerika's, Tange vor Prieſtley, mar ber, welder „vem 
Himmel den Blitz entwand und den Tyrannen das Scepter", 
Benjamin Franklin; das Wort Deift, wie man ihn gewöhnlich 
benennt, bezeichnet ihn ſchlecht, weil Franklin Chrift war und 
Chriſt feyn wollte, 

Wahrhaft chriſtlich iſt wenigſtens das ah ihnen, daß fie 
alles dogmatiſche Gezänk vermeiden, jede Anfeindung der Glau— 
bensanſchauung eines anderen. Dadurch unterſcheiden fte ſich 
weſentlich von dem deutſchen Rationalismus; aber eben darum 
finden ſich Männer von unitariſcher Anſicht in England und 
Nordamerika in reformirter und ſelbſt lutheriſcher Kirchengemein⸗ 
ſchaft viel leichter und häufiger, als das bei Rationaliſten in 
Deutſchland der Fall iſt. 

Selbſt die Geſetzgebung hat in England im Jahre 
1844 die „Unitarier“ in Schutz genommen und ſie gegen den 
Raub ſicher geſtellt, welchen die „rechtgläubige Kirche“ und ſelbſt 
von ihr in einzelnen Punkten Abweichende, aber im Ganzen zu 
der Lehre ver „rechtgläubigen Kirche“ ſich Haltende, und darum 
in ihren und ber Gerichte Augen aud noch Nechtgläubige, an 
den Unitariern begehen wollten; und, weil bie proteftantt 
fen Gerichte in ihrem Sinne fprachen, theilmeife fhon began- 
gen hatten. 

Die Logik der „rechtgläubigen” Leute und Gerichte hatte 
alfo gelantet: „Das Kirchengut fey für Gläubige geftiftet. 
Die Unitarier haben dem breieinigen menſchgewordenen Gott ab- 
gefagt, feyen alfo nicht mehr gläubig. Folgerecht müfen fie bes 
für Gläubige geftifteten Kirchenguts verluftig werben“. — 
Mit diefer Logik waren viele und zahlreiche unitarifche Gemein- 
den Englands ihrer Kirchen und ihres Kirchenguts beraubt wor⸗ 
den, und das drohte fo weiter um fich zu greifen, bi8 vie Ge— 
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feßgebung, auf Grundlage ver Verjährungsfriſt, diefem 
Syſtem ver Rechtgläubigfeit und der Gerichte die Spike abbrad) 
und e8 befeitigte; mit großem Recht vom proteftantifhen 
Standpunft au®, 

Denn nad) biefer Logik der NRechtgläubigfeit, welche freilich 
das Gegentheil von der Logik der Vernunft und bes gefunden 
Menſchenverſtandes, urkundlich das Gegentheil von ber Logik der 
Chriftusreligion ift, hätten überall die Römiſchkatholiſchen, als vie 
„Rechtgläubigen“, und wärens nur zehen in einer Gemeinde, ben 
Ketzern, d. h. den Proteftanten, Kirchen und Kirchengut gerichtlich 
in Verluft erflären laſſen fünnen, weil fie als ſolche der alten 
Rehtgläubigkeit abgefagt haben, für melde das Kirchengut ges 
ſtiftet ſey. 

Die Unitarier zogen hauptſächlich ihre Verſtärkung aus den 
„Baptiften“. | 

Die „Baptiften” find ein Gewächs bes Bodens und ber 
Berhältnifje Englands. Obgleich der Name Daffelbe heißt, was 
das deutſche Wort Täufer over Taufgefinnte, fo find die Bap- 
titen Englands und Nordamerika's doch jehr verſchieden von den 
alten Wievertäufern, wie von der ftillen Gemeinde der Taufge- 
finnten des Feſtlandes Europad. Bon den Erfteren haben fie 
jedoch das, daß fie, wie jene, leicht zu exaltirter Erregung geneigt 
find, und daß fie in der englifhen Revolution oft einen wilden 
Fanatismus zeigten. Eben fo haben fie überall entfchievene Vor— 
liebe für bürgerlich freie Verfafjungen gezeigt, fowohl für bie 
Republik als für den monardifchen Nepräfentativftaat, und fie 
haben fich niemals afflimatifirt auf irgend einem Boden, wo Ab— 
ſolutismus herrſchte, die „Gottlofigfeit Babels“, nah ihrer Aus- 
drucksweiſe. 

Das hängt auch damit zuſammen, daß die Baptiſten ur— 
ſprünglich die ſtreng-kalviniſche Lehre feſthielten. Erſt gegen 
das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts übte auch auf die Ge— 
meinden der Baptiften der nachwirkende Geiſt Zwing li's feinen 
Einfluß ſiegreich aus. 

Dieſer nachwirkende Geiſt Zwingli's fand in den Niederlan— 
den feinen ausgezeichnetſten Vertreter in Armin, ver urfprünglich 
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kalviniſch war, aber durch Erfahrung wie Forfhung an ber 
harten kalviniſchen Lehre von ber unbebingten Präbeftination 
Anftop nahm und dann jie verwarf. Armin bieß eigentlich Har- 
menfen und war in Sübholland im Jahre 1560 geboren. Zu 
Genf unter Beza hatte er Theologie ftubirt, und war Prediger 
zu Amſterdam, fpäter Profeffor ver Theologie zu Leiven geiwor- 
ven. Erging darauf aus, eine freiere, fchriftmäßigere Behandlung 
ber ganzen Kirchenlehre einzuführen, auf die heilige Schrift allein 
zurüdzugehen, und Niemand an ein Symbol zu binden, auf 
eben dem Wege unter allen &riftlichen Gemeinden, die mit dem 
Pabſtthum gebrochen haben, einen allgemeinen Kirchenfrieden 
(eine „Union“ und „chriſtliche Allianz“) zu begründen und ba- 
durch den ärgerlichen Fehden und Spaltungen innerhalb ber pro- 
teftantifchen Kirche ein Ende zu machen. Zu biefem Zwecke 
faßte er in wenigen einfadhen Süßen aus ber heiligen Schrift, 
fünf an ver Zahl, alles das zufammen, was als zum Seile 
nothmwendiger Glaubensgrund allgemein anzunehmen und von 
jedem zu befennen feyn follte, welcher als Chriſt anerfannt wer— 
den wolle; doch follten auch dieſe fünf Säße keinerlei ſymboliſche 
Autorität haben. 

Nach ſchweren Kämpfen mit den Strengfalvinifchen unter 
Einmifhung der politifhen Parteien in den Kampf, nach zeitweifer 
Exfommunifation, während der ihnen felbft die Duldung in Hol- 
Yand verfagt war, gelang e8 im Jahre 1630 der fehr zahlreich 
gewordenen Gemeinde und weit werbreiteten Anficht des fchon 
1609 geftorbenen Armin mit dem Siege ber republifanifchen 
Partei in ben vereinigten Niederlanden wieder Duldung und 
großen Einfluß zu erlangen, der um fo mehr wuchs, als bie 
freifinnige Wiffenfchaft ihnen die Kraft einer Geiftesbilbung zu- 
führte, welche den unter ftrengem fpmbolifhem Bann liegenden 
Gegnern gebrah, und das blühende Gemeinwefen der Armini- 
aner von der Gefundheit ihres chriftlichen Lebens zeugte. 

Armins großer Gedanke eines Kirchenfrievend und eines 
einfachen allgemeinen Glaubensbefenntnifies zum Zweck einer 
Verbrüderung aller evangeliihen Chriften unbefchabet des befon- 
deren Glaubensbelenntnifje® der einzelnen chriftlichen Kirchen, 
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Gemeinfchaften ober Sekten, war ver in die Furchen eingelegte 
Samen; ven Keim, kräftig hervorgebrochen, fahen unfere Tage; 
ven Baum mit dem fühlenden Schatten, mit ven Blüthen und 
Früchten, den vollen Segen diefes Gedanken, werben unfere 
Nachkommen zu genießen haben. 

Ge mehr die arminianifbe Anſicht in der reformirten 
Kirche in einflußreihen Köpfen Wurzel faßte, und fih in ber 
Praxis geltend machte, ohne daß dieſe Anficht ven abfonverlichen 
Namen de Arminianismus beibebielt, deſto weniger war Grund 
für Zaufende, in die arminianifchen Gemeinden einzutreten oder 
barin zu bleiben, und fo ſchmolz vie Zahl wie die Stärke ber 
arminianifchen Gemeinden zuſammen. 

Das iſt ja überhaupt der naturgemäße Gang jeder Partei, 
ſey fie politiſch, wiſſenſchaftlich, Fünftlerifch, oder religibs, überall 
zeigt die Geſchichte der Menſchheit, daß ſich Gott im Fortſchritt 
ihrer Bewegung einer „Theilung der Arbeit“ bedient. Die 
hervorragenden Geiſter und ihre Partei ſind die verſchiedenen 
Faktoren des politiſchen, des kirchlichen, des wiſſenſchaftlichen, 
des künſtleriſchen Lebens zur Erfüllung der Aufgaben, welche für 
jede dieſer Richtungen einem Zeitabſchnitt geſtellt ſind. Jetzt tritt 
der in den Vordergrund, dann jener; ſie löſen ſich einander ab; 
und ver bisherige geiſtige Faktor, ſogar der, welcher eine geſchloſſene 
Partei geweſen war, tritt zurück und ſcheint zu ſchwinden und 
zu verſchwinden. Aber er verliert ſich nur an und in das All— 
gemeine; verloren ift er dadurch nicht, fondern er lebt fort im 
Allgemeinen, in das er feinen Geift und deſſen gewonnene Er— 
folge abgegeben bat, um verjhmolzen mit dem Geifte des Allge- 
meinen weiter zu wirken. 

Armin und der Arminianismus haben fo, tief und nachhaltig, 
ein- und fortgewirft in dem ganzen Proteſtantismus biefjeit8 und 
jenfeit3 des Ozeans. Armin war ein Meder des bereit8 wieder 
eingefchlafenen Gedankens, des eingefchläferten freien Geiſtes, 
mitten in. der proteftantifchen Welt. Zum Bach und Fluß wurde 
Armin, dieſe fchöne, lautere Duelle, erft durch die mächtigen Ein- 
ftrömungen größerer wifjenfchaftlicher Kräfte, in England durch 
Baco von Berulam, welchem fein Zweig des Wiſſens feiner 
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Zeit fremd’ war, in Holland dur Hugo Grotius, ben gro 
fen Sumaniften und Staatsmann, aber auch durch Divdenbar- 
nemweld, einen der ehrmwürbigften unter ven Republifanern aller 
Zeiten. Diefen Dreien ſchließt ſich ein ebenfall® weltberühmter 
Namen an, Iſak Newton, ber, weil er fih vertiefte in 
die Natur und ihre Wifjenfchaft, demüthig war, anbetend ftilfe 
ftand und fich willig beugte und tief vor dem Geifte, der aus 
der heiligen Schrift ihn anhauchte, vor der. Offenbarung Gottes 
im Wort, Aber vor dem Geiſte beugte Newton fich, nicht vor 
dem Buchftaben: Newton war Arminianer. 

Einerfeits hatten die Arminianer in ben Vorausgängen wie 
in den Fortgängen der englifchen Revolution die Aufgabe, und 
erfüllten fie, vie englifche Hoch- oder Biſchofskirche einerfeit3 und 
den Fanatismus ber Puritaner andererſeits abzuſchwächen, un 
in das neue englifche Leben in Kirche und Staat ermäßigend 
hinein zu treten, ermäßigend nad) rechts und links. Es waren 
das nicht die Einflüffe ver arminianiſchen Bartei, veren Namen 
damals ſchon in England zurüctrat, fondern der von Armin auf 
Männer aller Farben übergegangenen geiſtigen Anſchauung 
und Richtung. Es mußte allen Patrioten, geſchweige allen ihre 
Zeit verftehenden Staatsmännern einleuchten, daß eine religidfe 
Berftänvigung nöthig fey, um die politifche Neugeſtaltung zu 
gewinnen, nad welcher Alles ſich binfehnte und -hindrängte. Es 
mußte allen mwifjenfchaftlichen Köpfen einleuchten, daß vie Wiffen- 
fhaft nur dann zur Wahrheit nah allen Seiten Hin vor zu 
bringen vermöge, wenn fie frei vom Banne des Dogma's fep. 
Gerade mit der Reformation war ja die Zeit angebrochen, in 
welcher die Wiffenfhaft verlangen fonnte, daß fie feiner menfd- 
lichen Autorität unterworfen werde. Nun aber mar zu Luthers 
legten Lebzeiten, vollends nach feinem Tode, ein Rüdfall in ven 
Dogmatismus des Mittelalter8 gejchehen, in.eben jenes Kom— 
manbo: Das mußt bu glauben und das darfſt bu nicht glau- 
ben! — in jenen Scholaſtizismus, meldyer jo lange ven Men- 
fhengeift umfponnen gehalten hatte, gebunden an bie Satzung, 
die jeden fühnen Flügelſchlag des zur Freiheit fich losringenden 
Geiftes mit dem Henlerbeil und Scheiterhaufen niederhielt; volle 
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Befreiung aber von Natur und Sakung zu erringen, mar bie 
Weltaufgabe des Geiftes, die ihm durch die Neformation ange: 
wieſen war. 

Der tiefchriſtliche Hamann ſagt: „Alles Hangen am Buch— 
ſtaben iſt Lamadienſt; wir haben und vernehmen in unſerm Ge— 
wiſſen den Geiſt Gottes, und Vernunft und Schrift iſt die gleiche 
Sprache Gottes“. 

Diejenigen, welche wie Hamann dachten, nachdem eine 
proteſtantiſche Kirche gegründet war, wurden theils geföpft, theils 
gehenkt, theils verbrannt, im mildeſten Falle eingekerkert, und 
dann des Landes verwieſen oder wenigſtens aller Aemter und 
Ehren verluſtig. Nicht bloß Schiller, ſondern ſelbſt der große 
fromme Gottfried Herder, welcher die Thore zur chriſtlichen 
Wiſſenſchaft und Weltgeſchichtsanſchauung aufſchloß, wären in 
der Mitte und vollends am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
erbarmungslos lebendig verbrannt, im ſiebzehnten Jahrhundert 
zum Wenigſten mit Kerker, Ehrloserfläruhg, Landesverweiſung, 
wo nicht mit Brandmarkung durch den Henker oder mit dem 
Galgen beſtraft worden; und zwar nicht von Katholiken, ſondern 
von Proteſtanten, gemäß den theils neugemachten theils fortge— 
handhabten alten Staats- und Kirchengeſetzen. 

Die Diktatur, welche Luther für nothwendig gehalten hatte 
ſelbſt in Glaubensſatzungen, um die neuwerdende Kirche vor einem + 
Auseinanderfall in zahlloſe Sekten, alfo vor dem Untergang, zu 
bewahren, da felbit Melanchthon nicht mit ihm übereinftimmend 
blieb, hatte die Nachwehe, daß die proteftantifchen Fürſten— 
fonjiftorien als neues Babittbum, und zwar als zerichiebene 
Babftthümer, jedes einzelne Konfiftorium eben als neues Pabſt⸗ 
thum, mit „Infallibilität“, d. h. mit Unfehlbarfeit, wie 
es das altrömifche Pabftthum that, auftraten, und von einer 
freien Kirche, wie es ver Proteftantismus feinem Prinzip 
nad) allein feyn konnte, nicht wiffen wollten. Jene Katholi— 
zität des Chriftenthbums, welche darin befteht, daß man jebem 
Geifte feine Eigenthüumlichkeit läßt, war ziwar in der Reformation, 
aber ganz und rein nur in ihren erjten Jahren, ſchon in ber 
Mitte des fechzehnten. Jahrhunderts im Verſchwinden hier, ganz 
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verſchwunden dort. War die römifche Kirche fo lange dem, mas 
bie wahre Kirche braucht, dem Ernfte der freien Forſchung, todt- 
feind gemefen: fo war es Die neue proteftantifche Kirche jeßt eben 
fo. Die neue Kirche war, ftatt alle Stände mit chriftlichem 
Leben zu durchdringen, eine Kirche ver Theologen, die fich ſelbſt 
befehdeten, und eines bürren Dogmatismus, der unerquidlic für 
das Herz, fein Brod des geiftigen Leben? mar. Ja biefer neue 
proteftantifhe Dogmatigmus ging auf eine neue Todtlegung des 
Geiſtes. Der wahre proteftantifhe Glauben mußte Leben und 
Licht bringen; die rafche Ausartung des Proteftantismus in 
neuen Dogmatitmus vergaß, daß nicht der blinde Glauben, bie 
„Zodtlegung des Geiſtes“, felig macht, ſondern ber erleuchtete 
und lebendige Glauben, welcher Geift und Leben ift. 

In den proteftantijchen Fürftenfaaten waren es befonbers 
bie Hofprediger und die Univerfitätstheologen, welche bie neue 
BPriefterfchaft des neuen proteftantifchen Pabſtthums wurden, und 
bald aufs Haar hin uͤur allzu vielfach jenen byzantiniſchen Hof- 
bifchdfen und Hoftheologen glichen, welche, nach oben beweglich 
und biegfam, nad) unten unduldſam, hart, unbeugfam, deſpotiſch 
und intrifant, ohne Gemüth und fittlichen Lebensernft und jeber 
in fein eigene oder Parteivogma verrannt, nicht dem Evange— 
lium bienten, fondern ihren eigenen Leivenfchaften und Inte— 
rejlen. 

Abermals wurde die Glaubenslehre Gegenftand der Hof- 
fabalen, und abermals famen vie Tage ber Slaubensitreitigkeiten 
innerhalb der neuen Kirche, am chriftlichen Leben zehrend; un 
eben damit die Tage ver Phrafen, des Phraſenheldenthums z 
bogmatifhen Zänfereien, der theologiſchen Klopffechterei. Abe 
mals wurde das innere Wefen der Religion nicht mehr unter 
ſchieden von ben einzelnen Dogmen; abermals entlevigte man 
fich des inneren Weſens des Chriftentbumd, und klammerte ſih 
foreirt an ven Buchftaben des einzelnen Dogma's an, voll Haf 
gegen die Freiheit de8 Denkens und Glaubens, voll Haß felbft 
gegen das, was naturgemäßes Leben hieß, weil dem. Broteftan- 
tiemus am Ende des fechzehnten Jahrhunderts das faft ganz 
abging, was er im Anfang im vollen Maße hatte, die. huma— 
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niſtiſche Bildung. Gegen den dreißigjährigen Krieg hin war in 
Deutſchland der Proteſtantismus halb barbariſch geworden, ſo 
ſehr hatte er ſich des Geiſtespfundes entleert und es vergraben, 
das ihm einſt die neuerwachte altklaſſiſche Bildung, der Huma— 
nismus, zugebracht und anvertraut hatte. 

Nur in Holland und England blüdete noch der Hu— 
manismus fort und darum die wahre proteftantifche Wiſſenſchaft; 
und um den proteftantifchen Geift vor der Todtlegung durch den 
Dogmatismus zu wahren und ben legtern abzuſchwächen, unter- 
ſchieden die, dem Arminianismus zugethanen Männer ber 
Wiſſenſchaft zwifhen „wefentlihen“ und „unwefentliden“ 
Slaubensartifeln und führten viefen Unterfchien in die Theologie 
ein. Sie befhränften die weſentlichen Glaubenslehren auf eine 
ſehr Heine Zahl, hielten allen Fanatismus und alle Polemik 
von fi fern, und lebten und übten das Chriſtenthum in ihrem 
Kreifen, während Andere außerhalb vberfelben mit verwirrenden 
Hänlereien und Haarfpaltereien in für dg3 chriſtliche Leben un« 
wefentlichen Dingen der Dogmatik ihre Zeit vervarben. „Latis 
tudinarier”, d. b. Leute des breiten Weges, nannte fie der 
Spott; aber als Achte Chriften, in melden Geift und Yeben 
ihrer Zeit ſich Eonzentrirte, leuchten unter dieſen Latitubinariern 
Männer wie Wilhelm Chillimgworth, ver im Jahre 1644 ftarb, 
und welchem Neanver ein jo ſchönes Denkmal gefegt bat. Diefe 
Männer des freien chriftlichen Geiftes gingen von dem göttlichen 
Wort ald der einzigen feften Richtſchnur des menschlichen Erfen- 
nens und Lebens aus, aber fie ließen fi nicht „unter das Jod) 
Einer aufgerrungenen Form einzwängen“, fie gehörten ber unfichte 
baren Kirche an, und dachten und fprachen in Liebe wie Nean— 
der: „mo der Eine Grund des Glaubens an Jeſus als bei 
Ehrift, den Heiland, und König vorhanden ift, da ift Chriften- 
thum, da ift eine Kirche Chrifli, da ift ver Geiſt Chrifti wirk⸗ 
fam“. 

In einer Zeit, wo Spaltungen die ganze proteftantijche 
Kirche zerrijien und man einander gegenfeitig den dhriftlichen 
Brudernamen wegen Verſchiedenheit in menfchlichen Formen und 
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Dogmen abſprach und ſich verfolgte, da war dieſe Etkenntniß 
und dieſe Liebe, wie Chillingworth und die ihm Gleichgeſinnten 
fie hatten, recht am Platz, und Worte wie folgendes von Chil- 
lingwortb: „Sch bin feft überzeugt, daß Gott nicht mehr von 
den Menfchen verlangt, und daß alfo auch fein Menfch von bem 
andern mehr verlangen follte, als zu glauben, daß die Schrift 
Gottes Wort ſey, nad Herausfindung ihres wahren Sinns zu 
fireben und bemfelben gemäß zu leben. Sch will feinen für einen 
ſchlechtern Menſchen oder Chriften halten, ich will feinen Men- 
ſchen weniger lieben, weil er in feiner Meinung von mir ver- 
fohievden ift, und ich erwarte, daß mir von Anbern mit dem 
Maße wird gemefjen werben, mit welchem ich ihnen meſſe. — 
Was allgemein von allen Ehriften geglaubt wird, wenn es mit 
der Liebe zur Wahrheit und mit dem heiligen Gehorfam vnerbun- 
den ift, reiht bin, die Menfchen zum Simmel zu führen. Warım 
jollten die Menfchen firenger feyn ala Gott? warum follte irgend. 
einen Menfhen von „ber Gemeinſchaft der Kirche ein Irrthum 
ausſchließen, ver ihn von ver ewigen Seligfeit nicht auszufchlie- 
Ben vermag,? 

Diefer, in feiner eigenen Weberzeugung fo fefte und doch 
Andersgläubigen gegenüber fo Yiehreiche chriftliche Geift, wie er 
in Chillingworth und in feinem Freunde Cudworth fih 
daritellt, iſt das Morgenroth des in unfern Tagen aufgegange- 
nen hriftlichen Lichtes, das als „Union“ und allgemeiner 
Kirchenfrievden ſich fund gethan bat, und die Wunden beilen 
wird, melde die langen Spaltungen und Berfolgungen. über 
Dogmatishem dem proteftantifchen chriftlichen Voll und Leben, 
und eben damit der ganzen Chriftenbeit, geſchlagen haben. 
Wir gehen ver Zeit entgegen, in welcher eine neue Berherr- 
lihung des Reiches Gottes in der Menfchheit allgemein. werden 
wird. Sie ift nicht nur ſchon eingeleitet, fie ift ſchon ange 
brochen. 

Sie werden fi) dann nicht mehr wiederholen, jene Verir⸗ 
zungen menſchlicher Verblendung und Selbftjucht, menſchlichen 
Eigenwillens und Fanatismus, melde Dogmen erjannen, von 
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weichen die heilige Schrift nichts weiß, und bogmatifche Strei« 
tigfeiten anfingen und Brüder zu Kegern muchten, weil das eine 
und dbafjelbe Licht mit anderer Strahlenbrechung auf Herz und 
Geift diefes und jenes Chriften fiel. 

Das Unheil hatte damit begonnen, daß man, wie Meander 
ſagt, „bei dem Streit über vie Art, wie Chriſtus bei dem hei— 
ligen, zur Bezeichnung und Befleglung feiner Gemeinſchaft mit 
ben Gläubigen eingeſetzten Mahle gegenwärtig fey, vergaß, daß 
man doch einen höhern Grund ver Einheit miteinander hatte, in 
der Gemeinſchaft mit dem Herrn, melde durch das von ihm bei 
feinem Abſchied von den Seinigen eingefeßte Zeichen mur finn- 
bildlich dargeftellt und befiegelt werben follte*. Der von Lux 
ther mit Zwingli angefangene Streit hatte lange. Nachwehen 
und gebar immer neue Streitigkeiten und Zänkereien über andere 
und. geringere Punkte. Ueber das Heilige foll man nicht fpig« 
findig ſeyn: es hat ſich das immer ſchwer gerät. Das bat 
auch Deutſchland lange genug verwirrt, entkräftet, lange biuten 
und nachbluten Laffen. 

Weil Chillingworth das athanaſianiſche Glaubensbe- 
lenntniß, obne gegen feine chriftliche Meberzeugung zu handeln, 
nicht unterjchreiben konnte, fand er in. England feine Firchliche 
Anstellung. In diefem athanafianiichen Symbol, fagt der tief« 
chriſtliche Neander „wird. gewiffen menſchlichen Beftimmungen 
über die göttliche Wahrheit eine zu große Bedeutung und ein - 
zu großes Anfehen beigelegt, welches durch die hinzugeſetzten 
Bervammungsformeln Jedem das Heil abfpriht, ‚der nicht biefe 
menſchlichen Begriffäbeftimmungen über die Dreieinigfeitslchre 
annimmt. Chillingworth hielt e8 nun für große Anmaßung, ver 
Gnade Gottes ſolche Gränzen zu fehen, Das Heil der Menfchen 
von ſolchen Begriffäbeitimmungen abhängig machen zu wollen. 
Ein folches Verfahren jchien ihm dazu bienen zu müſſen, daß 
ber chriftfichen Gemeinihaft willfürlihe Schranken gefeßt und bie 
Spaltungen verwielfältigt würben. Er bezeichnete dieſe Verdam— 
mungsſätze als „ſehr faljhe und in einem hoben Grade 
anmaßende und [hismatifche" Das fagt Neander von 
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Chillingworth, dem „erleuchteten Gottesgelehrten Englands“, wie 
er ibn nennt, *) | 

Solches durfte Neanver fagen und drucken laſſen, ohne fei- 
nen Öffentliden Lehrftuhl ver Theologie zu verlieren, Man hat 
ihn neuerdings verfennen und verketzern wollen; aber vie öffent- 
lie Meinung bat in hriftlichem Dingen einen ſolchen Yort- 
fehritt gemacht und fich jo chriftlich durchleuchtet und durchwärmt, 
daß Schimpf und Schande auf die Antafter ver Chriftlichkeit 
Neanders fiel. Das hat fi großartig auch darin gezeigt, dal 
der neueſte chriftliche „Kirchentag“ die Verkeßerung und Amts- 
entfegung Baumgartens einbellig als wunchriftlich verur- 
theilte. 

So gut wurde es Melanchthon nicht. 

Dad dogmatiſche Gezänle ber proteſtantiſchen Theologen 
unter ſich ſelbſt hatte ſeit lange Melanchthon tief verletzt; es war 
ihm die Verfolgungsſucht über dieſe oder jene Faſſung eines 
Dogma von Haus aus fremd, und ſein ſpäterer Sündenfall in 
der Sache Servets ſteht vereinzelt mit wenigen anderen ähnlichen 
Schwachheitsſünden. Melanchthon ſagte wiederholt, über dieſem 
theologiſchen Streiten werde man das Chriſtent hum ver 
geſſen; über dieſer Selbſtabſchwächung des Proteſtantismus werde 
die Freiheit deſſelben wie die der Nativn zu Grunde gehen. Es 
ging ihm tief durch die Seele, daß Luther, der Befreier des ſo 
lange gebundenen religibſen Geiſtes in feinen ſpäteren Jahren 
immer mehr am Buchſtaben hing, gerade an ſeine eigene Faſſung 
eines Dogma mit Eigenſinn ſich anklammerte, für den Buchſta⸗ 
ben eiferte. Voraus ſchon erſchütterten ihn die von Luther erreg⸗ 
ten Streitigleiten über die Lehre von der „Rechtfertigung“ allein 
durch ven Glauben, die nachher die evangelifche Kirche in ihren 
tiefften Gründen erfchütterten und fpalteten, weil er bie böfen 
Folgen der Streitigkeiten ‚über die Abendmahlslehre zuvor hen 
vor Augen hatte. Mit feinem feinen Scharffinn hatte Meland- 
thon vorausgefehen, wohin vas führen müfje, und wohin bad 


*) Neander, das Eine und Manchfaltige im Reiche Gottes. Kleine 
Gelegenheitsfhriften. ©. 44 ff. 
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geführt hat, daß Luther, im richtigen Kampfe gegen die Ber- 
dienftlichfeit bloß Außerlicher guter Werke, wie. fie die römifche 
"Kirche fo lange gelehrt hatte, fich zu der Lehre fortreißen ließ, 
„gute Werke feyen unnöthig zur Seligfeit”. 

Die Grundlehre Lutherd von der Rechtfertigung aus dem 
Glauben allein war eine Macht in feiner Zeit gegen beren 
ſittlichen Leichtfinn, wie er in der laxen Sittenlehre der entarte- 
ten römiſch-katholiſchen Kirche und deren finanzielem Bedürfniſſe 
feinen Urjprung und Fortgang hatte. Cie ift noch heute eine 
fittlichereligiöfe Macht gegen ähnlichen Leichtfinn, welcher mit 
Gott religids und fittlich leicht abfommen möchte, fih oft abzu- 
finden verfucht für ein fündenvolles Leben durch einzelnes Ge— 
ben. Diefe Lehre ift, in Mark und Blut des Yebens verwan- 
delt, die tiefite Religiofttät, die in einem Chriſten ſich darftellen 
fann, und dann zeigt fie, als ihre von felbit fich ergebenden 
Trücte, einen hellen, freien, ſittlich-ſchönen, ferngefunden, und 
darum lebensfrohen Geift, wie er in Luther zu Tage trat, und 
eine wunderbare Energie des chriftlihen Wollen® und Lebens, 
eine Thatfraft, die wirft und jchafft, die duldet und leidet für 
die Menihheit mit Freuden; denn der, welcher biefen Glauben 
verwirklicht in fich bat, bat eben damit ein ganz neues Leben 
in ſich, das Leben in Chriftus, das wahrhaft chriftliche Leben. 

Diefe Grundlehre Luthers aber war nicht bloß fchweren 
Mißverſtändniſſen ausgefegt, fonvern fie wurde auch praf- 
tiſch ſo mißverftanvden, daß Luther in ven legten paar Jahren, 
feines Lebens fummervoll darüber feufzte, wie wir früher gefehen 
haben. Und neben ver Sitten- und Xieblofigfeit, die fi unter 
feinen Augen felbft in Wittenberg erzeugte, war ein Theologen- 
gezänke über viefer Lehre Luthers entftanden, welches rings um 
ihn ber tobte, und nah Jahrhunderten heute noch nicht zum 
Schmeigen gebracht ift. Und doch mar dem ferngefunden Gemüth 
und Geijte Luthers nichts jo widerwärtig, als, wie er e8 nannte, 
„was ſchädliche Pfaffengebeiß“ über Buchſtaben und Dogma, 
Aber auch das gehörte zu der Oenialität Luthers, und ihren 
Schmerzen für ihn wie für Andere, daß er felbft ſich binreißen 
ließ zu dem, was er als ſchädlich vorausſah, und fogar einige 
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Male anfing, was ibm in ver Natur widerwärtig war, und was 
in einer für ihn widerwärtigſten Art Andere fortjegten. Das 
gehört zu den Widerfprüchen mit ſich felbit, welche alle genialen 
Naturen in fih haben, und welche Luther, al8 der größte Mann 
der neuen Zeit, in deffen Bruft und Leben nicht zwei Jahrhun— 
derte, ſondern zwei Weltalter ihren Wenvepunft nahmen, in 
großem Maße in fi hatte. Das iftes, moran die gewöhnlichen 
Menfchen bei mweltgefchichtlichen Perfünlichkeiten Teicht irre wer 
den. Die Einen möchten das, was ihnen mißfällt oder als 
Widerſpruch erfcheint, wegraifoniren, aus Liebe, die Anden 
möchten die große Geftalt wegen thatfächlicher Widerſprüche ver- 
Feinern, aus Haß. Beide überfeben, daß ſolche aus genialem 
Inftinft das Neue geftaltenden Perfönlichfeiten ohne das Feuer 
der Leidenfhaft, und ohne Enthuſiasmus für die Idee, der fie 
leben, das gar nicht vermöchten, und daß in ihrer Seele ein 
ftarfer Wechfel feyn muß, ein Wechfel von Ruhe und Aufregung, 
von Gefühlsftürmen und ftiller Verſtandesarbeit. So that Luther 
mehr al8 einmal das felbft, was er, wie wir eben fahen, als 
„ſchädliches Pfaffengebeiß” an Andern verwarf. 

Bucer und Sapito ließen nicht nach, bi die zu Wittenberg 
und die Schweizer fi einigten. Es war das am 25. Mai 
1536 gejchehen, durch die „Konfortie”, welche Melanchthon 
verfaßt hatte, und welche die meiſten Schweizer annahmen. Re— 
formirte und Lutheriſche galten ſeitdem als vereint. Aber fpäter 
war e8 Luther, der die kaum gefchloffene Wereinigung über bie 
Lehre vom Abendmahl wieder zerriß und den Streit erneute, bil 
terer als je, 

Wegen des Mißbrauchs, welchem Luthers Lehre von der 
Rechtfertigung aus dem Glauben allein und von der Unndtbig 
feit guter Werke zur Seligfeit unterlag, nahm Melanchthon ald 
er feine „Glaubenslehre“ vom Jahre 1535 überarbeitete, in bie 
neue Ausgabe ven Sag auf, daß wahrhaft gute Werke noth- 
wendig feyen; obwohl fie feinerlei Vervienftlichfeit haben. Luther 
mißbilligte diefen Sat. Auch noch in anderen Bunften ber Lehre 
war Verſchiedenheit ver Anfiht und ver Meberzeugung zwiſchen 
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Melanchthon und Luther, nicht bloß Verſchiedenheit des Br 
und des Charakters, 

(68 war nicht bloß die Sanftmuth) und Nachgiebigfeit im 
Charakter Melanchthons, was ihn gegen die vogmatifchen Strei- 
tigfeiten der Theologen einnahm, fondern e8 war die Einficht, 
daß Die Glaubensflehre, wenn fle Segen ftatt Fluch bringen 
jolle, Alles auf das fittlichereligidfe Bedürfniß der Chriftenheit 
beziehen müfje, und daß Alles wegzuräumen oder zu vermeiden 
ey, was die Einheit im Geift und im Leben innerhalb ver 
evangelifchen Kirche hindere oder auch nur trübe. Sagte er doch, daß 
„ibm die Elbe mit allen ihren Wogen nit Waſſer 
genug [haffen fönnte, um das Unglüd ver in fid 
jelbft getheilten Reformation zu beweinen“. Aber 
er trauerte nicht blos über die Spaltung der evangeliſchen Kirche 
in Lutheriſche und Reformirte und über die Feindfeligfeit ver 
Einen gegen die Andere; fonvern über ven Riß, melder in die 
Geſammtheit der Chriftenheit gemacht war; beſonders ging ihm 
dieſer Riß zu Herzen, weil er die deutfche Nation in zwei Lager 
Ipaltete und fo nach Außen ſchwächte wie nad Innen, Dreißig 
Sabre lang bat er dieſen Schmerz in fi getragen, und, mie 
feine vertrauten Briefe zeigen, fi oft nad dem Tode gefehnt. 

Darum that er Alles, was ihm unter den Verhältnifjen 
möglich war, um diefen Riß wieder auszugleichen und ein Sich» 
wieberzufammenfchließen der alten und ver neuen Kirche, oder 
wenigftens ein frievliches Nebeneinanverbeftehen beider, vorzu- 
bereiten. 

Luther jelbft hatte Feine neue Kirche gründen —5 — er 
ſagte in derbſter Weiſe, daß er Nichts wiſſen wolle von „luthe— 
riſcher“ Lehre. Er hatte Nichts gewollt, als eine Reform der 
Kirche. Am allerwenigften hat er eine „Partei“ ver „Luthe— 
taner“ gewollt. Dazu war feine Seele zu groß, zu felbftver-' 
geſſen, zu fehr in begeifterter Glaubens- und Liebesfülle ber 
Sache der Chriftenheit, die ihm die Sache Gottes war, zuge- 
wandte. Ein Barteimann mar Luther gar nicht. Niemals 
hat irgend etwas, was Parteimänner treibt und erfüllt, niemals 
irgend ein irdiſches Intereſſe die Seele dieſes Genius bewegt 
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oder beſtimmt, welcher den großen Anſtoß zur Umwandlung 
zweier Welttheile, ja der Menſchheit gab; und der doch dabei 
ſeiner Natur bis ans Ende treu blieb, redlich und dabei derb, 
in heiligem Zorn aufbrauſend, und dabei wieder liebreich und 
dem bitterſten Gegner vergebend, immer die Sache von der Per— 
fon unterſcheidend; im Alter noch eine genial-heitere, naive, kind— 
liche Natur: wie wunderbar leuchten aus dem, was aus feinen 
legten Jahren vorhanden ift, die naivſte Heiterfeit einer lindlichen 
Seele und ihre unbefangene Kedheit in Einfällen und Ausprüden 
neben großen Gebanfen und erhabenften Empfindungen ! 

Wie ungeheuer unterfcheidet ſich dieſe herrliche Geftalt 
Luthers, welche nur mit ihren Schatten neben ihren großen 
Fichtern Luther ift, von allem dem, mas Lutberaner heißt und 
als Parteihaupt der Rutheraner erfheint! Er, der die geiftige 
Freiheit fihern, aber niemals wie Kirche an fich befämpfen wollte, 
wurde nur durd Äußere Nothwendigkeit jpäter dahin gebrängt, 
daß eine neue Kirche fih um ihn und durch ihn bildete, 

Mit Alem was Luther that und ſprach, war Luthers Geift, 
feine Glaubens- und Liebesfülle, zufammengewacfen; und felbft 
wo er irrte, waren es dieſe feine ſchönen Eigenſchaften, welche einen 
leuchtenden Glanz ſelbſt über fein Irren warfen. 

Diefe Geiftes- und Herzensfülle hatten die nicht, welche noch 
zu feinen Lebzeiten und bald nad) feinem Tode als „vie ächten 
Yutheraner” ſich breit machten. Treffend zeichnet dieſe alten 
Lutheraner, was ein berühmter Theologe über die neuen Lu 
theraner gefagt hat: „Wir haben e8 nun genug erlebt, wie aus 
der Mitte der evangeliihen Theologie und Geiftlichfeit fich eine 
Schule gebildet bat, welche fih von Luther allein, ftatt von 
Ehriftus, nennen will, und doch von Luther Nichts bat, als feine 
beiden Schwächen, jein ſchwächliches Sichzurüdziehen von ver 
Sache des Volkes und fein unweiſes Pochen auf den Buchftaben 
des Saframentes. Aber während Luther von einer‘ verfannten 
Grundwahrheit ausging, und an ibm bei einer Ueberfülle ver 
herrlichſten Gaben, Einfichten und Verbienfte nur jene beiden 
Flecken Hafteten, von denen wenigftend ber zweite ihm mehr 
durch die bloße Zeitbildung angewohnt war, find dieſe feine 
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Affen nur aus den fchlimmften Fleden der Zeit hervorgegangen 
und laſſen ſich von allen herrſchenden Fehlern viefer Zeit ergrei- 
fen und beherrſchen“. 

Emald zeichnet mit diefen Worten die Kreuzzeitungspartei 
unferer Tage, die Sunferpartei mit ihrem lutheraniſchen Anhang, welche 
dem Aufgang des reineren Chriſtenthums in der Welt ſich entgegen- 
zuftemmen ſich abradert, vadurd, daß fie den Glauben an den 
gedrudten Buchſtaben fordert, weil ver Geift fie bebrängt, 
und in Religion und Staatsbürgerthum ven Rüdjehritt lehrt, den 
Geiſt Luthers läſternd, indem fie fih nach Luther benennt, 

Derartige Yutheraner umgaben auch Luther in feinen legten 
Fahren, und dazu gehörten — ſelbſt Jonas und Amsdorf, und 
vor Allen Flacius. Die hetzten an Luther, daß er Zwingli, 
Kalvin, Bucer, Gapito und Melanchthon, wie er fagte, „in 
einen Kuchen“ warf, „weil fie Alle nicht den natürlichen Leib 
Chrifti im Abenpmahl anerkennen“. Wie bei dem gealterten 
Herber nachweisbar aus dem Urfundlichen, fo bat bei dem grö- 
feren Luther feine unmittelbare Umgebung viel Schule, wenn er 
in den legten Jahren manchmal war, wie er nicht feyn follte, 
weil er nicht felbjt jo war, und wenn er redete, fchrieb und that, 
was auch nicht feyn follte. 

Melanchthon hat in einem erhaltenen Briefe erflärt, er habe 
in den legten zehen Lebensjahren Luthers „eine faſt ſchmähliche 
Knechtſchaft zu erdulden gehabt“, und fih oft „wie Ulpfjes in 
der Höhle Polyphems gefühlt”. 

Sn jener weilen Richtung Melanchthons auf eine allgemeine 
Bereinigung beider Befenntniffe, des fehmweizerifchen und des wit— 
tenbergifhen, und aller Nebenbekenntniffe und Secten des Prote— 
ftantismus, zu einer großen religiöfen und politifchen Macht, 
batte derfelbe im Jahre 1540 feine, ſchon früher berührte, 
„erklärte, in etwas gemehrte Augsburger Confeſſion“ herausge— 
geben. Darin waren alle Ecken, welche zum neuen fittlich-religiöfen 
Leben der Zeit nicht nothwendig waren, abgefähliffen, und das Be— 
fenntniß des proteftantifchen Geifte8 wäre geräufchlos, vie große Maſſe 
"ber proteftantifchen Chriften unmerkbar, fo von dieſer Gonfeffion 
umgebildet worben, daß fie weitherzig und weitgeiftig alle Abweichun— 
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gen in der großen evangelifhen Kirche, wie fie ſich durch ganz 
Europa verbreitet hatten, hätte umfaſſen und in eine Einheit 
zufammenfhließen können. Selbft Kalvin anerkannte dieſes 
neue allgemeine Panier der Reformation. Aber Luther hielt das, 
was Mälanchthon in Zufunftsfraft that, für eine Schwäche; es 
war der nicht an Jahren aber durch Kampfesermüdung fehr alt 
gewordene Luther. 

Wie fehr aber auch Luther und Melanchthon in Weberzeu- 
gung und Schrift auseinander gingen, immer wandte fich wieder 
das Herz des Einen dem Herzen des Anderen zu, und felbit, 
wenn Luther den einlenfenden Melanchthon im Verdacht des 
Umſchlags hatte, fo daß Melanchthon fürchtete, es ſey jeßt fei- 
nes Bleibens im Lande nicht mehr, griff Luthers ſchönes Herz, 
das ftärfer war, al8 feine theologiſchen Vorausſetzungen, zurüd 
auf das Herz des Freundes und des Gebülfen in ber Reforma— 
tion, und Beide waren wieder auf eine Zeit lang Ein Herz und 
Eine Seele, zum großen Mißvergnügen ver Famuli Luthers, 
welche fehr fcheel dazu fahen, daß, bei ven eigenthümlichen poli= 
tifchereligiöfen Zeitläufen, in ben legten fünf Jahren ver vermit- 
telnde Melanchthon mehr galt am Hofe, als Luther; ja fait 
allein galt. 

Doch vermochte weder Melanchthons Nachgiebigkeit gegen 
die römifch » Fatholifhe Kirche, noch das Entgegenfommen des 
frommen Legaten Contarini den religidfen Spalt, ver durch die 
Chriftenheit ging, wieder zufammen zu jchließen. Der Zwiefpalt 
war ein geſchichtlich nothwendiger und darum für damals unaus- 
gleihbarer. Dem Pabſtthum war e8 nicht ernft mit Zugeftänd- 
nifjen und Ausgleihungen, e8 wollte nur Zeit gewinnen, täufchen, 
um dann wieder ganz als das alte aufzutreten. Melanchtbon 
hatte erklärt, dem Pabſte, mofern er das Evangelium zulaffe, 
fünne um gemeinen Friedens willen die Oberhoheit auch über 
die evangelifchen Bilhöfe nad menſchlichem Recht zugeftanden 
werben. Luther aber hatte ausgerufen: „Gott erfülle euch mit 
dem Hafle des Pabſtes“! Immer Harer und lebendiger war in 
ihm das Gefühl mit den Jahren geworben, daß Pabſtthum und 
ächtes Chriſtenthum völlig unverträgliche Dinge feyen. Ahnungsvoll 
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erfannte er in ver gleißenden Miene des Kaiſers und des Pab- 
ftes nur Fallitride, Zwar war bie Reformation in Württemberg 
ganz durchgeführt, das Herzogthum Sachſen unter Georgs Sohn 
proteftantijch geworben, ebenfo Brandenburg und Churpfalz. Der 
Churfürft Hermann von Köln ließ 1543 durch Bucer und Me: 
lanchthon einen Entwurf zur Reformation feines Erzbisthums 
abfafien, und ver Karbinal Albredt von Mainz gab in feinem 
Stifte Magdeburg und Halberſtadt dem evangeliihen Glauben 
und Gottesvienit völlige Freiheit, und gerne übernahmen dafür 
feine Stände die Schulden feines für Wiſſenſchaft und Kunft noch 
immer glei freigebigen Hofhaltes. Auf ven Beichtvater König 
Ferdinands, des Bruders des Kaiſers, hatten Luthers Schriften 
einen fo mächtigen Eindruck gemacht, taß dieſer auf dem Ster- 
bebett vor dem Könige fein firchlihes Leben und Wirken für 
einen Irrthum und eine Täuſchung erflärte und dieſes Wirfen 
unter Thränen bereute; und ſowohl viefer Vorgang, als das 
eigene Lejen in Luthers Schriften, namentlich aber feit länger 
ſchon der Einfluß feiner geliebten ganz evangelifchen Schweſter, 
der verwittiweten Ungarfönigin, hatten zuſammen e8 bei König 
Ferdinand dahin gebradht, daß er am 1. Februar 1537 an 
Luther jchrieb, und verfpradh, er wolle nad) deſſen Rath mit ven 
Ständen des Reichs auf einem Neichstage fich vergleichen. Es 
fhien, als wolle im ganzen deutſchen Reiche das römische Wefen 
in die volle Meformation, der Katholizismus in den Proteftan- 
tismus übergehen. Dem Kaifer waren durch feine außerbeutjchen 
Berwicdlungen die Hände gebunden, und von allen weltlichen 
Fürften auf deutſchem Boden fanden jegt nur noch die Herzoge 
von Bayern als Stügen des Pabſtthums und des alten Glau— 
bens da; denn Herzog Heinrich von Braunfhmweig - Wol- 
fenbüttel, der Feind des Evangeliums, der das evangelifche 
Goslar mit Waffenmacht züchtigen und nehmen wollte, war von 
Churſachſen und dem Landgrafen mit Uebermacht überfallen, ver- 
trieben und endlich gefangen worden; das leßtere im Jahre 1545. 

Kaifer Karl V. aber, ver jein lebenlang in ver Religion 
nur ein Mittel für die Beberrfhung der Mafjen ſah, der fir 
feinen Abfolutismus mit Recht den Proteſtantismus als gefährlich 
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erfannte, und in Spanien, in Stalien und in den Nieberlanden vie 
Beihilfe der römiſch-katholiſchen Priefterichaft für denſelben erfah— 
ren hatte, — Kaifer Karl dachte an nichts Anderes, als aud 
ganz Deutfchland wieder zum römiſchen Katholizismus zurückzu— 
führen, und e8 wieber in dieſelben Feſſeln zu legen, mit welchen 
das außerbeutfche Erbe des Haufes Habsburg, Spanien, Belgien 
und Stalien, noch gebunden mar. 

Sobald er mit Frankreich Frieden, mit den Türfen auf 
fünf Jahre Waffenftillitand gefchloffen hatte, zeigte er durch bie 
Prozeffirung des Erzbiſchofs von Köln und durch das friich ver— 
gofiene Blut evangeliſcher Brediger in ven Nieberlanten im 
Sabre 1545 feine wahren Gedanken, und feine Kriegsrüftungen 
fonnten auf nichts Anderes deuten, als daß e8 mit dem Reli- 
giondfrievden von Nürnberg und mit ver Ruhe der Proteftanten 
zu Ende gehe, Von den proteftantiihen Fürften meinte und 
fagte ver Kaiſer, es fey hei ihnen „mehr auf fiberalität als 
auf Lutherei, mehr auf Kirchenaut als auf Kirchenlehre abge- 
fehen“. Die durchgreifenden Sährlarifirungen, welche überall vie 
proteftantifchen Fürften feit Jahren vorgenommen hatten, maren 
ohnebieß ein unüberfteigliche® Hinderniß einer frieblihen Löfung 
der kirchlichen Verhältniſſe; denn Köfter und Kloſtergut und 
Stifter hatten in proteſtantiſchen Händen eine folhe Wandlung 
durchgemacht, daß ihre Rüdgabe an vie Fatholifche Kirche theils 
unmöglich, theils wenigſtens auf frienlichem Wege nicht zu er- 
warten war. Das von Pabſt und Kaifer im Jahre 1545 
endlich eröffnete allgemeine Konzil wurde von den Brote 
ftanten nicht beſucht, ſondern vornherein ernftlih verworfen, va 

fie eines auf deutſchem Boden verlangt hatten, dieſes aber 
auf welfhem Boven, wenn auch auf Reichsboden, von italieni- 
ſcher Luft umweht, ftattfand, nämlich zu Trient. Der Kampf 
zwiſchen bem Braunfchweiger einerfeit®, und Churfachien und 
Heſſen andererſeits hatte den Landfrieven gebrochen, und mar 
das Xorfpiel gemwefen für ven blutigen Zufammenftoß zmifchen 
Katholizismus und Proteftantismus. 

Während die blitzgeladenen — ſo über Deutſch— 
land hingen, that Luther ſeine letzte Weiſſagung, „Deutſchland 
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werde durch fi jelbft ineinander fallen, aus wi 
fentliherBerftodunggegen das liebe Evangelium”, 
Gott erhalte uns und unſer armes Häuflein, daß wir mö— 
gen dem Zorn Gottes entfliehen, betete er; und Morgens zwi— 
(chen zwei und drei Uhr war er in feinem Gott entſchlafen, am 
18. Februar 1546, obne eigentlich franf zu feyn, nachdem er 
ernft und heiter no ben Abend zuvor mit ben Seinen zuge 
bracht hatte, am ftillen Orte, wo er geboren worben war, zu 
Eisleben. 

Ueber feinem noch frifchen Grab entlub ſich wenige Monate 
darauf die lange drohende Donnerwolfe des Religionskriegs. Der 
Kaifer erflärte, er werde jegt die Fürften züchtigen, welche bisher 
unter dem Scheine der Religion das kaiſerliche Anfehen verachtet 
und fremde Güter an fich geriien haben. Damit glaubte Karls 
Berichlagenheit die übrigen Proteftanten zu trennen von den 
Fürften des fchmalfalviichen Bundes, und biefe zu ifoliren, als 
ob er nur gegen dbiefe, nicht gegen die proteftantifche Religion, 
vorgebe. Am 20. Juli 1546 ſprach er die Reichsacht über ven 
Shurfürften von Sachſen und den Landgrafen von Hefien „wegen 
Hochverraths an Kaifer und Reich“. Für einen Reichsexeku— 
tionszug wollte Karl ven Vertilgungsfrieg gegen den Proteftan- 
tismus ausgeben, und alles Gehäffige eines Religionskriegs ver- 
deden. Aber die Dede zerriß des Kaiſers Bunbesgenofie, der 
Pabſt Paul HMI. Am 4. Juli verfünvete viefer Europa das 
am 26. Juni mit dem Kaiſer gefchloffene Bündniß zu dem 
„neuen Kreuzzug zur Außrottung ver Ketzer“. Allen denen, 
welche diefen „Kreuzzug“ turh Gebet und Geltkeiträge für- 
dern, warb „vollfommener Ablaß“ verheißen. 

Der Ehurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heſſen 
erflärten da8 Verfahren des Kaiſers gegen fie für einen Miß- 
brauch faiferlicher Gewalt, wie er e8 auch mar; auf Anftiften 
des Antichrifts in Rom, zur Ausrottung ihrer wahren chriftlichen 
Religion, fey das fo vorgenommen. 

Die Wehrfraft des Proteftantismus frömte zu den Fahnen 
der geächteten Fürften an ber Gränze von Schwaben und Bayern. 
Des Kaifer8 Heer lagerte zuerft bei Regensburg, dann bei 
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Landshut. Sie konnten den Kaifer vernichten, wenn fie fofort 
über ihn berfielen, denn fie waren jegt ihm weit überlegen. 
Aber das nicht von Gott eingegebene theologifche Bebenfen „bie 
Evangeliihen dürfen nicht der angreifende Theil feyn“, Tiek 
monatelang im Lager die Zeit verftreichen, bis die Spanier, talienet 
und Niederländer heran kamen und zugleih aus Thüringen bie 
Botſchaft, daß Herzog Moriz von Sachſen das Land Churfachlen 
befeßt habe. „Um einer Bejegung durch ben römiſchen König 
zupor zu kommen“, wie Moriz fagte: aber in Wahrheit, von 
Kaifer Karl gewonnen, durch Zuſage der Churwürbe. Seht 
löste ſich das proteftantifche Heer auf. Der Sachſenchurfürſt 
Sohann’ Friedrich eilte zurüd, jeine Lande fih zu erhalten, und 
eroberte bis auf Leipzig und Dresden das ganze Herzogthum 
ſeines verrätherifchen jungen Better. Aber der Abzug des 
Aurfürftlichen Heertheils hatte eben vie Auflöfung des verbündeten 
Heeres in Oberbeutfchland zur Folge, das vielföpfig und uneinig 
zuvor war. Die evangelifchen Stände Oberdeutſchlands murben, 
eingefehüchtert, leicht von dem Slaifer gewonnen, und namentlich 
die evangelifchen Reichsſtädte machten einzeln ihren vortheilhaften 
Vergleich mit dem Kaifer. Darauf zog diefer dem Churfürften 
nah Sachſen nad, und auf ver Lochauer Haide bei Mühlberg 
wurde das vereinzelte Heer des fächliichen Churfürften über- 
fallen, zur Schlacht gezwungen, gejchlagen und der Churfürft 
gefangen, nachdem er fich heldenmüthig mit Wunden bevecft hatte. 
Man las ihm das Todesurtheil vor, „wegen Landfrievensbrud 
und Nebellion” ; aber feinen Glauben zu verläugnen, war er 
nicht zu vermögen. Seine Churwürbe erhielt — Herzog Mori; 
und einen ſchönen Theil feiner Lande. „ich g’winn’s, mer nur 
will wetten“! dichtete in dieſen Tagen ſeines Unglüds ver hel- 
denmütbige Churfürſt Johann Friedrich, ber mande andere 
evangelifche Lieder gebichtet hatte, Sp groß war fein Glaube 
und fein Hoffen. 

Das „chriſtliche Bedenken“ feiner Theologen, nicht „ver 
angreifende Theil zu werben“, hatte fein Unglüd herbei geführt, 
und das Unglüd der ganzen protejtantifchen Sade. Aber aud) 
noch ein anderes. Die Hofprediger hatten feit dem Bauernfrieg 
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eine Kluft zwiſchen Fürften und Volt gemacht, und an ben 
lutherifhen Fürftenhöfen hatte fich unter Vorſchub der Hofprebiger 
ein abfolutiftifhes Weſen etablirt, als Nahahmung ver 
Höfe von Paris und Madrid im Kleinen, und darum eine Furcht 
vor Bolt und Volfsbemwaffnung. 

Als das Heer des Kaiferd und der Katholifchen fih auf 
Mitteldeutihland wälzte, da rietben Einfichtevolle „ein Aufge- - 
bot alles proteftantifhen Volks in die Waffen für ven Glau- 
ben“. Die Ablehnung dieſes weifen Rathes hatte die Mühl: 
berger Schladt und vie Niederlage des Proteftantismus zur 
Folge, wie im vierten Jahrhundert nachher die Mißachtung des— 
felben Rathſchlags — die Jenaer Schlaht und die Sthmach 
und das Unglüd Deutſchlands. Es waren Gottesgerichte über 
die Fürften; aber die Völker hatten mit zu büßen. 

Die Faiferlich-pädftliche Verfivie, welche das jugendliche Herz 
des proteftantifchen Moriz von Sachen verführt hatte, nahm ven 
Panpgrafen Philipp von Heſſen binderliftig gefangen, gegen 
bie beftimmte geheime Verabredung mit eben biefem Moriz, mwel- 
her des Landgrafen Schwiegerfohn war. Diefe Treuloſigkeit 
follte ihre Früchte bald tragen; denn Moriz hatte fein fürft- 
liches Wort für die Nichtantaftung feines Schwiegervaterd ver— 
pfändet. 

Der Dominikanerzögling Karl erließ am 15. März 1548 
ein Reichsgeſetz von Augsburg aus, „wie es der Religion und 
der Kirchengüter halb bis zu Austrag der allgemeinen Kirchen» 
verfammlung gehalten werben folle“. 

Diefes Neichsgefeh hieß das „Interim“, weil es etwas 
Proviſoriſches, Einftweiliges feyn follte. 

Das „Interim“ gewährte Manches, z. B. die Priefterehe, 
den Keld im Abenpmahl, und Anderes in ver Lehre. Wer bas 
Snterim nicht annahm, wurde mit Gemalt gezwungen. So 
ganz Süddeutſchland. Da die Herausgabe der Kirchengüter darin 
nur durh gütlichen Vergleich bewirkt werben follte, fo hatte 
das etwas Anlodendes zum Nachgeben. 

Der Feldhauptmann der evangeliſchen Reichsſtädte im Bun⸗ 
desheer, der tapfere und kriegserfahrene, aber bürgerliche, 
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aus Schorndorf gebürtige Ritter Sebaftian Schertlin von Bur- 
tenbach, der unter Jörg von Frondsberg in Italien ven Krieg 
erlernt hatte, war, als die oberbeutfchen Reichsſtädte ven Wider- 
ftand aufgaben, voll Zorn und Verachtung hinweg gegangen von 
den „feigen Leinewebern“; und Verachtung biefes Kleinmuths der 
ſüddeutſchen Stände, nicht Nahe, war e8, daß Kaiſer Karl bie 
Abgeordneten der evangeliichen Städte im Wirthshauſe zu 
Schwäbiſch Hall eine Viertelſtunde lang vor fih auf ven Knieen 
liegen ließ, ohne fie eines Blicks zu würbigen. Er ftrafte fie 
ſchwer an ihren Gelvfäden, mit dem Geld, um das er fie 
ftrafte, hätten fie ein Heer werben fünnen, das jedem Fremden 
den Antritt auf den deutſchen Boden verwehrt hätte, 
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Wie e8 mit dem „Gütlihen“ in Betreff ver Kirchengüter 
gemeint war, befam Schwaben jogleich zu fühlen. Diefe® Land 
fam jegt im Frieden dem Untergang nahe unter der gräßfichen 
Geißel der fpanifchen Raubrotten des Herzogs Alba, und unter 
ihrem Schuß wurden die Klöfter und Stifter ven früheren Or- 
bensleuten wieder eingeräumt, die KRirchengüter dieſen einftweilen zuge 
ſtellt; mit Gefchrei überzogen die vertriebenen Naben, vie Mönche 
und Nonnen, aufs Neue das Lund. Alle evangelifchen Prediger, 
die fi der Annahme des Interims widerſetzten, wurden ver- 
trieben, verfolgt, in Ketten in vie Kerfer gefchleppt, geächtet. 
Die Reichsſtadt Konftanz, die ſich ftanphaft ver Annahme des 
Interims wiberfegte, wurde ihrer Neichsfreiheit beraubt, und alle 
oberländifchen Städte beugten fih im Screden, „um dem Teufel 
feinen Willen zu lafjen“, mie der Herzog von Württemberg ſich 
ausdrückte. Der Kaifer, jetzt allmächtig, forberte die Wahl feines 
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Sohnes Philipp Il., jenes berüchtigten bigotten Spaniers, zu feis 
nem Nachfolger auf dem Kaifertbron. 

Es hatte allen Anfchein, daß Deutjchland zu einer fpani- 
fchen Provinz herabgedrückt, die Reformation mit Gewalt aus- 
gerottet werde. Die Glode ſey ſchon gegoffen, der Keßerei zu 
Grabe zu läuten, fagten ihre Feinde, In allen oberländijchen 
Reichsſtädten jtürzte der Kaiſer die zünftiiche Verfaffung um und 
ſchloß alle Gewerbtreibenven vom Rathhaus aus „als unerfahrene 
Leute“. Ueberall führte er die Adelsherrſchaft ein. Er freute 
ih, daß bald nun das Reich wieder Eine Religion und Einen 
Herren haben werde. Der Umjturz der ganzen deutſchen Reichs— 
verfafjung und des Evangeliums war den Höflingen Karls etwas 
Ausgemachtes. Damit Deutfchland nicht fpanifch gemacht werbe, 
oder, wie Churfürft Moriz es felbit ausprüdte, „um das Reich 
vor viehifcher erblicher Servitut zu retten“, überfiel dieſer mit 
Heeresmacht bligfchnell den Kaifer in Tyrol, und zwang ihn zu 
dem Vertrage von Paſſau, im Jahre 1552. Damit war 
dem deutſchen Reiche und zugleich der evangelifchen Kirche die 
Freiheit gerettet. Gm Jahre 1555 folgte am 25, September 
der Religionsfrieden von Augsburg. Des Kaiſers Ge— 
waltherrſchaft in Deutfchland war gebroden, und die Einficht 
felbft in König Ferdinand aufgegangen, in Katholiichen und in 
Evangelifhen durch die Leidensfchule des Neligionsfrieges die 
Ueberzeugung gereift, daß Deutjchland unmächtig nach Außen 
und unglüdlih im Innern feyn müfje, fo lange nicht Frieden 
und Eintracht zurückkehren, und daß das auf feinem andern Wege 
möglich werve, als durch gegenfeitige religidfe Duldung. 

Der Augsburger Religionsfrieden fekte feft: Die 
Rechte eines deutſchen Reichsſtandes follen beftehen, ob ein folder 
der Augsburgiichen Konfeffion anhange oder der römijchen Kirche, 
Das Reichögericht folle aus Beifikern des alten und neuen 
Glaubens zu gleichen Theilen befegt, ver Eid für die Zulaſſung 
„zu Gott und den Heiligen” nicht mehr geforbert werben, viel- 
mehr auch „auf Gott und das Evangelium“ geftattet ſeyn. Alle 
Reichsſtände follen das Recht haben, in ihrem Gebiete zu refor« 
miren; nie jollen fie wegen des Glaubens, ver Kirchengebräuche 
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und Ordnungen, die fie aufgerichtet haben oder nachmals auf 
richten möchten, vergewaltigt, befchwert over verachtet werben. 

So war die Gemifjensfreiheit in Geſetzesform gemährleiftet, 
aber nur für die Reichsſtände; für die Untertbanen war 
nichts gewährt, al® das Recht der Freizügigkeit, d. h. eines freien 
Abzugs in ein anderes Gebiet, wenn fie ſich wegen ihrer Religion 
bevrüct glauben. Nur einzelnen Landſtänden, melden von 
der herrſchenden römifch-Fatholifchen Partei bie Religionsfreibeit 
verweigert wurde, gab König Ferbinand bie Verheißung, „darauf 
zu ſehen, daß diejenigen Landſtände, welche fich bereits zur 
Augsburgifchen Konfeffion befannt haben, deßhalb nicht beprüdt 
werben”, 

Eben jo wurde im Augsburger Religionsfrieven ver Beſitz— 
ftand einer jeden Kirche anerfannt und gemwährleiftet, wie er zur 
Zeit des Bafjauer Vertrags geweſen. Se nachdem die Kirchen- 
güter zu der Zeit in geiftlicher oder weltlicher Hand waren, jo 
folle e8 bleiben. — Rom proteftirte zwar heftig gegen das; doch 
einigten fich die Deutjchen. 

Römische Lift wußte aber auch in bie ſchöne grüne Saat 
dieſes Religionsfrievend Unkraut ſchon jet hinein zu ſäen, einen 
„geiftlihen Vorbehalt“. Bon fatholifcher Seite wurde ge 
fordert: jeder geiftlihe Neichsftand, welcher Tünftig zur Augs- 
burgifchen Konfeffion übergebe, folle dadurch thatfächlich feiner 
Würde verluftig feyn, und bie Stände eines ſolchen geiftlichen 
Reichslands follen nad) dem Mebertritt zur neuen Lehre ihre 
Stiftsländer herausgeben. 

Man ftritt darüber hin und ber, einigte fich nicht, und in 
die Friedensurkunde wurde endlich eingerüdt, man habe fich über 
diefen Punkt nicht verglichen; aber troß der Nichtzuftimmung ber 
evangelifchen Stände wurde fraft Faiferliher Vollmacht vum römi- 
fchen König Ferdinand dieſer „geiſtliche Borbehalt“ als 
Reichsgeſetz verfünbet. 

Erzbifchöfe und Biſchöfe follten nicht mehr weltliche Für- 
ften werben durch Uebertritt zur Reformation. Kam biefer „Vor 
bebalt“ nicht hinein, fo war vorausſichtlich in ein paar abs 
sen die rbmifch-Fatholifhe Kirche auf deut ſchem Boden evan- 
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gelifh geworben. Es galt alfo biefer Vorbehalt dem Fortbeftand 
der katholiſchen Kirche in Deutfchland. Aber biefer Vorbehalt 
mar bie Ausfaat, welche als dreißigjähriger Krieg ſchrecklich 
blutig aufging. , 

Das zweite, von römifcher Tücke Ausgefäete, und von luthe⸗ 
riſcher Selbſtſucht und Beſchränktheit Zugelaſſene, war, daß alle 
Freiheiten und Rechte, welche der Augsburger Religionsfrieden 
den Proteſtanten zugeſtand, nur für diejenigen gelten follen, welche 
ih zur Augsburger Konfeffion bekennen, nicht aber für biejeni- 
gen Reformirten, melde außerhalb verfelben ſtehen. So 
nährte römiſche Intrike die Eiferſucht und den Haß zwiſchen 
beiden Schattirungen im proteſtantiſchen Lager, und die Selbſt⸗ 
ſchwächung derſelben. 

Dennoch war, trotz dieſer Schattenſeiten, ver Augsburger 
Religionsfrieden von weltgeſchichtlicher Bedeutung, ein ungeheurer 
Fortſchritt, welcher im weſtphäliſchen Frieden feinen Schluf- 
punft, feine Vollendung und feine Sicherung fand. Zur Voll— 
kommenheit ver Liebe und der Erfenntniß war zwar bie chriſtliche 
Welt ſelbſt nach den blutigen Schrecken des dreißigjährigen Krie- 
ges noch nicht gelangt: die allgemeine Religionsfreiheit hat 
erſt in unſern Tagen in Geſetzesform aufgeleuchtet unter den 
„Grundrechten“ deutſcher Nation, und ſelbſt dieſe Lichtidee 
iſt wieder zurück getreten hinter die vorübergehenden Wollenſchat— 
ten der Zeit. Aber ſie iſt da in der Welt, und lebt, und wird 
ſich geltend machen, und die Welt erneuen und verjüngen. 

Die frühere Stufe dafür war der Augsburger Religionsfrie- 
den. Im ihm hatte fich der Gedanke ver Gemwiffensfreiheit 
zum erftenmal in ver Welt politifche Berechtigung 
errungen. 

In denjenigen ftaatlichen Gebieten, welche ih ſchon bisher 
der Augsburgifhen Konfeffion angeſchloſſen hatten, war damit 
bie bisherige Obmacht ver Fatholifchen Biſchbfe als befeitigt aner- 
fannt. Die Biſchofsgewalt in folhen Landen war an ben welt 
lichen Landesfürften übergegangen. Weil e8 in ven eriten Jahr⸗ 
sehenten ber Reformation der Verhältniſſe wegen nicht anders 
möglih war, hatte man es fo gehalten. Aber was, im Drange 
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der Umftände, zeitweilig fo gehalten wurbe, das blieb nun bie 
Grundlage der proteftantijchen Kirhenverfaffung, mit Konfi- 
ftorien, d. h. mit Kirhenbehörten der Staatsregierung. Biel 
ging vom eingezogenen Kloftergut verloren in fehr weltlichen Ver: 
wendungen; aber größtentheils ift es doch geblieben als ein 
Grunpftod für Ausftattung und Erhaltung von Kirchen, Schulen 
und Armenanftalten in ven proteftantijchen Landen. 

Seit dem Augsburger Religionsfrieden kam ber Grundſatz 
zur Herrſchaft: „Cujus regio, ejus religio““, d. h. weſſen das 
Land, deſſen iſt die Kirche; der Landesherr iſt der Religionsherr. 
Dadurch war der unumichränften Gewalt der Fürften über die Kirche 
ihres Landes Thür und Thor geöffnet; und da ein großer Theil, wie 
der Macht ver früheren Kerifei, fo auch des Kirhenguts an bie 
proteftantifche Staatsgewalt gefommen war, und von bes Fürften 
Gnade ganz abhängige Beamte in den proteftantifhen Landen 
an die Stelle ver früheren ſelbſtſtändigen römifch-fatholifchen 
Geiftlichkeit getreten waren, fo hatte die weltliche Fürſtenmacht, 
ſelbſt dem Kaiſer gegenüber, ſich ungebührlich durch die Ausbeu— 
tung der Reformation verſtärkt. Die Biſchofsgewalt des welt— 
lichen Fürſtenthums ohne geiſtlichen Charakter beklagte ſchon 
Luther noch in ſeinen letzten Jahren aus traurigen Erfahrungen, 
und die Fakultäten zu Wittenberg und Jena mahnten unter dem 
Drude dieſer neuen Art von Biſchöfen daran, Shriftus habe die 
Seinen nicht aus der päpftlihen Selaverei errettet, um fie zu 
Knechten der Politici zu maden. So enttand eine Bielheit von 
Landeskirchen: ſämmtliche evangeliſche Gemeinden auf dem Ge⸗ 
biet eines jeden Reichsſtandes ſchloſſen ſich wieder als eine Yan 
desfirche ab; die allgemeine evangelifche Kirche war nur als Idee 
vorhanden, und e8 fehlte nicht bloß die Einheit, ſondern ſogar 
meift vie Einigfeit ber einzelnen Landeskirchen. 

Sa, mas der urchriftliche Grundbegriff der Kirche ift, die 
große evangeliſche Gemeinde als folhe, das bat über Ange— 
legenheiten ber proteftantifchen Kirche noch niemals gefproden, 
weil niemals die evangelifhen Gemeinden durch frei aus ſich ge 
wählte Vertreter zufammen traten, um zu berathen und zu be 
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Darum, wenn wo gejagt wird, vie evangeliihe Kirche 
babe das fo angeordnet oder angenommen, oder abgelehnt: fo 
it das, auf apoftoliihem und urchriſtlichem Standpunkt betrachtet 
— eine reine Fiktion, eine abjichtliche oder eine unabfichtliche, 
in Nachklang altfatholifcher Redeweiſe gebrauchte Täuſchung. 

E8 hat zwar auf friſch proteftantifhem Boden fo wenig, 
als einſt auf byzantinifh und römijhem Boden, an Gelehrten 
gefehlt, welche dieſe Bifchofsgewalt der proteftantifchen Fürften 
als eine rechtliche Uebertragung darzuſtellen fuchten, indem fie das, 
was jest wirflih und thatfächli da war, aber im Widerſpruch 
mit dem, was urjprünglich als rechtsgrunpfäglich galt, jo geworden 
war, als etwas behandelten, das aus Grundſätzen des Rechts her— 
vorgegangen ſey. Denn urfprünglid war e8 im grellſten Wider: 
jprub mit den Grundgedanken des Broteftantismus, daß ein 
weltlicher Fürft Landesbiſchof ſeyn follte, da nad diefen „über 
die Seele Niemand herrſchen jollte als Gott allein“. 

Zwar ijt unter dieſem Bisthum der Fürftenhöfe und unter 
einer die fittliche Kraft abichwächenden Dogmatif übertreibender 
Theologen der Fortichritt der proteftantiichen Chrijtenheit zu einem 
wahrhaft chriftlichen Leben ein fo wenig glänzender gewefen, daß 
Luther zulegt Deutſchland für ärger ald Sopom hielt, und daß 
die Sitten, bejonverd des Adels und des Mittelftandes, furz vor 
dem breißigjährigen Kriege ſehr undhriftlicher Art geworden, ja 
verwildert waren; das dogmatiſche Gezänfe hatte den fittlichen 
Schwung gelähmt, welden die Zeit in der erften Erhebung bes 
Proteftantiömus genommen hatte; auch mar viel Aberglauben 
mit in den neuen Glauben hinüber gebracht worben, und das 
Licht, das von den Nahfolgern Luthers ausging, war nicht 
mehr das helle Licht aus den Jugendtagen der Reformation. 

Aber trog diefer Schatten war durch die Reformation ein 
allgemeiner Fortſchritt zu geiftiger Freiheit gemadıt, 
welcher. fich felbjt denjenigen Staaten mittbeilte, welche bei dem 
römifch-latholifhen Glauben geblieben waren. Denn dadurch, 
daß die Macht des Pabſtthums gebrochen war, wurde auch 
in dieſen Staaten eine mehr felbftändige Entwidlung der Natio- 
nalitäten möglid. Nur da, wo das fpanifch - dftreihifhe Haus, 
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das Haus Habsburg, mit Gewalt den römifch-Fatholifcden Kirchen⸗ 
bann aufrecht zu erhalten und alle biejenigen Unterthanen, vie ſich 
davon frei gemacht, unter Roms Joch zurüd zu brüden ftrebte, 
ſtockte dieſe Entwidlung, und es kam zu großen ſchweren blut- 
vollen Kämpfen. 

Sn Folge diefer Kämpfe geftalteten fih faſt alle Staaten 
Europa’ um: Spanien und Bortugall verwelfen fehnell 
und finfen zur Unbedeutendheit hinab, weil fie gegen die Nefor- 
mation eine feindliche Stellung einnehmen. Die Niederlande 
fallen von Spanien ab, das den neuen Glauben in diefen Lan 
den vernichten will, kämpfen fich frei, und erheben fidy jugenb- 
fräftig in jeder Hinficht zu einer außerorbentlihen Blüthe. Eng 
(and, weil e8 in die Reformation eingeht, tritt an Spaniens 
Stelle als weltbeveutende Macht, und ftellt, zwar auf dem Wege 
der Revolution, in feinem Innern zugleich mit der religidjen 
au die politifhe Freiheit fell, In Frankreich enk 
brennen über die Reformation hüben und drüben, oben um 
unten bie vermwideltften Kämpfe, Bürgerfriege "für und wider ben 
neuen Glauben, und Kriege um die Krone, die dem proteftan 
tiſchen rechtmäßigen Erben von den Römiſch-Katholiſchen beftrit- 
ten wird; Kriege, die ven Boden mit Bürgerblut düngen, aber 
auch am Ende zu ihrer ſchönen Frucht — die Religiongfreiheit 
baben, unter deren Segen Frankreichs Volk ein ganz anderes 
wird. Im ganzen Norben ift dur die Reformation ein neue 
Leben erwacht, Der Eintritt des Nordens in das europäiſche 
Staatenfoftem ift Folge der Neformation; ohne fie hätte Sch we— 
den nie das Uebergewicht im Norboften Europa’8 erlangt; ohne 
fie wäre nie ein preußifder Staat, der Schirmherr freie 
Geiftesentwiclung, möglich gewefen. In Deutfhland bee 
ftigt fich die Religionsfreiheit, und wird das Streben des Hau— 
ſes Habsburg nad) abfoluter Herrſchaft gebrochen, aber nad einem 
dreißigiährigen Kriege voll Blut und Wehen. 

Melanchthon hatte weder ein friedliches Verhältniß zur 
römifch-fatholifhen Kirche, noch ein ſolches des lutheriſchen Be 
fenntnifjes zu ben Reformirten, ja nicht einmal Frieden und 

Eintracht der Lutherifchen unter ſich felbft zu vermitteln vermocht. 
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Es gab „wüthende“ Lutheraner, und ein folder, ver Theologe 
Flaeius, bezüdtigte Melanchthon offen wegen feiner Friedens- 
verfuche des „Verraths an ver Kirche”. Bom „kalviniſchen Teufel” 
ſey er beſeſſen, tobten dieſe Lutheraner. Und fo war Meland- 
thon geftorben, am 19. April 1560, wie man feitvem ſprüch— 
wörtlich fagt: „geftorben an der Wuth ver Theologen“; mühe, 
vol Schmerzen und Aengſten in ver Seele um die Zufunft der 
Reformation und der deutſchen Nation. Seine Anhänger, Ph i- 
lippiften genannt, wurben verfolgt, verbannt, gefangen ‚gelegt, 
wegen Verdachts der Hinneigung zur reformirten Anfchauung, 
und in den Kirchen Sachſens wurde gebetet für die „Ausrottung 
der Kalviniſchen Kegerei”, ja eine Denkmünze wurbe "geichlagen 
„zur Feier des Sieges Chrifti über ven Teufel und die Vernunft“, 
d. h. über Melanchthon und die Anhänger feines Geifted. Die 
„Konfordienformel“, die im Jahre 1577 vollendet wurbe 
und die Glaubengjtreitigfeiten, al ein von den Reichsſtänden un— 
terzeichnetes allgemeines Geſetzbuch Firchlicher Rechtgläubigfeit, 
beenden follte, vermochte das natürlich nicht, 

Die Reformation wurde von ihren Kindern in Deutfchland 
jo behandelt, als ob fie nichts wäre, als ein dogmatiſches Kom— 
pendium, über deſſen Glaubensſätze und deren richtige Auslegung 
oder Einhaltung ver eine Pfarrer oder Profefjor mit dem andern, 
das eine Öemeindeglied mit dem andern Gemeinveglied zu hadern 
hätte. Der Buchftabe und die Schulformeln waren e8, worin 
das alleinige Heil gefucht wurbe, und von ber Kanzel und in 
Schriften flogen die Bannflüche won Lutherifchen gegen Luthe— 
riſche, weil jeber fi für einen gottberufenen Zionswächter hielt, 
ber über bie „Reinheit ver Lehre” Wache zu halten habe, 
Noch mehr als die Amtsentfegungen und Lanvesverweifungen 
vieler reblicher Prediger und Lehrer wegen Verdachts, daß fie 
nicht zur „reinen“ Lehre fih halten, redet laut vie Verfegerung 
des edeljten und größten Geiftes feiner Zeit, des frommen Jo— 
bann Sepler. 

Johann Kepler, geboren zu Weil der Stadt im jebigen 
Württembergifchen, die damals Reichsſtadt war, aber erzogen im 
württembergiichen Seminar Maulbronn und barauf im Stifte zu 

36 % 


864 Verfall des Proteftantisinus. Der Augsburger Nefigiondfriebett, 


Tübingen, hatte die feit Jahrtauſenden fruchtlos gefuchten Geſetze 
der Sternenmwelt entvedt und fie enträthfelt, und ift baburch für 
ewige Zeiten der Stolz feiner Nation geworben. Diefer große 
Genius, in welchem ber durchdringende Scharffinn mit der frucht- 
baren Phantaſie vermählt war, und welcher feiner Zeit bie 
Wunder Gotte8 in den Harmonien des Weltalls ausdeutete, 
welcher aber auch lieber hungern als von der Augsburgijchen 
Konfeffion abfallen wollte, wurde von der Iutherifchen Geiftlichfeit 
in Graz, wo er Lehrer der Mathematif war, in den Kirchen- 
bann getban, weil er fich weigerte, einen Artikel der Konforbien- 
formel, den er für vernunft- und ſchriftwidrig hielt, nämlich die 
Lehren von der Allgegenwart des Leibes Chrifti, und bie Ver— 
dammung der Kalvinifchen als Keger, die in feinen Augen un- 
Ariftlih war, zu unterfchreiben. 

Auh die damalige württembergifche Geiftlichfeit war fo 
herunter gefommen, daß fie ihn „als ein ungefundes Schaf von 
der Heerde des Herrn weg wies”. Kepler ließ das Alles über 
fih ergehen, ohne daß feine Anhänglichfeit an das Augsburgifche 
Slaubensbefenntniß dadurch geſchwächt wurde. Vor Gott und 
ber Weltgefchichte verworfen find feine lutheriſchen Verketzerer, 
gebrandmarkt nicht bloß durch dieſe Sünden an ihm, ſondern 
auch durch - ven tief frommen, in der Schule täglicher Leiden 
freubigen, ächt chriftlihen, von Aberglauben und Unglauben 
gleich meit entfernten Sinn, welcher in Keplers unfterblichen 
Briefen lebendig fih ausſpricht. Wohl hat er unter würbigeren 
Bildern, als den gangbaren feiner Zeit, die Gottheit und ihre 
Wunder, Chriftus und feine Religion angefhaut; aber befcheiben 
gefchrieben: „Ich bin ein Ehrift, une das Augsburgiſche Be— 
fenntniß ift das meinige; ihm hänge ich an; bie Religion ijt mir 
eine ernjthafte Sade, fein Scherz“. So fprab Kepler, den 
hochgeſtellten Katholiken gegenüber, die ihn mit Ehren und 
Reichthümern für feinen Uebertritt überhäuft hätten. Um fo mehr 
fennzeichnet feine Verdammung durch die lutheriſchen Theologen 
Steiermarks und Württembergs dieſe felbit, ihre geiftige und ihre 
fittlihe Stufe. In Württemberg hatten fie fogar Kepler Mutter 
ale Hexe angeflagt, eingeferfert, in Ketten gelegt, Die überall 
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auf den proteftantifchen Gebieten auftauchenden „Hexenpro— 
zeffe” mit ihren Folterfammern und Scheiterhaufen markiren 
ebenfall8 das neue Pfaffentbum ver proteftantifchen Kirche jener 
Zeit. 

Wie nad dem Evangelium, fo war nad den Grundge— 
danfen des Proteftantismus die Gemeinde bie Kirche. Der 
Proteftantiemus aber war zu Ende des fechzehnten und zu Ans 
fang des fiebzehnten Jahrhunderts jo ausgeartet, daß, wie einft 
die katholiſche Kirche in ihrer Entartung zur Prieſterkirche, die 
proteftantifche Kirche zur Theologenkirche herab gefunfen war, 
eben fo weit von der wahren evangelifhen Kirche entfernt, als 
bie entartete römifch-Fatholifche Priefterfirche vom wahren Katho- 
lizismus. 

Und in dieſer ſchnell entarteten proteſtantiſchen Kirche waren 
eine Maſſe abſonderlicher Kirchen, weil die Eitelkeit und der 
Eigenſinn der Hofprediger jedes Hofes und der Profeſſoren jeder 
Landesuniverſität wieder eine beſondere Kirche für ſich ſeyn 
wollte. 

An die Stelle des lebendigen Glaubens an Jeſus 
Chriſtus war die Auffaſſung des Glaubensinhalts in Lehre ge— 
treten, an die Stelle des chriſtlichen Lebens in Liebe die das 
Gemüth ausdörrende und verödende „Rechtgläubigkeit“, welche 
ganz in dogmatiſchen Zänkereien und im Verketzern aufging, wo— 
rin die neue Kirche dieſer Zeit die alte weit übertraf; ein Leben 
in Haß gegen die, welche Brüder in Chriſtus ſeyn ſollten, und 
welche das gleiche Evangelium hatten. Jeder Nachtheil der 
Reformirten fand Schadenfreude im lutheriſchen Lager, und jede 
gemeinſame Maßregel gegen den gemeinſamen Feind wurde von 
den lutheriſchen Hofpredigern zurückgewieſen aus Haß gegen die 
Reformirten. Alles war entweiht, Kanzel und Lehrſtuhl, Schloß 
und Hütte, Kopf und Herz durch die proteſtantiſche Theologen— 
kirche; der ganze Proteſtantismus in tiefem innerem Zerfall, in 
fortfchreitender Zerfegung und Selbftauflöfung. 

Das fahen mit, Freuden die Gegner zu Rom und allwärt®. 
Sie ſahen dieſe große Sünden, die ber Proteftantiemus gegen 
fich felbft verübte, aber auch Gott fah fie und fuchte mit Elend 
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beim, was fo entartet war: er ließ e8 zu, daß bie Feinde des 
Evangeliums enbli ihre Plane, die proteftantiihe Kirche zu 
vernichten ind Werk jegen durften. 


Fünf und dreißigftes Kapitel. 


Die Reaktion Roms. 


Man bat treffend das Achte Lutherthum, die deutſche Re- 
formation, „evangelijhen Katholizismus“ genannt, und 
Luther felbft einen „Mann von volklsthümlich-kirchlichem Fatbo-. 
liſchem Geifte“, die Reformation felbft eine „Neugeburt ver 
ganzen Kirde, eine Erneuerung berfelben aus ihrem eriten 
 Schöpfungsquell”. Aber in dieſe Richtung wollte das Pabft- 
thum nicht eintreten, weil e8 das nicht Tonnte, ohne fich felbit 
aufzugeben, 

Nur langfam, nad) und nad, in der Abnahme ver Ein- 
fommensquellen erft, hatte man zu Rom einen beutlichen Begriff 
befommen von den Folgen der Jutherifchen Reformation. Als 
die Hälfte Europa’8 Feine Gelder mehr nah Rom fließen lieh, 
da empfand Rom, daß die Chriftenheit Flaffte, und bie Refor— 
mation durch einen großen Riß viel chriftliches Volf und Gel 
von Rom abgerifien hatte; daß die römiſche Kirche von da an 
aufgehört hatte, die „allgemeine“ Kirche zu ſeyn, wo Mil 
tionen Chriften angefangen hatten, in ihr nicht mehr bie „allein 
ſeligmachende“ Kirche, ja fogar bie Kirche bes Itrwegs zu 
ſehen. 

Der frühere Katholizismus war thatſächlich Partikularismus 
geworden, eben ſo wie die proteſtantiſche Kirche Partikularismus 
war. Weder die eine noch die andere Kirche war das Ganze, 
ſondern nur ein Theil des Ganzen; und von da an blieb es 
nur eine Pratenſion der römiſchen Kirche, wie bie jedes unglüd- 
lichen Kronprätendenten, zu ſeyn, was ſie nicht war, die allge— 
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meine Kirche, die Herrfcherin der Ehriftenheit; aber werben wollte 
fie e8 wieber. 

Ihre Glaubend- und Sittenlehre zu reformiren, erkannte bie 
römifche Kirche als etwas Unausweisliches, und auf der Kirchen— 
verfammlung zu Trient, welche, mit großen Unterbrechungen, 
von 1545 bis 1563 dauerte, wurde beiden eine verebelte Geftalt 
gegeben. Eröffnet war fie worden, nicht zum Zwecke ver Reform 
der römiſchen Kirche, fonbern in der Abficht der Ausrottung ber 
Keger, der Wiedererhebung der rÖmifchen Kirche, felbft über ben 
Kaiſer. Wie ftäubte fie auseinanver, als das Schwert bes 
Sadfenfürften Moriz nah dem Kaifer ſchlug, wie ein Blitz Got— 
te8 aus blauem Himmel! Aber was zum Böen erfonnen war, 
wurde zum Guten gelenkt: wunderbare reformatoriiche Stimmen 
ließen fih hören, wurben eine Macht, und die ganze lange Ver— 
bandlung hatte das Ergebniß, daß durch die Verhandelnden felbft 
viel Licht in alle Theile der römiſch-katholiſchen Chriftenheit Fam, 
der römifche Hof reformiren mußte in kirchlicher Lehre, Orb- 
nung und Zucht, und vor dem Endergebniß fo erfchrad, daß er 
zwar alle Beſchlüſſe beftätigte, aber „ihre Auslegung allein dem 
Babfte vorbehielt“. 

Wie fehr aber die römifhe Kiche, welche fo lange das 
Ganze der Ehriftenheit gewejen war, zu einem Theile, und zwar 
zu einem Theile in der römijch-Fatholifchen Chriftenheit ſelbſt, 
berab gefchwunden war, wies fib vor den Augen von gang, 
Europa dadurch aus, daß die Befchlüffe von Trient unbebingt 
nur vom SKaifer, von Polen, Bortugall, Ober: und Mittelita- 
lien, dagegen von Spanien, Neapel und Belgien nur unter 
Vorbehalt der Föniglichen Rechte, von ver katholiſchen Schweiz 
und von Ungarn mit Auswahl, von Frankreich nur fo weit an- 
genommen wurden, als fie ven katholiſchen Lehrbegriff be- 
ttafen. 

Uebrigens war auf dem triventinifchen Konzil die römiſch— 
latholiſche Kirche nad allen ihren Seiten bin neu geordnet wor- 
den, und die Beſchlüſſe vefielben vrangen aud im Laufe ber 
Zeit durch, weil das Bewußtſeyn über fatholifche Tradition, 
tatholiihen Glauben und katholiſches Kirchenthum fi darin zu 
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fammen gefaßt hatte; und bald galt nur das als rechtgläubig 
katholiſch, mas in Sade und Form übereinftimmte mit dem 
Lehrbegriff und der Kirchenorbnung der VBerfammlung von Trient. 

Es hatte ih zu Trient gezeigt, daß inmitten der fatholi- 
ſchen Chriftenheit ein reicher Schatz von freifinnigen, chriftlich- 
religidfen Kräften vorhanden war, bejonver8 in Frankreich und 
in einem Theile Spaniens. Aber in Stalien und vor Allem in 
Rom felbft verinnerlichte man fich nicht, und wie die päpftliche 
Bartei zu Trient in fehr Vielem über diejenigen, welche ernite 
reformatoriſche Forderungen ftellten, gefiegt hatte: fo machte man 
zu Rom die Kirche zwar äußerlich zu einer „neugeſchmückten Braut 
Ehrifti”, aber die Seele ſchmückte fich nicht neu. Doch wäre e8 zu viel 
gefagt, wenn man behaupten wollte, vie erneute römifche Kirche 
fey „ſeelenlos“ geworben, Alles in ihr von nun an „ſeelenloſe 
Aeußerlichkeit“ geweſen. Nur verloren hat fie an Geele in 
der neuen Zeit; fie hatte fortan weniger Seele als im Mit- 
telalter. 

Die Reform von Trient aus war eine Reformation mehr 
am Leib al® an der Seele ver Fatholifchen Kirche. Aber mie 
der Proteſtantismus in feinen erften Jugendtagen als ein gewal— 
‚tiger Strom neuen Lebens über Länder und Völker erobernd fich 
warf, um dann in der dürren Wüſte der Buchſtabentheologie 
fih zu verlieren, und, er, ver einft fo feurige, zu erfalten und 
‚zu erftarren in der Konforbienformel und in andern Formeln; 
und mie das Chriftenthum des Herzens und des Lebens, die In— 
nigfeit und Geiftigfeit des Glaubens Privatjahe einer Minderheit 
murbe: fo näherte ſich die römifch-Fatholifche Kirche immer mehr 
dem, was man an ihr „glänzende, aber feelenlofe Aeußerlichkeit“ 
genannt bat, und die Innigkeit des Glaubens und feine Geiftig- 
feit, die Schönheit des praftifch-chriftlichen Lebens war in vielen 
Einzelnen da, nicht in der Maſſe. Aber auch die römifch-Fatho- 
liſche Kirche, mie fie verjüngt aus den Reformen von Zrient 
hervorging, fühlte neue Energie in den bern, einen neuen 
Fanatiemus, eine neue Inbrunſt, die aber, weil fie nicht vom 
Lichte der Wahrheit erglühte, Inbrunſt wurde nicht für bas 
Licht, fondern für die Sinfterniß, und die gebraucht und miß- 
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braucht wurde für fehr felbftfüchtige Zwede von Rom aus, wo 
die Religionslofigfeit Gewohnheit geworben war, obgleich 
einzelne Päbfte tief innerliche Frömmigkeit auf’ den Thron 
brachten. | 

Den Wiederauffhwung des Fatholifchen Glaubens benüßte 
fogleih Pabft Baul IV., aus dem neapolitanifhen Gefchlechte 
der Garaffa, welcher von 1555 bis 1559 regierte; äußerlich und 
innerlid das Urbild eines fanatifchen Dominifaners ; eine fchred- 
liche Erſcheinung. Ein Greis nahe an achtzig Jahren war er, 
als er Pabſt wurde; aber er war noch voll Leidenſchaft und 
Gluth des Willens, mie einer der alten Hierarchen und ausge— 
rüftet mit SHerrfcherfraft. In ihm glühete der Gedanke, dem 
Broteftantismus den Sieg abzugewinnen und bie reformirten 
Länder für den Fatholifhen Glauben und für das Pabſtthum 
jurüd zu erobern. Weil er ein fittliher Charakter war, finfter- 
ernft und firenge gegen fih und Andere, war er eine Macht in 
der Zeit; und alle im katholiſchen Lager, in welchen vafjelbe 
düſtere Glaubensfeuer, verjelbe Fanatismus und Kampfmuth ger 
gen ben neuen Geift und Glauben brannte, ſchloſſen fih an ihn 
an, noch da er Karbinal mar. 

Zum Kampf auf Tod und Leben rüftete in ihm ſich das 
Pabſtthum, that Alles von ih, was frembartig war, ſchuf eine 
neue Kriegszucht der Streitkräfte der römiſchen Kirche, und von 
ſelbſt bot jih ihm eine neue heilige Garde des alten Glaubens, 
wie fie nie dageweſen war, mit neuen Waffen, mit neuem Exer- 
zitium, mit neuer Organifation, mit neuer Disciplin, mit neuer 
Taltit und neuer Kampfart. 

Das war der Orden der „Sefellfhaft Jeſu“. 

Drei und dreißig Jahre alt, ftiftete Ignaz von Loyola, 
ein Spanier aus den Gebirgen ver Basken, phantaſtiſch und 
fanatifch, beſchränkt an Kopf aber eifern an Willen, als „Ritter 
der heiligen . Jungfrau” die Geſellſchaft Jeſu im Sabre 1534, 
und im Sabre 1540 beftätigte diefen neuen Orden Pabſt Paul IH. 
Der Orden mwurbe ganz militärifch bisciplinirt und ſchien vorn— 
herein dem Pabſtthum geeignet zu ſeyn für ben „Kriegsbienft 
Ghrifti zur Verbreitung des Glauben! und zur Bekämpfung der 
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Ketzerei“. Urfprünglih wollte Loyola nach Jeruſalem zur Sa— 
razenenbefehrung: zu Rom erft wies man ibm und feiner Gefell- 
ſchaft das Abendland zum Kampfplatz an. 

Loyola felbft war der erfte General des Ordens. Uber 
erft nach feinem Tode im Jahre 1556, unter dem zweiten Ge: 
neral Lainez, wurde der Orden das, was ihn meltgefchichtlich, 
zu einer in feiner Art einzigen Erfcheinung gemacht hat. Nie 
ift ein Orden over eine Gemeinfchaft in der Welt gewefen, die 
einen fo riefenhaften Einfluß in fo kurzer Zeit nach allen Seiten 
hin gewonnen hätte. Won einem einfachen Teitenden Grunbfak 
durchdrungen, feft gegliedert und im fich gefchloffen, ins Geheimniß 
gehült und doch ihr mächtiges Dafeyn aller Welt fühlbar ma- 
hend, fekte fich dieſe Gefellichaft frühe zur Aufgabe, bie ‚Belt 
zu beherrfihen. Sie nahm nicht dieſes over jenes Land, fondern 
die ganze Welt, alle Völker und alle Stände, alle Kräfte und 
alle Triebe, alle Neigungen, Leivenichaften und Richtungen der 
Menfhen in ihr Augenmerk, in ihre Berechnung und in ihre 
Einwirfung auf; und bald beherrfchte fie Könige und Staats- 
männer, wie alle reife der Bendlferung im Dften wie im We 
ften, als eine geheime und doch allgegenwärtige Macht. 

Dem Sefuitenorven, welcher die geiftige Freiheit be 
fümpfte, bat fich fpäter der Freimaurerbund entgegen ge 
ftellt, zum Schuß und zur Förberung bdiefer- Freiheit, ebenfalls 
als eine geheime und doch überall gegenwärtige Macht, melde 
auch nicht diefes Land und dieſes Volk, fonvern die Menfchheit 
in ihr Augenmerk nahm. Aber der Weltbürgerbund ber Frei: 
maurer brachte es weder zu biefer Ausdehnung noch zu biefe 
Höhe des Einflufies, welchen der Jefuitenorden zwei Jahrhun— 
verte lang übte. Diefer hatte, was jenem fehlte, ſchon im feiner 
Gliederung voraus: jener war eine Republif, dieſer eine von 
nichts befchränfte, deſpotiſche Monarchie, wie e8 nie eine gegeben 
bat, als im Lande der Afjaffinen bei dem Alten vom Berge. 

Der Ordensgeneral, der zu Rom feinen Sik haben mußte, 
war der Monarch, und beherrſchte nach dem einfachen Prinzip 
des Ordens und deſſen Gefegen alle Orvensgliever in allen Welt- 
theilen, welche, zu unbebingtem Gehorfam heran erzogen u 
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verpflichtet, einen eigenen Willen nicht haben burften, fonbern 
thun mußten, was der höhere Wille gebot. 

Diefe verfeinerte VBerfaffung erhielt der Jeſuitenorden von 
Rainez, und fie vollendete Aquaviva, welder vom Jahre 
1581 bis 1615 Orbensgeneral war. 

Es war nicht blos Schlaubeit und Fuge Berechnung des 
Zeitbebürfniffe® und ver Menfchennatur, was biefem Drven fo 
plötzlich ſolchen Triumph und folhe Macht gab; es mar aud 
nicht bloß das Zurückſinken des Proteftantismus, deſſen Verfall 
an Geift und fittlicher Kraft. Nein; das Wunder dieſes Auf- 
ſchwungs des Jeſuitenordens gefchah vorzugsweiſe auch durch daß, 
was immer und überall Wunder gethan hat, durch den Enthus 
ſiaſsmus, durch die Begeifterung , welche fich felbft vergißt für 
Andere, melche fich opfert für die Idee. Der dritte Ordensge— 
neral, Franz Borgia, war Herzog von Gandia, erfter Grande 
von Spanien, Verwandter des habsburgiſchen Haufes, Liebling 
des Kaiſers Karl V., unermeßlih rei, glüdlicher Gatte und 
Bater. Der verließ Alles, trat in die Gefellfchaft Jeſu, Fafteite 
fih, diente in den Hütten der Armuth, pflegte in den Spitälern 
die edelbafteften Kranken, tröftete die Menfchen im Schmuz des 
Elends; wurde zuleßt Ordensgeneral und der Schöpfer des jefu- 
itifhen Syſtems ver Erziehung. Jenes war nur der Begei- 
fterung, dem fehmärmerifchen religiöfen Ergriffenfeyn möglich, und 
fpäter erft trat die Berehnung hinzu. Franz Xavier, ber 
große Führer der Mifftonsunternehmungen der Gefellfchaft Jeſu 
im fernen Aften, welcher dort Hunderttaufende taufte, fog in den 
Spitälern mit alt chriftlicher Hingebung die Gefhmwüre der ſcheuß— 
lichſten Krankheiten aus; und doch mar aud er Grande von 
Spanien und Page feiner Königin, als er in die Gefellfchaft 
Jeſu eintrat. Auch fpäter noch Teuchteten Taufende von Sefuiten 
als Märtyrer für das Chriftentbum in den Miffionen ver ver- 
ſchiedenſten Gegenden der Erbe, und ald Pfleger und Tröfter an 
den Kranfenbetien wie in den Gefängnifien; fo befonverd ber 
deutſche Jeſuit Frievrih von Spee, der inmitten bes dreißigjäh— 
rigen Krieges wirfte und ftarb, 

Doch mar von Anfang an im Orden eine merfwürbige 
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Miihung von Gutem und Böſem. Ihr Wahlſpruch: „Alles zur 
größeren Ehre Gottes"! wurde won ihnen gleich Anfangs, den 
Proteftanten gegenüber, fo geübt, daß fie die Liebe und alle 
Vorſchriften der chriftlichen Sittenlehre bei Seite feßten: Hatte 
doch ſchon ihr britter General weiſſagend geſprochen: „Wir find herein 
gelommen wie Lümmer, wir erben regieren. wie Wölfe, mir 
werben hinausgejagt werben wie Hunde, mir werben uns erneuern 
wie Adler“. An der Spike ftand die Bewußtheit und vie Be— 
rechnung, und dieſe gebrauchte für ihre Zivede edle Enthufiaften 
und fchlaue Weltmänner; und der Enthufiaft war verfühlt und 
Verſtandesmenſch geworden, bis er höher hinauf oder an bie 
Spike fam. Da übte und lehrte er als Ordensgrundſatz, daß 
„die gewöhnliche Pflicht vor den höchiten Zwecken zurüdftehen 
müſſe“. Spätere Sefuiten äußerten fich in ber Art, vaß ihre 
Gegner ihnen als ihren Grundſatz und ihre Lehre unterlegten: 
„Der Zweck beiligt die Mittel”. Die ermwiefene Praxis des Or- 
dens ſchloß jedenfalls dieſe Lehre in fich. 

Schon Rainez hatte ven Orben von aller jener „Unbebilf- 
lichfeit“ befreit, welche ven Orden des Mittelalter, den Einfluß 
auf das vorgejchrittene gefellfchaftliche Leben erſchwerte. Das 
Pabftthum hatte dem Orden jede Art von Selbiivijpenfation ver— 
wilfigt, und die Sefuiten wurden im vollen Sinne des Worts 
Weltmänner Sn ihnen Fehrte das Mönchthum, welches vor 
anderthalb Jahrtauſenden die Welt verlaffen und in die Wüſten 
und die Abgefchloffenheit der Klöfter fi zurüd gezogen hatte, 
wieder in die Welt zurüd, in bie große und in vie Fleine Ge— 
ſellſchaft. Diefe Verwandlung des Mönchthums hatte Niemand 
vorausgefehen, und fein Karbinal hatte geahnt, daß dieſer Orden 
die erfte Macht in der Fatholifchen Kirche werben würde, felbft 
Saraffa nicht, der nochmalige Paul IV.; eine Macht, vie dem 
Pabſtthum felbft furchtbar wurde. 

Herzen und Länder eroberten die Jeſuiten dem katholiſchen 
Glauben zurück; leicht, weil die proteſtantiſchen Theologen, und 
durch fie der Proteſtantismus, db, dürr, abgeſchmackt, ver 
freien Wiſſenſchaft feind, geift-, herz- und ſeelenlos geworden 
waren. 
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Das war eine fhredlich traurige Zeit, die zwei Jahrhun— 
berte von ber Mitte des fechzehnten bis zur Mitte des achtzehn. 
ten Jahrhunderts, für den Proteftantismus, deren Einzelnheiten 
wir verhüllen wollen, mit der einfachen Aufſchrift auf ihr Grab- 
tuch: „Proteftantifche Theologen, Hofprebiger und Lehrer, Knechte 
des Buchſtabens und der Selbſtſucht, vollzogen die Todtlegung 
des proteftantifchen Geiſtes“. 

Während dem erzog ver Jeſuitenorden ſich feine Werkzeuge, 
Er nahm die geiftige Bildung in die Sand, um bie geiftige 
Herrfchaft in ver Zeit fih zu erringen. Noch fand der Vater 
für feine Kinder mehr Geift und Gefchmad bei den jefuitifchen 
Erziehern, als bei den ganz abgejhmadten proteftantijchen, und 
der Aberglauben, welchen die Jeſuiten begünftigten, hatte immer 
nod etwas Poetiſches gegen ven diden und dummen, profaifchen 
Aberglauben, welcher von äußert entarteten Protejtanten in licht- 
(ofen Schulen und Kirchen vorgetragen wurde. 

Ein edler deutfher Mann bat vor einigen Fahren Öffentlich 
gefagt: „Wer diefen Zuftand ver proteftantifchen Kirche jener 
Zeit nicht anerkennen will, ver hält es nicht mit der Wahrheit, 
ftrebt nicht nach Heilung der Gebrechen. Nicht Jefuiten wären 
im Stande gewejen, den Sieg des Evangeliums zu vernichten. 
Der innere Berfall des Proteftantismus war die Urfache der 
Schmach und der Noth unferes Baterlandes“, 

Die Jeſuiten Tiefen nur nad der forgfältigiten Prüfung 
Einzelne zum Eintritt in den Orden und zu den verfchiebeften 
Stufen defjelben zu, und fo hatten fie gelehrte, welterfahrene, 
gewandte Peute zur Verfügung für das Klofter, für die Lehr— 
ftüble, für das weltliche Hofleben und für die Miffion zur Ver— 
breitung des Glaubens in allen Welttbeilen. Ein höchſtes Be— 
bürfnig der Zeit war bie Verbefferung des Unterrichts. Diefes 
Beitbebürfniß verftand ver Orden zu benüßen; er bemächtigte fich 
zuerft der Erziehung der vornehmen Jugend, und ficherte fich 
dadurh einen lebenslang bleibennen Einfluß auf die Ge- 
müther verfelben: auf Thronen wie in allen Hof- und Staats- 
ämtern waren bald weit umber Sefuitenzöglinge; als Beichtwäter 
und Prediger pflegten fie den in vie kindlichen und jugenblichen 
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Herzen gelegten Samen' weiter, und je mehr der Orden entartete, 
deſto laxer wurde feine Moral, und deſto bequemer und annehm- 
barer waren die fittlichen Grundſätze, welche fie lehrten. We— 
nige trugen das Orbensfleiv; vie meiften waren geheime Mit- 
glieder in mweltlicher oder geiftliher Stellung. Bald hatten fie 
au den Unterricht für alle Klafien des Volls in den Händen, 
fo ſehr andere Drven ihnen mißgünftig waren. So wurden fie 
die geijtlichen Vormünder der Fatholifchen Fürften und Völker: fie 
hatten die Seelen aller Frauen, deren Männer nur ihre 
äußere Geftalt“. 

Aber der Fluch der Ungeiftigfeit und des Kampfes gegen 
den freien Geift hat ſich ſchwer auf ven Orben gelegt: weder in 
Kunft, noch in Wiljenfchaft noch im Staatsleben ift etwas Gro- 
es und Herrliche durch Jeſuiten hervor gebracht worden; denn 
die Mutter alles Großen ift die Freiheit, die Jeſuiten aber ath- 
meten alle unter blindem unbebingtem Gehorfam und Zwang. 
Nicht als ob in dem Orben nicht freifinnige Männer wie der 
Spanier Mariana und Friedrich Spee, ber Deutjche, der zuerft 
gegen bie Gräuel und den Unfinn des Hexenprozeſſes auftrat, 
gewefen wären! Aber dieſe Erfeheinungen waren feltene, und ber 
Orden im Ganzen war gegen bie Freiheit des Geiſtes und bes 
Glaubens wie gegen die bürgerliche Freiheit gerichtet. Und doch 
waren die kirchliche und die Volksfreiheit die Aufgabe 
der neuen Zeit; darum mußten dieſe auch das Enbergebniß des 
Kampfes werben. 

Außer ihren geiftigen Mitteln arbeiteten bie Sefuiten mit 
der Inquiſition, mit den Marterfammern, mit ven Feueropfern 
auf den Sceiterhaufen (Auto's da Fe), mit der Cenſur; denn 
die geiftige Bildung wollten fie nur in fo weit fürbern, als fie 
nicht zu geiftiger Freiheit führe. Eben fo bauten fie ihren Ein- 
fluß auf eine allgemeine Belaurung der Menſchen, beſonders auf 
der eigenen einzelnen Glieder des Ordens ſelbſt. Zugleich wurde 
der Gottesvienft mit noch größerer Pracht umgeben, und bie 
fatholifchen Kirchen ftrahlten von Glanz, von einer „[haupran= 
genden Herrlichkeit des Kultus“; und jegt erft, zu Anfang des 
fiebzehnten Jahrhunderts, vollenvete ſich Roms größter Tempel, 
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der St, Peter, „die Rieſenfeſtung der Religion, welche vie 
Päbſte gleihfam als eine heilige Burg und Schanze des Katho— 
lizismus dem BProteftantismus entgegen bauten“, wie Gregoro- 
vius fagt. | 

Don Jahr zu Jahr deutlicher enthüllte fich der Kriegsplan 
der Jeſuiten und des Pabſtthums, nach welchem e8 bier dem 
Eindringen des neuen Glaubens und Geiſtes einen Damm ent- 
gegen ftellte, und bie Gränzen des noch altgläubigen Gebiets 
vertheidigte, dort angreifend vorging und erobernd auftrat im 
Herzen der proteftantiichen Lande. - 

In Ftalien waren Männer aufgetreten, wie Bruccioli, 
Karbinal Eontarini, Paleario, Biihof Morone in 
Modena; Yuan Valdez, der Sekretär des Vizekönigs von 
Neapel, ver ſich durch Luthers und Taulers Schriften gebildet 
hatte; Jakob Sadolet, Anton Flaminio, Bernhard Oe— 
Kino, der begeifterte Previger im Neapolitanifchen und Gene- 
ralvifar der Kapuziner; Peter Bermilio; jener Sekundus Cu— 
rio, ber Freund Socini's und Caſtellio's; Caraccioli, Kaifer 
Karls Kämmerer; Biſchof Vergerio, päpftlicher Nuntius in 
Deutſchland, und dort von der enangelifchen Lehre fo ergriffen, 
daß er fein Bistum aufgab für das Evangelium. 

Alle diefe Männer und viele anbere waren reformatorifch 
Gefinnte innerhalb der römifch-katholifchen Kirche, und die Heine 
weit verbreitete Schrift „Von der Wohlthat Chrifti”, welche Ba- 
leario zugefchrieben wird, mar der Ausdruck ihrer Gefinnung. 
Sefuitismus und Inquiſition mit einander unterbrüdten die Saat 
des neuen Glaubens. Der fiebzigjährige Paleario wurde nad 
vreijähriger Kerkerhaft gehängt, fein Leichnam verbrannt am 3. 
Juni 1570. Am fürdterlichften wüthete der ganz vom Jefuitiß- 
mus umfponnene fpanifche Philipp II., welchem Kaifer Karl noch 
bei feinen Lebzeiten die Niederlande und bie italieniſchen Erb— 
ftaaten abgetreten hatte. Männer und Weiber, Greife und Kin— 
der wurden unter ausgefuchten Martern gemorbet, um Alles, was 
im Berbadht evangelifcher Gefinnung war, auszurotten, bie Re— 
formation Italiens im Keime zu tödten. Als das öffentliche 
Märtyrerthum der Neugläubigen zu laut für die Wahrheit dieſes 
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Glaubens ſprach, wählte man Kerker, Galeeren unb geheimen 
Tod, um Mitternaht im Meere, wie das in Venedig geſchah. 
Im Neapolitaniſchen aber wurden vie Märtyrer Öffentlich nackt 
mit eifernen Ruthen gepeitfcht, gefchleift und mit Fackeln getödtet, 
oder vom Thurm herab geftürzt, oder mit Pech aa und 
verbrannt, ober erbroflelt und verbrannt. *) 

So erftidten die Jeſuiten die Reformation in taten: Tau: 
ſende der evelften Männer und Familien waren auf proteftan- 
tiichen Boden geflohen. Der Geift war ausgewandert oder nicht 
mehr; und daran liegt Stalien heute noch zudenb in den Nach— 
wehen. 

In Spanien erloſchen die Scheiterhaufen lange nicht 
mehr. Durch das Feuer, das die „Ketzer“ verbrannte, erloſch aber 
das Licht den Spaniern und vie Lebenskraft der Nation. Und 
feitvem ift Spanien ein von Zeit zu Zeit gafvanifirter Leich— 
nam, Nur Gottes Wort kann diefen Todten erweden und neu 
beleben. 

In den Niederlanden wurden vom Pabſtthum und 
Jeſuitismus wie vom haböburgifchen Abfolutismus viele Tauſende 
geföpft, verbrannt, jogar lebendig begraben, unter dem Verdacht 
und der Anklage, „Ketzer“, d. h. der geiftigen und bürgerlichen 
Freiheit zugethan zu feyn. Die Entoölferung der Lande durch 
Flucht nad England und Deutfchland bewog Karl V. zur Ein- 
ftellung der Verfolgung ; unter ihm ſchon waren wenigſtens fünf- 
zig Tauſend wegen de8 Glaubens hingerichtet worden. Seines 
Sohnes Philipps religids abjolutiftifher Wahnftnn brachte die 
Niederlande zum Bollsaufftand und zur Feftftellung der bürger- 
lien und religidfen Freiheit in biefen Yanden, im Kampf 
eines halben Jahrhunderts. 

In Frankreich half der Jeſuitismus der Königsmacht im 
Innern zur Unumfhränftheit und zur Ueberflügelung bes 
fpanifch - öftreichifhen Hauſes nad Außen. Des Königshaufes 
Bolitif war, die Evangelifhen in Frankreich zu vernichten und 


*) Eine Geſchichte der Märtyrer ee hat M'Crie gejchrieben, 
verbeutjcht von Friedrich. 
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fie in Deutfchland gegen das Haus Habsburg zu unterftügen. 
Die Medici und die Guifen am Hofe waren die Sefuiten- 
partei; bie jehr zahlreiche proteftantiiche Partei in Frankreich, die 
„Hugenotten“ genannt, was wahrſcheinlich fo viel als Eidge— 
nofjen beißt, war kalviniſch, und der neue Glauben und 
Geift war bis ind Innerſte der Königsfamilie eingedrungen, 

Die „neugefhmüdte Braut Chrifti“, vie römische Kirche 
feierte „die Bartholomäusnadt ihrer Bluthochzeit“, 
am 23. Auguit 1572. Der Sefuitenzögling König Karl IX, 
ſchwachkopfig gemacht, rief, um ven Jeſuiten nicht jelbft verbächtig 
zu werben: „Morbet, morbet“! Wenigftens fünf taufend Refor- 
mirte wurden fo in Paris, über fünf und zwanzig taufenb in 
den Provinzen ermorvet, unter entfeglihen Gräueln, 

So hatte die „neugefhmüdte Braut Chrifti“, die römijche 
Kirche, ihre „Bluthochzeit“ gefeiert. 

Heinrich IV, von Navarra, der Reformirte, wurde, als 
fie ihm die Thronfolge ftreitig machen wollten, katholiſch: auf 
die Erinnerung feiner Freunde, „das weſentlich Chriftliche ſey doch 
allen Belenntniffen gemein; und auf jeven Fall gewinne der 
König durch eine Mefje mehr als durch zwanzig Schlachten“, 
Jetzt dffnete ihm Paris die Thore. Ein Jeſuit machte einen 
Morbverfuch auf. den König, der Sefuitenorven wurbe dafür aus 
Tranfreih verbannt, mußte aber zurücdberufen werbeh, um damit 
vom Babjte die Anerkennung Heinrichs zu erfaufen. Durd das 
„unwiderrufliche“ Edikt von Nantes im Sahre 1598 ver- 
bürgte Heinrich feinen wahren Glaubensgenoffen, den Hugenot- 
ten, Glaubensfreiheit, öffentlichen Gottesvienft, volles Staats— 
bürgerreht und große Rechte einer politifch organifirten Korpo- 
ration, Frankreich blühte neu auf; aber im Jahre 1610 ftarb 
Heinrich unter dem Dolce des katholiſchen Fanatikers Ravaillac, 
Berfolgungen und Belehrungen famen nad und jchwächten bie 
teformirte Kirche in Frankreich. Drei Jahre nad Heinrichs Er— 
morbung hatte deſſen früherer Vertrauter und Minifter feines 
minderjährigen Sohnes, Düpleffis, _eine Geſandtſchaft nad 
Deutfhland gefickt, um zu einer allgemeinen Kirchenverfamms 
lung ver Lutheraner und ver NReformirten mit dem Zwecke ber 
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Verſohnung und Verbindung einzuladen. Verführt non den ſäch— 
ſiſchen Theologen, welche jedes Bündniß mit den Kalvinifchen 
verwarfen, wieſen bie Iutherifchen Höfe den Antrag zurüd. Zwei 
Sabre varauf eröffneten die Sefuiten ven dreißigjährigen 
Krieg, mit dem Anariff auf vie Proteftanten in ben Kaifer- 
ftaaten, 

In England und Schottland hatte die Reformation 
unter viel Blutvergießen feften Fuß gefaßt. Dem Erzbiſchof 
Cranmer, welcher Bucer nah Kambridge berief, verbanft die 
englifche Reformation mehr als dem König Heinrih VIII. Maria, 
König Heinrih8 VIII und einer fpanifhen Mutter Tochter, 
fam auf den Ehron: fie, frühe umfponnen, mar von ven Je— 
fuiten auserſehen, die eben in reiche Blüthen ausgebrochene Re— 
formation Englands wieder zu vernichten. Die katholiſche Mehr- 
heit de8 von ihr zufammengefeßten Parlaments verkündete die 
Rückkehr Englands unter ven Pabſt. Die „blutige“ Maria 
ließ, was nicht zum alten Glauben zurückkehren wollte, in vie 
Flammen werfen. Ein Weib gebar in den Flammen des Schei- 
terhaufens; das Kind, durch mitleivige Hände hervorgezogen, 
wurde auf Maria’d Befehl wiener in vie Flammen geworfen. 
Auch Sranmer farb auf dem Scheiterhaufen, im Sabre 1556. 
Berfluht von ganz England, verendete die Zöglingin der Je— 
fuiten, Maria, zwei Jahre darauf; Elifabeth, ihre proteftantifch 
erzogene Halbſchweſter, wurde Königin, und England wieder pro- 
teſtantiſch. In Schottland, getränft vom Blute vieler Mär— 
tyrer und Märtyrinnen, war es vorzüglid Johannes Knnor, 
welcher der geiftigen Freiheit, und der bürgerlichen, Bahn brad, 
Diefer feurige, zwei Jahrhunderte vorausgreifende reformirte 
Prediger, welcher, wie Mariana in Spanien zu gleicher Zeit, 
zuerft die „Souveränität des Volkes" verkündete, war fo hart 
und blutig und verfolgungsfükhtig, als zu gleicher Zeit Pabſt 
Paul IV. und feine Inquifition. Dur) die Scheiterhaufen und 
die Galeeren der Katholifchen eben fo erftarft als gereizt, vergalt 
der Proteftantismus, was er nicht follte, Blut mit Blut bier, 
Nur Kalvin felbft war jo radikal, als Knox. Knox hatte viel 
Altteftamentliches, und wie bie Propheten Elias und Elifa ven 
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abgöttifchen Königen und Königinnen ihres Volkes, trat er ber 
Schönen aber bigotten und verbrecheriſch leichtfinnigen Königin 
Maria Stuart vord Angefiht und ftrafend entgegen. Als unter 
ihrem Sohn und Enkel vie Kronen Großbritanniens vereinigt 
waren, kam es zu einem Kampfe für religiöfe Freiheit, melde 
zur politifchen Freiheit und zur zeitweifen Abfchaffung des Könige 
thums führte, zur englifchen Revolution. Diefe Revolution war 
durch und durch von religiöfem Geifte getränft: es war ein 
Kampf „für die wahre Religion und für bie Freiheiten bes 
Reiches“, wie fie es felbft nannten. Roch hat die Gefchichte bie 
geheimen Fäden, melde vie Sefuiten fpannen und woben, und 
welde dahin führten, nicht ganz enthüllt; die Zufunft wird bie 
Urkunden auch dafür liefern. Die ftrengften und ſittlich mächtig— 
ften religidfen Barteien in diefem Kampfe waren die Puritaner 
um Independenten. Beider Loofung war: prieſterfeindlich 
und frei. Selbſt eines Kalvins und eines Knox büfter ftrenger 
Sinn erſchien in ihnen noch gefteigert, bis zur Webertreibung; 
aber e8 war in ihnen eine große fittlihe Macht einerſeits, und 
anbererjeit8 traten wunderbare Kräfte, Grleuchtungen, in ihren 
ausgezeichneten Führern hervor. Kärrner ſchlugen von Jugend an 
militärisch gebildete Generale, und Dliver Kromwell, ver bis in 
fein vierzigftes Jahr feine Güter gebaut und Biehmärkte bejucht 
hatte, wurde in ein paar Jahren ver größte Staatsmann feiner Zeit, 
nah Macaulay's Urtheil der größte Herrfher, den England je 
gehabt habe, Ueber Naht aber war diefer „Heilige des Herrn“, 
der ſchwärmeriſch religiöfe Krommwell, ein großer General gewor- 
den, durch Erleuchtung der größte Taktiker und Strateg in Eng- 
land. Rad feinem Tode fpannen vie Sefuiten wieder ihre Fä— 
den. Blutige Gräuel der Reaktion folgten, aber die Revolution 
und die Reformation wurden zu Ende geführt, und fiegreich ging 
die Firchliche und die Vollsfreiheit auch aus viefeni letzten Kampfe 
hervor. Damit war die Größe und Vormacht — in 

Europa geſichert.*) | 


*) Für das Einzelne darüber vergleiche man „die englifhe Revolu— 
tion“. Bon Dr. ®. Zimmermann, Zweite Auflage 1854, 
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Bon da an ift England ver vorzüglichfte Träger des Pro— 
teſtantismus und Vermittler deſſelben für die heidniſche Völferwelt 
geworben; und eben damit ber Träger der bürgerlichen Freiheit; 
denn es gibt, um e8 noch einmal zu wieberholen, Feine dhriftliche 
Religion, als die, welche die bürgerliche Freiheit zu ihrem noth— 
wendigen Ausflug bat. Bon Deutfchland, Franfreih und Scan- 
dinavien hat einft England Bevölkerung und Kultur empfangen, 
und e8 gab ihnen dafür zurüd die Ideen und Einrichtungen 
geiftiger und bürgerlicher Freiheit. Kein Land hat ſeitdem im 
den großen Entwidlungsgang der Menfchheit fo eingegriffen, wie 
England und Deutjchland. Aber England ift dadurch Deutich- 
fand überlegen "und der reinfte Ausdruck des BProteftantismus 
geworben, daß ed die Reformation in feine pelitifhen 
Beitrebungen mit aufgenommen bat. Sein Land und Feine Na— 
tion fonft bat fo wie England „vie Kraft der Reformation als 
Seele feiner bürgerfihen und geſellſchaftlichen Geftaltung einge- 
fogen“, und hat darum von felbit in fih den Trieb, feine pro— 
teftantifche Weltanfhauung zu verbreiten und allgemein zu 
mächen. 

Deutſchland hat die neue Zeit vorbereitet, unter ſchweren 
Kämpfen in die Wirklichkeit einzuführen gefucht, aber auf feinem 
eigenen Boden die Ideen nicht verwirkliht. Das Ideal ift auf 
deutfhen Boden mit deutſchem Geift gefchaffen worden. Ins 
Leben eingeführt hat e8 das englifche Volt in England und 
Nordamerika, deſſen jegiges Zerrbild nicht maßgebend if. Ge— 
wiß war es göttlihe Ordnung, daß, ala die neue Welt ſich 
aufthat, jofort England über Spanien mädtig wurde. Nur 
England vermochte der neuen Welt das Neue zu bringen. Das 
Chriftentfum Spaniens und des Pabſtes, das in die neue Welt 
hinüber gebracht wurde, hat das geleiftet, was zu Tage liegt. 
Welch ein Unterfchied zwilchen dem Norven Amerika's, der vor» 
zugsweiſe proteftantifch ift, und zwifchen dem römiſch-katholiſchen 
Süden Amerita’s ! 

Vorſehung auch war e8, Gottes Gedanke und Hand, welche 
England fo werben ließ, in eben ven Jahren, da das bie Re— 
formation nach ihrer idealen Seite hin ausbilvende Deutjc- 
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land von der Reaktion Roms und dem breikigjährigen Kriege 
zertreten lag. 

Am Kaiferhofe zu Wien hatten die Jefuiten fih die Herr— 
jchaft erworben, und „Blutbäder“ waren die Kur, welche dieſe 
Entartung des Ordens und das Pabſtthum für die deutfche Na- 
tion anorbneten, zur Heilung von ihrer Krankheit, mie fie fag- 
ten. Denn die Reformation nannten jie eine Erfranfung, ein 
Befeffenfeyn. Sie zwangen Galiläi in Italien durch graufe Ker— 
terhaft vie von ihm entvedte Wahrheit, daß die Erde um bie 
Sonne fih bewege, abzufhmwören. Sie wollten vie deutſche 
Nation zwingen, das Evangelium abzuſchwören. 

Sp entzündeten fie zuerft in den öſtreichiſchen Her- 
zogtbümern durch Angriff auf alle proteftantifchen Rechte, 
dann erft in Böhmen, denjenigen Krieg, welcher der dreißig— 
jährige beißt, und welcher fih ganz Europa mittheilte, ven 
ſchrecklichen Neligionskrieg, welchem der Untergang einer reichen 
Entfaltung von Bildung, Wohlftand und Macht in Deutichland 
folgte, welcher ven Sieg des Evangeliums unterbrach, und namenloſes 
Wehe, gränzgenlofe Verwüſtung, die Verödung von Dörfern und 
Städten über Deutihland bradte. 

Wie aber im Norden Europa's frühe der Proteftantismus 
eine dauernde Stätte gefunden hatte, jo fam aud vom Norven, 
von Schweden aus, die Rettung des Proteſtantismus. 

Der weſtphäliſche Frieden gab dem Broteftantismus 
in Deutſchland feine feften Rechte, im jahre 1648, Selbſt das 
katholiſche Franfreih mußte dazu mitwirken; aus Politik. 
Frankreich hatte feit länger die Proteftanten im eigenen Lande 
unterbrüdt und in Deutfchland unterftüßt. Seine Politik gegen 
das Haus Habeburg brachte es fo mit ſich. 

Pabſtthum und Sefuitismus hatten den dreißigjährigen 
Krieg herauf beſchworen: feit dem breißigjährigen Kriege ſanken 
aber Pabſtthum und Jefuitismus. Die kirchlichen Intereſſen 
ſanken zurück, und andere Mächte, die der weltlichen abſoluten 
Monarchien, traten in den Vordergrund; politiſche Mächte, weit 
über die Gedanlen der Jeſuiten hinaus. Rom hörte auf, Mit— 
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telpunft Der Welt zu ſeyn; Paris wurde es, um fich ſpäter 
mit London, Wien und Petersburg, ja mit Berlin da— 
rein zu theilen. 


Sechs und dreifigftes Kapitel. 


Die neue und die alte Kirche feit dem weflphälifchen Frieden. 


Die alte Kirche hatte ihre Reform erhalten, und bie neue 
Kirhe fand neben ihr als die eigentliche Reformationsfirche, 
Aber manches alte Band der Zucht mar geriffen und bie neuen 
Bante waren noch nicht genug in Kraft, um bie GSittlichkeit, 
welche der Reform in der alten wie in ver neuen Kirche ein- 
wohnte, in bie hohe Geſellſchaft und ins Volf, in bie Politik 
und in die Häuslichkeit einzuführen. In ber Iutherifchen Kirche 
dörrte die Rechtgläubigfeitsfucht das Gemüth aus, und wo leben- 
diger Glaube zuvor geblühet Hatte, va trat immer mehr Verbdung 
ein: Das todte Dogma war fein Lebensbrod. Wie der Prote— 
ſtantismus, Anfangs fo friih und Far in feinem Fluß, ftodte 
“und ftehen blieb, fing er an zu erfranfen, und mas erft noch 
Waſſer des Lebend mar, verlor immer mehr an Kraft. Es 
erwies ſich, daß ber Buchftabe tödtet und nur ber Geift lebendig 
macht. 

Selbſt der Deſpotismus in der Kirchenverfaſſung der Nefor- 
mirten, dieſe harte Kirchenzucht, brach feine Kraft felbft wieder 
an ver Präbeftinationsfehre: auf der nievern Bildungsſtufe, auf 
welcher das fiebzehnte und bie erfte Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hundert8 ftand, zogen bie Leute aus der Prädeſtinationslehre den 
Schluß, daß e8 am beften fey, fich es fittlich bequem zu machen, 
da ja die Einen von Ewigkeit ber zur Seligfeit auserwählt, bie 
Andern zur Verdammniß vorher beftimmt ſeyen. Selbft auf dem 
religids-Firchlichen Gebiete ermieß fi) der Defpotismus in der— 
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felben Wirkung, wie immer auf dem politifchen Gebiet und im 
Familienleben er fich erwieſen hat, al8 entſittlichend, fo bald bie 
ſittliche Perfünlichkeit, von welcher er ausging, nicht mehr war. 

Sp ſchien e8 Manden, „vie Verfchlimmerung der Menfchen 
werbe ftufenweiß immer ärger”. Eine Stimme eines erleuchteten 
Mannes, der im fiebzehnten Jahrhundert geboren war, und noch 
die Hälfte des achtzehnten fah, fagte hierauf: „Vor Gott ift die 
ganze Menfchheit wie ein einziger Baum, an dem man von Zeit 
zu Zeit das Schlechte und Verborbene abhaut, das Gute aber 
ftehen läßt. Da nimmt dann bie Bosheit der Menfchen allemal 
eine zeitlang zu, bis Gott mit feinem Gerichte barein greift. 
Da läßt e8 ein wenig nad; bald aber kommt es wieder ins 
BZunehmen, biß wieder ein Sturm geſchieht“.*) 

Man hat die Bemerkung gemacht, daß das Pabſtthum und 
pie Fatholifche Kirche überhaupt vollends in ſchnelles Sinken ges 
fommen fey, weil zu dem Stuhle Petri und zu den Biſchofs— 
fiten nicht mehr, wie früher, vorzugsweiſe ausgezeichnete Kräfte, 
fondern durch Geburt Bevorrechtete ausjchließlich berufen worden 
feyen, und meil eben damit von ver Fatholifhen Kirche das 
Grundweſen des Chriſtenthums verlafien worden ſey, welches 
„nicht die Perſon, ſondern den Geiſt berufe“. So ging es 
auch im Proteſtantismus. Der Landesbiſchof, d. h. der Fürſt, 
die Hofprediger und die Konſiſtorien oftroyirten ſich fortwährend 
als die „evangeliihe Kirche” ver proteftantifchen Gemeinde 
auf, welche doch nach der heiligen Schrift und der Ueberlieferung, 
und nad dem täglich in Kirche und Schule behandelten Kate- 
chismus Luthers, allein die chriftliche Kirhe war. In allen 
ben kleineren und größeren proteftantifchen Staaten bemädhtigte 
fih eine Minderheit von Bamilien, aller Stellen in der Kirche, 
aller Lehrftühle, aller Stellen am Hof und im Staat. Es war 
ein „rechtgläubiger Deſpotismus“ einer Neihe von Familien; ein 
neues Pfaffenthum, mit dem einzigen Unterfehiebe, daß daſſelbe 
verheirathet war. Die Geſchichte deſſelben im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert if jo traurig in Deutfchland, daß es 
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befier ift, die Geftalt der proteftantifchen Kirche in jener Zeit zu 
verhüllen, als fie aufzubeden. 

Die politifche Lage der proteftantifchen Bölfer war darnach. 
Kam wo in Kirche und Staat eine Geiftesanlage, ein Talent 
zur Mitwirkung, jo war e8 Zufall — ver Geburt. Denn der 
Geiſt, vollends ver Genius war ausgefchlofien wie in den abfo- 
Yutiftifchen römifch-Fatholifchen Staaten, fo in den nach gleichem 
Abfolutismus ftrebenden und ihn übenven proteftantifchen Staa- 
ten. Die proteftantifchen Hofprediger Iehrten den „Abſolutismus“ 
in ganz Europa, mit wenigen Ausnahmen, zu welchen Ausnah- 
men der eble mwürttembergiiche Hofprebiger Urlfperger gehört 
und felbftverftändlih der Prälat Johann Albrebt Bengel. Sie 
Yehrten ihn gerade fo, wie er von Paris ausging, und von 
Wien. Sie waren fo gefchmeibig, fo byzantiniſch, mie die Se- 
fuiten, von denen boch felbft einer, und zwar einer ihrer größten 
und wohlmeinenbften Köpfe, berühmteften Namens, : ven Abfolu- 
tismus als eine „Gottlofigfeit“ gebrandmarkt hat. 

Sn der vornehmen Welt gefiel man fih im Sichgehenlaffen, 
nachdem der Sturm tes Glaubenskrieges mit dreißig Jahren 
Elends, das bis and Ende des Jahrhunderts in feinen Nach- 
wehen fühlbar war, ausgebraust hatte. Es gehörte zum guten 
Ton, auch von geiftlihen Dingen reben zu können. Auch bei 
den Proteftanten wurde das Chriftentbum. jo äußerliche Sade, 
daß man fehr viel „in ber gebildeten Welt“ von dieſer und 
jener dogmatifchen Frage, melde für das chriftliche Leben ohne 
Bereutung war, „lebhaft bisfurrirte”, und gerade benjenigen 
Predigern nachging, melde ven größten Ruf hatten, in ihren 
Predigten angreifend auf die Weltmoven zu ſeyn“. 

Der Zeitgenofje, welcher das berichtet, I. U. Bengel, 
erflärt das alfo: „vie Weltluft fchmede hernach viel beffer, wenn 
fie auch ein wenig verpfeffert fey, Dur die Anregung im Ge- 
willen, daß fie nicht recht fen“. 

Bengel war immer einer ber großen Prediger in ber pros 
teftantifhen Wüfte der Zeit. Es hatte an folden Stimmen nicht 
gefehlt, aber fie waren alle Stimmen in ber Wüſte. Sie mwur- 
den zwar nicht verbrannt wie im Jahre 1600 Jordan Bruno 
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in Rom; aber man hörte nicht auf fie in Deutſchland. Man 
hörte niht auf Johann Arndt, welcher im ‚Jahre 1621 
ftarb, aber mit feinem „wahren Chriſtenthum“ von den redt- 
gläubigen Theologen „aller gangbaren Ketzereien“ befhulbigt 
wurbe. Der Tübinger Theologe Lukas Oſiander ſchrieb, 
als gält' es gegen ven Antichrift. zu verwarnen, „theologifche 
Bedenken und hriftlich treuherzige Erinnerungen” gegen Arndt, 
gegen den geiſt- und feelenvollen Arndt, den ftillleuchtenden Stern 
in einer Zeit vol Naht. Wo ein Geift oder ein „Lüftlein 
lebendigen Chriftentbums her wehete”, va waren die Konſiſtoral— 
theologen auf den Beinen mit Verfegerung. Sie find unterge- 
gangen, Johann Arndt lebt, und in hellen und vunfeln Tagen 
ift fein Bud vom mahren Chriftentfum bis auf unfere Tage 
geblieben ein Zröfter, ein Warner, ein Aufrichter. Diefes Bud 
voll Milde und Liebe und chriftlicher Thatfräftigteit wird 
ein Vollsbuch bleiben, fo lang e8 deutſche Chriften gibt. Arndt 
it ein Stern unter Luther, aber ein Stern ift er. 

Ein ſchönes Tiebevolles Herz mit einem in feine Zeit fich 
einäzenden Humor hatte Johann Valentin Andreä, welcher im 
Sabre 1654 ftarb, ein Mann „des alten Chriftus“, von dem 
er in feiner Zeit feine Spur mehr fand; ein Schüler Arndts, 
mit wunderbarem Vorblid in die Zufunft des hriftlichen Staats ; 
mit dem großen Gedanken „eine evangelifchen Bruderbunds“; 
freilich eines Ideals, in deſſen Verwirflihung wir von ber bden 
Küfte unferer Zeit hinaus fehen in das Morgenroth künftiger 
Tage. 

Man hörte nicht auf Jakob Bbhme, den Mann mit 
dem ſtillen, in Natur und Gott tief verſenkten Gemüth, und mit 
bem tieffinnigen Geifte, welcher „Aurora, oder die Morgenröthe 
im Aufgang“ in die chriftliche Welt, als feine erfte Schrift, aus- 
gehen ließ, um, mie er fagte, „ein Licht anzuzünden für alle 
die, welde erfennen wollen“. Der Mann war im Jahre 1624 
geftorben, und verfpottet und verlacht worden in feinem Leben, weil 
er zuerft ein Viehhirt, dann ein Schufter war. Nach zwei Jahr⸗ 
hunderten wurde der Schufter aus Görlik von ven größten Welt- 
weifen unferer Zeit, Hegel und Schelling, anerfannt, und von 
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beiden zugeftanden, vaß fie dem Schufter manden Blid in bie 
Natur und die göttlihen Dinge abgelernt haben. 

Man börte nicht auf Paul Gerhard, mwelder im Jahre 
1676 ftarb, und befien Unglüd war, an ber Berbiffenheit feiner 
Zeit in das Dogma, wenn auch nur in ein einziges Dogma, 
worin er allzu Intheranifch war, zu leiden; aber er fung babei 
wie eine Lerche unter Gottes freiem Simmel aus tiefer Seele 
jene Lieder, welche alle ewangelifchen Geſangbücher enthalten, 
und. welche Ieben werben, bis ber legte deutſche Chrift nicht mehr 
it. Die am Chriftentbum des Herzens feithielten, lebten in ber 
Stille, und waren verhältnißmäßig eine Feine Zahl. 

Die Rohheit, die Gemeinheit und der gelehrte Wuft war 
groß auf den Hochſchulen der Proteftanten, und die latholiſchen 
Geiftlichen wurden von Jeſuiten in Seminarien gebildet, aus 
Furcht felbft wor dem wenigen Licht der Wiffenfhaft, das noch 
anf den Univerfitäten war. Wenn man bie dicken Folianten voll 
bidften Unſinns liest, womit die lutheriſchen Theologen das 
ichöne helfe Licht der Reformation wieder verbauten, wird man 
von Wehmuth und Staunen ergriffen, daß nad dem Anfang 
des. fechzehnten Jahrhunderts der menfchlihe und chriſtliche Geift 
zwei ſolche Nachjahrhunderte haben konnte. Man hätte erwarten 
ſollen, da das Chriſtenthum, die Religion der Liebe, wieber 
gereinigt den Menfchen gegeben wurde, werde bie Liebe zuneh— 
men auf Erden. Aber ver Haß zwifchen Reformirten und Luthe- 
ranern, der Haß zwifchen Proteftanten und Katholifen war ger 
wachſen biß gegen das Ende des dreißigjährigen Kriege, und 
nahm erft ab an der Gränzenlofigfeit bes Elends, welches viefer 
Haß über Alle brachte; aber nicht das Herz war es, weldes 
den Haß abftreifte, ſondern der Verſtand nur jah das Unzwed⸗ 
mäßige dieſes Haſſes ein. 

Man hätte erwarten follen, das Licht des Glaubens merke 
wachſen. Statt deſſen griff der Aberglauben wie eine anftedenbe 
Seuche um ſich, bei Proteftanten wie bei Katholiten. Bon einer 
wahren Verrüctheit befefien für Alchymie, Magie, Aftrologie, 
erfcheint das fiebzehnte, und der Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts, und die Hexenprozeſſe und die Teufelsaustreibungen 
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find vorzüglich im Schwang bei Lutheriſchen. Wie konnte ein 
fo dunkler Wahnfinn gepaart mit fo teuflifcher Bosheit und Luft 
am Martern, wie die Hexenprozeßaften das an finftern Intherifchen 
Theologen und an gleich finftern Juristen ausweifen, in ber 
proteftantifehen Kirche möglich feyn? wie konnten diefe die Folter, 
vie Genfur, die Polizei und die peinlihe Halsgerichtsordnung ſo 
in Anfpruch nehmen? Sie fonnten es gegen bie Unglüdlichen 
und Unfchuldigen, welche fie der Hexerei verbächtigten, oder 
welche bei ihnen verfelben angeflagt wurben, weil fie felbft Ticht- 
fheu und darum unmwiffenb maren. Warum waren aber 
biefe geiftlichen und meltlichen proteftantiihen Beamten unwiſſend? 
Der erfte Grund war, weil von ben proteſtantiſchen Konflftorien 
gegen jeden freieren Geift der Bannſtrahl geſchleudert, gegen 
jede freiere Rebe, Lehre und Schrift die Verfolgung verhängt 
wurde, um, mie ein Konfiftorium zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts fi ausprüdte, dem „böfen Geiſte ber Zeit eine 
hriftliche, Gott mohlgefällige Richtung zu geben“. Der zweite 
Grund war der Nepotismus, welcher in Rom nicht größer 
war al8 in ben proteftantifchen deutfhen Staaten. 

Der edle Zeitgenofje, der ſchon mehrere Male angeführt 
wurbe, gewiß eine lautere Duelle für dieſen Theil ver Zeitge— 
ſchichte, zeichnete das mit feiner klaſſiſchen Einfachheit alfo: „Ein 
Grundgefek in meinem württembergiſchen Baterland ift: Wer 
empor fommen will, muß entweder ein Herrenſohn feyn, ober 
fih in eine folde Familie durch Heirath begeben. Wer außer— 
dem fortfommt, der wird gemeiniglih nur jo durch Andere fort» 
gefchleppt, oder, wenn man feine fonverliche Wahl hat, mitge- 
nommen. Cine große Urfadhe des Verderbens unferer hoben 
Schulen ift, daß man meint und babin tradhtet, daß je ein 
Sohn eines Profeſſors auch ein Profeffor, und eine Brofefjors- 
tochter wieder eine Profefjorin werden müſſe. Das find nun 
aber nicht allemal die tüdhtigften Leute. Ueberhaupt zeigt Gott, 
daß er nicht an Menfchen gebunden ſey“. 

Der Familienegoismus, welcher in biefen Worten gezeichnet 
ift, war nur ein Zweig des großen Egoismus, von welchem 
die ganze. Zeit wie befefjen war, bejonders Adel und Hof. 
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Ar Leib und Seele ruinirt durch die Genußfucht ber Zeit 
und bie Modefranfheiten, redete eines Tags eine gewiſſe vornehme 
Dame ben dfter8 genannten Doktor Bengel an: „Ich höre, Herr 
Probſt, Ste feyen ein Prophet; fo fagen Sie mir doch: gibt 
e8 wohl au im Himmel befonvere Site für hohe Stanvesper- 
fonen”? — „Ein Prophet bin ich nicht, erwiederte er, doch 
Fann ich nicht fäugnen, daß mir Gott einiges Licht in fein ge- 
offenbartes Wefen verliehen bat, welchem gemäß ich Ihnen fagen 
fann, daß e8 allerdings folche beſondere Site gibt; aber fie find 
feider! fehr ftaubig, wie Sie Matth. 19, 24. und 1 Cor. 1, 26. 
finden werben”. 

Die proteftantifhen Prediger waren e8, melde bie Hofwelt 
fo verwöhnt hatten: man prebigte nicht mehr „pie Prebigt von 
Chriftus“ und von dem, mas ben geringften Brübern zu thun 
ift, fondern man hielt, „wie man jett lieber dafür fagte” und 
wie e8 auch bezeichnenver für den Inhalt war, einen „Kanzel- 
vortrag”. 

Gerade die tiefft chriftliche Anfhauung, daß alle Menfhen 
Kinder Eines Vaters find, war in ben höhern und mittleren 
Kreifen der proteftantifchen Geſellſchaft ganz verfhwunden, und 
jener gottlofe Egoismus an deren Stelle getreten, den wir eben 
gefeben haben. Die Wahrheit den Großen ver Welt zu fagen, 
hatte nur noch — der „Pietismus” den Muth, „Am wei— 
teften, fagte Bengel ver Adelsanmaßlichkeit gegenüber, könnten 
bie Juden ihren Übel treiben, wegen ihres genauen Geſchlechts— 
regifter8”. Und auf die Frage, warum man für Würften beten 
folfe, antwortete Bengel: „Gott will, daß Alle zur Erfenntnif 
der Wahrheit fommen. Bei den Großen biefer Erbe Tann daß 
durch mündlichen Vortrag felten geſchehen; es foll daher durch 
das Gebet der Gläubigen ergänzt werben’. | 

So fprah der „Pietift” Bengel. Diefer „Pietismus“ 
war in Halle geboren worden, und batte eine ſchöne Jugend. 
Er hing den Kopf nicht, er trug ihn aufrecht und frei. Auf 
der Univerfität Reipzig, dann, von da durch die rechtgläubige 
Geiftlichleit niebergevrüdt und vertrieben, zu Halle waren an 
Kopf und Herz gefunde, begeifterte Yünglinge zufammen getreten 
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zu einem Bund und Krieg gegen ven Zwang in Glauben und 
Leben, gegen das todte Dogma, gegen bie im Buchſtaben er- 
ſtarrte, geijtlos geworbene Kirche, die ſich lutheriſch hieß, und 
gegen ihren Geiftesprud einerfeits und die Rohheit der Studie- 
renden anbererfeitö, gegen. die Verfnöcherung einer Theologie mit 
bohlem Schädel, wie gegen die religidfe und ſittliche Verwilde— 
berung bes ganzen Protejtantismus. Man hieß fie „Pietijten‘; 
aber dieſer urjprüngliche Pietismus hatte die Lofung: Licht, Frei- 

heit und Leben. | | 
Bier Namen find e8 befonvers, an welche fich der Ruhm 
per O:ppofition gegen das todte Dogma und den neuen Schola— 
ſtizismus der proteftantifchen Buchftabentheologie anfnüpft: Spe- 
ner, Auguft Hermann Grande, Gottfried Arnold, und 
etwas fpäter fich ihnen anfchließend Johann Albredt Bengel, 
Philipp Jalob Spener aus Rappolosweiler im Elfaß, im Jahre 
1635, alfo mitten in ven Schreden des vreißigjährigen Krieges 
geboren und aufgewachjen, in Straßburg und Baſel gebilvet, 
kurze Zeit Profejjor in Tübingen, dann Senior ver Geiftlichkeit 
in Frankfurt am Main, jpäter Oberhofprebiger in Dresben, und, 
als er hier in Ungnade fiel, Probſt in Berlin, war ein vielge- 
reister Mann von umfangreihem Wiſſen in meltlicher und geijt- 
licher Wiſſenſchaft. Sein Grundſatz war, das Chriſtenthum müfje 
wieber in apoftoliicher Einfult geprevigt und wieder die Religion 
des Herzens, Leben und That werden. Er jchrieb „Fromme 
Wünſche over herzliches Verlangen nad gottgefälliger Befjerung 
der wahren evangelifchen Kirche”. Die Einwirkung dieſer Schrift 
hatte jenen Bund zu Leipzig und Halle zur Folge. Auguſt Her- 
mann Francke, ein junger tbeologifcher Lehrer in Leipzig, ſtand 
bier an der Spike. Francke und feine Freunde, darunter ber 
berühmte Bhilofoph und Rechtslehrer Thomafius, der eigent- 
liche Rechtsanwalt des neuen Zeitgeiftes gegen die Barbarei auf 
den Lehr- und Gerichtsftühlen, wirkten beſonders auch dadurch, 
daß fie den Stubenten Vorlejungen über das neue Teftament in 
deutſcher Sprade hielten und darum an diefen auch Bürger 
Theil nehmen konnten. Mehr no als ihr fireng fittlicher 
Wandel verdroß das Lebtere; fie wurben angellagt, fie fürbern 
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Beratung der Wiffenfhaft, den Untergang aller gelehrten Würde 
mit ihren deutfchen Vorleſungen; denn auf allen Lehrftühlen 
wurde nie ander8 ald lateinifch vorgetragen. Weltliche und 
geiftliche Beichränftheit verfolgte miteinander dieſe Bietiften. Aber 
Thomaſius, Francke und die andern Freunde fanden Aufnahme 
an der neuerrichteten Hochſchule zu Halle. Ihre Verfolger find 
der Beradytung ober der Vergefjenbeit verfallen; aber von Spe 
ner, welchen bie Schultheologen einen Irrlehrer nannten, ijt ein 
biblifch-praftifches Chriſtenthum ausgegangen, welches hoch oben, 
mitten und unten, durch Erwedung des lebendigen Glaubens, wo 
bisher Tod und Dede geiwejen war, vielen tauſend Gemüthern 
Erquidung, Segen und neues Leben in Familien, Gemeinven 
und Staaten brachte. Noch heute blühet das Haller Waifen- 
haus, welches der veradhtete, von ben lutheriſchen Theologen 
verfchimpfte und gehetzte Pietismus Frande’8 in Gottvertrauen 
und Menfhenliebe gegründet, eingerichtet und geleitet bat. Noch 
heute iR Gottfried Arnold „Kirchen: und Ketzerhiſtorie“ ein 
mit Recht berühmtes Werl, Vom Spenerifchen Geift angeregt, 
bat er unparteiifch und rückſichtslos in feiner Kivchengefchichte ges 
weihte und bisher allgemein gepriefene Säge und Perſonen in 
ihrer Blöße und Gebrechlichkeit aufgebedt, und unerjchroden an 
vielen von der Kirche BVerfolgten das blühende Reben, dagegen 
ben Leichengeruch ihrer Verfolger und ver Kirche felbft nachge⸗ 
wieſen. 

In welcher Schönheit zeigt ſich der chriſtliche Glauben in 
Johann Albrecht Bengel, der in früher Jugend ſchon mit den 
Pietiſten in Halle bekannt wurde! Wie feine Seele voll Lieb 
und Emft, rein, in edler Einfalt war, fo ift feine Schreibart, 
Bon Natur ein feinerer Geift, hatte er durch fleißiges Leſen ber 
griechiſchen und zömifchen Klaffifer feinen Gefhmad gebilvet, und 
es war ihm viel von ber Art der Alten geworben. Keiner im 
Deutſchen hat in der erften Hälfte des achtzehnten Yahrhundertt 
eimen fo klaſſiſchen Styl, als Bengel; denn Bengel war tobl, 
als Leſſing zu fehreiben anfing. Im ver geifl- und gotiverlafe 
nen Literatur in geiftlichen und weltlichen Dingen jener Zeil 
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erfreuen Worte und Gedanken Bengels wie weiße Rofen, auf 
welchen. Morgenthbau vom Himmel glänzt. 

Alle diefe Männer haben aus dem Dunkel in’s Selle ge⸗ 
ſtrebt, und Bengel fühlte ſich oft genug von der dunſtvollen Enge 
der Rechtgläubigkeit des damaligen Württembergs beſchwert. Er 
ſtarb im Jahre 1752, ein angehender Greis, und ſein mit 
Sehergabe ausgerüſtetes Auge weiſſagte den Untergang des Pabſt⸗ 
thums und der jeſuitiſchen Politik; und daß „diejenigen Nationen, 
welche den wahren Geiſt des Chriſtenthums nicht in ſich aufneh— 
men und nicht dadurch ſich verjüngen wollen, um ihrer Wiber- 
oenftigfeit willen werben mit einem eifernen Stabe geleitet wer- 
den“. Das Ende des Kampfes zwijchen dem wahren Ehriftenthum 
und der falfhen Religion‘ mit angehängter Sefuitenpolitif malte 
der Seher Bengel alfo: „Die Erve wird befreit feyn von vielem 
Sammer, den die Menfchen bisher fih und Anvern burd ihre 
Bosheit bereiteten. Es wird nichts bleiben als das uralte Sit- 


tengefes und das nad Ausfcheivung des Zeitlichen bleibenve 


Emige des Chriftentbum®, das ewige Evangelium, ein heiterer, 
beiliger, einträchtiger Gottesdienſt. Es werden feyn gefunde, 
fruchtbare, friedliche Zeiten, eine überfchwengliche Fülle des Gei— 
ſtes. Noch wird e8 Regenten und Obrigfeiten geben, aber fie 
werben mit den Regierten als mit ihren Brüdern umgehen, 
und Alles, was menjchlicher Vorwitz, Pracht und Schwelgerei 
daneben eingeführt haben, wird nicht mehr feyn“. 

Spener firebte aus ganzer Seele nad der Vereinigung 
aller Parteien der evangelifchen Kirche, nah Union; unter fid 
ging der grundgefunde Pietismus aber noch meiter, es tauchte 
in ihnen der Gedanke auf am eine Miebervereinigung ber ges 
jammten Chriftenbeit, der Lutheraner, der Neformirten und bet 
Katholifen in einer „Allgemeinen Kirche”, und Bengel hat das 
ausgefprochen, Er ſah in Karbinal Bellarmins, des Haupt- 
vorkämpfers des Katholizismus von Trient, veröffentlichten An- 
ſchauungen „viel Schöne“ und eme Brüde zur Vereinigung; 
„ſelbſt die Lehre von der Rechtfertigung, fagte Bengel, ift jetzt 
größtentheils nichts als ein Wortftreit, und nur einige grobe 
Knoten, wie die vom Abendmahl, vom Bibelverbot find 
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jo gar unverdaulich, und etwas aus dem Kelch der babylonifchen 
Hure”, | 

So hat diefer geiftige „Pietismus“ vorausgeſchaut in 
das Morgenroth kommender chriftlicher Zeiten: erſtens in das 
Werden einer allgemeinen Kirche; zweitens, wie Bengel, 
in das Endergebniß des großen Kampfes, welchen ber jefuitijch- 
monardhifhe Abfolutismus und die daraus folgerecht entitan- 
dene Revolution miteinander gelämpft haben; ein Kampf ver 
Gegenfäße, der noch vauert, und deſſen „Aeon“, d. h. Welt- 

periode, noch lange nicht geſchloſſen ift. . 
| Die Entwiclungsgefhichte dieſes Kampfes behalte ih mir 
für die Zukunft vor. 

Geiftig und wiſſenſchaftlich zuglei war der Pietismus in 
feiner fehönen Jugend. Als er aufhörte ver urfprünglichen Fahne 
treu zu ſeyn, die Wifjenfchaft zuerſt unterfchägte, dann verach— 
tete, erlofch eben bamit feine reformatoriihe Kraft. 

Dagegen hatte, ganz abfeit von der Theologie, ver Lu— 
theraner, der Zwinglifhen und der Kalvinifchen, ver Geiſt des 
Broteftantismus, für melden die damalige Theologie ein 
Leihnam war, und welder darum fi von ihm abgelöst hatte, 
nad) langem Winterfehlafe plögli, wie über Naht, in taufend- 
facher Blüthe überreich fich erſchloſſen, weltüberwindend , nicht 
die Fatholifche und nicht die proteftantifche Kirche vermochte fortan 
ihm zu wiberftehen. 

Man muß fi nicht ftoßen an ben MWebertreibungen ober 
Ausartungen dieſes plöglich erwachten und jugendlich vollfräftigen, 
proteftantifchen Geiſtes, welcher im achtzehnten Jahrhundert Die 
Augen ganz auffhlug, welche er im fechzehnten nur halb aufge 
macht und dann wieder in langen Schlaf ſich zurüdgelegt hatte. 

Das der Theologie ganz feitab ftehende achtzehnte Jahr— 
hundert ift ver, Harfte Beweis, wie hoch hin ber Strom ber 
göttlichen Weltgeſchichte rollt über. ver Eitelkeit und ven Einbil- 
dungen der Theologen, und weld ein Irrthum es ift, für bie 
„Subftanz" des chriftlichen Lebens einer Zeit dag „Dogma“ 
zu halten, womit fi die Theologie abmüht, während die ganze 
chriſtliche Welt fih nicht darum fümmert, und dem Großen 
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lauſcht und ſich bingibt, was ein ganz anderer Geift, aber der 
wahrhaft hriftliche und proteftantifche Geift, der Geift des Lebens, 
ſchuf und ihr brachte. 

Im Frieden und Krieg bat das achtzehnte Jahrhundert bie 
größten: Verjöntichkeiten und Werfe in einer Zahl hervorgebracht, 
wie fein anderes Jahrhundert der Chriftenheit. Es war ein 
wahres Frühlingsblühen. des Baumes der Menjchheit mit Helven 
und Gefeggebern, mit Philoſophen und Dichtern, mit Künftlern 
im Reich der Töne, auf dem Gebiete der Bildhauerei und ber 
Maleri. Und wo dieſes Große und Herrliche, dieſe hohen Men- 
hen und ihre Schöpfungen, hervortraten, da war e8 protejtan- 
tifher Boben; oder wenigftens Boden und Luft, von proteftan- 
tiſchem Geifte durchzogen. 

Das Pabſtthum ſelbſt und die katholiſche Kirche hatten da— 
ran feinen Theil mehr. Seit ſie das Werden aufgaben und 
nicht mit der fortſchreitenden Zeit fortſchritten und ber Sefuitis- 
mus nur die heilige Garde des Erftorbenen war, blieben beibe, 
Kirche und Pabſtthum, hinter der Zeit zurüd. Beide, weil fie 
fi) zum Geifte ver Zeit nur leidend verhielten, wurben leivend, 
und famen in augenfällige Abnahme. Die Erve bewegte fich 
doch um die Sonne, ob der Jeſuitismus gleich den großen Ga— 
liläi im fiebzehnten Jahrhundert zur Abſchwörung dieſer Wahr 
beit, die er entdeckt und bewieſen hatte, zwang. Die fFreifin- 
nigfeit ging aud in den katholiſchen Landen vorwärts, ‚obgleich 
die Kirche alle freifinnigen Kräfte von fih ausſtieß, und. Schei— 
terhaufen fortfhürte, freifinnige Schriften vernichtete, felbft vie 
alten Klaſſiker verftümmelte. Noch einmal flammte die Kunftbe- 
geifterung ver alten Kirche auf im fiehzehnten Jahrhundert in 
Poeſie und mehr noch in Malerei. Aber auch dieſes Aufflammen 
tie das Kunſtverdienſt der fatholifchen Kirche überhaupt behalte 
ih mir vor in jener andern Schrift auszuführen. Im achtzehn- 
ten Jahrhundert fanf auch dieſes nochmalige Auflodern des künſt— 
leriſchen Geiftes fchnell herab und zufammen; und als die Je— 
fuiten König Ludwig XIV. von Franfreih zur Aufhebung des 
Eriftes von Nantes im Sabre 1685 brachten; und mit dem 
Schwert und der Büchſe der Dragoner der römifch - Fatholifche 
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Glaube im Sevennengebirge den Hugenotten aufzwingen wollten, 
da flammte e8 in biefen Gebirgsfühnen, ben „Camiſarden“, 
Ankömmlingen der Waldenfer, noch einmal auf, mie einft in ben 
Tagen des Montanismus; und aus den Bergen hervor gingen 
Propheten und Helden, und ber proteftantifche Glaube that 
Wunder, und munverbare Erfiheinungen traten zu Tage Die 
Vertreibung ber Hugenotten aber verflärkte bie Intelligenz und 
ben Gewerbsfleiß Preußens mit den beften Untetthanen 
Frankreichs. 

Nur Eine mächtige Geſtalt noch brachte das Pabſtthum 
hervor, den Franziskaner Ganganelli, Pabſt Clemens XIV. 
In ihm war der Geiſt der neuen Zeit, und er hob im Jahre 1773 
den Jeſuitenorden auf. „Es war dieß ſo gut, als hätte er 
Gift genommen“, hat man geſagt. — „Ich gebe in die Ewigkeit 
ein“, ſprach er ſelbſt, „und.ich weiß warum“. Sein Leichnam 
wurde gleich ſchwarz, und zerfiel. 

Wir fcheiven für jegt hier von ver alten und von ber neuen 
Kirche. Ein höheres kirchliches Ideal, über der einen wie ber 
andern, bebt fich leuchtend am Horizonte ber Zukunft — bie 
allgemeine Kirche, melde vie verklärte Auferftehung feyn 
wird deffen, was jegt proteftantifh und katholiſch heißt. Beide 
Kirchen haben Emiges in fih. Das Verweslihe an jeder wird 
vergeben, und das Unverwesliche beider fich vereinen und leben 
auf Erven in fehönerer Geftalt als die „Neue allgemeine 
Kirche Jeſu Chriſti“. 


Berichtigungen. 
Band I ©. = Linie 17 v. o. bes Thores ſtatt des Thomas. 


» 10. „ chriftliche flatt geiftige. 
15 „Apamea ftatt Apamen. 


11 


©. 

S 

©.42 „ 0 „aals Charakter ſtatt „Charakter, 
Band I, ©. 27° „ 24. „treten ſiatt traten. 

©. 20 „ 6, „seye;z flatt jenen, 

S. 288 are „und“ zu ftreichen, 

8.235 „ 9, „ Esra ftatt Esrae. 

©. " " 


„ lebenbigem ftatt Tebendigen. 


Digitized by Google 


In unferem Verlage find ferner erfchienen und durch jede 
Buchhandlung zu haben: 


Galwer, Dr., die Thierwelt Deutihlands und der Schweiz. 
Mit 12 nach der Natur und den beiten Hülfsmitteln gezeichneten, 
lithographirten und mit Farbendrud behandelten Tafeln auf Impe— 
rialpapier von G. W. Kirn. ?te wohlfeile Ausgabe. 6 Lieferungen 
mit 39 Bogen Tert. gr. 8. br. 27 fl. 36 fr. oder 16 Thlr. 

Wir machen auf diefe wohlfeile Ausgabe nicht allein alle Freunde der 
Natur Überhaupt, jondern insbejondere auch alle Lehranftalten, in welchen 
die Naturgefhichte — ſey es als Wiſſenſchaft, oder nur als Hülfsmittel 
für formelle Bildung — gelehrt wird, aufmerfjam. 

Der Preis für ein Merk, das durd feine Gediegenbeit, feine Reichhals 
tigfeit, wie durch feine in der That Tururiöfe Ausftattung fich gleich jehr 
auszeichnet, ift jo unerhört billig geftellt, daß er nicht verfehlen 
wird, daſſelbe allgemeiner Anjchafftung zu empfehlen. 2 
Hohl, A., Dr., Profefjor der Mathematik an der Univerfität Tübingen, 

Aufgaben zur Lehre vom Größten und Kleinften der 
Differenzial-Funktionen. Mit vielen einfachen Beifpielen zur 
Uebung für Anfänger im Tifferenziiren und Integriren und in bet 
höheren Geometrie. gr. 8. br. 2 fl. oder 1 Thlr. 6 ©gr. 

Dieje Schrift bietet allen denjenigen, welche fih mit den Elementen 
der höheren Analvfis und Geometrie befannt gemacht haben, einen jehr 
interefjanten und reichhaltigen Stoff zur Anwendung, Eimübung und 
Erweiterung ihrer matbematifchen Kenntniſſe. Diefelbe enthält mande 
Aufgabe, melde aud für den Gelehrten vom Fade von Intereſſe, und 
zum Gebraudye bei Vorlefungen und Prüfungen geeignet ift. 

— — Theorie der vier aritbmetijhen Operationen mit 
Beifpielen und Aufgaben. Zum Gelbjtftubium und zum Gebraud 
an er und höheren Bürgerfchulen. gr. 8. br. 1 fl. 45 fr, 
oder 1 Thlr. 

Dieje Schrift enthält neben einer firengen Begründung der Gefete der 
elementaren arithmetifchen Operationen eine hinreichende Anzahl von Beis 
[pielen und Aufgaben zur Einübung und Anwendung berfelben. Auch 
ift darin ein ſolcher Lehrgang befolgt, daß Jeder, welcher die nöthigen 
Borkenntnifje aus der niedern Arithmetik und einige natürliche Anlage 
und Faſſungskraft beſitzt, die Schrift ohne Lehrer fudiren und mit dem 
* derſelben fich vertraut machen kann. 

äger, V. A., Pfarrer, wahre Geſchichten zur Erflärung biblifcher 

Sprüde und Veranſchaulichung riftlihen Glaubens und Lebens, 
aus der Kirchengeihichte und dem Leben Einzelner erzählt. Zwet 
Bände gr. 8 br. 3 fl. 30 fr. oder 2 Thlr. 3 Ser. 

Der Ghriftenbote vom Jahr 1856 fagt in Niro. 48 von dem erften 
Band: „Nach der Neihenfolge der Kirchengefchichte gibt der Verfafier bald 
ausführlichere, bald kürzere Geſchichten, welche nicht bloß ein charakteri— 
ftifches Bild der betreffenden Zeitperiode darbieten, jondern zugleich nütze 
find zur Belehrung über die Anwendung der chriftlichen Lehren auf das 
innere und äußere Leben. Er gibt damit zwar nicht eine vollftändige 
Kirchengeſchichte, aber doch eine Zufammenftellung des für Volf und 
Jugend Lehrreicyften und Grbaulichfien, was fie zu bieten vermag; für 
den Lehrer eine erwünſchte Fundgrube von Erzählungen zur Beleuchtung 
der von ihm vorgetragenen hriftlichen Lehren, für den Schüler ein eben 
jo nützliches als unterbaltendes Leſebuch.“ — Auf diefelbe Weife, wie ber 
erſte Band ältere Geſchichten, behandelt der zweite Band Geſchichten von 
ber Reformationszeit bis auf die Gegenwart, Demſelben ift auch ein über 


das vollftändige Wert nach Luthers Katechismus georbnetes Sachregiſter 

beigegeben. Es iſt keine Wahrheit und kein Gebot des Chriſtenthums, 

zu welchem in dieſem Werke nicht Beiſpiele, deren Wahrheit verbürgt iſt, 

*2* find. 

eim, 3. &., Oberpräzeptor am K. Gymnafium zu Stuttgart, Ma: 

terialien zu lateiniſchen Eompofitionen für Knaben von 10—13 
Jahren mit Hinweifungen auf die Iateinifhe Grammatik. 2te Aufl. 
gr. 8. br. 54 fr. oder 16 Sgr. 

Diefes Buch hat fid) duch feine Einrichtung allen Denen empfohlen, 
welche die Gompofition im Lateinifhen als unerläßlich zum Studium ber 
Grammatif, bieje aber als eines der bewährteften Mittel ächter Geiftes- 
en anfehen. Einen eigenthümlihen Werth erhält diefe Sammlung 
durch 57 neue Stüde, die, nad) der Klaiber'ſchen Ehreftomathie bearbeitet, 
von Nro. 315350 die ganze lateinische Grammatit Negel für Regel 
im Erzählungen aus ber alten und neuen Geſchichte enthalten. 

Keim, G. Th., Repetent, die Reformation ber Reihsitadt 
Ulm. Ein Beitrag zur fehwäbijchen und deutſchen Reformations— 

geſchichte. gr. 8. br. 1 fl. 36 fr. oder 1 Thlr. 

Die Reformation der Reichsſtadt Um wird hier zuerft vollftändig aus 
den Urkunden erzählt. Die Bedeutung der Stadt, die Perſönlichkeiten 
ihrer Reformatoren, ihre Neigung zu 3wingli, und was fih in kirch— 
ficher und politifher Hinfiht daran fließt, ihre Theilnahme für Seba- 
fian Frank und Kajpar Schwenkfeld, ihr Uebergang zu Luther 
ihr Antheil am ſchmalkaldiſchen Krieg und jeinen Folgen gibt ihrer Re: 
formationsgefhichte Werth und Intereſſe. 

Koch, €. E., Dekan in Heilbronn, Geſchichte bes Kirchenlieds 
und Kichengejangs ber chriftlichen, insbefondere der deutſchen 
evangel. Kirche. Zweite, durchaus vermehrte und verbejjerte Auflage. 
4 Bände. gr. 8. br. 6 fl. 36 Er. ober 4 Thlr. 

Diefes gediegene Werk, das ſchon in feiner erften Ausgabe nicht nur in 
Württemberg, fondern aud in Deutjchland überhaupt die allgemeinfte 
Anerkennung gefunden hat, dient jet in feiner zweiten, nad einem 
umfafjenderen Plane für die Bebürfniffe von ganz Deutichland 
bearbeiteten und wejentlih vervollftändigten Ausgabe nicht bloß 
in erhöhtem Grade dem Gebrauche bes Miürttemb. Geſangbuchs, jondern 
überhaupt auch in dieſer Zeit ber allwärts in Deutſchland angeregten 
Geſangbuchsreform dem Gebraud ber verfchiedenen in nächfter Zufunft 
erftehenden Gefangbücher ber deuiſchen Landeskirchen und des bereits be— 
ſchloſſenen —— Zugleich :ft es ebenſo ſehr ein 
Hauptwerk für die hymnologiſche und literarhiſtoriſche Wiſſenſchaft, als 
e3 für Jedermann im chriſtlichen Volke eine Kicchengefchichte in ans 
ſchaulichen Lebensbildern it und bie Erbauung aus geiftlichen Liedern 
ungemein fürbert. Es Tann bewegen mit Recht namentlih für alle 
* ediger- und Lehrerbibliotheken und. ſelbſt für Volksbib— 

iotheken, wo es großen Segen ſtiften kann, empfohlen werden. 

Qudovife. Ein Lebensbild für chriſtliche Mütter und Töchter von bet 
Herausgeberin des Ehriftbaums. Mit Vorwort von Garl Steiger. 
Nebft Originalbriefen von Schiller und deſſen Schwefter. Zweite Ausg’ 
in engl. Einband. gr.8. 1 fl. 48 Er. oder 1 Thlr. 3 Sgr. 

Diefes trefflihe Bud if ein wahrer Spiegel für Frauen und Vnafrauen zur 
Selbſtſchau ihrer Beſtimmung als Gattinnen und Mütter. Es erhebt und 
fräftigt das innere Leben durch Vorführen edler Charaktere, die unter Kampf 
und Mühen des Lebens Beftimmung zu erreichen auserfehen waren. 
Dfianvder, 3. E., Dekan, Commentar über den Nen Brief Pauli 
"an die Korinthier. gr. 8. br. 3 fl. ober 1 Thlr. SE Sgr. 


Das theologische Fiteraturblatt zur allgemeinen Kirchenzeitung heraus: 
gegeben von “Dr. Karl Zimmerman, Nr. 44, Jahrg. 1847, ſpricht fich 
über obiges Merf unter Anderem alſo aus: „Ein Gommentar, wie ber 
vorliegende, der ebenjo jehr nach dem Gefege der Sprachen, al® im bh. 
Geiſte, im Geifte der Schrift und des Glaubens auslegt, der in gleichem 
Grade das Ergebniß theologifcher Erudition und einer ächt evangelifchen 
Gnofis, wie aus der inneriten Tiefe eines gläubigen Gemüthes und Sin: 
nes hervorgegangen, ber zugleich eine jo treffliche Anleitung zum eigenen 
Schriftforſchen und zum vollen gläubigen und doch auch auf wiſſenſchaft— 
lihem Wege grümdlich zu rechtfertigenden Schriftverftändnijfe gibt, ver: 
dient gerade deßhalb das forgfältigfte Studium auch des praftifhen 
Geiftlihen, des berufenen Auslegers des göttlichen Wortes vor und in 
der Gemeinde, und follte in feiner Predigerbibliothef fehlen“ ꝛc. 


Pleibel, A. L., Schulrehenbud. gr. 8 br. 1fl. 48 fr. ober 
1 Thlr. 3 Sur. 

Diejes Schulrehenbuch, welches eine fehr reichhaltige und methodiſch 
geordnete Sammlung von Aufgaben mit einer den Unterrichtszweden 
entfprechenden Anleitung zu deren Behandlung enthält, ift vom K. würt: 
temb. evangelifhen Conſiſtorium und vom KR. Fatbolifhen 
Kirchenrath zur Anſchaffung aus den Schulfonds für den Gebraud) 
in den Volksſchulen empfohlen worden. 


— — Handbuh der Elementar:Geometrie gr. 8. und 16 
Yitb. Tafeln. br. 1 fl. 48 fr. oder 1 Thlr. 3 Sgr. (In Parthien 
von wenigitens 20 Er. zur Einführung in Lehranitalten a 1 fl. 21 Er. 
oder 24 Sgr.) 

Diefe Schrift, welche das Wichtigite aus der Planimetrie und Stereo- 
metrie umfaßt, zerfällt in zwei Abtheilungen. Die erfte Abtheilung ftellt 
fi) die Aufgabe, den Schüler befannt zu mahen mit dem geo- 
metrifhen Stoff, und ber Zielpunft jeglicher Unterfuchung ift bie 
Entwidlung und Feititellung einer geometrifhen Wahr: 
"Bee Die zweite Abtheilung dagegen bat die Aufgabe, das gewonnene 

ateriaf im allgemeinen zu ergänzen und nad logiſchen Prinzipien zu 
ordnen und der Zielpunft jedes einzelnen Penſums ift nunmehr die Be: 
gründung einer geometrifhen Wahrheit, die Bezeihnung 
ber Stüßpunfte eines geometrifhen Lehrfages, bie Füh— 
rung eines geometriſchen Beweiſes. 

Die erfte Abtheilung enthält nach jedem Paragraphen eine Anzahl von 
Aufgaben, theild zur Nepetition, theil® zur Anwendung des Vorgekom— 
menen; ber zweiten Abtheilung it im Anhang eine Sammlung von uns 
gefähr 500—600 geometrifhen Aufgaben, theils Fonftructiver, theils be— 
rechnender Art, beigegeben. 


Nieger, ©. C., 34 auserlefene Hochzeit-Predigten. gr. 8. br. 
48 fr. oder 15 Sgr. i e 
_ —— Leichen-Predigten. gr. 8.» br. 54 fr, ober 
ar. 

Da die Rieger'ſchen Schriften ihres hohen Gehaltes wegen immer noch 
bejonders geſchätzt und gerne gelefen werden, fo haben wir diefe Hochzeit 
und LeihensPredigten, beren Original gegenwärtig faum mehr zu befom: 
men tft, neu aufgelegt. Indem wir namentlich die HH. Geiftlihen auf 
biefe neue Herausgabe aufmerkffam machen, bemerfen wir, daß das Ori— 
ginal getreu wiedergegeben ift. 

Schnufe, Dr., €. 9., die Grunblehren ber Theorie ber 
Kreisfunkttionen, ber ebenen Trigonometrie und 


Polygonometrie und der ſphäriſchen Trigonometrie. 
Mit vielen Ncbungsaufgaben. Für höhere Pehranitalten, angehende 
Mathematiker und Techniker. Mit in den Text gedrudıen Holz: 
Schnitten. gr. 8 br. 1 fl. 30 fr. oder 27 Sgr. 

Die Tendenz des vorliegenden Werfchens ift: von den Grundlehren 
ber Theorie der Kreisfunftionen, der ebenen Trigone 
metrie und Rolvgonometrie und ber ſphäriſchen Trigono: 
metrie cine dem beutigen Standpunkte der Wiflenichaft entſprechende, 
möglichit einfache Darjielung zu geben. — Die genannten Disciplinen 
find für das Studium der geſammten tbeoretiichen und techniichen Mathe: 
matif von der höchſten Wichtigkeit, weshalb das in Rede ſtehende Werk— 
hen nicht blos die gewöhnlichen bieher gehörigen Lehren, jondern aud 
die höhern: die inverjen oder cyelometriſchen Kunftionen, die Entwide: 
lungen von sin x, cos x, tangx, Cotgx, secx, consec x, log sinx, 
log cos x,... arc sin x, arc ces x, arg tan x,... von Tr, bie all: 
gemeine Theorie der Kreistheilung, der regelmäßigen. Vielede, 2c. 20. in 
einer einfachen und Flaren, aber jtreng wiffenjchaftlihen Daritellung gibt. 
— — die Grundlehre der ebenen analytiſchen oder Goor: 

dinatengeometrie mit vielen Hebungsaufgaben. für 
böhere Lehranftalten, angehende Mathematifer und Techniker. Mit 
10 Figurentafeln. gr. 8 br. 2 fl. oder 1 Thlr. 6 Sur. 
Die Tendenz dieſes Werfchens ift: dem angehenden Mathematifer und 
Techniker eine möglichſt einfache, aber ftreng wifjenfchaftliche Anleitung 
zu ben Grundlebren ber analythiſchen oder Coordinaten-Geo— 
metrie zu geben, indem nicht bloß die gewöhnlichen Gegenftände, fon: 
bern auch die neuern Fortſchritte der Wiflenjchaft, als: anbar: 
monifhes VBerbältniß, Neciprocität, Homographie oder 
Gollimationsverwandtfhaft zc. ac. gehörig berüdjichtigt und auf 
die Gurven und Flächen des zweiten Grades angewandt werben. 
Vaihinger, 3. G., die dichteriſchen Schriften des alten 
Bundes, dem Rhythmus der Urfchrift gemäß metrifch überfeßt und 
erflärt. Erfter Band: Das Buch Hiob. Zweite Ausgabe. gr. 8. 
br. 54 fr. oder 18 Sgr. 

— — Zweiter Band: Die fünf Bücher der Pſalmen. Du 
Ausgabe in 2 Abtheilungen. gr.8. br. 2 fl. 42 fr. oder 1 Thlr. 18 Sgr. 

— — Dritter Band: Die Sprüde und Klaglieder. gr. 8. br. 
1 fl. 48 fr. oder 1 Thlr. 3 Sur. 

— — Vierter Band: Der Brediger und das Hohelied. gr. 8. br. 
1 fl. 30 fr. oder 27 Sar. 

Hiemit ift diefes Werk vollendet, das ſich zur Aufgabe gejtellt hat, die 
ſchönſten, aber auch ſchwerſten Theile der heiligen Schrift, deren genaue 
Erfenntniß in der firchlichen Ueberſetzung unmöglich ift, burd dem Grundtert 
angemejjene rhythmiſche Uebertragung und Erklärung allgemein dem Ver: 
ſtändniß zugänglich zu machen, umd darf als durchaus gründliche und leicht: 
faßliche Arbeit nicht nur Theologen und Schullehrern, jondern allen Liebhabern 
und Mitforfchern des Mortes Gottes befteng empfohlen werden. Es ift dem 
Berfafier gelungen, nicht nur mit größter Treue gegen den Grumbdtert DIE 
fließendjte Neberjegung in angemejjenem Gewande zu verbinden, jondern aut 
von biejen beiden wenig verftandenen Büchern den Plan zu entdeden umd 
aufs genauefte und überzeugendite darzulegen. Jede Seite wird ben auf 
merfjamen Leſer von der forgjamen Auslegung und dem zugleich künſt⸗ 
leriſchen Werth der Webertragung belehren, welche ebenſo den Feinheiten 
des Urtertes als den Gefegen einer fliegenden deutſchen Sprade Rechnung 
trägt, und hierin geleijtet hat, was mein befriedigen wird. 
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